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THEOLOGIE. 

-NtJRWBERe, b.Schrag: Dr. Julius jtugust Lud- 
luig Wegtchgiaer^s Lehrbuch iUr christli^ 
ch^n Dogmaiik. Nach der sechsten Ausgabe über- 
setzt Too Franz JFeifs , Cand. d. TbeoL lo Rhein- 
bayero. 18S1. XLViUii«68iS. gr.8. (aUtbn 

8 Ggr.) 

JVlati hat wohl » wenn gleich w^^ Niehtberfldc^ 
sichtigung der Prolegomenen in des Hn. Dr. fF^e 
Dogmitik etwas ungenan, hie and da behauptet, 
dafs, wer dieses Gelehrten System nach seinem eK 
gentlichen Inhalte rein darstellen wollen sieh eben 
allein oder doch ganz vornehmlich an die in seinem 
Werice mitgetheüten Epikrisen zn halten habe; wes« 
halb auch die nenern , leider nnr zu wenig im Dien« 
ste der Wahrheit aufgetretenen » Gegner diesen Theil 
des Boches insbesondere befehdeten. Abgesehen 
davon, dafs gerade jene Formaibeschaffenheit des 
Werks viel cfazn beytrage, dasselbe ao«h denjeni- 
gen ^ welche mit der in den Epikrisen enthaltenen 
Gestalt des. Rationalismus oder mit d^rti letzten 
Oberhaupt nicht einverstanden sind , als höchst 
nOtzlich ztrni Studium darzustellen, so bemerkt 
Rec. nuf I dafs wer sich gedrungen fflhlf , den dnreb 
die Unbesonnenheit der neuevangeliscben Eiferer 
nach Dr. Hahn*s Vorgange in die sup^rntturalisti* 
sehen und ratioiialistiscben Controverseli hineing»^ 
zogenen und nur zu oft durch die unverteihlichsten 
Entstellungen In Vorlegung des Waschen Systems 
untreu berichteten Laien ein besseres Licht aefzu- 
stecken (wenrt er nicht dtn natdrliclisten mid geeig«- 
netsten We£, die einzelnen Ent^elluHgen t^son« 
dcrs zu entlarven, verfdfgen will), ^n Widerst-*- 
bbern auch ddrin zn folgen habe , dafe er vornehm* 
lieh denidhalt der Epikrisen, aber treu, wiedei'gebe; 
iber auch von dem übrigen IMfateriai des Werkes zo 
seinem besondern Zwecke dasjenige kirzUcli aus«* 
hiebe und einverleibe,' was zum vtälen V^rständnifs 
der benrth eilenden Paragraphen unumgfnglich notfa« 
wendig ist. Daraus wftrde eine Tbeorii» des Ration 
naiismus hervorgehen , die ah' f reye deutsche Bevr« 
beitung (nicht gerade Uebers^tzi^ng) eines TheilstlW 
Institutionen gebildeten Lesern grooes l^feres^e gt^ 
währen könnte. Hätte nuh Hr. Cand. WT» einen 9eU 
eben Plan in verständiger AusfOhrnnr befolgt, to 
wCIrrie man ihm dafür danken können. Doch er beab^ 
sichtigte durtb vorliegende Uebefsetznng „einem 
i^elseitig eeSufserten Wunsche des nachdenkenden^ 
nicht gelehrt gebildeten PubÜcu ms zu entspredsen^ 
A.L. Z. IMt^ Zweyter Band. 



SToTTi S. II t.) , da „ die Bearbeitung der theoloeiscfaen 
ogmatik (dogmatischen Theologie ? ) nach der ge«- 
lehrten , grfindlichen und doch sehr verständlichen 
Darstellnng des Ehrwürdigen • Verfi einen gleichen 
Ueberblick der Glaubenslehren des Supernaturali«^ 
mus wie des Rationalismus gewähre, was anderswo 
nicht zn finden •— Gegensätze aber, neben einander 

Sestellt, sich desto heller ins Licht setzen "(S. IV). 
Lber abgesehen davon , dafs zu solchem fiehufe die 
rein dograenbistorischen Paragraphen ausznschlie- 
faen waren , so hätte die ganze besehaffenheit der 
von dem Dr. W. aus guten Gründen in der Gelehr- 
tensf>rache herausgegebenen InstitutioDen einen um- 
sichtigen und gewissenhaften Mann überhaupt be- 
denklich machen sollen, jenem theilweise gewifs mir 
neugierigen Verlangen von eitaem Kreise her zu 
Iröhnen, für welchen die Institutionen gar nicht be- 
'Stimmt sind (die Worte des Titels „Schoüs suis 
scripsU addUa dogmatwn smguhrum historia et cen^ 
sura W.*^ hat der Uebersetzer ganz weggelassen!«), 
und dadurch sich der Hahn'schen UriOberlegtbeit 
mitschuldig zu machen; in keinem Falle aber durfte 
die Sache ohne ausdrückliche Beystimmung oder 
gar ohne alle Befiragung des Urhebers selbst unter- 
nommen werden , weshalb dann auch Letzterer sich 
mit allem Rechte nachdrücklich gegen eine solciie 
Bnchmaoberey erklärt hat (s. A. L. Z. IBSl. Intellig. 
BL Nr. SO). Sehn wir nun auf die Art und Weise, 
wie Hr; Cand. W. seinen Plan im Einzelnen auszu- 
führen gesucht,' so müssen wir auch diese gar setit 
mifsbilligen. Der Unparteyiscbe wird schon zam 
nnwilikürliolienLäclteln sich veranlafst finden durch 
den Tilel) womit Weglassung der eigentlSchen Be^ 
etimmang»"- und nähern Bescnaffenheitsangabe des 
Bnches^ das. Motto aus* Joh. 8, S2 nicht über- 
setzt, sondern griechisch erscheint!! Desgleichen 
ist durehgehends einzig und allein der vom Dr. /iP, 
ver&fste jateiniseheText übersetzt fund auch diefs 
nicht immer, da einzelne Ausdrücke dem lieber- 
Setzer zo viel Schwierigkeit dargeboten zu haben 
eebeinen,. z. B. 212. 221. 2S0. 25S. 237. 256 f. 125 
und an nazähligen Stellen); dagegen erscheinen die 
bekasotlich nicht wenigen Citate aus griechischen 
«Hl lateinischen KJassikern und Kirchenvätern uad 
lUia Inteinisoh gesobriebenen Wet-keto älterer und 
nenerer Theologen, hebräische Wörter n. a. unüberJ» 
setzt, wie auch das pn^isobe Wort (S. 627) und die 
syriaehen {&. 628), in den Originalzogen «afgefQhrt 
werden ! Welch eine Kenntnns d«r BedQrf nisse des 
„mchdenkMdeD, nicht gelehrt gebildeten Publi-^ 
ottaas''l Und bStl9 anohUcIT. alle, jene Stellen b^ 
A et* 
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etwas weniger Mangel an Besonnenheit 2u fiber« 
setzen beliebt, so müfsten wir immer freffeb, was 
doch das bediente Publicum mit den utfzUiÜgen in 
extenso gegebenen Citaten und gar mit den' biofsen 
Verweisungen auf wissenschaftliche , wiederum 
erofsentbeils nur in fremder Zunge vorhandene 
Werlce beginnen solle? Wer so zweckwidrig zu 
verfahren im Stande war, hätte jene Arbeit lieber 
gänzlich unterlassen sollen. Im Allgemeinen aber 
sptelt Hr. Gand/^. den wunderlich sclavischen urid 
in der Sprachkenntnifs dem neuevangelischen Kriti* 
ker Steiger gar nicht unähnlichen Oeber^etzer des 
Dr. fF 'sehen Lateins. Zuweilen wagt er zwar selbst 
eine Sachverbesserung, z.B. $• 2 in der achten Note, 
wo im Original steht: Melanchthon in Eocamine eoi^ 
rum, qui audiuntur ante riium ordinationis (Loc 
theol. 696.) docety legem Tnaralem u. & w. Das Citat 
ist allerdings unrichtig; aber Hr. ^. verbessert es 
dergestalt: ,, Melanchthon lehrt [Lac. theol: 695.), 
das Sittengesetz sey *' u. s. w., da er vielmehr inJEra- 
VTane etc.- nicht hätte übergehen , wohl . aber die Pa- 
renthese etwa so ändern sollen : Cwp, doctr. 767 vgl. 
Loc. theoL dae. 741. Uebrigens sind die meisten Ver- 
sehen der. sechsten. Ausgabe des Orij;inals treulich 
nachgeschrieben, z. B. S. 161 Nitsch st. tfitzsch, 
S. 171 feblt caerimoniae nach Tieceesanae in der SteUe 
Apolog. Art. Vlll. 206. S. 109 u. a. steht Beck Comr- 
mentatt. st.' — Cowmentarr. (S* 1 16 ist es durch eam^ 
Tnent. vermieden) u. s. f. — Die Uebersetzung selbst 
erscheint als höchst unbeholfen und schOlerhaft, in* 
dem sie meist schwerfällig am Original klebt und 
voll Latinismen ist und jenes nicht selten schief und 
sogar ganz fälsch , auch unedel, wiedergiebt. Voll- 
ständige Aufzeigung der Btlem hiezu dürfte ein ei-' 
genes BQchlein erheischen. Doch schon einige ver« 
mischte Beyspiele, wie sie dem Rec. gerade tufsto- 
fsen , werden diese Beschaffenheit zur Genflge verh 
anschaulichen. Im §. Sl sagt A9t$ Original, dafs bey 
den einzelnen Dogmen zuerst die Kirchenlehre gc- 

Seben werden solle, nisi forte ipea res tractanda 
iblicae doctrinae expositionem prüemitti, vel 
eandem Cum ecclesiastica coniungi sanderet. • Wir 
flbergehen hier, dafs diese Ordnung ettentlich in 
den Institutionen nicht die vorherrscheddeist, denn 
im Aligemeinen macht die Bibeliehre den Anfang; 
müssen aber die £ntstellung des Ueberietzers vor* 
legen, welcher sagt: „wenn nicht alienfalk (!) der 
zu behandelnde Gegenstand selbst räth, die Auf* 
Stellung (?) der biblischen Lehre zu itnterlassen{li 
Hr^ }F. las wohl praetermitti?), oder- sie mit der 
lurch liehen zu verbinden." Und gleich im Anfange 
desselben $.: „Bey einer solchen Verschiedenheit**^ 
fragt man vorerst ''^(vielm. „nun", iam)u. SwW. Auch 
bald njich der vorigen Stelle: „mit Zurathnehmig 
der Schriften von Luther" {in eubsidium adätsdit) — 
„und andern Theologen dieeer (efus) Zeif — $. 64 
sind glei^. im AnfaMe dt^ Worte quae dicuntur 
ganz übergangen; balcf darauf ist relationeHt qnan^ 
dam übersetzt f, diei Beziehung '% darnach ideam ab-r 
soluti {absolute petfecti), qua spiriiUm^^perfectiesi^ 



mum coneipimus, „die Idee des Absoluten (des 
absolut Vollkommenen), icH2niiif#r (st. wprfn) wir 
- den vollkommensten Geist verstehen^^ {sU begre^bn 
od. zusammenfassen); alsbald menti nostrae et ipsi 
maioris perfectieme desiderio imtutae, ,^ unserem 
und iiwar von dem Streben (st. sehnlichen Verlan- 
gen) nach gröfserer Vollkommenheit erfollten' (statt 
durchdrungenen) Geiste." — - $.66. „Ein zwielacher 
Beweis wird aus der Natur dieser Welt nerge-^ 
holt^^l) — dann : ex innumeris eapieniiae et summi 
ßonsilü wionumentis „aus den unzähligen Zeichen (?) 
der höchsten W^eisheit und Absiohtlichkeit'* (?). — 
§. 68. jiddi potest, quod pantheismus etc. „ Uaza 
kann man /Ä^ei» (!), dafs der Pantheismus*' u. 
s. w. — - $.2 ad ampiectendam religionemf „zur 
Annahme fr) der Religion"; §. 8 ^die Analoeie und 
der eigentbOmliche Zusammenhang der GefOble für 
Religion und Tugend" sensuum religionis et viriutm 
ahahgia nexusque prCprius ; ^»^ auch sind die Abt. 
.abivL nidtkt verstanden in den Worten natura homi^- 
,nis rationalis — auae, nid religione ac virtute beme 
coniuncta, „-^ ist sie nicht mit Religion und Yu<r 
gend eng verbunden." — $.7 rationis usu cogni* 
tionie humanae legibus adstricto, vermittelst des 
durch die Gesetze der menschlichen Erkenntnifs 
geordneten (!) Gebrauchs der Vernunft." — S. SO 
vel — vel ganz ungehörig durch „theils -* theils** 
Obersetzt» M. vgl. weiter die ganze schiefe Ueber- 
setzung S.46. o. 49 M^-. so dafs , was Gott bewirkt^ 
in einem einzigen und gleichsam einem Hauptactus 
desselben besteht*', ita^ ut quae Deu$ operatur^ 
unö<ic primaria quasi ipsius aetu contineantur, 
— $. 98 ist ius4a auctoritas, durch „gla^Miche 
Auctoritit*' flbersetzt; AmpUctamur demque omni, 
quo par eety studio sp. s. durch: „Umfassen wir 
endlich, wie es sich gebührt, eifrijg den h. Geist." 
^ iOO verum Des imaginem hominibus concessam in 
mente sanota ideoque ab omni errore peccatoque 
purä ponendam et ab unoquoque hominum pro par$e 
virili expHmendam esse,' „dafs das wahre dtn Men* 
sehen verliehene Ebenbild Gottes in die heiliee, und 
deshalb von allem Irrthum und aller Sünde reine 
Geistesricktung zu setzen and von jeglichem Men« 
sehen otch Kräften darzustellen sey." — Durch 
Aufweisting von dergleichen Uebersetzerkflnsten 
könnte Rec«, wie gesagt^ leicht mehrere Bogen fol* 
len. Doch die Leser werden Aber die Beschaffenheit 
des vorliegenden Machwerks bereits zur GnOge ver* 
stfindigt und Rec. ihre Geduld nicht weiter zu schen- 
ken gesonnen seyn. Wir Qbengehen daher zugleich, 
dab das Buch qberdiefs durch unvollständige Co- 
Inmnentitel fOr den Gebraach unbequem geworden 
ist und eine Haupteigenthamlichlceit in Bezeichnung 
der Notea doreb Ziffern statt der Buchstaben be-r 
steht (wobey aber auch z. B. §. 102. 2. st. i 102 b. 
gesetzt ist. S. 878, was durch die Berichtignag um 
so mehr in die Augen fällt), wie in einem vier Sei- 
ten langen und wieder durch fast ein Dutzend Feh- 
ler entstellten', aber selbst noch bey weitem nicht 
?olietä»digeaDr«ckfehierv«rseichnifs, auch in Auf« 
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nähme aller, glücklicherweise hie oad da weMg^ 
stens «bgekOrzten Vorreden za den sechs Auflegen 
des Originals. Wie man ein sdcbes Machwerk « zur 
mal nach öffentlicher Gegenerklärung des Hn. Dn 
JF» und bestimmter Andeutung seiner Gründe davon, 
'in kritischen (!) Blättern zu empfehlen vermag, ist 
Kea Töllig unerklärlich. SchliefsÜch aber macht 
die dem Vernehmen nach sehr bedeatende Umge-r 
stitltnng der bereits unter der Presse befindlichen 
siebenim Auflage des Originals di/^e ^anz verun- 
glückte Uehersetsung der s^chiUn Auflage durchaus 
unnfitz. 

ERB AU UN GS SCHRIFTEN. 

> 

Oarmstadt, b. Leske: Biblische Pevirstun^ 
den ßir gebildete Gottesverehrer aller ehrUtli'' 
chen Bekenntnisse. Ein ErboMungsbuch fflr das 
Haus. Erster Bs^nd. 1839. 624 5. ZweyierBd. 
18^0. 836 S. 8. (2Rthlr. 8gr.) 

Aach unter dem Titel: 
Stunden der Andacht zur Beförderung 
währen Christenthums und häusÜchet Gottesver* 
ehrung. — Neunter und zehnter Band. 

Der ungenannte 9 aber nicht unbekannte Vf, dieses 
sehr einpfehlenswertben £rbauungsbiiches (Hr.. IL 
D. Hundeiker) fohlte, wie er in der Vorrede saB^f, 
seit Jähren das Bedarfnifs einer Bearbeitung derBi« 
bei, welche das Bibellesen den Gebildeten ^eb und 
wahrhaft fruchtbar machen könnte« £r erkannte, 
dab diefs in einem Werke geschehen wflrde, welches 
den wahren Kern unserer b. Schriften, vereint oder 
geisondert , zusammensf eilte., nöthigenfalis erläu- 
' terte, durch Einschaltung verwandter Aussprüche 
der spätem, besonders der neuern Zeit ergänzte und 
so mit der Denk- und Empfindunssweise der Ge« 
genwart aufs Innigste verknOpfte. Lin solches Werk 
soll den Gebrauch der Bibel nicht verdrängen, son- 
dern ihm vielmehr förderlich werden. „Mehr als 
bisher aufmerksam gemacht auf ihre ganze Herrlich« 
keit, von ihrem h. Geiste gleichsam auf eine neue 
Weise erfQllt, zugleich vorbereitet auf die Eigen- 
ihamlichkeit ihres Ausdrucks und ihrer Oarsteluing, 
durch dieis alles mehr gegen Mifsversiäi^dnisse und 
leglichen andern Nachtheil des unvorbereiteten Bi- 
bellesens gesichert i soll der Leser sich jetzt zu dem 
Ganzen wenden, oder ^s stets zur Vergleichung laeben 
«ich haben , und von ihm wieder zu der Bearbeitung 
zurflckkebreA, um in dieser wieder Ober das belehrt 
«1 werden , was er dort gefi^nden. So sollten Bear- 
beitung und Hauptwerk stets in einander eingreifen 
und gegenseitig den grpfsen Zweck fördern , dem 
unser ganzes £eben gewidmet ist" (seyn soll). — 
Diese preiswQrdige Idee ist nun von dem ehrwürdi- 
gen Vf. auf eine sehr beyfailswertbe Weise ansge* 
rahrt worden. Er hat Ober die vvichtigsten Glau • 
bens- und Sittenlehren nach Anleitung wohl ge* 
wiÜter Sebriftstellen sehr yiel Lehrreiches und 
wahrhaft Erbauliches gegeben. Mit Recht liegt in 
der Gebersetzung der Bibelstellea die »tu-äftige. 



Geist und'GeiqOtb gleleii ansprechende" lieber- 
sei^ung nnsers iMihers zum Grande; oh zog es aber 
der Vf. vor, diese Steilen nacbHerd^, Dinter, Stolz, 
de Wette ^ Gesenius n. a. zu geben , wenn die Ueber« 
Setzungen dieser Minner gäungener und verstand^ 
licher schienen , als die Lnttiersche. Wo die Worte 
der Schrift einer Erläuterung bedürfen, da ist eine 
solche bald in kurzen Einscnaknngen und Bemer- 
kungen» bald in Ungern Aufeätzen (z. B. Tb. 1, 
S. 124 ff. die erste Sünde mit ihren nächsten Po^en ; 
die Urgeschichte der menschlichen Schwäche; Ker^ 
such einer Darstellung des -spahres &n9$€s der Mosai'^ 
echen Urkunde) beygefC^ Dafs hier die verschie- 
denen Ansichten berühmter nnd geistvoller Schrift- 
forscher zusanunengesteilt werden , ist gewifs sehr 
zweckmäfsig« Dem gebildeten Laien kann das nicht 
anders als interessant seyn, und mit hoher Achtung 
gegen die h. Schrift mufs es ihn erfüllen, wenn er 
aus den Commentaren der Herder^ Dinter u. s. w. 
sieht, welche hohe Weisheit in nuncher verkannten, 
woM gar oft bespöttelten einfältig herrlichen Erzäh- 
lung und Darstellung des A« T. enthalten Ist Die 
von unserm Vf. genutzten Bibelerklärer sprechen nur 
da von einem tiefen Schriftsinn, wo ein solcher 
wirklich zu finden i^t« Aus Commentaren, nach 
weichen exegetische liefe ili einem pietistisch • 
frömmelnden Gerede besteht, das sich, wenn es als 
wahre Meinung der h. Schriftsteller dargestellt wer- 
den soll , nur etif Sprachschnitzer und andere Li-* 
cenzen basiren iälst, ist hier nirgends geschöpft 
worden. Mit besonderer Ausfohrlicbkeit Ist (Tb.1. 
S. 212 ff.) das Capitel von der göttlichen Versehung 
behandelt worden. Wer wollte d^s tadeln, da diese 
Lehre, wie in der Vorrede (Th. I. S. XI) mit Recht 
erinnert wird, von einer ^«nzm/o^m Wichtigkeit 
ist und, setzt Aec. hinzu , die Hauptsumme aller 
wahren Religion ausmacht? Auch der christliche^; 
denn ein guter Christ bin ich gewifs, wenn ich nach 
der Einleitung Jesu in Allem den allwaltenden Vater 
im Himmel erkenne, kindlich fromm die Wege 
gehe, die er mich gehen heifst, und yon dem, der 
seinen Sohn mir gegeben hat. Vertrauensvoll er« 
warte, dafs er es mit mir in Zeit und Ewigkeit wohl 
machen werde." Die manniafaltigen, oft sehr dun-* 
kel und unbegreiflich verschlungenen Schicksale im 
eigenen Leben haben bey dem Vr. (nnd auch bey dem 
Rec.)dazu beygetragen, seinen Ueberzengungen von 
diesen Gegenständen eine unzerstörbare Festigkeit 
zu geben. Vielleicht auch , weil ihm der klügelnde 
Verstand nicht mehr gilt, als das Urtheil der freyen 
Vernunft und das trostvolle göttliche Wort des grö- 
sten Weisen der Erde, Matth. 6, 26 ff.'* An das 
Herrlichste, was die Bibel hierüber sagt, sind die 
erhebendsten und gemflthlichsten Aussprüche wei- 
ser Minner der neuern Zeit geknüpft, und Reo. hat» 
ob er gleich hier nur oft Gelesenes und Gesungenes 
wiederfand , das lange Capitel mit wahrer Erbauung 
wiederholt durchgelesen. Nicht mindere Befiriedi« 

5 eng gewihren die übrigen Abschnitte. Alles, was 
er Vf. sclireibt und abschreibt (denn er sagt es in 

der 
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der Vorrede selbst , difs bier sehr vieles ftttS* Mdertt ums Mniintliebett Üecanen und PFaittera beider pro^ 
Schriften entlehnt ^ey), zeigt' o\ns den Mann ran testtnt. Confessionen des Königreichs zur Beurtbei* 
erleuchteter, aber sehr tiefer und inniger Frdnnnig- lötig vorgelegt. Hr. Dr. Gampert unterwirft ihn iA 
keit, dem die Religion Dber alles theuer ist und oie' einem ,fdecanatUchenF'ottrag^* (denn einen sol^ 
Furcht Gottes als die höchste Weisheit gilt. Die eben enthält diese kleine Schrift mit einem Vor«* 



Sehr zahlreichen moralischen Reflexionen, die man 
hier Bndet, konnten nur Von einem Manne gcfgeben, 
oder, so fem sie aas den Schriften Anderer genom-^ 
men sind, ausgewählt \^erden, der lange gelebt hat, 
der das menschliche Herz und Leben auf das Ge*- 
naueste kennt, und an dem es Sich bestätigt hatj 
dafs denen , die Gott lieben , alte Dinge zum besten 
dienen. Zurti besondern Verdienste muTsRec. demVf. 
es noch anrechnen, dafs er hier an so manches herr- 
liche ältere erinnert, ^as leider! von der Jetzigen 
Lesewelt nicht mehr gelesen wird. Was z. B. Tb. IK 
S. 192 ff. aus Glehns Helladat wieder abgednfekt M 
{die häuslidun Freuden; die liebende Mutter im S3t$^ 
derstübchen; das Kind), wird ja wohl manche^ Leser 
reizen, d$s vortreffliche BOchlein, von welchem 
Dinter einen besondern Abdruck veranstaltet hat, 
sieh zu verschaffen und — es auswendig zu lernen. 
Ein gleiches gilt von den fr Obern Schriften Nit^ 
meyerU^ namentlich dem Philotas und TimotJieus und 
von mehrern Andern. Wir hoffen , dafs diesies £r-^ 
bauungsbuch als eine Fortsetzung det Siunden der 
Andacht, welche Jesuiten und engherzige Frömm- 
ler eben ' so sehr Sebmähen , als tausende von er- 
leuchteten Christen sich täglich daraus erbauen, 
recht weit verbreitet werden und recht segensreich 
die Anbetune Gottes im Geiste und in der fFahrheU 
fördern werde. Ueber das A. T. wird noch ein Band 
folgen und dann zur glelchmäfsigen Bearbeitung des 
N. T. geschritten werden. Rec. wünscht die fol*^ 

Senden Tbeile bald anzeigen zu können, und dankt 
em Vf. recht herzlich für die Erbauung, die er hier 
gefunden hat und (denn er wird gewifs das Buch 
öfter durchlesen) kfinftig finden wird. Druck tind 
Papier sind Sehr gut. 



VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

RcGENSBURo, b.Pustct: Beurtheilung des Entwurfs 
zu einem Katechismus Jür die evangeL Kirche dee 
Königreichs Bayern diesseits des Rheins von Dr« 
Philipp Friedrich Gampert, königl. B. Decan iir 
Regensburg. 1851. . IV u. 80 S. 8. 

Uas Obercooslstorinm der protestantisoben Eir-^ 
che Bayerns hat den, uns nicht bekannt geworde- 
nen, onen angegebenen £ntwnrf zu einem Ratechis« 



wortevom'22. Spt. 188 1) einer strengen Kritik. Der 
hier au<;ge^prochene Tadel ist auch gröstentheils 
sehr gegrOndet Denn wenn in einem solchen Ent- 
würfe über die Vollkommenheiten Gottes nur we^ 
nig gesagt ist, wenn der göttlichen Vtfrsehung fast 
gar nicht gedacht, wenn die Lehre von der Unsterb^ 
üchkeit des menschlichen Geistes mit Stillschweigen 
abergangen wird, und ein Gleiches von den Pflich- 
ten der Dankbarkeit gegen Gott, der Vattrlands^ 
Ueöe a. s. w. gilt, kurz, wenn wirklich alles das 
entweder ausgelassen, oder nur ganz kurz berOhrt 
worden, wa? der Vf. S. 13 f. anfahrt, so ist das un- 
verzeihlich« Eben so wohl begründet erscheint der 
von dem Mangel an geh'iörigpr Ordnung udd an 
Sprachrichtjgkeit hergenommene Tadel. Mehreres, 
was der Vf. als Beleg anfahrt, verdient die schärf- 
ste Rage. Wer einen deutschen Landescatechismus 
zu schreiben unternimmt , sollte doch billig Deptscb 
(correct) zu schreiben verstehen. 

Weniger angemessen scheint es dem Rec, dafs 
der Vf. hier zugleich eine Kritik des lutherSscbeh 
Catecbismus lie^rte, da dieser „nach dem Be^ 
Schlüsse der Generalsynoden'' (S. 28) bey dem Ent- 
v^urfe zum Grunde gelegt werden mufste; gegeA 
welchen Beschlufs freilich manches zu erinnern seyn 
möchte. Indefs beweisen mehrere sehr gute Lehr- 
bacher der Religion, wie das von Förster, von wel- 
chem Bretschneider unlängst eine neue. Ausgabe 
veranstaltet hat, von Dinter u. a., dafs man einen 
recht guten Landescatechismus schreiben kann,' 
wenn der kleine Lutherische t\xm Grunde gelest 
^rd, und wenn die fehlenden Hauptartikel z. B. 
über Gott und dessen Eigensöbaften , aber die 
Quellen der Religionserkenntnifs , aber einzelne 
Pflichten — gehörigen Orts eingeschaltet werden. 
In Beziehung auf den Tadel, dafä die Kirchenlebrö 
nach den BeKenntnirsschriften hier vorgetragen sey, 
mufs Rec. bemerken, dafs jene wohl nicht ausge-^ 
schlössen Werden durfte, wenn nicht ein blos bi- 
blischer Catecbismus geliefert werden sollte; daf^ 
aber bey der Aufstellung unbiblischer Dogmen zu:- 
gleich die reinere biblische Lehrform hätte hervor- 
gehoben werden sollen. Möge diese Schrift des 
verdienten Vfb dazu beytragen,' ein zweckmäfsiffef 
abgeiaf^tes Lehrbuch , als das mit Recht getadelte^ 
zu Tage zu fördern. 
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STAATSWIRTHSCHAFT. 

Breslau, b. W. G. Korn: Die Siaatsunssenschaft 
geschichis-ptnlosophisch begründet toh Johann 
Schoen, Doctor d. Ph. u. Rechte, Privatdocen- 
ten der Staatswissenschaften an der R. Uni- 
versität in Breslau. 18S1. X u. 400 S. & 
( 1 RtUr. 18 gGr. ) 



w, 



eoD auch viele ooserer Leser p welche die 
Leistungen des Verstandes und der Phantasie seit 
Aristoteles und Plato nicht Obertroffen glauben, 
und die Geschichte und den jetzigen Stand der 
Dinge kennen, keinen Gefallen an neuen Theo- 
rien der Staats Wissenschaft haben mögen, so wer- 
den sie doch fOr sehr interessant und hochwichtig 
halten > wie gerade jetzt den jungen Leuten die 
Staats wissensdiaft vorgetragen wird. Jedes Ge- 
schlecht mufs darin seine Schule machen, aber es 
wird entweder gut unterrichtet, oder mufs sich 
auf seine eigene Gefahr selbst unterrichten. — 
Das vorlegende Lehrbuch ist in dieser Beziehung 
beachtungswerth. Wir wollen uns an manche me- 
taphysiscne Dunkelheit bey unserer Anzeige nicht 
kehren ; der Vf. wird schon selbst bey dem mfind- 
liehen Vortrage findto, wo seine Zuhörer nicht 
recht werden folgen können, und wo sie Ver- 
deutlichung und Aufklärung am meisten suchen 
werden. Wir halten uns an die Hauptsache. 

Der Vf. theilt die Staatswissenschaft in SiacUe-- 
lehre, Staatsrecht und Staatskunst , und sucht sie, ^ 
das Wissen vom Staate Kescbichtlicb- philosophisch 
also zu begründen : VVas die Vernunft von dem 
Staate als ein Wahres aussage, das gelte auch für 
VVabrheit, und was ihr wirklich widerspreche, 
das bleibe in sich unwahr, ein blofser Schein. 
Allein , was nicht widerspreche und nur noch nicht 
in seiner vernflnftigen Nothwendiffkeit erkannt 
wurde, das dürfe nicht gering gesctiätzt werden, 
falls es in der Geschichte hochgestellt erscheine, 
ond dürfe nicht weggedacht werden, wenn es über- 
all und in allen Zeiten vorkomme. Die Philoso-» 
phie irgend einer Zeit sey nichts anders als die 
damalige Einsicht in die Welt. Sie schreite^ fort 
mit der göttlichen Offenbarung in der Natur' und 
in der Geschichte. Da die Individuen frey seyen, 
ao könne der höhere Plan nicht in allen Völker- 
schaften, sondern eben nur im Grofsen: in welt- 
historischen Volkern und Individuen sich verdeut- 
lichen, und selbst bey diesen können nicht alle 
Vorfälle auf das Höhere deuten, sondern man müsse 

^. U Z. itfSt. Zwe^'ter Band. 



es in dem Einflüsse auf die Mit- und Nachwelt 
suchen. Die Erscheinung des Staates sey urtbünv» 
lieh, und lasse keinen Raum für die Hypothese eir 
nes allgemeinen Naturzustandes: sie sey allgemein 
und im Ganzen beständig, im Einzelnen aber zur 
^ fällig, vorübersrehend vielfach. Dieser anscheinende 
Widerspruch Tose sich dadurch, dafs der Staat 
zugleich Prodttct der Natur und der Menschen 
sey. Das natürliche Element bestehe in allem, 
was aufser dem menschlichen Willen, zun) Ver- 
wne der Menschen führe, von dem Familienband« 
durch die materiellen Interessen und die ringen^ 
den Stände der Grundberrea und' Gewerbsherren 
bis zur Obergewalt. Das freye Element besteh« 
aus dem, was. den menschlichen Willen' zum Aus- 
gangspunkte habe: aus der Erkenntnifs der Ge- 
meinschaft, aus der Anerkennulig einer öffentli* 
eben Gewalt, und in ihrer Entfaltung. Da di« 
Natur bey ihrem Wirken nie das Individuum im 
Auge habe, welches nur diene, die Gattung dar- 
zustellen, so gehe ihre Absicht bey dem Streben 
zum Vereine der Menschen nur dahin, da(s d|« 
Individuen sich als ein Ganzes erbalten und ent- 
wickeln. (Es wird hier gerade des Ganzen nicht 
erwähnt, das die Natur aus den Menschen und 
für sie bildet: des Volks nicht, und daher auch 
nicht der natürlichen Erfordernisse zu seiner Bil- 
dung, noch des Verhältnisses zwischen Volk und 
Staat. ) Diesem Naturzwecke entspreche der Staat 
nothwendig, dessen Vernunftzweck die Regeiiinff 
der menschlichen Coexistenz und die vollstlndifie 
Darstellung des Geistige« sey. Da der MensS 
das Göttliche auf Erden verwirklichen soüe^ wie 
die Stimme in seinen Busen fordere, so müsse ihm 
die irdische Möglichkeit des Moralischen werden 
diese Möglichkeit bilde sein Recht, bedürfe aber 
einer Abgrenzung der äufsern Sphäre , und dazu 
der ordnenden Gewalt. So sey der Staat ein« 
physisch und moralisch nothwendige Welterscbei- 
nung, doch habe er ein sichtbares Werden in der 
Zeit. Zuerst entwickle sich das natflrh'cbe Ele- 
ment, dann das freye; so verschieden und man- 
nigfaltig auch die Art und Weise sey. Wir dür- 
fen uns die Urwelt nicht anders denken, als in 
der Hand des Naturgeistes, unter der Herrschaft 
des Instinkts; wie die Bienen zu ihrem Staate 
kommen , so die Urmenschen zu dem ihrig«B Dar 
Urvertrag finde sich in der Geschichte nicht, und 
sey auch rechtlich unmöglich, denn ein 6es«ll^ 
Schafts vertrag beziehe sich auf Abtretbarea- bevm 
SUate bandle es sich aber um ewig« Rechte; jener 
* habe 
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habt die WiUkfir zum Ausgangspunkt, der Staats- 
Yertrag Terpfliohte aber die kommenden l&escblecii- 
ter mit; bey^ \enem sey" Einstimmigkeit erforder- 
lich; dieser Terpfiichte alle, und werde , Weiber 
und Kinder mitgerecbnet, von den Wenigsten ge- 
sehlossen; bey aller UebertragUQg von Rechten 
und Gewalt sey das Ansehn der Person notbwen- 
dig, das, falle aber bey dem Staatsvertrage weg. 
Er sey Qberdiefs zweckwidrig, denn eine flbertra- 
l^ene uewalt iiomme entweder nicht zur Consi 
atenz, oder verscblinee die individuelle Freiheit; 
und gebe man dem Volke die Ui'gewiilt, verpflichte 
es jedocb zum Gehorsam gegen das bestellte Ober- 
haupt, so spiele man Komödie. Der ganze Irr- 
tfanm beruhe auf einer Verwechselung des allge- 
mrinen sittlichen Willens mit einstimmiger Will- 
kür, oder vielmehr mit Stimmenmehrheit. Die 
VielfSltigkelt des Staats stehe auch damit nicht im 
Widerspruche, dafs er auf einer unwandelbaren 
Naturabaicht und einer sittlichen Nothwendigkeit 
beruhe, weil die Naturabsicht ihrer eigenen Be- 
ariiaffenbeit wegen den allgemeinen Staat nur durch 
eia vollständiges Staatensystem produciren könne: 
und weil das VernOnftige als ein Preyes ^eal wer» 
den aolle, so könne es auch nur in einem concre- 
tea bestimmten Uaseyn gewollt werden; folglich 
werde der CJniversalslaat nur dann erst in deii 
Willen als ein Object eintreten , wenn die beson- 
' dern Staaten sich bereits zum voUkommnen Staa- 
tesaystem herauffebildet haben. Wenn es aber 
anch nur einen Staat fdbe, so worden sich doch 
aeine Formen mit den Menschen ändern, denn die 
Staatsfbrmeii beatehen nur in den Bestimmungen» 
welcher individuelle Willen den allgemeinen sltt- 
Heben Willen aussprechen und verwirklichen soll. 

Es treten zwe'y entgegengesetzte Staaten her- 
, der Gottesstaat, welcher das Himmlische in 

Irdische ziehet, und wesentlich auf eine sitt- 
Uahe Erziehung geht, und der Weltstaat, welcher 
das Höhere unter das Irdische stellt und die Re* 
Ug;fon zum Mittel der Staatszwecke herabsetzt. 
Beide bilden im Grofsen dieselben 6egen!<;ätze, die 
das- Ueberainnliche und Sinnliche im Menschen- 
herzen darstellt, und wie das Leben der Einzel- 
atD, so werde das politische Leben der Völker 
awiachen jenen Extremen fortgetrieben. Wo es 
tteben bleiben werde, wer dOrfe es voraus ver- 
kfladen? Wenn man jedoch einer Meinung sich 
inachliefsen mflsse» so werde man eher mit Fichte 
ia der Tbeokratie wie den Anfang so das Ende 
erblicken. Darin seyen alle einig, dafs die Ent- 
wicklung unaers Geschlechts auf einen Standpunkt 
gelangen solle, wo die BlOthe der Humanitit allent- 
halben ans der Knospe brach , der Streit des Irdi- 
schen geachliebtet sey^ und der Mensch in den Prie-. 
den mit der Nafur znrdckkehre. 

Wie flOchtig auch jede Erscheinung der ein- 
zelnen Staaten sey. welche wie Pflanzen verblDhen, 
um eine lebendige Schöpfung zu erneuen^ der Staat 
selbal könne erst mit der Menschheit von der £f de 



verschwinden, da er wesentlich auf die Darstellung 
def Geistigen Iberhaupt' geBe; uad die vbllehde^ 
MenschhVit werde ihn liicht wie ' ein Aufsen werk 
abwerfen: denn die freye Bildung von Innen her- 
aus nach der Idee der Gerechtigkeit, sollte sie nicht 
auch Staatsleben seyn? Der Verstand erfasse die 
Idee des Staats als die begriffene Beziehung zwi^ 
sehen dem Absoluten und der Erscheinung. Die 
Idee des Staats vorlegen, heifse also den Staat aus 
der Gottheit begreifen. Die beiden Factoren des 
Staats erfassen siob als selbststaudim, aber endliche 
li^rafte in d^m Absoluten, bej dem kein Warum an- 
gebrüht werden darf ^ weil jedes daaaelbe zu einem 
Abhängigen machen wOrde. 

Oas StaaUrephi , der Inbegriff desjenigen , wel* 
ehes nothwendig sey, damit der Staat die Coexi- 
stenz nach der Vernunft darstelle und den sitt* ' 
liehen Geist zum Daseyn bringe, theile sich in dat 
Innere und das Aeuf^tere. Das Innere begreife 
das Verfassunssrecht und das Bürgerrecht. Da^ 
Verfassungsrecht: 1) die Majenät. Der Anfang 
von Allem Ist, dafs eine iufsere Gewalt als ordnende 
sich ankandige und als die öffentliche, d. h. m- 
meiosame', anerkannt werde. — Zur ordnenden 
Gewalt wird die physisch wie immer entstandene 
Macht nur dadurch sich erheben, dafs sie sich ak 
Trägerin der ewigen Gerechtigkeit ankOndigt. 
Wenn sie das Recht realisirt, so erscheiht sie als 
Vernunftgewalt ^ und wird schon deswegen als' die 
gemeinsame öffentliche Gewalt erkannt, denn diu 
Vernunft ist ^in eemeinsames. Itisofern die Ver-» 
nunft ein Organ des Göttlichen ist, mufs die Ver«> 
nunft immer auch in der Form eines Göttlichen er* . 
scheinen. Daher ist es eben so psychologisch wahr» 
als historisch richtig, dafs die fiufsere Gewalt im 
Staate auf göttliche Auctorität angenommen wurde» 
Nie darf einseitiges Verstandesraffinement die reli- 
giösen Beziehungen ganz abreifsen. Statuhrt matt 
mit den Scholastikern ein Gerechtes ohne Gott, so. 
öffnet man auch der WillkOr die ThOr. Der Geist 
des Menschen spricht nur in religiöser Stimmung. 
Wie diese sanz wegfällt, verliertauch der Mensen; 
den festen Halt Da beginnt ein heillo'ses Spiel mit 
aogenannter Vernunft, es sinkt alles Wirkliche ^iot 
dpt Sophistik. — Die ordnende Gewalt mufa als die 
höchste und unbedingte irdische Gewalt erscheinen. 
Ohne diese Unbediogtbeit, die den Aussprfldien 
der Vernunft wesentlich bey wohnt, ist der Ver- 
nunftstaat nicht möglich. Diese Unbedingtheit der^ 
Staasgewalt wurde In der frühem Zeit als Ma{estSt' 
bezeichnet, gegenwärtig tragt iit den Namen dtr 
Sou verain etit. Die Attribute der Majestät sind fol- 
gende : Un verant wen lichkeit , Ün verletzbarkcit , 
Unv^idersteblichkeit. Weil nämlich die öffentliche 
.Gewalt die höchste ist, 9o kommt ihr die innere 
und äufsere Unabhängigkeit zu. So wenig Aber- 
baupt die Vernunft angegriffen werden soll, %o we* 
nig d\t Gewalt, welche die Vernunft zum concre* 
ten Diseyft bringt. Die Majestät ist nach dem Vor* 
hergehenden durchaus nichts Subjectives, sondern 
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k«ft«t sie an der Substanz, d. h. an ätt Staatsge- 
walt Unr etwas Subjaetives darin ^n sehen, mufe 
MÜ mit Hati^ die ReaiitSt einer dfFentlichen Ge- 
walt leog»eo, und im Gewalthal>er blofs einen er- 
fcabenen Privatmaiin finden. Dazo gehört nntim* 
gäflglich j dafs man mit erwähntem Schriftsteller nur 
«ioe bestimmte Reihe von Staaten berfickstehtigt^ 
telbat diese nur in einer ef nsi^n Periode betrachtet^ 
die Wahlreicbe als spätere Atisartongen angiebt^ 
•ad endlich die widersprechenden Thatsacben he* 
•aiUgt*'. Diese Stelle gehört zu denen, von welchen 
Im der Vorrede gewfinscht wird,^ dafs s«e ificht ans 
dem Zusammenbange gerissen werden mögen. Das 
bt hier nicht geaebehen, sondern die Untersuchung 
verfolgt , bis sie den praictischen Moment erreicht, 
«nd dann die vollständige Schilderung der Majestät 
dra Lesern zur Benrtheilung vorgelegt: ob der Be- 
gaff Majestät in einer Nebelferne fiber dem Staate 
gekaltien, oder in denselben aufgenommen und urak-^ 
tiecli frnchtbar gemacht werde, um darin ein Recht 
aait der ihm bey wohnenden Pflicht zu erkennen, und 
das Recht in seinen Wirkungen, so wie die Pflicht 
in ihren Folgen zu betrachten. Die Leser werden 
fr^Q, wie die Majestät in die Wirklichkeit ge- 
kagt? vermittelst 2) der Herrschaft Damit die 
Staatsgewalt in der Körperwelt ein Daseyn habe, 
müsse dieselbe an und in Personen sich festsetzen. 
Das lobaben der Staatagewak sojr die Herrschaft, 
die$0 «ine Thatsache, daher manadcfahig in ihrem 
Entstehen und in ihrer Gestalt ^ In der Einherr^ 
Schaft werde die Staatsgewalt im. eigentlichen Sinne 
personificirt, und die Majestät gehe mit ihren At- 
tributen auf den Monarchen Aber; in der Yielherr« 
Schaft aber bleibe sie ein intelügiblea Wesen. Solle 
die Staatsgewalt in der Körperwnlt bestehen , so 
mO^sß die Herrschaft aufhören eine Thatsache zu 
9BJO und zu einem Rechte werd^. Dies geschehe 
durch ein Gesetz Aber die Sneoession» Wer gegen 
di#$e8 Gesetz die Herrschaft in Besitz nehme , sey 
Usurpator, und erwerbe als solcher ninunermebr die 
Attribute der Majestät — Wenn aber eine Herr- 
schaft sich gegen das äufsere Gesetz Bahn breche» 
aber alsobald frey, ohne Zwang, bestehn, imd als 
dne veroflnftige anerkannt werde, so verliere sie 
den Charakter der Usnrpation« *) Die Regierung, 
4) die gesetzgebende Gewalt, 6) die vollziehende, 
6) die Verbältnisse beider Gewalten, 7) die Hohei- 
ten. Indem die Staatsgewalt formell als die gesetz- 
gebende und vollziehende sich darsteile, unter- 
soheide m nur äufserljcb ihre innero Functionen. 
D^er rOhre der Name der besondern Gewalten. 
Wenn sich jedoch die Staatsgewalt auf die äufsere 
lÄÄimmbare Mannigfaltigkeit lege, so gewinne sie 
ateemessene Machtkreise, die cbn Namen der Ho- 
heiten fahren: a) Justizhoheit, ä) Polizeyhoheit, 
e) Finanzhoheit, d) die äufsern Hoheiten , Sphären 
*^ TMtJgkeit für die auswärtigea Beziehonffen. 
Das Burgemcht. Ansicht desselben, Personen- 
recht, Sachenrecht, Vertheidigttngmcht* die Vor- 



techter, reebtlitbe MinJ^^rttog tder . Privatreühla» 
Aeufseres Staatsrecht» Ansiclit • desselben , dlt 
Selbstständigkeit, die Verträge, die Gesandtacbafi- 
ten, der Krieg, die Nentralnäti der Frieden, dn^ 
Staatensystem , das Staatengerioiit. Die Simatdsutm. 
1. Die Verf assongskunst , Grundnsetze, die Staats- 
formen, a) Monarchie, Pol jaronie, b) Wahlherr* 
«chaft. Einftufs der Henrscbaftsformea auf die Re-^ 

g'erang. Die Regiernngslormen : n) die absolntn 
egierung; b) die getbedte Regiernng. System der 
Mischung, Repräsentativsysiem. e) IMe beschränkte 
Regierung: die ideale Bescfaränknng^ die reale Be* 
sehräokung, das ständische System, das System 
der reinen Stellvertretvng, das Sweykammersysteo^ 
r>ie Staatsformen : n ) die absdote Mionarcbie , 6 ) die 
Republik, c) die oonstftutioodle Monarchie. Er» 
haitnng der Verfassungen. Uitiändemng der Ver* 
fassungen. „Die Revolution geschieht in zwie«» 
faoher Form, entweder stOret sie das Bestehende» 
am ein Niedagewesenes an seine Stelle zu setzen (ei- 
gentliche Revolution), oder sie stürzt das Bestehende, , 
um d9^% gewaltsam Abgeschaffte wieder einzuAhren 
(Reaction). Die Partey der Revolution sieht in der 
Vergangenheit nur die Leidensgeschichte der 
Menschheft, und will in dem Titanenkampfe mit 
allem Ueberlieferten die Weh verlassen. Kein an* 
deres Rechtsmittel soll farder gelten , als die Ver» 
Aunft, nnd deswegen ein neues ^ Werde ** diepoU^ 
tische Schöpfung b^innen. Die Partey derHeactiiNs 
sieht durch dieses Jahrhundert lange Stniien der 
verwegensten Geister ein Institut nach dem andani 
fallen, und nicl^ts Besseres an die Stelle treten» Sit ' 
wähnt daher in dem neuen Weltlanfe nur eine vn* 
geheure Verirrung, und weifs kein Heil aufser der 
angemessenen Entwicklung jener Keime, aus t^I^ 
eben das organische Leben des Afittelahers hervor- 
gegangen war. So kämpfen die grofsen Parteyen 
gegen einander, und die eine reifst nieder, was die 
andere errichtet hat. Aber der ruhige Forscher, 
dessen Auge in die Vergangenheit dringt, nnd in 
dessen Herzen der Glaube an die göttliebe Vorse- 
hung und an die Vervollkommnung des Menschen^ 
geschlechts lebt, schwingt sich Aber beide Parteyei» 
empor ". 

Der Geist nnd die Aofi^iederung des Werkt 
scheint hiemit hinlänglich nachgewiesen zu seyo, 
und die Eintheilung der Regierungskunst ftbergaiH 
gen werden zu können. Es bleibt nur noch ftbri^ 
au<^ auf dieser Seite den Gipfel des Lehrgebäudes 
zu besteigen. 

Wenn die echte Theokratie als das Bade d€t 
politischen Entwicklung anzusehen ist, so ndUsm 
einst das Episcopalsystem, worin die weitlicbe Ge- 
walt die Dienerin der geistlichen ist, aurubsolttte» 
Geltung gelaiigeik l>er Zeitpunkt, wo dieses ge* 
schehen kann, breche aber erst bey dem EintrittU 
der vollständigen OfCsnbarnng Gottes kn. Vor die« 
sem Zeitpunkte könne daeBpIscupalsystem nur eio# 
vorübergehende Erscheinung seyn, und werde uiil 
Recht umgeitarzt, eubald as cImmI ungdfoehluu 

vrird. 
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'mri. In Aei heutigen Gestalt des Staats und dn* 
Rircbe eigne sich kein anderes System, als das der 
'Wechsel wirlcuog. Beide Institute 9 in welchen die 
menschliche Bildung vor sich geht , mOssen im Ein-* 
klänge stehen , wenn* sie. einander nicht behindern 
sollen. Dies^ Harmonie könne jedoch bey der ein- 
getretenen Unterscheidung derscdben nur dann irer* 
wirklicht werden, wenn der Staat auf die Kirche, 
die Kirche auf den Staat Kacksicht nehme, wenn je- 
ner, der mannhafte Bruder, dieser der himmlisch- 
gestimmten Schwester unter die Arme greife, so oft 
sie Irrlichter vom Pfade der Vernunft und Offen- 
barung ableiten, wenn eben so diese, sobald jener 
Fehltritte begehe, ihn auf den rechten Pfad zurOck- 
bringe. Die gesetzliche Opposition träte als die Be- 
förderin der Rechte und der Wahrheit fiberall her- 
vor; sollte sie nicht die geffirchtete Reibung zwi* 
sehen geistlicher und weltlicher Macht im rechten 
Lichte erscheinen lassen ? Damit da^ Weltliche eine 
Uebereinstimmung mit dem Geistlichen suche , sey 
erfoderlicb, dats die Kirchen ihre Privatgfiter haben« 
dafs ihre Diener nicht in dem Solde des Staats ste- 
hen, und dafs sie einerseits an den öffentlichen Schu- 
len, andrerseits an der Nationalvertretung Antheü 
^ haben. Nur auf diese Weise freue sich die Kifche 
einer geborigen Garantie ihrer Rechte und ihres 
Einflusses. Damit auch die Kirche ihrerseits mit dem 
Weltlichen in Einklang zu kommen trachte, müsse 
der Staat Kunst und Wissenschaft frey wirken las* 
sen. Diese werden der Kirche keinen Stillstand, 
keine Versteinerung gestatten» sondern sie mit der 
Zeit fortzuschreiten nöthigen. 

MECHANIK. 

Stuttgart u.TttBi(r«Kv, b.Gotta: Vadeniecum des 
Mechanikers p oder praktisches Handbuch für 
Mechaniker^ Maschinen^ und Mühlenbauer, und 
Techniker überhaupt Nach Robert Brunton be- 
arbeitet von{m) Professor Christ BernoüUi. 1829. 
150 S. in 16, mit 2 Steindrucktafeln. ^ 12 gGr. ) 

Ein Vademecum dieser Art gehört zu den nfitzlich- 
stenBQ ehern, welche für das praktische Leben Ober- 
haupt geschrieben werden können. Das Original des 
vorliegenden, weiches den Titel Compendium ofMe^ 
chaniks {Qbrt,zuGlasgow herauskam,und bereits meh* 
rere AuflMen erlebt^hat, wurde in England mit grofsem 
Beyfallaul^enomm^, welches seinen Werth hinlftng-- 
lieb verborgt. Der Uebersetze/ hat seine Arbeit mit 
vielen mathematischen und physikalischen Znsatzen 
• und Bemerkungen versehen, wodurch der Werth des 
Compendiums auf der einen Seite zwar allerdings 
erhöht, auf der andern aber die tJn Vollständigkeit, 
welche bereits in der Anlage stattfand, nur noch 
sichtbarer wurde. Ein Werk, welches diepraktisch-- 
brauchbaren Endformeln der reinen Mathematik, 
Physik und Mechanik, nebst entsprechenden Regeln 
uud Hülfstaf ein, Obersichtlich, aber mit völliger Sacb- 
kenntnifs und reifem Unheil zusammenstellte, wOrde 
gewifs zu den gewOnachten Erscheinungen gehören, 
welche jedoch so umfassend ausfallen mOiste, dafs die- 



ses Vadenriecuin nur als Vorarbeit anzusebn ist — 
Bereits die erste Numer desselben : Vergleichung 
einiger Maafse und Gewichte, ist ziemlich unvollstän- 
dig ausgefallen. Zu wflnschen wäre es, wir besäfaen 
Qberall das einfache und natOrliche französ. Maatsf^ 
und Gewichtsystem; bis dahin mögen immerhin die 
weitläufigen Reductionstabeiien ein eigenes Werk 
ausfallen; aber der Praktiker mufs wissen, wie er 
peue Maafse anfertigt und vorhandene prOft, Nr. 2,3 
u. 4 bandelt von der Berechnung dtr elementaren ebe^ 
nen Figuren, Oberflächen und Körper; JRegeln fOr die 
Gröfsenbestimmung höherer Bahnen und Räume sind 
nicht gegeben, insbesondere vermissen wir die für die 
Praxis so wichtige Gw/dm'scbe Regel ; auch wird nicht 
gezeigt, wie man den Inhalt von physischen Körpeni 
aus ihrem Gewiobte und der specitischen Schwere fin- 
det. Auch die vom Hn. v. Zach wieder in Anregung ge* 
brachte Wägemethode zur Bestimmung der f lachen«» 
Gröfse wäre hier an ihrem Orte gewesen. Nr. 5 han* 
delt von den mechanischen Potenzen« Dieser Ab- 
schnitt ist gar zu unvollständig dargestellt worden; 
dies gilt insbesondere von der Rolle und der Schraubet 
Nr. 7: Auffindung desSchwerpunkts; hier hätte bey 
Angabe der Art, wie man den Schwerpunkt unregel* 
mäfsig gebaueterKörper.durch Versuche findet, auch 
das genauere Verfahren mittelst Anwendung der For- 

mel a: = ^ "^^ angegeben werden mOssen, worinf 

dasGewicht des Körpers,pdasQeffen£ewicht, welches 
den einen Endpunkt in horizontaler Lage zu erhalteii 
vermag, während er sich um den andern, als StOtz- 
nunkt, frey dreht, und L seine Länge bezeichnet. 
Nr. 16: Von der Starke der Materialien; hier fehlt die 
ganze, fOr die Praxis so wichtige Lehre von dem .^6- 
dr^m (Torsion) und die erst kürzlich bekanntgewor- 
denen Resultate von Bevans Versuchen (Siehe Philoso^ 
phical Trdnsactiansfor 1829). Auch Nr. 6, worin von 
der Reibung, und J^ir.^l, worin von dem specifischen 
Gewichte gehandelt, sind zu unvollständig behandelt 
worden. Dagegen lassen Nr. 18, 19 u. 20, welche von 
den Wellzapfen, dem Räderwerk und der Stärke der 
Zähne handeln, ferner Nr. 26 u. 27, worin die bey Pum- 
pen, und Nr. 28, worin die bey Dampfmaschinen vor- 
kommenden Berechnungen angegeben werden, wenig 
zu wOnschen Obrig. Auch ist der Anhang, welcher von 
der Geschwindigkeit und der Gewalt des Windes, von 
der Geschwindigkeit des Schalles, dem Bohren und 
Abdrehen gufseiserner Cylinder, und der Geschwin- 
digkeit abgeschossener Kugeln gehandelt wird, ganz 
beachtungs werth. — Wäre hierbey auch vonder Kraft 
und ieigenen Bewegung der Meer es wellen und der 
Strömung die Rede gewesen, so würden diese kurzen 
Notizen wahrscheinlich bereits genOgt haben, auch 
dem Unkundigen die UnausfOhrbarkeit einer (neuer 
Zeit proponirten) Schifffahrt ohne Wind und Dampf, 
anschaulich zu machen. — Dieses Wenige mö&e zur 
Anempfehlung eines kleinen , aber recht natzTichen 
Werkes dienen, indem es zugleich zur Nachahmung in 
höherer Vollkommenheit auffordert, weil dadurch 
unsere Industrie am meisten gefördert werden dürfte. 
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ZwciDHiicKKN , b. Ritter : Untersuchungen über die 
wichtigsten Angelegenheiten des Menschen , als 
Staats^ und treu" Bürger , von Ludwig Hoff- 
mann, AppcUations- Gerichts -Rath zu Zwei- 
brflcken. Zwey Bande. — Erster Bd. VUl u. 
424 S. Zweyter Bd. VllI u. 415 S. 1830. 8. 
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T ir sind im allgemeinen der Meinung, dafs die 
meisten politischen Schriften der neuesten Epoche^ 
die aber vor den Pariser Julitagen erschienen, in 
Folge dieses gewaltigen Ereignisses ungemein an 
Interesse, und noch mehr an ^eitgemäfsneit verlo- 
ren haben, üenn mit dem Eintritte dieser Oberra- 
scbeoden und bis jetzt in ihren Resultaten ganz un- 
berechenbaren Katastrophe hat eine ganz neue Aera 
in der Politik begonnen , so dals alle Specnlationen 
der Staatsselehrten , die vor derselben angestellt 
worden, ^eichsam als antiquirt zu betrachten sind, 
weil sie sich durch die Thatsacbe selber als mehr 
* oder weniger unpraktisch bewihrt haben. Vorlie- 

gmdes Werk begreifen wir jedoch nicht unter jene 
ategorie; denn es werden darin, auf dem Grund 
eines nicht gewöhnlichen Studiums des öffentli- 
chen Rechts und seiner historischen Quellen , Ideen 
und Ansichten entwickelt , die zu allen Epochen und 
unter allen Umständen BerQcksichtigung verdienen 
und die, grofsen Theils wenigstens, in das wirkli- 
che Leben gerufen zu sehen immer nur höchst wQn- 
schenswertn seyn kann. — Im Wesentlichen be* 
zv^eckt Br. IL mit diesem Buche, nach den eignen 
Worten der Vorrede, die Erörterung, Untersu- 
chung und — Lösung dreyer Fragen, die allerdings 
der ernsten Betrachtut^ jedes geoildeten und den* 
kenden Hannes würdig sind l nämlich : BrstUch, wie 
weit sind wir in diesem allgewaltigen Aufstreben 
zur Vervollkommnung unseres Staats- und weltbQr-- 
gerlichen Zustandes fortgeschritten ? oder, in an- 
dern Worten: wo sind, in diesen beiden Bezie- 
bangen, Theorie und Praxis stehen geblieben? 
. jBufeytens: wohin sollen und können Völker und 
Regierungen noch weiter streben, um den hohen 
S&weck des menschlichen Daseyns bienieden, wo 
nicht zu erreichen , doch wenigstens demselben sich 
immer mehr und mehr zu nähern? und Drittens, 
welches sind die geeignetsten Mittel und Wege da- 
hin zu gelangen? — Den praktischen Abschnitt der 
ersten Fra^ umfafft der erste Theil d^t Werks, 
der zugleich daäk ersten Band desselben fallt. Sofain 
jl. L. Z. ISSi. Zweyter Band. 



werden hier, nach einem kurzen Ueberbliok der 
Perioden der Menschengeschicbte und des Ur* 
Sprungs der bürgerlichen Gesellschaft, zuerst die 
(yrundzflge der ailmäligen Ausbildung der Staats«^ 
und RegieruDgsverfassuog und des praktischen 
Völkerrechts , mit Hinsicht auf den Gang der Nar 
tur, entwickelt. Sodann aber stellt der Vf. das 
Wesen der merkwürdigsten Staats- und Regie»- 
rungs- Einrichtungen dar, wovon seit den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage Tradition und Ge-* 
schichte uns Kunde geben, so wie den Geist der 
respectiven Gesetzgebungen, die Staatsverwaltungs- 
Maximen im Innern un.d gegen fremde Völker, und 
endlich den Einflufs, den alles dieses auf Civili- 
sation und Humanität, auf den Wachsthum und 
den Verfall der Staaten geäufsert haben. — Unter 
dem Titel: „GrundzOge der Kulturgeacfaichte der 
wichtigsten Zweige des Öffentlichen Rechts, seit 
den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage" — stellt 
der Vf. in dem zweyten Theile die Resultate der 
Forschungen jener ausgezeichneten Männer zu- 
sammen , die zu verschiedenen Zelten in jener Ge- 
schichte Epoche machten. Es wird darin also der 
theoretisdie Abschnitt der vorbin erwähnten Fra- 
e abgehandelt. Im dritten Theil unterwirft der 
7f. die Theorie des allgemeinen Staats- und Völ-. 
kerrechts einer neuen Prüfung; und im vierten 
endlich sucht derselbe durch Vergleichung des 
heutisen Zustandes der wichtigsten Angelegenhei- 
ten cles Staats - und Weltbürgers mit den Forde- 
rungen des höchsten Gesetzes der Matur und der 
Star.tsklugheit die Mängel und Irrthflmer ans Licht 
zu ziehen, die sich daraus ergeben möchten, zu- 
gleidh aber auch die Mittel und -Wege anzuzeinnt 
die ihm die geeignetsten scheinen, um uns dem 
erhabenen Zwecke unseres Daseyns immer mehr 
zu nähern. — Nach vorstehender Angabe des Plans, 
wollen wir versuchen, durch Analyse und kurze 
Beleuchtung einzelner Abschnitte des Werks dia 
Leser dieser Blätter mit den Ideen und Strebnis- 
sen des Vfs näher bekannt zu machen. Wir wäh* 
leo zu dem Ende vorerst seine Darstellung der 
Genesis des Staats, worin Hr. &. in mehren we«- 
sentlichen Punkten von andern Schriftstellern sei- 
nes Faches abweicht. Die ganze Menschenge- 
schicbte läfst sich, ihm zu Folge, in dl-ey Perio- 
den mit Bestimmtheit abtheilen : Die Erste beginnt 
mit dem Stande der Tbierheit; die Zweyte mit 
dem Anfange der geistigen Kultur und die Dritte, 
mit der Einführung eines Öffentlichen Rechtszu« 
Standes und des Staatelllebens. — Hirtenvölker (?) 
C ^ sind. 
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sin^d, wie Jäger- and|lF!scberv5Ucer noch in der 
ersteo^tPeriodei begriffen, während der, nach des 
Vfs Ausdruck f die Menschen, wie die Tfaiere, 
heerden weise )|beysammenleben. Die eheliche Ge- 
Seilschaft, zu weicher der allgewaltige Geschlechts« 
trieb den Menschen führt, giebt der Fahiiliaiherr^ 
schajt ihr Entstehen; der instiakt des Menschen 
aber, die Gesellschaft Anderer seines Gleichen zu. 
suchen und sich darin zu gefallen, der Niturtrieb 
seiner Bedürfnisse und Gelüsten; d^s Gefjihl seiner 
Schwäche gepaart mit der Neigung Andere zu be* 
fehden, ztj besiegen und sie von sich abhängig zu 
machen; endlich auch der Zufall: — „diese Natur- 
gesetze veranlassen J^ereinigung mehrerer Familien, 
die, bey vermehrter Anzahl ihrer Glieder, zu ei- 
netn Kolkssiamm anwachsen, welcher endlich wie- 
der in mehrere einzelne Stämme sich theilt/' Jene 
Vereine, meint der Vf., entstehen alle ohne vor- 
hergegangenen Vertrag. Ist aber, so fragen wir, 
die Verabredung, wodurch sie gebildet werden, 
nicht ein Vertrag zu nennen? — Mit dem Eintritt 
in die zweyte Periode, fährt Hr. H. fort, steht ge- 
wöhnlich der Aelteste oder der Kräftigste und 
"yVeiseste 6^s Volksstammes mit. patriarchalischem 
Ansehen oder mit der von der Natur gegebenen Ge- 
walt bekleidet an dessen Spitze. Gewahrt man nun 
auch bey Völkern, die in dieser Periode stehen, 
schon Einherrschaft durch Erbrecht begründet, ja 
selbst bey Einigen eine Art repnblikanischer Ver- 
fassung, so entstand dies Alles noch ohne vorgängi- 
gen Vertrag. ^ Immer den Lauf der Natur befol- 
gend werden, fügt der Vf. hinzu ^ Obrigkeiten er- 
nannt; und so ging endlich die Grundlage eines 
Staates aus sich selbst hervor, ohne dafs jemand 
wufste und sagen könnte, wann und wieF... Die 
Natur war es, welclie den Staat allmälig schuf, um 
durch ihn denjenigen Zxveck zu erreichen, den sie 
beschlossen hatte,^^ — Endlich als die dritte P^friode 
der Menschengeschichte begann, führte die Ernen- 
nung von Obrigkeiten von selbst zur nahen Orsanir- 
sation der Regierung. Diese, so sagte die Satur 
dem Volke, müsse entweder von Einem oder von 
Mehreren oder von allen Gemeindsgliedern geführt 
werden! Im* Verfolg dieser Periode aber bewies 
die Erfahrung, dafs Demokratie leicht in Pöbelherr- 
sebaft, Aristokratie und Monarchie in Despotismus 
ausarten könnten und so verfiel m^n denn , um je- 
nen, allen Verfassungen gemeinschaftlichen, Nach<<- 
theilen zu entgehen , auf vermischte Regierungsfor- 
men. Dahin gehören, beyspiels weise, die Feudal- 
Verfassung, welche die landsiändische erzeugte und 
die durch d^ Aufkommen des Bflrgerstandes wäh- 
rend des Mittelalters und die Veränderungen im 
Feudalsystem abermals modificirt und in das neprä- 
sentativsYstem trmgeschaffen ward. — Um nun die 
Meinung des Vfs über dreSen Gegenstand , — eine 
Meinung welche als das Unheil eines Staatsgelehr- 
ten dessen Beruf über dergleichen Dinge zu spre- 
chen, sich bewahrt hat, BeacUung verdient, — 
kennen ztt lebrea » sehen wir uas.veranlalsty ^oSott 



zum dritten llieile deß Werke« überzugeben, 
zeichnet der Vf. die «Grundzflge des Systems dev 
reinen Monarchie " die, haben wir ihn anders recht 
verstanden, sein Ideal einer möglichst vollkomme- 
nen und den Bedürfnissen der Zeit entsprechenden 
Verfassung ist. Doch zuvor mag eine, unseres Be^ 
dönkens sehr scharfsinnige Bemerkung desselben 
über «constitutionelle MtJnarchie" hier eine Stelle 
finden. „Die consiitutionelle MonarcJüe, hcifst es 
,hier, mit einer Volks - Repräsentation wesentlich, 
und nur nebenher auch noch mit einerAdels- Kam- 
mer, verknüpft, leidet an drev bedeutenden Män- 
geln: an dem der Schwierigkeit, ein gutes Wahl- 
system zu finden ; dem der Beschränkung der Mit- 
wirkung des Volks durch seine Repräsentanten auf 
die Gesetzgebung und Besteuerung, und eben darum 
an dem de^ gänzlichen Abganges der Gewährschaft 
für die Dauer und redliche Vollziehung der Verfa»*- 
sung. — Der erstere dieser Mängel wurde schon 
bald erkannt, und datier Jiamen einige gute Köpfe / 
auf die Theorie einer Repräsentation durch Stände 
ohne Privilegien^ wie sie die Erfahrung in der Wirk- 
lichkeit findet, der grofsen Gutsbesitzer, des ge- 
lehrten (Civil- und Geistlichen) Standes, der Künst- 
ler, Kaufleute^ Fabrikanten, Handwerker und 
Bauern; sie unterstützten dieses System durch das* 
sogenannte Princip der geschichtlichen Unterlagen» 
als aus der alt - germanischen Verfassung hervorge^ 
hend und durch die Fortschritte der Civilisation er- 
weitert. Allerdings scheint diese weitere Modifi- 
cation der coiislltutionellen Verfassungsart vor den 
Wahlsystemen , die ausschliefslich auf das Grund- 
eigenthum, oder auf den Reichthum, oder auf die 
Gröfse der Steuern u. s. w. basirt sind, den Vorzug 
zu verdienen : allein die angeführten beiden gröfsern 
Gebrechen bleiben immer. Die not h wendigen Fol- 
gen derselben sind: dafs die Dauer und redliche 
Vollziehung (der Verfassung) scblecliterdings nur ^ 
auf der Weisheit und Rechtlichkeit der Monarchen 
und (weil es nun einmal das Loos der letztem ist» 
von ihren Umgebungen abhängig zu seyn) der Mi- 
j^ister beruhet ; dafs die Corruption der Volks -Re- 
präsentation (oder dieser und der Pairskammer, wo 
diese noch nebenher besteht, zugleich) auf Kosten % 
des Volks erkauft wird» und dats am Ende keine 
andere Garantie übrig bleibt, als das schreckliebe 
Mitteides Widerstandes des Volks» als gesetzliches 
Nothrecht.*' — Als Grundlage des vorerwähnten 
Systems der reinen Monarchie bezeichnet der Vf. die 
Ernennung aller, besonders der höbern Staatsbeam- 
ten , auf Vorschläge von den Weisen des^ L»andes» 
Hauptzüge dieses i^stems aber sind : 1) Nur solche 
Männer, die da^ Vertrauen dieser Weisen und fol- 
gerecht das des ganzen Volks besitzen, kommen in 
Vorschlag; die Würdigsten unter fenen empßehlt 
das ehrwürdigste Kollegium des Landes zur Ernen- 
nung nnd unter diesen wählet der Monarch nach 
seinem Gefallen. Immerbin würde jedoch die Mit- 
wirkung des Volks durch seine Vvahlaiiänner und 
Repräsentanten nur negativ seyn^ darin. aber läge . 

ihr 
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ihr Vof zdg: denn diejenigen , welche nicht Sn die 
Listen der vorgeschlagenen Kandidaten zu den Ter- 
schiedenen Staatsämtern kommen, könnten auch 
nicht dem Volke aufgebalset werden. 2) L)er Ein- 
flufs der Krone auf die Beamten wOrde nicht von der 
Art seyn, dafs er die Unabhängigkeit der Autorin 
taten bedrohen könnte. 3) Uurcn dieses System 
wOrde die grdfse Aufgabe gelöst: wie in der Hlonar" 
chie die Hesperungsverfassung^ republicanisch sejn 
könne. 4) Die Gebrechen dtt sogenannten con- 
^ituüoneUen MonarchU mit einer Wahl - «der auch 
mit einer Wahl- und Pairskammer zugleich > fielen 
in diesem Systi^i völJie weg und alle die schwieri- 
gen Fragen, die jenes System und das der Provin- 
cialstande veranlassen, werden beseitigt. 6) Die 
Gesetze, seihst die Ober die Steuern nach Quantität, 
Qualität und Modalität, werden von verantwortli- 
chen, fähigen unH das volle Vertrauen der Nation 
und des Monarchen besitzenden Männern entwor- 
fen, die Entwürfe nicht blos den Gliedern der Kam-* 
mern, sondern allem Volke (?) roitgetheili, die 
Atisichteaund Bemerkungen eines jeden, der sich 
dazu berufen fOhit, vernommen, selbst ein eignes 
Tageblatt dazu bestimmt, jeden Aufsatz ohne irgend 
eine Ausnahme oder VerstOmmelung aufzunehmen, 
die eingehenden Bemerkungen und Anträge von an- 
dern Beamten und dem Areopeg geprüft, und erst 
nach allen diesen vorbereitenden Handlungen auf 
den Antrag der Minister 6\^ Gesetze erlassen. — 
Endlich 6) die oberste Aufsicht und Leitung der 
Regierung in allen Zweigen vertraut der Iilonarcb 
den Ministern an« die er mit voller Freyhpjt, aber 
nur unter den -Männern, welche die ßfation nicht 

{ur unwürdig erklärt, d. h. in Vorschlag gebracht 
i«t , und die ihm von den Weisen ties Landes em- 
pfohlen worden sind, erkieset. Jene Minister sind 
' dem Monarchen und dem Volke fQr alte ihre Hand- 
langen verantwortlich. — So gern >Vir fin, H. zu- 
geben, dafs die Einfahrung der in kurzen Zagen 
vorstehend gezeichneten Kegferungsverfassung, die 
ders^be sehr richtig von der Staatsverfassung un* 
terscheidet, höchst wfinschenswerth ist, indem 
dadurch vielen Gebrechen und Mängeln, woran bis 
letzt alle Hegieningen mehr oder weniger leiden, 
abgeholfen werden würde, so vermissen wir doch 
in dem Buche eine geaäuere Angabe der Art und 
Weise, wie diese Idee verwirklicht werden könnte. 
£s handelt sich nämlich , wie Jedem einleuchtet, 
eanz besonders darum , in der Masse des Volks jene 
Weisen selber ausfindig zu machen, die bey der 
"V^ahl der Staatsbeamten mitzuwirken haben. Der 
Yf. verweiset zu dem £nde die Leser auf eines sei* 
ner f rOhern Wc^ke, „die stäatsbOrgerlicben Garan- 
tien,*' das wir jedoch in dem Augenblicke nicht bey 
der Hand haben, mitbin auch nicht aAgeben kön- 
nen, in wacher Art dort die betreffende Schwie- 
r^kek gelöset ward. — Der vierte Tbeil des Werks, 
wenn schon der Seitenzahl nach der kürzeste^ ist, 
nach des Aec. Ansicht, vielleicht der reichhaltigste 
an treffenden Bemerkungei» und kritischen Beirach«- 



tungen tkber das was ' ist und an Andeuf unged von 
dem, was seyn sollte, um di^ Idjeen des Staats, nach 
den Forderungen der Natur und der Staatski ugbeit^ 
immer schöner darzustellen. So scheint uns g^nz 
vorzüglich fieachtung von Seiten des Raths der Für- 
sten, wie der Völker' (den Landständen) dasjenige 
zu verdienen, was der Vf. in kurzen Worten Ober 
Centralisation, Bureaukratie und Collegialeinrich«' 
tungen sagt. — Im Widerspruche mit der auf der 
Trihune wie in Schriften näufig sich äufsernden 
Meinung mehrerer achtbarer französischer Staats« 
mSnner und Publicistea findet Hr. H. eine gleich«- 
förmige Verwaltung aller Zweige der Regierung, 
namentlich der PoHzey, der Civilgesetzgebüng und 
der Rechtspflege für Frankreich ganz passend. „In 
Deutschland aber, fügt er hinzu, i^firde ein (sol- 
ches) Vn^formitätssysteni vieles Mißvergnügen^ we^ 
sentliche Nachtheile und sogar Ungerechtigkeit ita 
Gefolge haben. Die Länder (wie z. B. die des lin- 
ken Rheinurers) welche liberale Institutionen und 
eine — von altem Sauerteig gereinigte Civil - und 
Kriminalgesetzgebung erhielten, können unmöglich ^ 
gern s^ben, wiederum um 40 Jahre cöckwärts ver- 
setzt zu werden; und die tausendfachen Anstände^ 
sogar die Zerrüttungen, welche ohnehin mit der 
Veränderung der Gesetze und Einrichtungen in der 
Anwendung begleitet sind> stellen die mcbtbeile 
davon offen dar. Sodann sollen ja die Gesetze den 
besondern Lokal- und Ztit Verhältnissen und dem 
jeweiligen Stande der Volkskultur angemessen seyn^ 
und schwerlich wird sich ein Staat nnden , wo alle 
diese Verhältnisse gleich sind.** — Die Frage: ob 
die Verwaltung der verschiedenen Zwerge der Re* 
gierung, jedoch mit Ausnahme der Rechtspflege, 
im System der Bureaucratie oder in dem der Colle'-^ 
giaherwaltung ausschiiefslich oder theiFweise vor-* 
zOglicher sey, entscheidet Hr. H. unbedingt zu 
Gunsten des Erstern. Aufser den bekannten Grün- 
den die för jenes System von den Staatsphilosophen, 
namentlich von Malchus, angeführt. werden^ macht 
unser Vf. noch folgende geltend: Erstlich, sagt er, 
ist es bey der Coilegialeinrichtong in der Regel doch 
nur der Referent» der a//Wn entscheidet^ weil je- 
des der übrigen Mitglieder gern die nänrliche Prä- 
rogative geniefsen möchte, mithin aus „ collegialf-^ 
scher Eintracht*^ die Ansiebt des Heferenten (auf d\% 
seine Collegen oft nicht einmal Acht nehmen) tbei- 
let: die liebe Gründlichkeit wäre sonach hier, wie 
in gar vielen andern Dingen, nichts mehr als eii» 
Vorwand. Zweitens muEs die bnreauartige Einrich- 
tung die ganze Verwaltung ( wie die monarchische^ 
Einrichtung im Gegensatz mit der republicani- 
sehen) einfacher und kräftiger machen, ata im 
System der CoIIegial-iLinrichtnng der Natur der 
Dinge nach möglich ist. — Nachdem nun der Vf* 
in eben die#em Theile noch die verschiedenen 
Gebrechen, Irrthümer, Mängel und Mifsgriße be- 
zeichnet hat^ woran die respec^ive Gesetzgebung 
and Pflege des Civil- und Kriminalrechts, so wie 
die Verwaltung der Finanzen und der Polzzey, 
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rvicb seiner Anächt , leiden^ scfitiefst er s«in Werk 
mit Betrachtungen Ober die Leitung der auswärtigen 
Staatsverhältnisse, vrle solche in neuester Zeit be- 
trieben worden und mit einigen BemerkungeD Ober 
den Zustand des Völker • und Weltbfirgerrechts 
seit dem Wiener Mouarchen - Congresse. £inige 
kurze Anfähningen aus den beiden , die zuletzt er- 
wähnte Materie betreffendem, Abschnitten sollen 
a«ch unsern Bericht schliefsen , womit wir unserer 
Obliegenheit als Referent Ober Hn. H^s schatzbare 
Arbeit ein Genüge geleistet zu haben glauben. — 
Zuerst macht der Vf. auf die Inconvenienzen auf- 
merksiara, die aus der Persönlichkeit der Individuen 
entspringen, die man gemeinbin zu diplomatischen 
Agenten wählt »Da sie, sagt er, gewöhnlich aus 
den höhern Ständen genommen werden, die mit 
den öbrigea Volksklassen in keinerley Verbindung, 
stehen; so bleiben ihnen die öffentliche Meinung, 
ihre Allgewalt und die Gemather der Völker nur 
allzu oft unbekannt , wenigstens achten sie niciit 
genugsam darauf oder verachten sie wohl gar mit 
vornehmen Stolze» Zwaf die Höfe kennen sie bes* 
ser, die geheimen Absichten, die Intriguen und 
Kflnste der fremden Begieranfen: aber Eigendün- 
kel läfst sie glauben , dals^ie durch List, Lug und 
Trug jeden Andern Obertölpeln könnten. In die- 
sem Wahne und in ihren äufsern Sitten liegt oft 
ihre ganze Weisheit. Als Höflinge schmeicheln sie 
sodann den Neigungen ihrer Gebieter; und lieber 
möge der Staat zu (rrnnde geben, als dafs sie sich 
der Gefahr der Blifsbilligung oder auch nur eines 
ungnädigen Blickes dessen, von dem sie Ehrenzei* 
eben undBeichthum erwarten, aussetzen." — Um 
diese Behauptung zu bewähren führt der Vf. bey- 
S)>ieisweise die Geschichte des französischen Revo- 
lutionskrieges mit allen Ereignissen, die er zur 
Folge hatte, und die Verhandlung Ober die Be- 
freyong Griechenlands an. Als^ Ursachen aber die, 
so wie sie in der ganzen diplomatischen Geschichte 
der neuesten . Zeit Hauptrollen spielen , auch bey 
der letzten Begebenheit eingewirkt haben , bezeich- 
net er ganz vornehmlich die Wandelbarheit der Po^ 
liiik und die Furcht vor demokratisch regierten Staa- 
iin. Jene Wandelbarkeit wird indessen, wie Hr* 
H. glaubt, weniger durch die Verschiedenheit der 
Grundsätze der Führer, als vielmehr aus Eitelkeit 
veranlafst, um nicht in die Fufstapfen des Voreän- 
gers zu treten und die Welt glauben zu machen, 
dafs der neue Führer ein gröfsercr Kopf sey. Was 
aber diese Furcht anbetrifft, so findet der Vf. sie 
«m so abgeschmackter, da die Geschichte aller 
Zeiten Jehrt, dafs jeweilen freylich Bepubliken, al- 
lein noch häufiger absolute Herrscher benachbarten 
und entfernten Staaten gefährlich geworden vieren. 
— In der kurzen Analyse , die der Vf. von den Ver- 
handlungen des Wiener Congrpsses entnirirft, wird 
die Engliscbe Begierung, besonders aber Lord 
Castlereagh hart mitgenommen. Im Gegensatz aber 



mit der Wiener Congrefs - Acte wird die bekannte 
Instruction des Präsidenten der Nord- Amerikani- 
schen Staaten Adams vom J. 1826 kOrzIich erwähnt, 
und das End - Resultat der vorstehenden Bemerkon- 
gen dahin gezogen : Europa bedarf eines Adams. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Weimar, im L. Ind.- Compt.: Biographische Skiz- 
zen und autluntische Anecdoien von Pferden und 
den Mrigen Thieren derselben Gattung. Vom«» 
Hauptmann Thomas Brown, mehrerer gelehr- 
ten Gesellschaften Mitgliede. Aus dem Engli- 
schen. 183 !• 556 S.gr. 8. Mit 9 Tafeln, enthaltend 
Abbildungen berühmter Pferde. (Pr. SRthlr.) 

Cpt. Thomas Brown ^ Verfasser von biographi^ 
cal Sketches and authentic anecdotes of dogs^ giebt. 
uns hiezu das Gegenstück in dem vorfiegenden 
Werk. Er beginnt es mit einer kurzen Geschichte 
des Pferdes überhaupt und geht dann über 20 v«r« 
schiedene Pferderassen beschreibend durch; da« 
zwischen sind über 220 Anekdoten von Pferden 
und Beitern eingeschaltet; einfach, ohne fibertrei- 
bende Darstellung erzählt. Das Buch giebt mehr,, 
als man sich unter einer Sammlung Pferdeanekdo^ 
ten' verspricht und zeigt, dals dem gebildeten Vf.. 
eine groise Menge geschichtlicher und oaturhistori- 
scher Notizen zu Gebote stehen ; Liebhabern kön*- 
nen wir es als unterhaltend und belehrend em- 
pfehlen. 

Als allgemein interessant heben wir Folgendes 
aus: » Die höchste Blüthe unserer Wettrenner, sagt 
der Vf., scheint vor ungefähr 100 Jahren stattge- 
funden zu haben, indem damals das schnellste jener ' 
Pferde: der Flying Childers , lebte. JNach allem was 
seitdem von den erfahrensten Leuten der Art ge- . 
leistet worden ist, möchte es scheinen, als ob nie 
wieder ein ähnliches Pferd zu hoffen sey." ' Den 
Abstand der jetzigen Renner gegen die damaligen, 
leitet der Vf. aus der mehr vernachlässigten Kreu-* 
zung durch arabisches Blut her; doch sind gute. 
Kenner meist un:i einen Verwandtscluftsgrad von 
den ausländischen Hengsten entfernt. Der Flying 
oder Devonshire Childa*s wurde 1715 gefohlt nnd 
starb 1741. Er ist das schnellste aller bis yetzt be- 
kannten Pferde und besiegte alle seine Nebenbuh- 
ler auf jede Distanz; erlegte in einer Sekunde 82^ 
Fuf^ ih 1 Minute also etwa 1 engl. Melle zurück» 
jeder seiner Sätze betrug etwa 25 Yards. 

Die grofse KriegsObang, welche Pferde zu er«»/ 
langen fähig sind, bezeugt die Anekdote ^ daCs vröh- 
rend des ersten amerikanischen Kriegs die eben att£f 
der Weide befindlichen Pferde eines Dragonerregi«^ 
ments bey Armäherung eines starken Gewitters sich 
sammelten^ in Linie formlrten und in dieser SteU « 
lung ohne sich zu rfihren, so' lange verharrten, bis 
der Donner vorüber war. 010 
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8TAATSWIRTHSCHAPT. 

Stuttgart, in d. Hallerberg. ^ vormals Fninck. 
Verlagsb. : Grundsätze dtr polkischen OeccnomU 
nebst kurzer Darstellung des Ursprungs und 
Fortschrittes dieser Wissenschaft von J. R. Mac^ 
Culloch, Esq. Prof. der politischen Oeconomie 
an der UniVersitSt zu London. Aus dem Engl, 
übers, und mit einer Vorrede verseben' von 6. 
M. V. Weber, der Pbil. und beider Rechte Uoctor, 
Präsidenten des köoigl. boyer. Appellationsge- 
richts ffir den Untermainkreis u. a. w. 1881. 
XXXVI tt. S99 S. 8. (1 Rtblr. 21 gGr. ) 
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^eit Adam SnutVs berühmtes Werk von der Natar 
den Ursachen des Reichtbums der Völker er- 
schien^ folgten sowohl in andern Ländern, als in 
Grofs - Britannien eine Menge Untersucbnngen Ober 
denselben Gegenstand einander, ^ und ein grofser 
Scharfsinn wurde von vielen Seiten aufgeboten, 
iicn ihn weiter auszubilden und die'poUtische Oeco- 
nomie als Wissenschaft immer fester zu gründen. 
.Die Engländer, die praktische Wichtigkeit ihrer 
.Aufgabe kennend j und in ihrer Lage . luum fähig, 
sie anders, als der Praxis gegenüber, zu behandeln, 
pngen vornehmlich darauf aus, die grofsen Ver- 
liltnisse der Volkswirthscbaft zu erörtern und auf 
ihr natürliches Gesetz zurückzuführen , und waren 
nicht eben besonders glOcIdich^ wenn sie daran 
dachten, die einzelnen wirthschaftlicfaen Thätifikei- 
ten zu einem Ganzen zu verbinden, und das y^tstn 
der Wissenschaft zu bezeichnen , deren Darstellung 
sie sich vorgenommen hatten. W;^ sie lieferten, 
blieben daher nur Bruchstücke, wenn auch Bruch* 
stücke von einer oft sehr grofsen Bedeutung, und 
ihre Bestrebungen zeigten einen Charakter, der 
demjenigen ^anz entgegengesetzt war, welchen wir 
in den oeutschen Scbrifte^i ähnlichen Inhalts be- 
merken. Ohne jene unmittelbare Theilnahme an 
dem grofsen Triebwerke des wirthschaftlichen Le- 
bens eines Volks, ohne jene Anschauungen grofser 
Erscheinungen desselben , sind es unter deri Deut- 
schen nur (ue Gelehrten und wenige Staatsmänner 
oder Gewerbsleute, welche sich mit der National- 
wirthschaftslehre oder mit einzelnen ihrer Zweige 
und Verhältnisse beschäftigt haben. Ihnen, und den 
ersten hauptsächlich , war es daher mehr um das 
.Ganze und den systematischen Zusammenhang sei- 
ner einzelnen Theile zu thun, als um vollständige 
Zergliederung der Hauptaufgaben, wd die Wissen- 
schaft trat. kaum aus den ensen Schranken der 
A. L. Z. 1882. Zuveyter Band, 



Compendien heraus. Sie zeigte sich mehr in ab- 
strakter Trockenheit, als von klarer Anschaulich- 
keit und anziehender Lebendigkeit, zu £esp)rweigen, 
dafs ein mifsverstandenes Streben ^nacii Tiefe und 

Ehilosophiscber Auffassung eine künstliche Dunkel • 
eit erzeugte, und spizbndige Definitionen und 
Distinctionen nur wenig das oft mangelnde Ver- 
ständniCs des behandelten Gegenstandes verdeckten. 
Kraus Staatswirthschaft und Morch's cours d^icono^ 
miepolitique machen davon eine Ausnahme; alleiq 
das eine Werk ist kaum etwas anderes, als eine 
Uebertragung der Untersuchungen des gefeyerte^ 
Schotten, und das andere das Product eines frem- 
den Bodens und eines Studiums von Fremden. Was 
wir hier aber im allgemeinen von den Schriften der 
Britten über politische Oeconomie gesagt haben, 
das gilt auch insbesondere von Mac- CuUoch, der 
schon deshalb unsere Aufmerksamkeit zu verdienen 
scheint, weil man ihn für würdig gehalten hat, den 
für Ricardo errichteten Lehrstunl der politischen 
Oeconomie nach dem Tode desselben einzunehmen. 
Ricardo galt in England als der erste Meister in sei- 
ner Wissenschaft und für viele seiner Landsleute 
hatten seine Behaujptnngen die Bedeutung von Ora- 
kelsprüchen, an cue man fflauben müsse, wenb sie 
auch paradox und räthselhaft klängen. Wie* auf 
seinem Lehrstuhle, so ist ihm Mac^CüUoch auch in 

^Hinsicht seiner' Hanptlehren gefolgt, und wie jener 
sich in vi^eli Punkten' an Adam Smith ancescblos«- 
sen hat, besonders in dem , welcher die Y ortheile 
der unbeschfänkten Entwickelung der productiven 
Kräfte betrifft, so auch dieser. vVir könnten da- 
her sagen, dafs Mac^CuUoch bestrebt gewesen Ist^ 
sich die Verdienste seiner beiden gröfsten Vorgän- 
ger zn eigen zu machen, wenn dies nicht die Mei- 
nung erwecken dürfte, als Sey sein Werk nichts als 

' eine verständige Compilation, oder wohl gar nur 
der Widerschein des von Ricardo verfafsteii. Dies 
ist keineswegs der FalL ilfac- Culloch hat seine Vor- 
gänger überhaupt nicht vernachlässigt, so weit sie 
in englischer oder französischer Sprache geschrieben ^ 
haben, und unter andern sind es von Ausländern 
Vornehmlich Say, * Sismonde de Sismondi und 
Storch, deren er erwähnt, und was Adam Smith 
und JBLicardo angeht, so zeigt seine öftere Widerle- 
gung des erstem, and seine Modification, seine 
schärfere und genauere Bestimmung der Behauptun- 
£en des letztern, dafs er beide mit Kritik studirt 
habe. Sein Werk kann daher als eine sehr wilU 
kommene Bereicherung der Literatur der politv 
Oeconomie angesehen werden. Deshalb glaubt auch 
D der 
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der Rec. , dafs der Uebersetzer sich durch seioe Ar* 
beit; die sich onbeilihad^t der ttene wi4 eii| Ori^r 
nal Liest, um seine Landsleote wohl verdient ge^ 
thachthabe. Dadurch, dals er der Uebertragiing 
eine einleitende Vorrede vorausgeschickt, ihr eini- 
re Abschnitte aus einem froheren Werkt Mae^Cid^ 
och's im Anhange hinzugefügt und ein Sach - und 
Autoren- Register beygegeben hat^ hat er dies Ver- 
dienst aber noch erhöht. 

VVenn Mac-Culloch von der jpo]. Oeconomle 
sagt, sie sey die VVissehschaft der Gesetze ^ welche 
die Frodttctioii , Vertheilung und Verzehrung der 
Artikel oder Producte regnliren , die' einen Täusch- 
werth haben^ oder dem Menschen nothwendig, nfltz- 
lieh oder angenehm sind, so kann uns diese JBrklä- 
rang durchaus hiebt genügen^ obgleich mehrere an- 
dere Schriftsteller, auch unter den Deutschen, eine 
ähnliche aufgestellt haben. Zunächst ist nicht zu 
verkennen, oafs zwischen ihr und der Benennung — 
politische Oeconomie -r- gar kein Zusammenhang ist, 
dänh aber ist es auch, und mit Recht, gebräucfalicb, 
der pol. Oeconomie eine gröfsere Ausdehnunjg zu ge- 
ben, und durch sie alle wirthschaftliche Verhältnisse 
einer bargerlichen Gesellschaft zu bezeichnen , und 
endlich, wenn wir annehmen, dafs Mac* Cuüoch die 
pol. Oeconomie lediglich auf das Gebiet von Ver- 
hältnissen angewandt wissen will , welches wir Na* 
tionar( Volks - ) Wirthschaft zu nennen pflegen , ist 
iene Erklärung zu eng und zu unbestimmt. Die Na- 
tional-^ Wirthschaftslehre betrachtet die bflfgerliche 
Gesisllschaft als ein grofses Wirthschaftssystem und 
sucht die Gesetze auf, welche den verschiedenen 
Verhältnissen und Interessen desselben zu Grunde 
liegen. Diese Verhältnisse und Interessen sind aber 
nicht blos die Production , die Vertheilung des Pro- 
ducts ah die . einzelnen Klassen von Besitzern pro- 
ducJtiver Kräfte, und die Consumtion, sondern Sie 
sind auch die Art des Erwerbes inRflcksich't der Be- 
friedigung des Bedürfnisses fiberhaunt, die Entste- 
hung des National - Vermögens , die Vertheilung des 
National - Einkommens an die einzelnen Besitzer 
productiver Kräfte, und zwar alle diese Verhältnisse 
und Interes'^en nicht blos im allgemeinen, sondern 
auch in Beziehung auf die mögliche verschiedene 
Richtung der vnrthschaftlichen Nationalthätigkeit. 
Auf den letztern Umstand scheint vornehmlich Ge- 
wicht gel^t werden zu mOssen, weil <|urch seine 
sorgfältifire Beleuchtung am besten die Einseitigkeit 
des Urtneils Ober die unbeschränkte Freyheit des 
Verkehrs oder das Gegentheil vermieden werden 
kann. Aber dafs man immer rein abstrakt von den 
Gesetzen des Verkehrs glaubte bandeln zu müssen, 
hat die Vernachlässigung jener Untersuchung verur- 
sacht. Man meinte genug zu thun , wenn man die 
Gür^erliche Gesellschaft voraussetzte, um von einer 
Nationahvirthschaft sprechen zu können , während 
doch ihre Voraussetzung nothwendig auf verschiede- 
ne Modi&cationen des von der bürgerlichen Gesell- 
schaft bedingten Wirthschaftssystems, so vde, ihnen 
gemäfs, auf einen divergirenden wirthschafuichen 



Erfolff führen mntste. — So wie aber Mac^CuÜofA ' 
mfchrerfli ITnteiteohongen, die nach des Rec. Md- 
nung nicht hätten fibergangen werden dürfen , zu- 
folge seiner Vorstellung von der pol. Oeconomie 
Sanz bey Seite bat liegen lasseri, so nat er auch an- 
erii' nur beyläufig oder auf eine unzureichende 
Weise seine Aufmerksamkeit gewidmet. .Das ist z.B* 
der Fall mit der Lehre vom Gelde und von der Con- 
sumtion. Dagegen hat er seinen Scharfsinn einigen 
Gegenständen vorzugsweise zugewendet, weil sie 
ihm , wie wir annehmen müssen, entweder haupt- 
sächlich von praktischer Bedeutung« oder noct^ nicht 
vollständig erörtert, oder nicht anerkannt genug zu 
seyn schienen. Wir rechnen dahin , was er von der 
Anwendung des Kapitals, von der Annahme, als 
veranlafste die Einführung der Maschinen dne Ver- 
minderung der Nachfrage nach Arbeit und von der 
Vertheilung des Reichthums sagt. Mit dieser Bemer- 
kung glauben wir auch zugleich die Punkte angedeu- 
tet zu haben , die in dem vorliegenden Werke am 
meisten geeignet sind, von den Lesern desselben be- 
rücksichtiget zu werden. Diesen überlassen wir da- 
her auch aas davon Eigenthfimliche oder auf eigen- 
thümliche W^eise Behandelte aufzusuchen, indem wir 
uns darauf beschränken, einige Gegenstände von bi6- 
sonderer Wichtigkeit herauszuheben und zu prüfen. 
Es könnte scheinen , als ob dazu die Untersuchung 
Über die Production nicht gehöre, auch würde dies 
in der 'that der Fall seyn , wenn der üebersetzer 
Recht hätte, zu behaupten, dafs Mac- Cuüoch zwir 
die; Arbeit allein als die Quelle der Reictithümer ab- 
zustellen suchk , aber weiterhin stillschweigend de- 
von abgehe } allein dem ist nicht so, er kommt viel- 
mehr öfter auf diesen Satz wieder zurück , wenn er 
auch genöthigt war, Verhältnisse zu entwickeln, aus 
denen man den Beweis für das Gegentheil hemeh-» 
men kann. Er sagt S. 47. „Unter Production vet- ^ 
stehen wir io der pol. Oeconomie nicht die Pro- 
duction von Materie, denn diefs ist die ausschlüefs- 
liche Eigenschaft der Allmacht, sondern die Pro- 
duction von Nutzbarkeit, und dem zufolge von 
tauschbarem Wertbe , durch Zueignung und Verar- 
beitung bereits vorhandener Materie , um solche da- 
durch zur Befriedigung uns.erer Bedürfnisse utd zttin 
Gegenstände unserer Genüsse geschickt zu machetu 
Die so angewandte Arbeit ist die einzige Quelle de^ 
Reichthums.^' Hierin scheinen uns zwey falsche Vor- 
stellungen zu liegen : erstens die, dats der Reichthuin 
blos aus Dingen best^be^die einen tauschbaren'Werth 
haben, undzweytens clie , dafs nur die Arbeit tind 
diese allein Bestandtheile des Reichthums hetvot- 
bringe, weil sie die Bedingung der Entstehung Vdfn 
Tauschwerth^n sey. Güter oder BestandthMife d%s 
Reichthums sind alle Dinge von Nutzbarkeit, oder 
alle solche, welche einBedürfnifs befriedigen, wäDto 
si0 auch gar keinen Tausch werth haben, wiejediir 
gern zogeben wird, wenn er sich einzelne specielle 
Gegenstände vergegenwärtigt. Wäre z. B. in einekn 
Lande so viel Holz vorhanden^ d^fs niemand auf den 
Gedanken käme, Waldungen in Eigenthuiti zu vet- 
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'^nnielm , uml {ed^ FiimfKe sieh selbst tns der ibr 
isaniehst gelegenen ikten Holzbedarf nfthme^ so 
wurde das Holz keinen Tausch wertb haben ) aber 
eben so gut die mannichfaehsten Bedfirfnisse bafrie- 
tfigen, als wenn es mit deoi grölsten Aufwände hätte 
eingetauscht werden müssen. Daraus würde nun von 
iielbst folgen , dafs die andere Behauptung wenig- 
stens nicht logisch streng gedacht^ oder in dem an* 
gefbbrtcftt Zusammenhange nicht richtij^ sey, dafs 
HSk^ch nur die Arbeit als Quelle der ReichtUfimer 
biftra^tet werden mOsse, weil sie allein Tausch wer- 
ihe henrorbrlnge und diese blos Bestandtheile des 
Reichthums wären, denn wir sahen so eben, dafs al- 
le^ Bestandtheil des Reichthums ist, was BedOrfnis- 
Se zu befriedigen dient. Allein auch dann, wenn wir 
diesen Zusammenhang nicht festhalten und Mae^ 
CkillocA Behauptung so nehmen, als läge darin die 
Meinung, dafs überhaupt die Arbeit als die Quelle 
von nutzbaren Gegenständen b^rachtet werden müs- 
se. Sind wir genöthigt, sie zu ^rwerfen. Wäre die 
Arbeit allein die Quelle der Reichthümer, so müfsten 
auch gleich grofse Quantitäten gleicher Arbeit Pro- 
ducte Ton gleichem Werthe erzeugen ; allein wenn 
sie auf Grundstücke von verschiedener Fruchtbarkeit 
angewendet werden , so kann das eine Product viel- 
leicht um i und mehr gröfser seyn . als das andere, 
und wird dann auch einen diesem Unterschiede ent- 
sprecbenden gröfsern Wertb haben. Die Fruchtbar- 
keit des Bodens jst deshalb auch nichts anders, als 
das Haafs der im Boden enthaltenen Productivkrafk, 
ttnd mit Recht spricht man von einer reichen und 
ttmen Natur. Es könnte seyn, dafs Mac^CuBoehp 
um den Verirrungen der Physiocraten zu entgehen 
in der Schätzung des Werths der Arbeit zu vreit ge- 
gangen wäre, allein dafs er sehr weit davon entfernt 
gewesen, zeigt er sowohl an der Stelle, wo er aus- 
einandersetzt, wie bedeutend der Einfiufs der Natur- 
loräfte auch bey der Verarbeitung sey, als auch da, 
wo er deutlich beweiset^ dafs dieProduction aus der 
Zusammenwirkung aller Thätigkeiten bestehe, die 
erforderlich sind, um einen Gegenstand bis «um Ge- 
brauche als Mittel der Befriedigung eines Bedürfnis* 
«sea zu vollenden und dem Bedürfnisse zuzuführen. 
Je nachdem man nun aber blos die Arbeit als produ- 
tdrend betrachtet, oder aufser ihr auch der Natur- 
kraft eine productive Wirkung beylegt, mufs auch 
A^8 Urtheil über die Bodenrente anders ausfallen. 
Der Besitz einer Productivkraft aufser der in der Ar- 
beit entbakenen giebt dem B^tzer in ilir einen be- 
Isondem Werth und begründet durch diesen eine 
Kente, wie wir dies näher zeigen wollen, wenn wir 
die nach Ricardo ekenthOmllch gestaltete Ansicht 
«nsers \fs von der Bodenrente bdenchten werden. 
— Ein anderer Gegenstand, worauf sich die Auf- 
ntfksamkeit der Politiker nicht blos, sondern auch 
der Jtfenscbeofreunde in der neuesten Zeit in einem 
-kohen-Grade hingelenkt Iiat, ist die Frage, ob aus 
der Anwendung der Masdiinen eine verminderte 
Maehfimge nach Arbeitern entspringe? Mac^däloch 
bat sie verneint, und seine Meinung zum Theil auf 
eine eigenthümliche Weise zu beg^den gesucht. 



Indeis' kftnnen vrir umnaglieh mit der Art dnver« 
standen seyn , wie er seine Beweisführung einleitet. 
t^Um, 90 beifst es bev ibm S, 181, die Wirkung, die 
«US der vermehrten Geschicklichkeit und Fert^keit 
der Handarl>eiter, oder aus der Verbessentnft der 
Werkzeuge und Maschinen , deren er sich bedieati 
entstehen , desto besser zu beurtheilea.^ wollen w4r 
annehmen, dafs die productiven Kräfte der Industrie 
allgemein vermehrt werden, und dafs die in y^tm 
Zweige derselbAi beschäftigten Arbeiter mit der 
nämlichen Thätigkeit die zehnfache Quantität von 
Waaren als gegenwärtig hervorzubringen im Stande 
sind.*' Diese Voraussetzung macht allerdings den 
Beweis ziemlich leidit, dafs weder cfie Vermehrung 
* der Geschicklichkeit und Fertigkeit der Handarbei- 
ter, noch die Verbesserung der Werkzeuge und Ma«- 
sdiinen eine Verminderung der Nachfrage nach Ar-^ 
heitern bewirken werde, obgleich wir doch nicht der 
M^nungsjnd, dafs das ResiUtat, welches Alac-Cul- 
locA ennimmt, in dem ganzen Umfange, welchen er 
demselben giebt, vrerde zu bemerken seyn. Allein, 
dürften wir auch diese Beschränkung gar nicht ma- 
chen, so wird es dagegen doch einem jeden ein-^ 
leuchten, dafs die Verbesserung von Werkzeugen und 
Maschinen immer nur theil weise eintritt. Ist dies 
nun aber der Fall , so Ist es keine Frage , dafs die 
Arbeiter , welche durch Masctiinen ersetzt werdep, 
unmittelbar ihre Beschäftigung Teriieren müssen. 
Soll dieser Erfolg daher nicht eintreten, so miafs man 
annehmen , dafs den unmiitelber unbeschäftigt ge- 
wordenen Arbeitern neue Gelegenheiten zur Be- 
schäftigung eröfftiet werden, welche mit der Verbes« 
serunir des Masdiinenwesens in Zusammenhange ste« 
hen. Hier nimmt nun unser Vf. an , dafs erstens der 
Gewerbszweig, in welchem die Verbesserung der 
Maschinen statt gefunden habe, eben dnick diese ei« 
nen erweiterten Markt erhalte, da die Produotion 
durdi Masdiinen eine Erniedrigung des Preises dar 
Prodncte gestatte, der niedrigere Preis doselben 
aber zu dnemgrOGMm Verzehr auffordere. Zweytens 
dafs die Verfertigung von Maschinen selbst eine neue 
Anwendung von Arbdt mit sich führe. Allein dage-' 

San läfst siä wohl erinnern , dafs die Verbesserung 
er Maschinen nidit nothwendig unmittelbar eine 
Erniedrigung des Preises der vermittelst Maschinen 
bervoreebraditen Erzeugnisse nach sich ziehe, wenn 
sie aura dem Unternehmer unmittelbar dnen gröfsern 
Gewinnst versdiaffe, wdi die Erniedrigung des Prd«* 
ses nur die Folge dner Veränderun|e in dem Verhält- 
nisse zwischen Nachfrage und Angebot if t Mit der 
Zdt wird freylieb eine tsolche dntreten , indem der 
grOfsere Gewinnst Mehrere auffordert, ihre Kapi- 
talien auf das Gewerbe anzulegen, wddies denselben 
abwirft, obgleich dabey nicht zu übersehen ist, da£c 
die Erniedrigung des Preises deshalb langsamer, ein- 
tritt, als man erwarten sollte, weil mit dem Eintre- 
ten derselben diejenigen Unternehmer ausscheiden 
müssen , welche wegen Mangels an Kapital die Ver- . 
besserung des Maschinenwesens nicht Tornehmen 
können. Femer ist aber auch gewi£i der Umstand 
Ton grOfserer Bedeutung ds Mac-^Cuß o^ annin unt^ 
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dtfs '«ine iLniiecIHgurigi Uts P^is^r eiiM GdU nlobt 
ImfiMT eine Verih€lining der- Nachfrage niMii sidi 
tiehe ; weniMens wird sie bey Tielen GAtern häufig 
Dicht 80 grois sejn , um ^ einem Gewerbnineige eine 
Ausdehnung zu geben, welche es mögiidb madite, 
die zunächst OberflQssig gewordenen Arbeiter hey 
demselben von neuem 7u beschäftigen. Gewisse Be- 
darf nisse haben einen beschränkten Umfiing» und 
wenn auch Einzelne geoeiptsind, imUeberfiusse da- 
für zu sorgen « so wird dies von Heiner erheblichen 
'Wirkung in Rflekslcht der Erweiterung einer wirth- 
schaftlichen Thätigkeit seyn« Wir dflrfen daher 
wohl anniihm^n, dafs im Anfange durch die Verbes- 
sairung des Maschinenwesens in der Regel. Arbeiter 
flbefflassig werden, und zwar in einem dieser Ver-* 
bessemng entsprechenden Verhältnisse. Nun wird 
zwar allerdings mehr Arbeit gefordert, um die ver- 
gröfserte Nachfrage nach Maschinen zu befriedigen; 
alltin es hiefse in der That viel behaupten, wenn 
man meinte, dafs die durch die Verbesserung des 
Maschinenwesens flberflassig gewordenen Aroeiter 
bey der Verfertigung von Maschinen in Anwendung 
gebracht werden würden« Und eben so verhält es 
sibh im Ganzen mit andern Arbeitsanwendungen. 
Denn wenn auch der Umfang von Einsicht und Ge- 
schicklichkeit gering ist , der von einem Gewerbs- 
zweige gefordert wird, so ist doch nicht jeder, fähig, 
darin zu arbeiten-, und am wenigsten so, dafs nicht 
der Unternehmer berechtigt wäre^ ihm einen gerin- 
geren Lohn als den geflbteren Arbeitern zu zahlen. — 
Aller dieser Einwendungen • ungeachtet glaubt der 
Rec. jedoch, dafs es dem Vf. geluneeo sey, die Be- 
sorgnis wecen der nachtheiligen Folgen der Verbes- 
serung des Maschinenwesens bedeutend zu schwä- 
chen. — Der dritte Punkt, auf den wir hier noch 
jttf merksam machen zu mUssen glauben, ist zwar 
schon von Ricardo mit Scharfsinn entwickelt worden, 
AeT Mac ' CuUoch hat ihn noch schärfer auszubilden 
und gegen Zweifel fester zu stellen gesucht, wir 
meinen die Lehre von der Rente (Boden -Rente). 
Beide Männer sind in diesem Theile ihrer Untersu* 
chungen von den Ansiebten ganz abgewichen, wel- 
che wir nicht nur bey Adam Smith, sondern bey ei- 
ner Menffe anderer Schriftsteller finden. Unser Yf. 
beginnt damit, dafs er die Rente fOr den Theil des 
Products der Erde erklärt, welcher von dem Pächter 
demGrundeigenthOmer fOr den Gebrauch der natflr- 
liehen und eigenthamlicbeh Krafkdes Bodens gezahlt 
wird; allein so sehr auch diese Ansicht von der 
Rente der eewöhnliehen Vorstellung von ihr gemäfs 
Ist, so halten wir sie nicht nur fär irrig, eondern 
glauben auch, dafs sie ganz wesentlich daz» beyge- 
tragen hat, den Grund der Entstehung der Rente zu 
verdunkeln. Jedes Einkoramen ist unmittelbar das 
Product von Werthen, welches von dem Besitze ei- 

Kraft abhängt, erhält aber nur 



ner 



einen Tausch wertb, wenn es in Umlauf gebracht 
wird, und stellt sich in dem Gegenwertbe als ein 
mittelbares dar. So ist die Arbeit daa unmittelbare 
ICHÜcomaea des Arbeiters , die Wirkung einer Ma- 



-sobinto das ikrhm jBesittfr unmitteibar rZiiflli&e«d^ 
. Einkommen ,, die Fähigkeit; bewohnt zu werde«, 
das upmitteihare Einkommen von einem WohngOf- 
bände u.s.w. Dieses Einkommen ist aber auch danp 
nicht bloa ein formaler, sondern ein wirklicher 
Werth , wenn es von dem EigenthQmer selbst bsr- 
nützt wird. Die Bodenrente hängt also nicht- von dar 
Verpachtung ab, sondern diese^ lafst sie nur am 
leichtesten erkennen. Auch kann es nicht die Ab^ 
Sicht des Pächters seyn, die Rente far nichts zu be- 
«ahlen ; vielmehr tauscht er die ursprangliche Rente 
gegen ein Aequivalent ein, weiches der l^entbQmer 
von jener d^halb als seine eigentliche Rente betrachr 
tet, weil er atfs irgend einem Grunde von der nr«* 
sprOnglichen keinen Gebrauch machen konnte oder 
wollte, sie also nur erst in ihrem Gegenwertbe aU 
etwas ihm Wanschenswerthes erkannte. — Nachior 
ner Erklärung der Rente leitet iUac- CuUochdieseibm 
ans der Goncurrenz minder fruchtbarer Grundstacke 
mit fruchtbareren ab. Allein dies ist eben so wenig 
richtig, als wenn man sie aus der Gapitalisation der 
Grundstacke, oder aus dem Verbältnisse der Nach- 
frage nach zu verpachtenden Gründstacken zum An- 
gebote derselben ableitet. Denn lande gar kein Ans- 
tausch von fiodenerzeugniisseo statt, weil jede Fami- 
lie abgesondert auf ihren Grundstacken lebte, so 
woirde sie immer im Stande seyö, einen Uebersebnfil 
an Erzeugnissen aber ihren nothwendigen Bedarf zu 
gewinnen, wenn nur die Beschaffenheit des Bodens 
sie hierin begOnstigte. Dieser Ueberschufs wäre dann 
aber nichts anders, als die ihr unmittelbar zuflielsen- 
de Rente. In der That werden wir auch immer einen 
solchen Ueberschufs finden, wenn ein oder einige 
Familiengiieder lediglich auf Kosten der Arbeit der 
Obrigen leben. Sie verzehren jenen Ueberschufs oder 
die Rente. Daraus erklärt sich auch zugleich, wartfm 
das Daseyn der Rente im Verkehre vornehmlich dut<^ 
die Goncurrenz besserer mit schlechteren Grund- 
stöcken klar ffemacht wird. Diese geben einen gerin- 
gen oder vielleicht gar keinen Ueberschufs Ober den 
zu ihrer Bewirthscbaftung erfoderlichen Aufwand. 

Wir find daher wohl berechtigt, zn sagen , daff die Reute 
der beisern Grundttücke den Anbau der tchlecbtern Ter* 
anlaftt, aber nicht, daft die bessern Gmndsti^eke deshalb 
eine Rente geben, weil die schlechtem bebaut werden«. Wes 
aber insbesondere den Tanschwerth der nrsprünglicheA 
Rente betrifft, so hängt derselbe offenbar i) Ton derGröfa« 
der Nachfrage nach Bodenerseu^nissen ; t) Ton dem Kauf- 
TermSgen derer, Ton welchen die Nachfrage ausgeht, und 
5) Ton dem Grade 'ab, in welchem ein Grundstück über mt^ 
dere, mit welchen es gemeinschaftlich die Nachfrage b^ 
friedUgt, wirthschaftliche Vortheile besitzt, d. h. nicht bl« 
gjröfsere Fruchtbarkeit, sondern auch eine gfinstigere Le^ 
in Rfiohsicht des zu Tersorgendeu Marktes. — - Lassen Wir 
aber anch die ron dem Vf. aufgestellte Behauptung als riesle 
tig gelten, so mufste sie doch immer zu dem Resultate fdb- 
ren, dafs in der Rente das Product der hervorbringendeiz^ 
Naturkräfte bezahlt werde, und dafs also die Meinung» alt 
sey nur die Arbeit als eine Güterquelle zu betrachten , a^of 
einem Irrthume beruhe. — Die Übrigen Untersuchung«», 
to' wie das, was im iten Thetle von der Consumtinn getagt 
äst, fiberlasaefi wir gern der Benrtbeiluag de« Leser. 
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' Stvttoaat, b. liOfland o. Sohn: Johann KeppUt^s 
heben und fFirken^ nach neuerlifii aufgtefttode- 
Den Manoseripten bearbtitet von J. L. B. Frey- 
herm van Brmisekwert. 18S1. XVI u. 228 S. 8. 
{W gGr.) 

dirregten ff^pp/^^j Leistungen bisher Bewunderung 
(sagt der Hr. .Vf. in der Vorrede zu dieser interes* 
santeo Schrift), so wird man jetzt Aber die Geistes- 
stirke des Mannes staunen , der unter den widrig- 
sten Störungen so Vieles und Grorses ToUendete. 
Beauftragt, die Durchsicht älterer Acten zu leiten, 
Hnd der Vf. welche, die sich auf Keppler bezogen, 
und gewann dabey bald die (Jeberzeuaung, dafs die 
Zeitgenossen Keppler's, sich ihrer mncuungsweise 
sohSmend, die schwersten Leiden verscbvriegeo, 
welche der treffliche Mann zu erdulden hatte. 
IMese Leiden aber , fOgt der Vf. bey, sind uns die 
stärkste Warnung vor eben denn sie veranlassenden 
Geiste, der Ober unsere. Zeit !n seinen letzten Zu^ 
ckungen jene tQckisch schadenden Finsternisse wie- 

- derum herbeyfflhren will. 

£s geht nämlich, um es mit einem Worte zu 

-sagen, aus dieser Schrift hervor^ dafs A>pp/^r we- 
nigstens eben so viel, wo nicht mehr zu erdulden 
hatte durch den Verfolgungsgeisit protestantischer 
als katholischer Theologen, wie er denn, eben weil 
ihn der Formalismus der symbolischen Theologie 
nys seinem protestantischen Vaterlande vertrieb, sein 
Leben ip katholischen Landern zubringen mufste, 
selbst in deir Periode des drieirsigjährigen Krieees, 
•mo er zuletzt freundliche Aufnahme fand bey, Jral- 

'lenstein* „Wallenstein ," schreibt Keppler einem 
jPreunde (S. 166) „buhlt nach dem Ruhm eines Be- 

-fdrderers der VVissenschaften ohne Unterschied der 
Religion." Dagegen opferten die protestantischen 

.Tbeologen alles ihrer Polemik; und namentlioh 

. zeichnete Tflbingen unter den lutherischen Univer- 
sitäten sich in der Po/emüb aus gegen die befreundete 
rdformirte Kirche, ^^^re der aochmuih derTheo^ 

.loM» nicht, gewesen ,** äufserte gecen den Herzog* 
Christoph von Wflrtemberg (nacb S. 16) der Cbur- 
fflrst von der Pfalz „wir hätten uns zu Maulbronn 
eben so gottselig Ober die Hauptartikel der cfaristli* 
eben Lehre vierglicben, als zu Hilsbach, wo kein 
Theolog zugegen war.'* — Und Keppler schrif^b 
(S. 23) : «das Oebel , welches Deutschland drOckt, 
jrflhrt grdfstentbeils von dem Uebermuth einiger 
GmiUcnen her, teekhe lieber regieren, als lehren. 
jLtä.Z. 1882. Zweyter Band. 



Gewisse, zum Lehramt benifene Doctoren wollen 
Bischöfe seyn, suchen in ihrem anzeitigen Eifer al^ 
les umzukehren, und verleiten ihre forsten Zu aber- 
eilten Schritten. Der Geist der Einigkeit und wechv 
selseitigen Liebe wird vermilst.*' „Ich ehre, sagte 
Keppler an einer andern Stelle (S. 2l) Jtn allen drey 
christlichen Religionsbekenntnissen, was ich^ mit 
dem Worte Gottes Obereiostimmend ünde, 'protar- 
stire aber eben sowohl gegen neue Lehren als gegen 
a/r^ Ketzereien. Mein Vorhaben ist, keinem mensclv- 
liehen Vorgänger, sondern nur der heiligen iScbrilt 
zu folgen. Irriger Weise habt ihr mich in dem Ver« 
dacht des Calvinismut.'' — Von diesem. Verdachte 
aber^ und bievon allein, gingen die Verfolgungen 
der wQrtembergischen Theol^en gegen Keppler aus, 
gegen den Mann, welcher lieber mit bectentenden 
Aufopferuagen bey der Vertreibung der Protesten» 
ten auswanderte aus Steyermark, als dafs er die (wie 
es scheii^t unter der wenigstensinabe gelegten .Be- 
dingung zum Katholicismus^ weqn auch nur heim- 
lich, ohne äufserliches Aufsehen, aberzutreten) ihm 
gemachten Anerbietungeq des Baierschen Geheimen« 
raths Herwart v. HoKenJburg (eines Af&iirten der 
Jesuiten) annahm, dem er nach S. 50 schrieb: „S|e 
erkundigen sich nach meinen Studien und verspre- 
chen mir Unterstützung. Diese G«e erkenne ich 
dankbar, aber wir lebex^ in einer Zeit» Jd^welcher 
auch der scharfsinnigste Kopf stumpf werden, das 
Feuer nachlassen, die Anstrengung ilnteriiegen 
mufs. Da Sie, wie ich sehe, mein Vertrauen wür- 
digen, so hält mich auch nichts zurOck, Ihnen meine 
GeroOthsstimmung zn pffenbaren. Worüber Sie 
Sich vielleicht freuen .(Keppler meint di^ Verfol- 
gung der Protesiantcn) darüber — so gebt es in 
menschlichen Dingen — mufs ich n^ich tief betrO* 
ben. Ich bin ein Christ, ich habe das AugsburgU 
sehe GJaubensbekenntnifs aus dem älterjichen U»- 
terricbt aus oftmals wiederholter genauer Prüfung 
aus täglichen Uebungen der Vjersuchnngengeschöpl^ 
ihm hange ich an , heucheln habe ich nie gelernt, 
Glaubenssachen behandle ich mit Ernst, nicht wie 
ein Spiel, darum bekflmmere ich mich aoch ernH- 
lieh um die Uebun^der Belig^on, um den Gebrauch 
der Sakramente. Wie aber ? Vertrieben sind aus 
diesem Lande diejenigen worden, mit denen ich 
bisher im Verhältnifs stand. — Bey der Verban- 
nung so vieler rechtschaffner Männer, mit weicher 
Stiroe dOrtte ich für meine massigen Specnlatibnen 
um etwas bitten ?'* — Bald wurde nun auch Kepp-^ 
ler verbannt; Sehnlichst wünschte er einen Zofiaebls- 
ort in Tübingen zu finden. «Aber (S, 66) die Men- 
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togische Väkuiliät xu Tübingen, welche sieh durch 
Verfechtmig'def Aogstmrgiscfaisift GDnfessiön ats- 
neeichnetei verschloTs dtm^ weg^n eben dieses Glao- 
bensbekenntnisses Verfolgten die ThOre seines Va- 
terUndes irtit unerbittlicher Härte, und brachte 
Wfirtennberg um den Rohniy dafs dieser sein gro^ 
feer Angehöriger das Feld der Wissenschaften unter 
seinem Schutz erweitert habe , blofs weil er nicht 
o7/m ihren Grundsätzen beypflichtete. DerFana« 
tismos maehte die Vernunft verstummen » und er- 
stickte alle menschlichen GefOhle.'* — Und nun 
was verlangte diese ebrenwertbe symbolische Theo-* 
logie der Wortemberger Orthodoxen ? Schon frü- 
her verfolgten diese sogenannten Orthodoxen einen 
^Ordigen Maim, Phißpp jtpian, aus demselbeh 
Grunde, der auch zu den 'Feindseligkeiten gegen 
Keppler die Veranlassung gab. j^Phüipp Apian ^r« 
zählt d. Vf. S. 19) Vorgänger Mästlins in TQbingen, 
war froher als Professor der Mathematik zu Ingol* 
Stadt angestellt, wurde aber, weil er aus Ueberzen*- 
gung dem Augsburgisehen Glaubensbekenntnifs an- 
hing, von da verwiesen, worauf ihn Herzog Chri- 
stoph Ztt Tübitigen anstellte« VITeil aber dieser red- 
liche Mann nicht allen Bevsätzen , welche die Con- 
cordienrformel su jenem Bekenntnifs machte, bey- 
^]^chte» konnte und darum Anstand nahm, diese 
'Formel xu miterzeichnen , so wurde er nun auch 
von den Lutlieninem verstofsen. Er beschlofs, 
während Kepplei^e Studienzeit, sein Leben brodlos 



BrOder.** — Dodi daCs es andi zu lUppUtU 2Mt 
bessere llieologen gab, kis diese hlof« in ihr^eigs* 
neu Satzungen verliebten Formalisten , geht «os ei«> 
Der Aeufserung eines edlereu wflrtembergischen 
Theologen, eines Freundes von Keppler hervor, der, 
wie Keppler, das Christentbum nicht im strittigen 
Dogma und Symbol , Oberhaupt nicht im Formalis«» 
mus (den gerade Christus verbannen wollte aus der 
Religion), sondern in der vereinigenden obristlichea 
Liebe suchte, in deren Geiste oie Religion nie zur 
Parteysaebe herabgewürdiget werden kann. 'Es 
•sagte nämlich Joh* P'al. uinareä (S.9S) von jenen die 
Wortegöttlicber Begeisterung in der heiligen Schrift 
in spitzfindige Dogmen,, entzweiende Satzungen und 
todtes Formelwesen verkehrenden Theologen : „sie 
wollen lieber die' leibliche Gegenwart Qir ist i bewei- 
sen, .als seipen lehren folgen; die neue Theolq^e 
ist durch sophistische Untersuchungen und unuütM 
Fragen so oornig, dafs weder Petrus noch Pamhu^ 
wenn sie ins Leben eurflckkehrten, ihnen würden 
genug thon können. — Wenn Du von ihren An- 
sichten abweichst, so bist Du verloren.'* 

Diese Proben sollten aus der vorliegenden in- 
teressanten , recht far unsere Zeit passenden, Schrift 
herausgehoben werden, tbeils denen zur Ebre, wd* 
eben es endlich doch gelang die Union so unnfitz 
entzweiter Kirchen « bewirken, tfaeils eher aucli 
um andern, welche nun wieder sogleich neuen Streit 
anstiften möchten, und dazu freylich am besten den 



zu Tübingen.*^ Damals also gelang es den am Buch- 'todten Buchstaben der in streitvoiler Zeit eütworfo- 



Stäben der Formel hängenden Theologen wirklich, 
es dabin zu bringen , oafs ausscheiden mufste vom 
Lehramt, wer niät ihrer Meinung war, oder nicht 
wenigstens mitsprach' ihre Formeln. Und man lesn 
noch eine Prob«, woz6 der Geist und Herz verder- 
bende Bttcbstabencfienst dieses Afterchristenfhums 
verleken kann auf S. 93. Keppler wird zu tJnz von 
einem Wflrtembergischen Theologen Dr. HU^Jer Öf- 
fentlich (wie er einem Freunde schreibt) als Ketzer 
gebrandmarkt mnd vom h* Abendmahl ausgeschlos-» 



nen Formeln und Symbole gebrauchen können, el* 
nen Spirgel vorzuhalten. DaTs Keppler, dessen 
wahre und tiefe Religiosität wir auch durch M- 
gende Stelle ans seiner ersten Schrift (mysfmnsi 
coiiiu>^raD/iicum) liezeichnen können, wo es in d^ 
Vorrede heifst: ^lenus spiritu, plenus eacra kteMa 
exclamai Davides ipsumque numdum aa^mmt: 
laudate coeli Dominum, laudaie eum Sdi 
Luna. Quae i)03c coelo? quaestelUsl qua^deum 
Icasdent instar hominis ? nisi quod dum argwnetUa 



$en. Und warum? „weil ^r Anstand nahm die Con- ' suppeditani hominibus laudnndi Dei, Deum ipstu 
coirdienförmel unbedingt zn unterschreiben, son« taudare videntur. Quam t>ocem coelh et naturae r0^ 
dem in Betreff der P'erfluchung der Reformirten^ ... — . . . _. -^ 

w^en ihrer abweichenden Auslegung der Einsen 
tzungs Worte des h. Abendmahls, eine Verwahrung 
beyfOgen wollte.** Keppler wandte sich an das Con- 
sistoriem zu Stuttgart und bat, ihm entweder seine 
Zweifel zu lösen, oder zö erkennen, dafs HitzUr 
ihn, ohne sein Gewissen zn verletzen, zulasseh 



tum dum aperire clarioremque efficere studemus, n*- 
mo nos vanitati^ aut iHwilüer sumti laboris argüat ^** 
dafs ein Mann« der. in solchem Geiste sein ganzM 
Leben hindurch voll der edelsten Begeisterung Na- 
turforscher war, ruhig blieb bey allen theologischen 
Verfolgungen , diets ist wohl unnörhig bcyzufpge«* 
Man föblt aber, wie eben durch jene widerlicwan 
Streithändel s^ine reine Begeisterung fflr Maturfo»* 
söbnng, worin er allein Rune fand, «hoben w«>- 
de, ^enn man liest, wie er an seinen Freund ilfttif- 
ßn(S.5S) schreibt: „ich hätte nicht geglaubt, dafc hu 
dem Grad , in welcbem die Verfolgung steigt , die 



könne. Und siebe: das Consistorium entscheidet 
HrHitxier; das merkwQrdige Actenstöck ist im An- 
bange abgedruckt. ,^lch kann allem Streit ein Ende 
machen" (schrieb Keppler an seinen Freund Mästlin 

inTöbingen) „wenn ich untetschreibe und nichts , -. : - ,*' *- 

ausnehme. Ks ist mir aber nicht gegeben, in Glau- Freudigkeit zunimmt. Hierdurch wirdesbegreiflWi» 

benssachen zu benebeln. Ich wHl den Hafs nicht ' wie es leicht ist, för die Relieion zu sterben. Ich 

theil^, mein Gewissen erlaubt mir nicht, mich mische Sofses mit Bitterem. Vor einigen Mo«ten 

mnfi verdam>menden Richter meiner firflcfer aufzu- schrieb ich Ober die Wirkungen des Lichtes, auch 

werfen; ich verdamme meine ßrOdef nicht, sie ste- beobachtete ich eine Sonmenfinsftemifs.* IJnd «n 

ben oder vSi« fidieii> so sind sie des Herrn und meine einen andern Freund (S. 148)' schreibt ert ^Ib^tMSt 

-^•nich 
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*nddk il«roh D^iat Bkkt mnUnttrhahinii; mit tnathe- 
malischen Gegenstinden' giOcklich gemacht; die 

•Astronoinie ist die edelste fieschirtigung, weil sie 
den weisesten Schöpfer verlierrlicht ; ist daher Et« 

•'was, das den Menschen In diesem niederbeugenden 

'JBxil anfirichten kann, so ist es die«;e Wissenschafn'* 
Dagegen sagt er seinem Freund Muslim (S. 47) : , Jch 
könnt« kem€ gr^fier^Pan Imden^ als wenn ich an 
•den Ssreitigkeiten der Theologen Theil nehmen 

*«ift&t«/* worin ihm gewils jeder wahre Naturfor« 
selier heystimmen wird. 

Wenden wir nns von den Theologen zu den 
Katorforsehem, welchen diese kleine aber gehaltrei- 
che Sd^rift vorzflgHcb erfreulich seyn wird. Sie 
wvrdeni darans« ersehen^ nicht hlofs unter welchen 

• ▼erbaitnlMen die einzelnen Schriften Keppler^M eiit- 
atnndea sind, sondern es wird sich ihnen cugleich 
«die Betrachtnng darbieten, dafs KgppUr Oberhaupt 
*«nf Wegen, dM er nicht gehen wollte, wie dnrcli 
<eine liMere Gewalt hingedrängt wurde zu seinen 
. Forschungen nnd daran sich reihenden herrlichen 
.Entdeckungen« Wie ungern sehlofs er an Tyeho 
.sich an, nimcher so stolz wurde, well er im Geiste 
«einer Zeit aehrieb, daher zum Kitter erhoben und 
in jeder Beziehung hock gestellt war in seinem Zuf- 
allen „Ty-cAo ist ein Mann,** schrieb HeppUr an 
JÜästUn (S. 6^^ i,mit dem man nicht leben kann, ohne 
sich den gröisteo Beleidigungen au.^znsetzen.".. So 

^lange TVcho lebte waf Keppler in sebf untergeord- 
neten YerhBltnissen ihm beygegeben^ um ihm Bey-^ 
Stand zu leisten bey der vom Kaiser Rudolph II. dem- 
-lelben aofgetragenen Verbesserung der astronomi- 
aehen Tafdn des Cpp«miciM, weichem lUppkr so 
.Yid näher stand als TVcAo. -„Jede Beobacntung" 
-feelirieb KtppUr an Mdsilin) ^auf der kaiserlichen 
cSternwarte ist eiiie Widerlegung des Tychonisoheh 
-Systems nnd eine Bestätigung des Copernicanischen. 
Aber eine Abweichung von einigen Minuten, meint 
■ TC^chOj solle man seinem Systeme zu gut halten.'* -^ 
Vr eit mehr also wie Tycho war Kepphr zur Ausfab* 
-rang jenes kaiserlichen Auftrages geeignet. Aber 
.'MB meisten gilty wer unterthänig den vorurt heilen 
seiner Seit ist. Tyeh^ bezog einen Gebalt von SOOO 
^oldgttlden ; und als derselbe gestorben und zu Prag 
^ndt grofsemGepränge beerdif(t war, wagte ein iCrpp- 
•Ur^ eintretend in seine Stelle, mn nicht mehr als 
tdOOGolden anbitten; und auch diesen Gehalt, wo* 
iOt noch Gehnlfen zu bezahlen waren, erhielt er 
ni<Ait regelmäTaig aus d«r' durch* Goldtoocher nicht 
neiten erschtoften kaiserlichen SchatiJkammer. „Ich 
■stehe ganze Tage In der Hc^ammer (schrieb Jibpp- 
-kr) emd bin fOr dicStudien nichts. Ich stärke mich 
ledocb mit dem <yedanken , dafs ich nicht dem Kai- 
'Ser alkto^ sondern d^m ganzen menschlichen Ge- 

* achleeht diene, dafii ich nicht blofs fihr die gegen- 
wärtige Generation , sondern auch fdr die Nachwelt 
arbeite. Wenn Gott mir beysteht und wegen der 
Kosten Vorsehung thut : so hoffe ich etwas zu lei« 
aten " IDnd eben darin bestand Keppttt^s Lohn, dafii 
während T^dio mit seinen Beobachtungen nicbta 



•nznfingeB rerstand, Keppfgr damik eifa« nene Astro- 
nomie schuf, durch einen andern als blofs messen-* 
den und blofs calculirenden Geist geleitet. Es ist 
eine wahre Schande, dafs bis auf unsere Zeiten noch 
keine Sammlung der zum Theil immer seltener wer* 
dendf n Werke Kgppler^$ erschienen. Die ecbo» an- 
gefangene neue Ausgabe seiner Harmcnia mmndif 
wozu schon die Kupfer nebst einem Bildnisse Kepp^ 
h^$ gestochen waren, wurde mittelbar ¥om Napoleon 
durch Ermordung des Verlegers (Palm's) vereitelt 
nnd blieb unausgefahrt seit der Zeit« Einen kurzen 
Auszug aus diesem selbst seiner Idee nadi den Mei- 
sten wenig bekannten Hauptwerke Keppigr^Sj woc« 
auf er besonderen Werth legte, findet man in einer 
der Astronomie ganz fremden Zeitschrift , im /ow^ 
nal ädr Chemie und Phynk von 1814 (oder Bd. 10. 
8« ä6 — 43) und Oberzeugt siA, wie beaoitungs werth 
dieses Werk auch von einer Seite ist, von welcher 
es nirgends erwähnt^ geschwelge gehörig beachtet 
wird, nämlich far die Theorie der MusWy wofttr 
Keppler geometrische Gesichtspunkte fand, wel- 
che ihn auf. eine mit der neueren, von Kirnberger 
aus der Natur dts reinen Gesanges abgeleiteten, 
aehr nahe zusammenstimmende musikalische Scale 
fahrten. Unbegreiflich ist es, wie man Dinge, wo- 
für ein Keppler in so hohem Grade begeistert war, 
so kaltsinnig vernachlässigen kann, ja mitunter so- 
gar vornehm thuend, wozu ein vorherrschender 
arithmetischer Geist, der nicht selten blofs beraus- 
rechnet, was er hineingelegt in die Sache, so leicht 
verleitet. Doch wir wollen KepfiJem Aber seine 
Weltharmonie selbst sprechen hören. „Ich bitte, 
euch meine Freunde (schreibt Keppler S* 74) ver- 
dammt mich nicht zu Calculationen, sondern lafst 
mir JKeit zo phtlosopbisciien Specnlationen, meiiler 
einzigen Ergetalichkeit. Jeder hat sein Stecken- 
pferd; dem Einen gefSUt die jistrologie^ dem Ao- 
^dern gefallen die Tafeln ^ mir gefällt die Harmonie 
m der Bewegung der Himmelskörper, dieser Schmuck 
dsr AMrononue.^ Und auf die rra^e des kaiserli- 
chen Geheitnenratha tfakher von fF^akenfels^ war- 
um die vorhin erwähnten (späterhin die Rudolpbiiti- 
sehen genannten) Tafeln so lange nicht erschienen, 
antwortete Keppler (S. 91) „damit die Ehre des Kai« 
.sersj bey dessen Kammerbefehlen ich verhungeta 
mttfste , geschont werde , schrieb ich nichtswerthe 
Kalender mit Prognosiicis; diefs ist etwas besser als 
betteln. — Als mein Mädchen starb» verliefs ich 
(die Tafeln und wandte mich znr Harmonie des Him- 
mels." — Und was' einem XiqDpAfr in so verschie- 
denen Lebensverhältnissen treu l>lieb und tröstend 
•nnd begeisternd zur Seite stand , damit machen die- 
jenigen , die nur fragen was gegenwärtig gik und 
einen Namen erwerben hilft, sich nicht einmal melur 
bekannt ; wäre auch nur von interesaai^ten Geistes- 
spielen eines grofsen vielumfassenden Geistes die 
<ftede, weiche nie ganz unfruchtbar sejn können* 
Ganz anders war irr;>/>/€r gesinnt: „Dem Astrono- 
men,'* sagt er (S. 155) „mn(s es nicht um sein eigen 
Lob, um Bewunderung seines Scharfsinnes zn thun 

sejn; 
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M9ftaii 0t nmtü das Lob d«s Schöpfers som Aage»^ 
-merk haben.** Uad zum Schlüsse seiner Acirmnnia 
*muiu/i beifst es; ,Jcb sage dir Dank, Herr* und 
Seböpfer, dafs do mich erfreut hast durch deine 
Schöpfung I da ich entzOckt war fiber dit Werke 
-deiner Hände. Ich habe- den Ruhm deiner Werke 
den Menschen offenbart , so viel mein beschränkter 
Geist deine Unendlichkeit fassen konnte. Ist etwas 
von roif vorgebracht worden , das deiner unwflrdig 
. ist, oder habe ich eigene Ehre gesucht: so verzeihe 
mir gnädiglich«** -^ Et wird unnöthig sevn , nun 
von &€ppler als jisirologen zu reden. Im Sinne des 
Ptolemäischea so wie de) l\choniscben Systems 
war Astrologie eonsequent. Wer aber dem Coper^ 
mcus beystimmty der die grdfste Zumutbungan den 
Stolz des Menschen .machte, den Wahn aufzuceben, 
dafs die Welt sich um ihn drehe, fiUr den verschwin- 
det die AstrolMie von selbst. ' Keppler , der das Co- 
pernicanische System mit Begeisterung aufnahm und 
es erst schuf zu dem was es ist, konnte also nicht 
der Astrologie ergeben seyn, wie manche sich vor- 
stellen, die ihn nicht kennen« Den Beweis findet 
man in vorliegender Schrift mit aller Strenge und 
Bandigkeit durch KippUrU Aeufserungen Aber jene 
Sterndeuterey geführt.^ Aber ÜCepp/^r iefate in. einer 
. Zeit, wo, wie er sich aüsdrOckt (S. 92) „die Astro- 
nomiB bey ihrer ^ buhlerischen Tochter Astrologie 
Unterstützung suchen mufste.'* Wie verhafst ihm 
diefs wat*, geht aus einer schon vorhin angefahrten 
Stelle hervor» die Prognostica betreffend , die man 
im Kalender verlangte. „Dieser Fürwitz und Un- 
verstand, in natürlichen Dingen*' (sagt er in einer an- 
dern Stelle S. 76) „schwebt wie eine SflndAuth übeir 
dem ganzen menschlichen Geschlecht." Am mei- 
sten klagt er über diejenigen , weldie ihn (weil zu^ . 
fällig einiffe Prognostica zutrafen^ „wider eigen Wis- 
sen und Gewissen bereden wollen , er habe etwas 
getroffen und in ihn setzen und von ihm erkundigen 
wollen , was Gott sich in seinem Rath allein vorbe* 
halten." Sehr witzig aber ist das S. 85 -*-88. voll- 
ständig, mitgetbeilte auf Befehl des Kaisers Ru- 
dolph iL (der bey einem kleinen 'ICriege zwischen 
der Republik Venedig und dem Papste Paul V. den 
Ausgang des Streites aus den Sternen wissen wollte) 
abgefafste PrognosHcon KeppUr^s. Alle Aspecten, 
smhtier zu zeigen, sind der Republik Venedig gün- 
stig, dem Papst aber widrig. Und wirklich mufste 
dieser im folgenden Jahr einen der Republik Vene- 
dig günstigen Vergleich unterzeiohnen und deren 
Rechte anerkennen. Keppltr aber begann dieses 
sein (ganz im protestantischen Geist abgefafstes) 
Proenosticon sogleich mit den Worten: „Groffr- 
mächtigster Kaiser! Oft habe ich erklärt, ich sey 
nicht dtr Meinung, dafs der Himmel sich insbeson- 
dere stimmgebend einmische« Aber doch, da ich 



befehligt werde, ist ztt sigen >on Aiilhng «a dte 
Meinung der Astrologen."* 

W eun das bisher ans vorliegender Schrift MiW 
gel bellte ganz eeeignet ist, die Theohgen von der 
einen und die Naturkitndigen von der andern Seit» 
zum Lesen derselben einzuladen: so könnten wfr 
nun eben so sehr die /ttrislm neugierig darauf m»» 
eben, wenn wir bey dem umständhch (S. 97—147 « 
S. 193 — 226) in Actenanszügett mitgetheilten merli>» 
würdigen Uexenprocefs gegen KfppUr^s 74Jährtai 
Mutter ein wenig verweilen wollten. ,,Dte VerbaS* 
t«te" heilst es zu Anfang einet ProtocoUs (S. 13S) 
,,erscheint Uider! mit Beystand ihres Herrn Sohds 
des Mathematikers Johann KeppUr:* Uehrigeoe 
wird & 141 gezeigt, wie alleirdings ^eppUr sich ancb 
dadurch verdient machte, da£s er mitwirkte^ ctta 
Uexenprocesse wenigstens zu beschränken, obwohl 
er nur gegen die Verfahrungsweise dabey aufzutrei- 
ten wagen konnte, nicht onmitteibar gegen dlt Idet 
derselben« So weit hatte es der Protestantismus 
noch nicht gebracht. Die gänzliche Abschaffbi^g 
dieser schmachvollen Hexenprocesse ist als ein Sieg 
der in demselben Geist, in welchem Copemicus und 
Keppler die Bahn gebrochen, fortschreitenden Na- 
turwissenschaft zu betrachten. . 

SCHÖNE LITERATUR. 

HAMBURG , b. Hoffmann u. Campe : DU Schleich-- 
händler. Lustspiel in vier Aufzügen von Dr. 
Ernst Raupach. 1830. (1 Rtbir.) 

Durch wiederholte Anfffihruageft .a«f deutschen 
Bühnen, noch ^ehr aber durch die Correspondeni- 
artikel aber Tbeatemovitäten , die einen so gröfstn 
Theil unserer (Jnterhaltongsblälter einnehnien, hal-' 
ten wir das Publikum von dem Inhalt dieses Stflckei 
bereits dergestalt unterrichtet, dafs wir uns mit eir^ 
ner blofsen Anzeige begnügen können. Es gehört 
in die Klasse der sogenannten Theaterstflcke, d.1« 
solcher, die man nur aufführen sehen, nicht iesslb 
mufs; wir fügen hinzu, dafs es s«&r ^ut aulgeffllnt 
werden mufs, wenn man rechten Geschmack daran 
finden soll. Dem komischen Tafente eines Scbti»- 
Spielerei, wie Gern Sohn, dtr die Fknr des Badeis 
SchMi zu einem vielfaltig copirten Typus erhohas 
hat, ist sehr oft ein Erfolg erreichbar, der mit dem 
Wertbe des dargestellten Stücks in keiner näheren 
Beziehung .steht« Der Vf. möge es uns daher vevH 
zeihen,, wenn wir manchen Witz, über den wür im 
Theater herzlich gelacht, jetzt beim Lesen matt und 
gezwungen gefunden haben; der eine Eindruck ist 
im Grunde so wahr wie der andere* Defshalb ber* 
trachten wir auch den vorliegenden Abdruck deff 
Stücks mehr zum Vortheil der Bühnendirectionen» 
als des lesenden Publikums veranstaltet. OLO* 
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le Liebe 2om . grflndlicben Studiom^ der alten 
Kanstdenkmäler hatte sich in Deutschland aufser 
allem Verhältnirs za den HfllfsfnitteJn ausgebreitet» 
welche Lernende dabey bfitte unterstOtzen können. 
Obgleich auf mehrern deutschen UniversitSten seit 
Jahren Vorträge Ober KunstarcfaSoIogie gebalten 
wurden, fehlte es doch, noch an Lehrbflcbernt um 
methodisch über das zu orientiren, was man in diese 
Spbire zu ziehen habe» welchen Grundsätzen bey 
ihrer Deutung zu folgen sey und welche HDlfsmittel 
jetzt bey derselben zu Gebote ständen. Häufig be» 
gnflgte man sich mitCompendien', die kaum zu VVin- 
Reimanns Zeit bitten ausreichen mögen, so sehr ver- 
miiste man in ihnen den Ueberblick, oder wenn sie 
umfassender waren, die GrOndlicbkeit Eins macht 
von dieser Reihe eine Ausnahme : Beetes sehr reich 
ausgestatteter Grundrifs der Archäologie (Leipzig 
1816). Aber leider! blieb dieses Werk, wie eine 
Menge andrer Unternehmen dieses gelehrten Man- 
nes, unvollendet. Daher wOnschten alle, die aus 
Beruf oder Neigung sich mit der Erforschung der 
. alten Welt aus inren Denkmälern abgaben , dais ein 
■ Mann sich der nicht leichten Hohe unterzöge, ein 
Lehrbuch der monumentalen Altertbumskunde aus- 
zuarbeiten, der manche äufsere Ausstattungen mit 
den innem verbinden mufste, wenn das Unterneh- 
men gelingen sollte. Selbstanschauung der Kunst- 
werke mufste bey ihm sich mit der klassischen Ge- 
lehrsamkeit, die aus dem Kerne des alten Lebens 
«Ite Denkmäler erklärt, verbinden und ein kostba- 
rer Apparat fortwährend zur Hand seyn. Bey sol- 
* eben Forderungen konnte es in Deutschland nur we- 
nige geben, die sie zu erfdUen gemacht schienen. 
Einer, den wohl alle Stimmberechtigten zuerst mit 
im Sinne hatten, Prof. 0{fr. Müller in Göttingen ^ ist 
denoi allgemeinen Wunsche zuvorgekommen: und 
das vorljwende treffliche Lehrbucli ist der ausrei- 
chendste Beweis, wie schwer es jedem andern ge- 
worden seyn möchte, neben solchen Befähigungen 
«sich wahlfähig zu zeigen. 'Denn die umfassendste 
Gelehrsamkeit geht hier mit der Kunstanschaoung 
Hand in Hand und die gewaltige Masse des njch im- 
mer gesichtetes und gezflchtigten Materials thut der 
Genialität keinen Eintrag, die sie zusammenhält und 
Ober ihr waltet. 

jL L. Z. itSf . Zioeyter Send. 



Das durch die Vereinigung so selten sidi begeg- 
nender Eigenschaften entstandene Handbuch ist in 
seiner Einrichtung äufserst praktisch. Wortkarge 
aber gehaltreiche Paragraphen finden in unterge* 
setzten Noten ihre Erläuterung oder ihre Gewänr. 
So ist für die Benutzenden i\anm zu Nachträgen, 
zu Erläuterungen und Einwürfen gelassen und das 
strenge Festhalten an der Form eines Lehrbuches 
macht es brauchbarer für Lernende und fOr Kenner. 
! Man glaubt es den einzelnen Theilen des Buchs 
anzusehen, dafs es aus wirklichen Vorträgen her- 
vorging. Kein Theil ist darum Ober den andern ver- 
naphlässigt. Voraus geht eine theoretische Einlei- 
tung, die zunächst den Begriff der Kunst so fest 
setzt, wie er, nach den Zeugnissen der Alten, von 
ihnen aufgefafst wurde. Daran schliefsen sich die 
einfachsten und allgemeinsten Gesetze der Kunst, 
auch mit steter Berücksichtigung altklassiscber 
Zeugnisse; ferner eine Eintheilung der Kunst, end^ 
lieh Allgemeines Ober die geschichtliche Erscheinung 
derselbeif, besonders der bildenden. Eine zweyte 
Abtheilung dieser Einleitung ist literarisch. 

Eine Geschichte der Kunst im Alterthume folgt 
dieser Einleitung. Wer nur einigermafsen mit des 
Vfs schriftstellerischer Thätigkeit bekannt ist, wird 
sich hier nicht durch neue Sätze überrascht finden, 
sondern das im Zusammenhange angedeutet antref- 
fen, was er hier und da schon, meist Im Wider- 
spruche gegen andere Ansichten, niedergelegt las. 
Die Kunst ist, wie wohl billig, ihm recht eigentlich 
ein Product der hochbegünstigten griechischen Na- 
tionalität ; daher gebt die Kunst der Griechen der 
der andern Völker voraus und nach einem sehr rieh- 
tigeA Entwickelungsgrundsatze ist ^ Architektonik 
ihm die älteste der Künste; Plastik die nächstge- 
borne; jünger als beide die Malerey.- Gerade über 
die Anfänge der griech. Kunst, bis Olymp. 50, hat 
derYf. sich so entschieden ausgesprochen, dafs man 
nicht überrascht seyn wird, cne durch so manchen 
Einspruch an^estrittenen Meinungen hier unerschüt- 
tert wiederzufanden. Nur in den Nachbemerkungen 
konnte auf die 2. Ausgabe von Thiersch Kunstepo- 
chen Rücksicht genommen werden; unerwähnt blie- 
ben daher in dem früher beendeten Werke alle neue 
Erörterungen über der griechischen Kunst angeblich 
uraltes Verhältnifs zur ägyptischen und asiatischen 
Aufsenwelt^ und selbst wenn die Erwägung dieser 
Einsprüche hier noch möglich gewesen wäre, so 
dürfte doch Hr. 2||ä//^ schwerlich eine Ansicht ohne 
lebhafte Vertheidigung aufgegeben haben, die aus 
dem ffanzen Zusammenhange seiner Bildung hervor- 
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«egangen seheint. Nor In kurzen Sätzen berfibrt 
f. 76 was in so vielen Streitschriften schon -verhan- 
delt ist. Die Geschichte der alten Kunst zerfällt er 
in 4 Abschnitte, Wodurch das Ganze zu einem cm- 
pfehlcnswerthen Muster der üebersicbtliehkeit sich 
zusammendrängt. Die erste Periode reicht bis Ol. 
60: die zweyte von 60 — 80; die dritte von 60 — 111; 
die vierte von 111 — 1S8, S wo die griechische mit 
der römischen zusammenfällt, um diese römische 
Kunst einzuleiten ist eine Episode, von der griechi- 
schen Kunst bey den italischen Völkern vor Ol. 
15S, 8 (J. d. St. 606) eingeflochten , welche der 6. Pe- 
riode, dem Verfall der röm. Kunst bis zu ihrer Ver- 
kümmerung im Miitelalter zum CJebergange dient. 

Ein Anhang giebt einen sorgfältig, jedoch nur in 
Umrissen gearbeiteten Ueberblick der Kunst bey 
den ungriechischen Völkern: den Aegyptern, den 
syrischen Stämmen, (Babyloniern und Phöniciern) 
nebst ihren Nachbarstämmen, den Völkern vom 
' Arischen Stemme, und endlich den Indern. 

Die sYstematische Behandlunfi der alten Kunst ist 
durch einen propädeutischen Abschnitt eingeleitet; 
durch eine Geographie der plten Kunstdenkmäler. 
Dafs dieser. Abschnitt um vollständig zu seyn, noch 
wesentlicher Nachträge bedürfe, wird der gelehrte 
Vf. sich selbst bescheiden. Die bequeme Schichtung 
des reichen Stoffes macht es leicht, aus nicht selt- 
nen Nachweisunfien das Fehlende einzutragen. Rec. 
hält diesen Theil für den schwächsten des Bu9hs, 
aber auch für den, der am leichtesten zu verbessern 
ist. Zwey Hauptabschnitte schiiefsen sich an diesen 
propädeutischen Abschnitt an. Der erstre der Tek- 
tonik gewidmet, hat Gebäude undGeräthe zum Ge- 
deo<5rande; der zweyte berücksichtigt die Technik 
der alten Kunst; mechanisch, als Plastik im weitern 
Sinne und als Zeichnung auf ebner Fläche, endlich 
aus optischem Gesichtspunkte. 

.Der zweyte Haupttheii fafst die Formen der 
alten Kunst ins Auge, zurtächst den menschlichen 
Körper, dann seine Bekleidung, ferner die Attri- 
bute, endlich die Composition. 

Der dritte Theil spricht von den Gegenständen 
der alten Kunst, die tbeils mythok)gische, theils 
Gegenstände des wirklichen Lebens sind Die er- 
Utern hat der Vf. wieder in vier Klassen, in die 
olympischen Zwölfgötter, in den bakchischen Kreis, 
in die untergeordneten Neben- und Untergotthei- 
ten , endlich in Heroen zerspalten. Die Gegenstände 
des wirklichen Lebens in zwey: in Gegenstände in- 
dividueller und in Gegenstände allgemeiner Art und 
daiiurcb die Kategorieen erschöpft, an welche seine 
Btrlehrungen sich Knüpfen. 

Es kann nicht die Absicht dieser Anzeige seyn, 
duf alles Ausgezeichnete, das diese glückliche An- 
oninung hervorzuheben veranlafste, und auf eine 
Menge trefflicher Einzelnheiten, Ergebnisse langer 
Slw^lien, aufmerksam zu machen. Das Buch ist eine 
Schatzkammer von Bemerkungen, die nur mühsam 
m erwerben sind, und Andre haben schon darauf 
Jüngewiesea» wie viel GrOndücberforschtes hier 



ffleichsam gelegentlidi aiiffmsäet ist. Mehr glaubt 
Rec. den Lesern und dem Vf. zu genügen ^, wenn er 
^^f «iniges Zweifelhafte, und Vermifste, hindeutet, 
was bey einer gewifs nicht ausbleibenden zweyten 
Auflage zu berfleksichtigen wäre. Absichtlich über- 
geht IVec. die Museographie und erwähnt nur solche 
IM. Ige, die vor dem Erscheinen des VVerkes schon ^ 
bekannt waren. Es sind Kandbemerkungen, die er 
deni Vf. zuerst anhefmgiebt. 

Solch ein Zweifel z. B« erbebt sich $. 26, i bey 
der Behauptung, dafs die gemalten ^oava keine lllu<- 
sion gewollt hätten« Die neueren Entdeckungen 
scheinen sie nicht zu bestätigen. Wozu hätte man 
Lippen, Augenbrauen, Augensterne, Haare ge- 
malt, wenn die im Bilde lebende Gottheit nicht wie 
ein Lebender hätt^ gezeigt werden sollen. Bränd^ 
Bied im 11. Bde seiner Untersuchungen giebt gesen 
den Vf. stimmende Bemerkungen. Unter den Ver- 
suchen, das Achilleische Schild zu zeichnen, war« 
Flaxman*s oft beschriebner $.58, 1 eher als der 
unbrauchbare von Boivin anzuführen gewesen. -:- 
^.92 hätte die Bedeutung des oq&o^ in der alten Kunst 
im Gegensatze des üitnUoQ wohl angedeutet werden 
mögen. Visconti Mus* Pio Clem. V, p^ 47 und neuer« 
dings Bröndsted II, S. 163 Note, geben dnu bo^ 
stimmteren Anlafs. Bey $. 109, 2 scheint die Angabe, 
dafs na^&iPfiw ein umgiiUrter Raum um diefiildättle 
gewesen, durch keine architektonische Angabe un« 
terstützt zu seyn. Auch Ober die Deutung von He- 
caiompedon weichen die Ansichten ab, und Ideln^s 
treffliche Abhandlung in den Schriften der K. Pr. 
Ak. der Wiss* 1812— l^histor. philolog. ClasseS. 186 
hätte hier Erwähnung verdient. — |. ISl, 2 hätte 
bey den angeblichen Gemmen des Pyrgoteles wohl 
auch die Abnandlung von Fiwillo, kl. Schriften il, 
185, ihre Stelle verdient, dessen Abhandlung Aber 
den Mamen Camee auch ^818 nicht erwähnt iat* 
Bey der Aufzähiui^ der Cameen $. 200 vermisset Ben» 
wesentliche Siftcke. So den, bey der franz. Um- 
wälzung in Italien verschwundnen, prächtigen Ctv- 
pegnaschen Stein, der zuletzt im Scnatze des Vati« 
cans war. Bekanntlich ist er nur noch im ^leiob 

S ^fsen Stiche bey Buimarotii (hf. scpta oleum Air* 
BÜoni ant zu S. 427 zu sehen , kann- aber unmög— 
lieh vernichtet Seyn , da seipe Masse sich der Zei^ 
Störung widersetzte, die ohnehin keinen Gewinn 
gebracht haben wOrde; eben so fehlt hier ein andrer 
gleichbedeutender Stein, der bey demselben Buenw^ 
Totti abgebildet ist, so wie ^ 815 die.Schale des Tri- 
Tulziscben Museums zu Mailand. Auch bey $. 201 
wäre dasselbe Werk Bwmareaf$ (Roma 1698. 4*) ta 
erwähnen gewesen. 

Es gehört zu den Verdiensten diesesflandbucb«» 
dafs es wo nur möglich , ans Stellen aller Classiker 
die Begrfindung der vorgetragenen Sätze beyznbrin- 
gen sucht; und flberrascht wird man durch den 
Aeicfathum seyn, den der Vf. za Tage legt. Doob 
sey es erlaubt eine Maebiese zu halten. Ber dea 
Thronen $. 297 wOrden wir Anecd. Hemsterhus. L 
p. 178 citiren^ weil dadurch die Berichte der Alten 
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Ober Throne wcsentlfch dentlicfaer werden. Diesel- 
.ben bey §. 298, 4 Ober Aifxvftoi uvroxHX^ff (Hemsterb. 
3. 215). Zq den reichlichen Citaten $. 299, l'in Bezug 
auf x^QxffCWP würde Kec. noch AIcipbr. Ep. II, S, 47 
^dd.Wagoer hinzusetzeb. *- $.801. Ueber das Mate- 
riaif welches den Namen Sarcophagus bey den Kömert) 
J>eliebt gemacht hat, giebt Creuzer röm. Antiquitäten 
S. 468. f aOd einlse Bemerknogen. DaCs das Wort 
in der gewöhnlich damit verbundenen fiedeutnngy 
nicht griechisch sey, hatte aus Clark^s traveh ii. 
p. 160 doch angedeutet werden mögen; und ans dem 
J(mrn. Asiat. T. VUI. p. 261 hätten die Bemerkun- 
en Ober die Form der Behälter, welche die Alten 
ald nvAog, bald XuQvaliy uoQeg, äyyitop oder iaiO" 
.y^r^Kfi nannten, erwähnt seyn können. — In Beeng 
•uF das Material» weiches die iaiQonXu9oi (oder xi^^o* 
nkaaxm nach Hemsterh. Anecd. 1, 18) rerarbeiteteo, 
.istPlatoTbeätet p. 109, C. die Hauptstelle. -- $.5i0,7 
iyakfiaja oXoXt&a und f€ov6Xi9a dieselb. Anecd. p. 216« 
, — Um der Aufschlüsse Ober das Verfahren der Va- 
^ scttlaxier nicht zu erwähnen, die ein Fund zu Bcmay 
verschafft hat, well sie erst nach dem Erscheinen 
' von Hn. Müüer^s Werke bekannt geworden sind, 
' IJöurn* de$ Sav, Jiili und Aug. 1830) beschränkt sich 
Kec. zu $. 811, S den goldnen Kranz aas dem Grabe 
zu Canossa im Besitze Sr. Mai. des Königs von 
Bayern {Gerhard Ant. Bildw. T.LX) nachzutragen. — 
$. 819, 5 ist ein Irrthum stehen geblieben. Die Al- 
dobrand. Hochzeit gehört jetzt nicht mehr yinc. NeUif 
sondern, macht einen Besitz der Säle Borgia aus und 
ist auch in Craffonara : i piü celebri quadri — — 
riuniti nell apartem» Borgia del Vaiicano descr. da 
G. A. Gudttani, Roma 1820. Fol. tav. I. mit eini- 
gen Abweichungen von dem Blatte bey Böttiger ge- 
stochen. 

§. S29 settt die Behandlung der Gesichtsformen 
bey den griechischen Bildnern auseinander» In ße* 
Zug auf die 61^ xix^uyijiv^ war besonders auf Aristaen. 
Ep.l, 1. ed. JBoissonl p. 216 zu verweisen, und wegen 
der sanften Oeffnung des Mundes (der x^^n ^*Tt9^' 
§iho,) ebendahin p. 213. Charakteristisch far die 
Auffassung der Natur ist bey den griech. KOnstlern 
die Art, wie sie die Lippen bildeten. Man stellte 
sie im Allgemeinen fein sich verlierend mit nicht zu 
reichlicher Ffllle, als Xtnvä x^^^r m^fifinqa dar. 
Und doch mögen stark profilirte Lippen (9^o;^ciA/^ia 
bey PoUax,) nicht aUznselten gewesen seyn , da die 
Römer als io6ro5i, nQoxiOMi,, die Griechen bezeich- 
iien mochten. (Hemsterh. Anecd. I, p.97.) Welcher 
Schmuck nach griechisbbem Begriffe io der FftUe 
d^s Heareslag, haben eine Reihe von Beweisstellen 
in den Hemsterh. Anecd. p. 184 dargethan, wo auch 
Aber das draafXXer ($. 830, 4) S. 206 nachzulesen ist. 
Dafs adiöne Hände und Fflfse ein Kriterium der 
Schönheit nach griechischem Begriffe waren (f 83 t, 7) 
lehrt Aristaen. L 16. Far die Form der BrOste jun- 
ger Frauen ist xmiwvtär das malende Wort,. Ari- 
staen. I, 1 (p« 231. Boiss.) Von der Bildung des Bau- 
ches bandelt Hemsterh. Anecd» S. 168» der auch Ober 



das ^atvi^ n6^ S. S9Ö gnfe Bemerkongen , bey 
'^. 866, 6 tu benutzen , giebt. 

W irldich stannenerregend ist die Matse von Bild»* 
werken , welche der konstgelehrte Vf. zum Belege 
seiner Sätze aufzuzählen wuTste, namentlich darum, 
weil er, ungenaue Abbildungen einer früheren Zeit 
verschmähend, sich nur an Werke und Saminlun* 
gen von geprflftererGenaniskeit hält. Aber wie viel 
wird er aus seinen reichen Sammlun^n einer kflnf- 
tigen Ausgabe beyzusteuern haben, wend die Erde 
fortfährt so ergiebig zu seyn^ wie sie es in EtcurieH 
war. (M. s. des Yts Mittbeilungen in den Gott. geL 
Anz. 1581. Nr. 134. 186.) AnsTrOber vorhandenen 
'Sammlungen worden zwar wohl noch eins und daß 
andre anzufahren seyn; doch werden Bewanderte 
sehr wesentliche Stocke kaum vermissen. Bey §. 886 
möchte Rec. auf Maßn Mus. Teron. p. CCXXIII, 1 
aufmerksam machen, weil hier die mQlxXamg odfM»' 
TOC xal ^fjfßw ivuXXa^ig angirr^g SO kOnstlerisch wi»*^ 
dergegebenJst; bey $. 886, 6 auf Gerhard Ant. Bild- 
werke, IC 3. Heft 56, 2. 8. Die Beschreibung des" 
Eros {itaaxiinevog) aus Apoll. Argon. III, 283 war zu 
f. 391, 8 anzudeuten und die Mflnze von Nicomedin 
Bitbyniens, die Psyche den fliehenden Eros zürOck- 
haltend zeigt. Hetzt heyMionn.Suppiem.V,tab. 1, 9 
abgebildet) zu dems. $. nachzutragen gewesen» 

Ueber die Grundsätze, die zu verschiedenen 
Zeiten in Beziehung auf Aebulichkeit der Porträten 
bey den Alten angenommen waren, giebt gelehrte 
Nachweisungeni Buonarotti 9opra alc. meaaglioni 
p. 823. Schon die nächste Ausgabe wird für die Cir* 
cuspicle das Werk Ober Contorniaten hoffentlicAi 
als vollendet anfahren können, mit dem Hr. v. Steift 
bücheliB Wien jetzt beschäftigt ist. An Reicbthnm, 
Genauigkeit und Eleganz verspricht es alles zu 
übertreffen, was Ober diese so sehr vernachlissig-' 
ten Jettons jemals bekannt gemacht wurde. Bey 
den Thieren $. 434 hätte vielleicht noch der 7nn0^ 
ßgorenovg (Suet. Jul. Caes. 61) angeführt werden mö- 
sen , der auf den MOnzen Nicäa's in Bithynien au9 
Gordians Zeit vorkommt, (abgebildet jetzt Hionn. 
SuppUm. V, tab. 1, 2) als ein Beyspiel wie die alte 
Kunst ein eMifsgeburt veredelnd aufzufassen wnfste: 
hätten die herrlichen Stiere auf den Münzen Göri 
tyna's in Greta und das Kamee! mit Ffillen ans Et-- 
fenbein (bey Buonarotti Oss.S. 865) genannt seyn sol- 
len, sowie bey J. 485, 4;Hn. von SteinbncfuVs Hy- 
pothese über die MOnzen von Signia in Latinm (AI- 
terthumskunde S,78 und 248) ein Wort derBerflcto* 
sichtigung verdient hätte. 

Der unermOdet thätige trnd forschende Vf. hat 
seitdem über die Amazone Myrine, deren Bfid un» 
Statuen und geschnittene Steine wahrscheinlich naeb 
Phidlas Urbildern zeigen , Ober die Bildwerke de» 
Parthenons, Ober die Canino- Vasen so interessante 
Hnd belehrende Nachrichten gegeben, dafs er als der 
bedeutendste Bereicherer des Gebietes anzusehen ist, 
dessen ganzen Umfang er hier so klar und doch so 
tief eingehend, so genau und doch so Qbersichtlicb 
vor aller Augen gelegjl hat. Mit Vergnügen bemerkt 
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«Ml, d«fs d*r Correet9r alln Flttfe OMrf dl« Rich- 
tigkeit des Textes gewandt ua4 daSs der Verleger 
oichts gespart bat, dm dem Ganzen in&erlicb eine 
Ausstattung tu geben, die dem inneren Wertbe des 
Werkes entspricht 

* 

Reo. verbindet mit der rorstchenden Anzeige 
eine zweyte ober ein nicht viel früher erschienenes 
Werk gleichen Inhalts : 

W«», b. Bcubner: Abrifs der jUterthumshunde 
von Anion v. Stnnbüchet. 1829. XX u. S27 S. 8. 

Auch dieses Werk des bekannten ArchSologen 
cioff aus dem Bedürfnisse von Vorlesungen hervor» 
die ledoch zunächst die Münzkunde betrafen. Alles 
übrige in diesem Lebrbuche ist daher als Zugabe zu 
betrachten und zwar.als untergeordnete Zugabe, um 
-dieses Ümstandes willen ist auch nur dieser theil 
durchgeführt; alle andren Theilc sind gleichsam 
nur Randbemerkungen zu einem nicht genannten 
Grundtexte, die für den Einsichtigen manches Be- 
lehrende enthalten. Am wesentlichsten hat der Vf. 
•seinem Werke geschadet, dafs er seine Aufgabe zu 
weitläufig nahm, denn er zog in die Sphäre dersel- 
ben alles was uns „das treueste Gemälde des .ehe- 
maligen Seyns , Denkens und Wirkens in den ge- 
wöhnlichen Verhältnissen des häuslichen und bür- 
«rlichen Verkehrs geben kann."^ In soweit die 
Kunst der sicherste Ausdruck des innersten Lebens 
und der in jedem Zeitalter Scrrschenden Ansicht ist, 
jimfafst die Akerthumskunde vorzüglich das weite 
Gebiet der Kunst (S. 8). Diesen Sätzen gemäfs , -die 
als Lehrformeln hingestellt deutlicher gewesen sevn 
würden, als sie jetzt ausgesprochen sind , hat der 
Vf sein Werk in drey Abtheilungen zerspalten, de- 
ren erste die Denkmäler der Alten , die zweyte die 
Mvthologieen der alten Welt ^ die dritte der Mensch 
der alten vVelt benannt ist. Vielleicht war ein «or«- 
oov ngSriQOv die richtigere Ordnung gewesen- Denn 
Lner Mensch, der uns in der letzten Abtheilung be- 
schrieben wird, braucht erst dann f^unstdenkmäler, 
wenn er etwas Innerliches (einen Gedanken, eine 
Idee ) äufscrlich machen will, fiennen wir dieses 
Ideale, das im Realen erscheinen soll, ein Göttli- 
ches so mufs auch der Be^iff von einem Göttli- 
chen', die Vorstellung von einem Göttlichen früher 
vorhanden seyn, als das Kunstwerk entstehen kann. 
Der Ausführung kann also kaum der Lobspruch zu- 
fielheüt werden, dafs sie klar gedacht sey, eben so 
wenig der andre, dafs sie genügend und umfassend 
zu Stande gebracht. Eine mehr aufeeraffte als ge- 
wählte Literatur ist den einzeloen Onterabtheilun- 
sen vorangesetzt; und neuere Aesthetiker dürften 
meinen, der Vf. sey zur Würdigung seiner Aufgabe 
darum nicht eben berufen, weil S. iX er sich aus- 
drücken kann, wie folgt: «Noch wurde ein wichti- 
ger Theil aus der Verlassenschaft der alten Welt 



äieht erwibiil: dim EitmideidtiniSder ond ihr grp^ 
Iser wohlthätiger ßinflofs, insofern als Kunst ein^ 
der wichtucsten Förderungsmittel von höherer Bil- 
dung und Veredlung ist, eineero/se Ma$9€ voisüiai^ 
sehen in Bewegung setzt und oeechäjiigt und wirk«* 
lieh dauernden Genufs bereitet. *' Bey diesen Denl^ 
malern läfst er Gebäude vorausgehen, (Sänlenord^ 
nongen, Tempel, Theater, Amphitheater u. s. w.) 
Mosaiken, Malerey, Biidhauerey, geschnittne Steine, 
Inschriften, Münzen. Diese letztern sind von dem 
gelehrten Nachfolger fickhel's bey dem Wiener 
Münzschatze mit Ausführlichkeit, Genauigkeit und 
grofser Uebersicbt behandelt. 

Bey den Mythologieen hören wir einen Gelehf^ 
ten, der die Quellen aller alten Bildung im Oriente 
sucht, und überzeugt ist, dafs die Keime höherer 
Ausbildung von dem Lande zwischen dem 40 — 50* 
nördlicher Breite, wo die Wiege des. menschlichen 
• Geschlechtes stand, ausgingen. Indien läfst er vo^:- 
ausgehen, Persien, Aegypten folgen, an das sich 
Mittelasien anschliefst; und bey Griechenland wird 
der Zweifel gar nicht gedacht, die gegen CecropS, 
Danans, Cadmus Abkunft vorgebracht worden sind« 
Nach nnserm Vf. findet ,,ein grofser Theil der bella- 
nischen Mythen seine Erklärung in der räthselbaften 
■ Einkleidung der Lehren von der Zeitrechnung und 
den damit in nothwendiger Verbindung stehendem 
Bewegungen der Gestirne.'* (S, 271.) Durch astro* 
nomische Erklärungen weifs der Vf. daher eine gro« 
fse Menge Zweifel ins Klare zu bringen, und diese 
nicht eben neue Deutung mufs sich den mannichfat- 
tigsten Mythen bequemen. 

Mit wenigen Worten werden die „Verhältnisse 
des Menschen der alten Welt zu seinem eignen Ge- 
fühle (?) und. Bewufstseyn; dann in den Verhältnis- 
sen zu Aeltern und Geschwistern; zu Frau und 
'Kind; zu Dienern, im Verbältnits zur umgebendc;n 
Natur, der belebten und unbelebten; endlich als 
Bürger zum Staate: — die Frauen" angedeutet IA-* 
dien, worüber Hr. t;o/» Bohlen noch kürzlich zwey 
so gehaltreiche Bände schrieb, ist mit 4i Zeile, 
Persien mit nicht ganz dreyen abgethan; und docli 
sind diese wenigen Worte zuviel, da keines auf deni 
Kerne echter Angaben beruht — Das gut gedruckte 
Buch schliefst ein Register. H. . 



PÄDAGOGIK. 

ERLAiTGEir, b. Palm u. Enke: Biblische Pädagogik 
von Joh. Georg Kelber, K. B. Pfarrer in Kraut- 
ostheim. 1850. XIV u. 282 S. gr. 8. (1 Rthlr.) 

Eine .Anzahl von Bibelstellen , für Lehrerberuf 

und Erziehungsgeschäft nach Rubriken zusammeo- 

. gestellt, und mit kurzen Ausdeutungen begleitet^ 

bev denen wir nur selten Einseitigkeit zu rOgeo 

haben. 
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KUNSTGESCHICHTE. • 

Leipzig, b. Brockh'aus: Das Leben und die Werke 
Albrecht Dürers, voo Joseph Heller ^ in drey 
Bänden. Zweyter Band mit S Abbildd. 1831. 
1090 S. gr. 8. (5 Rtblr.) 

Wir mflssen uns begoOgen» Ober dieses Werk, 
.WOTOD der, zweyte Band unlängst erschiencii ist, 
und der erete und dritte Band Tersprochen sind, 
eine kurze Anzeige zu geben, denn eine gewis- 
senhafte Recension wQrcle wenigstens so fiel Zeit 
nnd Fleifs erfodern , als der Vf. aelb^ darauf fer^ 
wendet hat. 

Der Fleifs des Vfs ist sehr schätzbar, und nur 
der vermag so viel Mohe zu Übernehmen, welcher 
mit grofser Neigung sich einem Gegenstande hin- 

f;iebt. — Der Vf. bat es sich zur Aufgabe gemacht, 
n diesem Theile ein Verzeichnifs der D£r^*schen 
Werke zu geben, welches alle frühere an Voll- 
ständigkeit übertrifft. Sogar auf die Copisten und 
Nachahmer Dürers nimmt er Rücksicht, und führt 
dieren Arbeiten treulibh an. Dies ist nicht als eine 
unnütze Mühe zu betrachten, denn wenn man die 
Copien und Nachahmungen mit des Meisters eige- 
. nen Werken vergleicht, so werden uns deren Ei- 

{renthflmlichkeiten um so deutlicher. Ferner übcr- 
ieferten uns die Copisten auch viele Originiail- 
werke, welche untergegangen sind. Ist uns doch 
von Dürers schönstem und mit gröfster Liebe voll- 
endetem Gemälde, der Himmelfahrt der Maria, 
welches sich früher in Frankfurt befand, nur eine 
Copie übrig geblieben, indem dies Bild, mit dein 
Schlosse in München, verbrannte. Auch siebt man 
aus den Copien, welchen weit verbreiteten Ein- 
flufs Dürer auf seine Zeitgenossen und Nachfolger 
ausübte. 

Der Vf. theilt Diätes Werke in sechs Klassen 
ein: Zeichnungen, Gemälde» plastische Arbeiten, 
Kupferstiche , Holzschnitte und Schriften. Die 
Verzeichnisse über Düren Zeichnungen, Gemälde, 
fuid plastische Arbeiten, sind nach den Orten, wo 
solche sich befinden, oder vornuls waren, abge- 
theilt. Da der Vf. aber diese Nachrichten aus äl- . 
fern nnd neuern Reisebeschreibungen, Topogra- 
phien, Auetionskatalogen u. s. w. zusammen trug» 
so mufsten seine Verzeichnisse über Dürers Werke 
sehr unzuverlässig ausfallen, wie die Quellen es 
Sind» aus welchen er schöpfte r was der Vf. selbst 

A» L. 2i löst. Zweyter Band. 



in der Vorrede und auch S. 12 bekennt. Das Be- 
streben nach Vollständigkeit schadet der. Zuver- 
lässigkeit, welche doch das ferste Erfodernifs sol- 
cher Verzeichnisse seyn sollte. 

Den Dürer'schen Kupferstichen werden die 
Bildnisse des Meisters, Ansichten seiner Wohnung 
und Vorstellungen mehrerer auf ihn bezfigiicber 
Dingev vorausgeschickt. Der Vf. führt umstand* 
lieh an, was ihm hierüber an Kupferstichen, Holz- 
schnitten, Medaillen und soear Lithographien be- 
kannt geworden ist. Auch hier schadet das Zu- 
viel; denn dem wahren Kunstfreunde kann doch 
nur an der Kenntnifs des Gelungenen, oder ge^ 
schichtiich Merkwflrdigjen , gelegen seyn. 

' Dem Verzeichnisse über Kupferstiche und Holz- 
schnitte ist eben dieser Ueberflufs nacht heilig, denn 
so nützlich es auch ist, täuschende Cop^n vbn 
den Originalen unterscheiden und Seltene kennen 
zu lernen, so erregt die Masse von mifslungeneh 
Nachahmungen doch einen gerechten Widerwillen 
und drängt uns auch hier Beobachtungen auf, wel- 
che man nur zu oft schon machen mufste, dafs qs 
viele Anmasende giebt, welche ohne Beruf zur 
Kunst, mit grofsen Meistern sich zu messen wa- 
gen und wie Schwache einen Gedanken , der von 
einem Hochbegabten ausging, so lange aussaugen, 
bis er zum Gespenst wird. Bey vielen Copien 
sieht sich der Vf. selbst genöthigt, Tadel auszu- 
sprechen; warum also verschwendet er seine und 
des Lesers Zeit mit Anführung von Dingen, wel- 
che weder nützen , noch ertreuen können ? <«-. 
Hierin hat, Bartsch das rechte Maab getroffen und 
nur die wichtigsten Copien und ihre Unterscbei- 
4iingsmerkmale angeführt. 

Dagegen mufs mit Dank anerkannt werden, 
dafs der Vf. sehr belehrende Bemerkungen über 
Dürers Blätter mittheilt. Wir wollen hier nur ei- 
nige Beyspiele anführen. S. 394 sagt der Vf., dafs 
in Pirkheimers Gebetbuch die kleine Kreuziffunff 
welche Dürer auf eine runde Platte gestochen hat- 
te, eingeklebt war. Da man nun wohl annehmen 
darf, dafs Dürers Freund einen Abdruck von der 
Originälplatte besafs, so würde dies die Frage 
entscheiden, welches das wahre Original sey , wor- 
über man in Zweifel ist. Nach Bartsch'ens AnMht 
wäre aber gerade das Blatt eine Copie, das sich 
in Pirkheimers Gebetbuche fand, und es wäre da« 
her wohl möglich, dafs Bartsch sich geirrt hätte 
Diese Nachricht verdankt der Vf. dem Hn. vtm 
^ Der^ 
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Derschau, und es kommt nun darauf an, ob die- 
ser Kenner sich nicht geirrt hat. 0er Vf. bemerkt 
jedoch selbst, dafs das Blatt, welches Bartsch für 
das Original hält, VorzOge vor dem andern habe. 
Die Auslegung und Benennung des Blattes (B. Nr. 70), 
welches der Vf. für die Darstellung eines Bades halt» 
ist scharfsinnig und bezeichnender, als die Benen- 
nung Cina dtudes de figures. Gleichen Beyfall ver-> 
dient auch die Auslegung des Blattes, auf^ welchem 
tier nackte Werber rorgestellt sind, wovon der Vf. 
die jüngste, bekränzte Frau, für eine Braut der 
Hölle erklärt. 

Der Vf. hat, wie auch andere Kenner, nur ei- 
nige, aber nicht alle Blätter, welche mit einem A 
und einem weit kleinern d zwischen den Schenkeln 
des grofsen Buchstabens bezeichnet sind, unter 
die gezählt. Aber welche nuin in Zweifel ist, ob 
sie von Dürer gestochen sind, da sie sich nicht 
allein durch dieses Zeichen, sondern auch durch 
eine nachlässigere Ausführung, von den Werken 
dieses Meisters unterscheiden. Andere Blätter, 
z« B. Maria an der ThOr, der grofse Kurir und das 
Bildnifs Joachim Pateniers, hat der Vf. nicht in die 
Zahl Dürer*scher Arbeiten aufgenommen. Was er- 
steres Blatt betrifft, so kann ich dem Vf. nicht aus 
voller Ueberzeugung beystimmen; dafs es nach ei- 
nem Bilde von Vürer, aber von fremder Hand ge- 
stochen sey, oh\(fohl Ar. Heller für seine Behauptung 
Gewährsmänner hat , wie Barth und Johann Hauer 
{v. Murr Journal, 14. Th. S. 95 u. 96). Mir scheint 
vielmehr sowohl der Stil als der Stich von Dürers 
Weise abzuweichen, wenn auch die kupfersteche* 
tische Behandlung dieses Blattes etwas Freyeres hat» 
als in andern Blättern dieses sorgsamen Meisters. 
Mir ist wahrscheinlicher, dafs Dürer einem italie- 
nischen Vorbilde nachstrebte und deshalb von sei- 
nem Stile und gewöhnlichen Vortrage abwich. 

In keinem Falle läfst sich der Vf. den Vorwurf 
zu schulden kommen, zu wenig gethan zu haben, 
vielmehr wäre eine sorgfaltigere Auswahl fiberall 
und insbesondere bey den Verzeichnissen der Holz- 
schnitte von und nach Dürer j und der Stiche und 
Lithographien nach dieses Meisters Erfindungen, 
zu wünschen gewesen. 

Bey den Verzeichnissen über Dürers Schriften 
und diejenigen Werke, in welchen Abbildungen von 
und nach Dürer, Bildnisse u. s. w. vorkommen, ha- 
ben den Vf. ausgezeichnete Gelehrte unterstützt, 
was er dankbar S. 986 anerkennt. Gewifs enthält 
dieses Buch alles, über Dürers Arbeiten , Wissens- 
werthe; die Emsigkeit des Vfs ist grenzenlos. 

Quandt, 

AusTEaDAAf, b. Müller u. Comp. : Verhandelingen 
ovcr de Vraag: JFelke Verdiensten hebten zieh 
de Nifderlanaers vooral in de i4e, \5e en \Ge 
Eeuw in het Kak def* Toonkunst verworven; eri 



in hoe Verre kunnen de nederlandsche Kon- 
stenaars vftn dien Tijd, die zieh fiaar Italitn be- 
geven hebben,' invloed gehad hebben op de Mu* 
zijkscholen, die zieh kort daarna in Italien heb- 
ben gevormd? door R. G. Kiesewetter en F. /• 
FMs, bekropnd en uitgegeven door de vierda 
Klasse van het Koninklijk - Nederlandsche In- 
stituut van Wetenschappen , Letterkunde en 
schoone Künsten. 1829. (4Rthlr.) 

Die Entstehung dieser überaus wichtigen Schrift 
haben wir der Anregung der vierten Klasse der Rd-- 
nigl. Niederländischen Akademie der Wissenschaf- 
ten, Literatur und schönen Künste zu verdanken, 
welche obige Preisfrage bereits 1824, jedoch ohne 
Erfolg, aufstellte, weshalb sie dieselbe 1826 wieder- 
holte und den Bewerbern eine ungewöhnlich lange 
Zeit zur Bearbeitung des noch zu wenig erörterten, 
2ur Geschichte der neuem Musik nothwendig gehö^ 
renden, sehr beachtbaren Gegenstandes, bis zum 
Jahr 1828 verstattete, damit die llntersuehungen 
glücklicher als das erste Mal ausfallen könnten; 
Dennoch liefen nur zwey Beantwortungen ein, wor- 
über man sich nicht wundern wird, wenn man be- 
denkt, dafs nicht blos Kenntnisse und Zeit, sondern 
auch eine tüchtige musikalische Bibliothek zu einer 
möglichst gelungenen Beantwortung gehören. Schoa 
die ersten beiden Erfordernisse finden sich selten 
vereint, auch wenn zwey Jahre dafür anberaumt 
werden: das dritte Erfordernifs entgeht aber be- 
kanntlich den Allermeisten, die sonst wohl im 
Stande wären, über dergleichen Gegenstände ge- 
schickt zu reden. Auf unsern deutschen BibliotAe; 
ken wird leider für die Geschichte der Musik so 
wenig gesorgt, dafs es das Ansehen gewinnt, als 
hielte man sie für ein völlig unnützes Ding. In der 
Regel kann man fragen, wornach man will, man 
wird mit leeren Händen wieder nach Hause ge« 
schickt. Und wenn man aus allen vier Winden da.» 
Nothwendige zusammentreiben wollt«, man würde 
doch nur ärmliche Bruchstücke mit Mühe und Noth 
zusammenstoppeln. Nur Wien hat bis jetzt ein« 
ansehnliche, öffentliche musikalische Bibliothek in 
Deutschland aufzuweisen, auf deren Vermehrung 
alle Aufmerksamkeit seit einigen Jahren verwendet 
wird. Die reichsten PrivatbiMiotheken, so viel uns 
bekannt ist, sind die des Hn. Hofrath Kiesewetters in 
Wien, des oben genannten geehrten Beantworters, 
und des Hn. Pölchau in Berlin. Zwar thnn sich jetzt 
fast an allen namhaften Orten Deotschlands ange- 
hende Privatsammler hervor, um ihrer eignen rühm^ 
liehen Wifsbegier nach Kräften Genüge zu thun: 
allein von öffentlichen Bestrebungen der Art lesen 
und hören wir immer noch gar nichts. Man erhält, 
was eben da ist, im Stande, und giebt das Beste so 
wenig als mögUcb in Gebrauch. Das ist bis jetzt 
Alles, womit man uns hilft. — Hr. Hofrath K. sah 
sich also unter allen deutschen Musik^elehrten-über« 
aus bevorzugt, die Beantwortung der Frage zur Ehre 
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deutscher Nation und ihrer langst anerkannten 
•Grflndllchkeit auf sich zu nehmen. Er hat geleistet» 
was sich von einem so tOchtigeo Literator im Fache 
musikalischer Gegenstände» namentlich von den 
Uebergangszeiten bis zur Zeit Palestrina*s und von 
diesem bis in unsere Tage , erwarten liefs. Wir 
und eanz Deutschland haben ihm dafflr zu danken. 
Das Ausland, ist es nicht auf eine unglaubliche Art 
eitel und aus Selbstsucht undankbar, wird nicht an- 
ders urtheilen, als -die verehrenswerthe Akademie 
feuetheilt bat: es wird seinem Werke den ersten 
^reiseben so willig zuerkennen, als ihm derselbe 
von der vierten Klasse des gerahmten Instituts zu- 
erkannt worden ist. Denn ist auch das Memoire des 
Hn. FAU angenehm geschrieben und mit manchen 
artigen und selbst natzlichen Bemerkungen verse- 
ben: so wird es doch Niemanden mit gesundem Ur- 
theil geben , der nicht den Verhandlungen des Hn* 
ÜT. den ersten Platz einräumen und an Grflndlichkeii 
es jenem bey weitem vorziehen mflfste. Hr. F. hat 
daher von der gerecht urtheilenden Akademie die 
silberne Medaille, als den zweyten Preis, dagegen 
Hr. Hofr. K. mit vollem Rechte den e'rsten Preis, die 

{[oldene Medaille erhalten. — Dals es nun in einigen 
ranzösischen Angaben Bald darauf so klang , als 
hätten beide Herren einen und denselben Preis em- 
pfangen, wird keinen Erfahrnen, keinen mit dem 
Gange der Dinge etwas Vertrauten Wunder neh- 
men: dafs aber einige deutsche Blätter ganz zuver-, 
sichtlich jene ausländische Bemerkung nachgeschrie* 
^ben und gedankenleer unter die Leute gebracht ha- 
ben, wflrde verwunderlicher seyn, wenn man nicht 
wflfste, wie viel manchen Blätterchen daran liegt, 
ihre leeren Columnen mit schwarzen Buchstaben zu 
fallen« Uebrigens ist von dieser Gesctiichte schon 
in der Leipziger musikallsclien Zeitung gesprochen 
worden, die es sich unter Anderm auch vorgesetzt 
zu haben scheint, auf deq[Ieichen, und mit allem 
Fug, ein aufmerksames Auge zu haben. 

Nach einer kurzen in holländischer Sprache ge-* 
scbriebenen Vorrede ( unterzeichnet : - Jacob de Ko$, 
JFittemsz, Secretairs der 4e Klasse van het Konink'^ 
li/k Nederlandsche Instifuut — ) folgt die bey weitem 
gründlichere Abhandlung des Hn. K» in deutscher 
Sprache (gedruckt mit Jateinischen Lettern], unter 
dem Titel: 

»Die Verdienste der Niederländer um die Tonkunst. 
In Beantwortung der von der vierten Klasse des 
Königl. Niederländischen Instituts, im Jahre 1A26 
ausgeschriebenen Frage : W^elche Verdienste ha- 
ben sich die Niederländer, namentlich des 14ten, 
15tentt. 16ten Jahrhunderts , im Fache der Ton* 
kunst erworben? Und in wie weit können die 
Niederländischen Tonkflnstler dieser Zeit, wel- 
che sich nach Italien- begeben, Einflufs auf die 
Musikschulen gehabt haben, welche kurz nachher 
dort entstanden sind ? Eine mit der goldenen 



Mec^allle gekrönte Preisschrift von Ra/ael Georg 
Kiesewetter zu V\^ien. " 

Allerdings ist die That8ache,dafs die (nach unserm 
Sinne) harmonische Musik unserer neuern christ- 
lichen Zeiten nicht zuerst von Italien aus sich Ober 
die Übrigen gebildeten Länder Europas verbreitete, 
sondern vornetimlich von den Niederländern ge« 
pflegt und früher zu einer Höhe gehoben wurde, 
dafs sie die Lehrer des Contrapunkts im eigentlicheo 
Sinne der Kunst genannt und als solche geehrt wes» 
den mOssen, unter den wahrhaft Gebildeten, dkl 
nie und nirgend, am wenigsten in historisch -musi^ 
kaiischen Dingen, überhäuft sind, nicht unbekannt 
gewesen. Unser trefflicher Vf. bestätigt diefs auch 
selbst in seiner Einleitung und weifs nach seiner Hu- 
manität es besonders, vielleicht zu allgemein, zu 
achten und herauszuheben, dafs selbst haliene^ 
(nämlich einige) es erkannt und sogar bekannt ha« 
ben. „Eine grofseZahl von Schriftstellern, sagt er, 
bestätigt die nierauf bezügliche Thatsache; und es 
ist bemerkenswerth , so wie es dem Charakter der 
Italiener zur gröfsten Ehre gereicht, dafs eben di# 
Schriftsteller dieser Nation diejenige.n sind ( waren )^ 
die sich am meisten beeifert haben , die Verdienste 
ihrer vormaligen Lehrer dankbar anzuerkennen." 
Namentlich ist hier Pater Martini ehrenvoll zu nen- 
nen, der die Wahrheit keines weges zu verstellen 
oder zu verschleyern trachtet. Dennoch dürfte auch 
sogar bey ihm noch mehr Vorliebe für seine Nation 
anzutreffen sevn, als der gern entschuldigende oder 
vergebende V£ dieser ßreisschrift zuzugestehen 
scheint. Am seltsamsten und nicht sonderßch eng*> 
lisch nimmt sich bey dieser Gelegenheit Bumey aus; 
er weiCs gar nicht, wie er sich drehen und wenden 
soll; man weifs nicht mehr, was nach seinen Be« 
Schreibungen rechts oder links ist; er ist wie ein 
Mensch, der gern möchte und doch nicht will, oder 
der wollte, wenn er mögen könnte. Solche un«- 
gebfihrliche Unentscblossenheit wird man unserm 
treufleifsigen Forkel nicht nachsagen können. „Er 
hat die Entwickeln ng der neuen Kunst ^ wie sin 
damals oft genannt wurde, bey den Niec/erländern, 
und deren nächsten Einflufs auf die Richtung des 
Geschmacks der Zeitgenossen eben so frey von 
jeglichem Vornrtheil und von Parteylichkeit , als 
mit dem ihm eigenen kritischen Scharfsinn abge^ 
handelt." (Der letztgenannte Vorzug wird ihm 
jedoch, bey aller Dankbarkeit und Verehrung, di^ 
wir gegen den treif lieben Mann hegen, nur mit , 
Einschränkung zugestanden \ferden können«) n^** 
lein leider begreift der uns von ihm gelieferte 
zioeyte Theil seiner allgemeinen Geschichte der 
Musik nur noch einen kurzen Abschnitt der Nie- 
derländischen Kunstperiode, nämlich von der Mittt 
des l5ten Jahrhunderts bis gegen 1600; ein Zeit-^ 
abschnitt, der freylich die irorzflglicbste Beachtung 
verdient, sofern derselbe eben den Uebergang bil* 
det von der alten Psalmodle ond von den sehr 
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Schwachen Versuchen einer gidicbzeitigen VerbiQ'- 
dung verschiedener ' Stimmeo zt| Accorden, hin- 
über zu unserer heutigen Musik , deren ganzes 
Wesen auf Harmonie beruht." Alter und Tod 
.hinderten unsern Forkel an der Fortsetzung, — 
Ferner haben wichtige Zeugnisse fQr die Verdienste 
der ^Niederländer uni die neuere Tonkunst geliefert 
Ijudovico Guicciardini in seiner DesCrizione di iutii 
i Poesie bassi, Antwerpen 15S6; Jean Bapt. Diä>08 
in seinen Reflexions critiques sür la Poesie et la 
JPeinture etc. , Dresden 1760 ( Sect. 46 ) ; Sweeris in 
seinem Athenae belgicae, Antwerpen 1628. Alle 
diese Männer haben jedoch nur beyläuftg davon 
gesprochen, woher es auch gekommen seyn mag, 
dars man^ ihrer nur sehr wenig achtete. Die all- 

f;emeine Meinung hat sich daher selbst unter vie- 
en sonst Gebildeten nicht immer dahin erheben 
können, den Niederländern in dieser Hinsieht die 
Ehre zu geben, die ihnen gebührt: vielmeiir redete 
'man getvdhnlich von den Italienern als von den 
rechten Gründern und Sicherstellern der neuen 
'Kunst, und dabey blieb es Wir können das auch 
var nicht sonderbar finden. Die Italiener spre- 
oheii immer mit Feuer von Palestrina, und so, als 
ob vor ihm gar kein^ Musik gewesen wäre, die 
den Namen verdient hätte. Die Niederländer hat- 
ten aber aufgehört zu reden und wer nicht mehr 
redet, )äuft brefahr, versessen zu werden, bis ei- 
per kommt , der das Wort fOr die Verstummten 
nimmt, nicht blos mit ein paar hineingeschobenen 
Worten, sondern mit gutem Atbem und ausführ- 
licher Kraft. Kurze Anspielungen auf etwas regen 
wohl hin und wieder einen unternehmenden Kopf 
. auf, sich in nähere Beleuchtungen einzulassen: 
allein den überhand genommenen Glauben oder die 
einmal eingebürgerte Meinung zu ändern, dazu 
sind sie nicht. Die Sache mufs im Zusammen- 
bange und mit thätlichen Beweisen gründlich hin- 
bestellt wcrllen, wenn ein anderer Glaube zuvor 
in Wenigen, und durch ihre Hülfe endlich in den 
Meisten erzeugt werden soll. Das war aber bis 
bieher nicht im Geringsten geschehen und der Vf. 
unserer vorliegenden trefflichen Schrift hat ganz 
l\echt, wenn er sagt: „Nirgend, so weit ich mich 
eben umsehen konnte^ habe ich noch eine zusam- 
menhangende und befriedigende Darstellung der 
liCistungen der Niederländer und ihrer, um den 
aiusund der Musik erworbenen Verdienste gefun- 
den" U.S.W. Mit desto gröfserer Liebe und fri- 
scherem Eifer ging unser Vf. an die Untersuchung 
obiger Preisfrage und beabsichtigte besonders, die 
wicntige Einwirkung der Niederländer im 14ten, 
löten und 16ten Jahrhundert auf ihre Zeitgenossen 
auseinander zu setzen, „nicht mit der Vollständig« 
keit einer, Geschichte dieser Kunstperiode » doch 



hinlänglich zu einer Ueberficht derselben aus dem 
eingegebenen Standpunkte, darzustellen/' „Ich zer- 
lege mir, fährt der Vf. fort, den gewählten Ge- 
genstand meiner Aufgabe in nachfolgende vier Fra- 
gen : 1) Welchen Antheil haben die Niederländer 
an der Erfindung, oder doch zunächst an der Au9^ 
hildung der Harmonie, oder des sogenannten ein- 
fachen Contrapunkts genommen? 2) Kann den 
Niederländern die Erfindung des kOnstlieben, oder 
von uns Neueren Sogenannten doppelten Contra- 
punkts zugeschrieben werden? S) Gebührt den 
Niederländern wirklich die Ehre, die ersten praJk- 
tischen Lehrer des künstlichen Contrapunkts ge-- 
wesen zu seyn? und, 4} wo und aof welche Weise 
haben die Niederländer auf die KunstbUdung ande^ 
rer Nationen und insbesondere auf die in den ver«^ 
scbiedenen Ländern entstandenen Ktinstschulen Ein* 
flufs genommen?'* 

Unsere Leser, die solche Gegenstände enge» 
hen, setkfixi nun schon aus dieser Zergliederung 
obiger Preisfrage, was sie hier ungefähr zu erwar- 
ten haben, und hoffentlich wird es nicht Einen 
unter ihtien geben , der nicht begierig wäre, selbst 
nachzusehen , wie und auf welche Art der Em- 
pfänger und Verdiener des ersten Preises seine 
anziehende Aufgahe gelöst haben möge. Die Ge-^ 
genstände sind zu wichtig, audh noch, viel zu wp^ 
nig ausfflhrlich besprochen , als dafs nicht bey 
weitem die Allermeisten, auch unter den Gebil- 
deten, manches Neue aus dem Lesen dieses Werks 
gewinnen sollten. Sie sehen aber auch zugleich, 
welche ^ Menge von wichtigen Erörterungen anzu- 
zeigen sich' hier vorfinden , selbst wenn wir nichts 
weiter als einen treuen , nichts Merkwürdiges 
fiberspringenden Auszug d^r Verhandlungen hier 
niederlegen wollten« Wollten wir uns aber in so 
wohlgeordneter und kenntnifsreicher Darstellung 
gelüsten lassen, in Einzeloheiten eine Gegennriei- 
nun^g aufzustellen : so würden wir es uns selbst 
-nicht verzeihen, wenn wir es anders als mit ge- 
nauester Auseinandersetzung und Begründung thun 
wollten, \vas uns am Ende die Herren Redactoren 
und die meisten Leser gar sehr verdenken Wor- 
den. Und sie haben JEVecht, Es giebt Bflcher, die 
sind eigentlich gar nicht zu recensiren, nur anzu- 
zeigen, so oder so, entweder weil sie zu schlecht, 
oder, kurios genug, weil sie zu gut sind, im er* 
Sten Falle wäre ein ganz neues Buch nöthig, und 
im andern ganz neue Zeiten , die Geduld hätten, 
einen Gegenstand sogar in einer ilecension , ja so* 
gar in einer Kunfrtverhandlune (und das wäre un- 
erhört ! ) mit angestrengter Aufmerksantkeit zu ver* 
folgen. 

(jDre Forisetsun$ folgt,) 
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(ForiMtisung von Nr. 87.) 



Ipjdliche Intervalle (nSmlich onleidlich fdr uns) ge-*> 
brauchte. Im eilfren, zwölften und dreyzehnten 
Jdlirfa. geschahen keine nur einfgermafsen' bedeu* 
tende Fortschritte. Mit Pranco von Cöln (s. übtr 
ihn eine, treffliche Abhandlung in der Leipz, aJlgeoi; 
musikalischen Zeitung, 1828, Nr. 48— öO;, der die 
Theorie von der Mensur in der Musik systematisch 



ir wollen sehen , ob wir antern gesefaitzten 
Liesern den Verlauf der Untersuchung und dl« 
Haopteif[ebnisse derselben, mit Ausschlnfs aller 
M^eitiäufigkeit , in. bestmöglichst deutlicher Ge-i 
dr&ngtbtit so zurichten können, dafs sie eines 
Scbmack und 'gute KrstSrkung davon gewinnen und 
nach mehr solcher Speise verlangend werden niöch-^ 
ten. Also zn der ersten Untersuchung. 

L.Die meisten Erfindungen fangen so klein an, 
dafs man diie wahren Erfinder gewöhnlich unbeach- 
tet läfst und erst nach Verlauf von Jahrhunderten 
pflegt irgend ein namhafter Verhesserer eines schon 
yiel-versuchten Gegenstandes als Erfinder genannt 
'zu werden. In unserer Hinsicht ist der alTgemelo 
zuerst genannte' Schriftsteller, bey welchem man 
die Idee einer Verbindung gleichzeitiger Töne zu 
Accorden entwickelt findet, der flandrische Mönch 
aus St. Amand, Hucbald, im X. Jahrb. Aber wel- 
che Accordfolgen ! — Lauter gleichlaufende Quin* 
ten und Octaven! — Die Stimme, die zu dem can-^ 
iusfirmus geseilt wurde, hiefs das Organum , und 
nach der verschiedenen hinzugesetzten Stimmenzahl, 
Diaphonie, 7>iphonie und Telraphonie. Hucbald 
selbst spricht davon » wie von einer bereits bekann- 
ten Sache. — 

Zu dieser und zu allen weiterhin erwähnten 
Thatsachen werden in einem reichen Anhange die 
zweckdienlichsten {^otenbeyspide gegeben, die den 
Werth der Schrift aur$erordentlich erhöhen. Diese 
geschichtlichen Notenexempel werden fOr die aller- 
nieisten Musikfreunde, von denen die wenigsten 
.Gelegenheit haben, sich selbst reiche Sammlungen 
zu erwerben, ein grofser, bedeutender Schatz seyn. 
Musikalische Bibliotheken sind ja, wie wir bereits 
klaj^leii, selten genug! Die Forsten achten in der 
llegel nicht darauf, und wer darauf achten möchte, 
kann es nicht der 2eit und des Kostenaufwandes 
Wegen. 

Im eilft^n Jahrhunderte erklärte sich Guido von 
Arfxxo lür das Organum der Quarte und der üctave, 
wozu er zuweilen einige andere, immsr noch un-* 
ji.L,Z. ISSS. Zweyter Bmd. 



entwickelte (cqntusßßuraius oder mensurabHis)^ und 
welcher nicht im eilnen , sondern erst in der An^ 
fangsbälfte des ISten Jahrhunderts gelebt haben 
kann, werden die Fortschritte beträcbtiicher. In 
diesem dreyzehnten Jahrb. kommen mehre Ab- 
handlungen von d^r Mensur und von der Qberali da- 
mit verbundenen Symphonie (d. fa. hiervon der Ton- 
Zttsammenstimmung), von der Consonanz oder Dü^ 
cantus vor, z. ß. von JFaUher Odingion, Pseudo - 
Beda, Marcheiius in Padua u. s. w. Ungefähr 1820 
zeigte sich Johannes de Muri»^ der schon klarer von 
Con- und Dissonanzen handelt, -r- Von cUeserZeit 
an beschäftigten sich Viele mit diesen Gegenständen 
die sie theoretisch auseinander zu setzen und ße^ 
nauer zu begrOnden strebten. Die grOrste' Zahl sol-' 
eher Erörterer waren Italiener und Pliederländer ^ 
Von praktischen Werken jener Zeit sind uns nur 
Kleinigkeiten übrig geblieben, und zwar bis auf den 
Kiederländer Ockenheim und seine Zeitgenossen 
Daraus folgt aber allerdings noch nicht, dafs in die-^ 
ser ganzen langen Zeit auch nichts bedeutenderes in 
praktischer Hinsicht geleistet worden sey: vielmehr 
giebt uns die Zeit WJinke, die auf das Gegentheil 
schliefsen lassen. Erfand doch schon 1470 Bernhard 
der Teulsche das Pedal zur Orgel — und Zarlino 
spricht von Duetten und Terzetten, worauf die Jahr 
zahl 1397 stand, von welcher Jahrzahl Z. selbst ver- 
muthet, dafs sie vom Besitzer des Werks auf die 
Bücher ^rpschrieben worden sey, so dafs er also die 
Compositionen selbst für noch älter erachtet Die 
Noten waren auf 4 Linien geschrieben. Aufscr die 
tem Werke sah Z. auch noch ein anderes, dessen 
Noten auf 5 Linien standen. Es ist sehr zu be- 
üfu"?. "^"^^^ t^ uns nichts aus diesen Seltenheiten 
mittheilt. — Darauf wird einiger, früher schon in 
der Leipz.* rausik. Zeitung mit Noten und Erörte* 
rungen angezeigten Lieder des Adam de le HaU 
(1282 bis 1287) Erwähnung gethan. MerkxvürdiJ 
ist, dafs damals die weltliche Musik weil besser 
war, als die kirchliche (eine Erscheinung, A\^ wir 
uns gar wohl zu erklären getraueten , wenn wir den 
Lesern nicht versprochen hätten, sie mit allen 
Weitläufigkeiten unbehelligt zu lassen). Wir er- 
lauben uns nur die einfache Bemerkung: Für diese' 
^ ' eher 
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eben im Umriste dftrg6fteUte Periode wird noeb 
Manches cesehekeo^iDtesen, wenn .wir liüarsebea 
woUeD. Halfsmittel dazu liefere , wericann; jedes 
wird der Beaclitung wertb seyo. VorzQglich mögen 
Mäaoer ib^e Aufmerksamkeit auf jene Zeiten ricb^ 
ten, die das GlQck haben in Stidten zu leben», die 
in ihren Bibliotheken aocbManuscripten-Sammlan'* 
gen aus de^n Mittelalter bieten. 

In der zweyten Hälfte. des ISten Jahrb. finden 
sich nicht wenige und schon gute praktische Musik«* 
leistun^en ganz vorzflglicb von den Niederländern« 
Mach diesen praktischen Werken wurden ouh auch 
die 'Regeln der Mensor und des einfachen Contra- 
]punktes besser aufgestellt und zwar gleichfalls wie- 
der hauptsächlich von Niederländern, z. B. von Jdu 
Tincti^ris aus Nivelles in Brabant, einem Zeitgenos«» 
Ben des fFüh. Gameriui und Bernh. Ycart oder Hy^ 
cari. £s mufs jedoch nicht unerwähnt bleiben, dafs 
der berühmteste Lehrer jenes Zeitraumes ein Italie* 
ner war, nämlich Franchinus Gafurius aus Lodi 
(worüber wir auch Einiges zu sagen hätten) , dessen 
Werke schon durch den Druck vervielfältigt wur^ 
den. '^ Wenn nun also auch zuverlässig den Nie-^ 
derländern ein ganz vorzüglicher Platz unter den 
Beförderern der neuen Kunst eingeräumt werden 
mufs, so darf es doch auch nicht übersehen wer- 
den, dafs auch Engländer, Franzosen und Deutsche 
durch praktischeund theoretische Arbeiten das Ihre 
zur. Vervollkommnling dieser Kunst beygetragen ha- 
ben, — Die Notenbeyspiele, die im Annange, stets 
ngch der Zeitfolge geordnet, geliefert worcien sind^ 
belegen Alles auf die dankenswertbeste Weise. 

II. im 16ten Jahrb. war man bereits so weit, dafs 
der einfache Contrapunkt, der Note gegen Note in 
einer gewissen Keinneit der Harmonie setzte, nicht 
mehr fiberall befriedigen konnte oder wollte. Man 
fing an auf künstlichere Yerschränkungen zu sinnen 
und legte auf diese einen grofsen.Wertn. Man legte 
sich nun defshalb allerley Zwang auf tind nach man- 
chen Versuchen entstand so jen * Compositionsgät- 
tungV die man anfangs rota nannte, die in der Folge 
im ausgedehnteren Sinne Canon j .auch wohl schon 
in gewissen Formen Fuge hiefs (welche beide letzten 
Ausdrücke z. B. bereits Tinctoris kennt). Der dop- 

Jelte oder kOnstiicbere Contrapunla tritt also nun. 
ervor und dieser wird allgemein den Niederländern 
zugeschrieben, obgleich Burney auf das Eifrigste 
bemüht ist, die Ehre der Erfindung desselben für 
seine Landsleute in Anspruch zu nehmen. Als den 
ältesten Meister dieser kunstreichern Compositions- 
art nennen die Schriftseller den vielgenannten und 
allberühmten Ochenhsim {Ockeghem). Zwar führt 
Tinctoris selbst als Torgänger der Niederländer in 
dieser Kunst den Engländer Dunsiable (st. 1458), 
aber, wohl zu merken, nur der Sage nach, und den 
Dufay und Binchois in Frankreich auf: allein er be- 
merkt auch ausdrücklich selbst, dafs ihre Setzart 
von derjenigen der Neuern oder der Niederländer 
sehr verschieden sey (was auch so ist). N, Burney 
selbst, so gern er au^h seine Landsleute bierin hebt, 
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lann doch nicht nmhin, die Arbeiten der Eqgläa-i^ 
der in ^dieseni Fache sehr roittelmifsig zu neonea. 
£s ist^^lso auf dergleichen Ausspruche in der Tbaft^ 
nicht viel zu halten. Tindoria wird offenbar bey 
Seinen Angaben nur den einfachen Contrapunkt im 
Auge gehabt haben » den er selbst auch nur lehrte. 
Dazti sind ihm ohne Zweifel die florentinischeii 
Gomponisten im 14ten Jahrb. völlig Unbekannt ge- 
blieben, sonst hätte er unmöglich die Engländer un«-^ 
,ter die ersten (oder vielmehr ältesten) setzen kön- 
nen. — So viel ist aber gewifs, €a(s der eigentliche 
Erfinder des doppelten Contrapunhies bisher noch gar 
nicht aneeg^ben werden kann. — Das älteste (bis 

{'etzt .aulgefundene) Beyspiei eines musikalisofaea 
Utbsels ist von Burney mitgetheilt und in FofkeU 
Gesch. der Musik abgedruckt worden. Es ist das 
vierstimmige ,^Summer ü comen in\ wozu 2 andere 
Stimmen einen zweyten Canon auf lucu (Guckuk) 
ausführen. Die Harmonie ist nicht rein und die 
Stimmen bewegen sich schwerfällig. So merkwür^ 
dig das Stflcl^ ans der ersten Hälfte des 15ten «Tahrh* 
auch für Engländer seyn mab: so kann es doobs 
wie leiobt zu erachten, den Niedeaiändern keioea^ 
Weges als Muster gedient haben. — Kurz, Ot^ken^ 
heim*s Bulim hat keiner erreicht. Die hesteo waren: 
seine Schüler, als Brumel, Gaspard$ J^qumu.B.m^r 
Der unübertroffene Meister seiner Zeit erdachta 
mancherley Arten des Canons mit vielem Scharf« 
sinne und war der eieentlich grofse Stammvater der 
niederländischen Schule, mit welcher eine neue 
Aera in der Musik beginnt. Das Letzte hat man 
auch überall so geglauot und stets von Ockenheim 
mit grofser Achtung gesprochen« Glarean hat un^ 
mehre Proben von Ockenheim*s Kunst mitgetheilu 

III. „Wie dieser grofse Meister auf solche Weis^ 
in der T^at der Stammvater aller spatem auch aus-» 
wärtigen Schulen geworden ist , diefs wird hoffent- 
lich im Verfolg dieser Abhandlung anschaulich wer-' 
den." Die Lebensgeschichte des Mannes ist noch 
sehr lückenhaft (hier wäre also noch Verdienstli^ 
ches zu tbun !), Es folgt, was man bis jetzt von 
ihm weifs. — Der berühmteste iseiner Schüler war 
Josquin, gleichfalls Lehrer vfeler Anderen, auch 
des deutschen Heinrich Isaak {Arrigo Te>^ 
descd), Kapellmeister Maximilians I. u. s. w. Von 
jetzt an wurde die Kunst von diesen Schülern nach . 
Deutschland, Frankreich und Italien verpflanzt« -— 
Forkel nimmt ohne Grund eine französis<ibe Schule 
an, die er mit' Ockenheim^s Schülern gleichzeitig an- 
giebt. Diefs wird mit Fug aofiffihrlich widerlegt — 
Eis gab während der ganzen. Zeit der niederländi-> 
sehen Künstlerperiode keine französischen Nieder«' 
lande und die Ficardie und Bolooais waren franzö- 
sische Grenzprovinzen. 

IV. lileser Abschnitt mufste noth wendig, als der 
die Frage der Akademie hauptsächlich angehende, 
am ausführlichsten bebandelt werden, was auch ge- 
schehen ist: der Abschnitt geht von S. 28 bis 78, 
bis zum Ende der Beantwortung der aufgestellten 
frage. Der Vf. hebt seine anziehenden Erörterun- 
gen 
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Med nit dnem (tar d«r Tbtt) nnlMtobst TolktSndlMil 
VmnwYkaits aller bis f^en das Kode des 16ten Jabr- 
banderts als Gelehrte» Schriftsteller , Tonsetaer 
oder Toolebrer bekannter, mehr oder weniger be-* 
rfihmt gewordener Miederlander an, wie anch der 
Fremden » die anmittelbar aus der Schule derselhen 
berrorge^ngen sind. ' Die grofse nIederlSndische 
Periode in der Musik, die Ton Ockenhtim bis 
auf Orlando Lasno^s Tod fast anderthalb hundert 
Jahre dauerte, wird in drey Zeitabschnitte getheilt, 
deren erster von 1450 — 1500, der ZHreytebis 1540 
und der dritte bis 1590 reicht. Ohne fflr VoIIstän- 
di&keit und in. jedem flinselnen filr genaueste Rieh- 
tt^eh zu bargen , hat der Vf. doch bey weitem das 
^ \oilstindj^ste geliefert, was nur irgendwo xusam« 
sneogeleeen ge/unden wird* In diesem Verzeich-* 
Bisse, das abersichtlich noch einmal der VorlSufer 
gedenkt, sind die tarnen der Hauptmänner mit her- 
vorstechenden Lettern gedruckt, und wo sich in 
den Werken unsers gewissenhaften Gerbers und in 
den Geschicbtbflcbern Hawkins und Bumey^s nichts 
findet, sind kurte Bemerkungen mit gebohrender 
Anxeige.der Quellen beygefOgt. — An dieses dan- 
kenswerthe Vcrzeichnifs reiht der Vf. sehr unter- 
richtende Nachrichten und Folgerungen Ober jeden 
dieser Abschnitte. 

Die damalige Weh wurde von^ OckenheimU 
scharfsinniger Kunstweise so sehr mit Bewunderung 
•rfollt, dats die vorzüglichsten Minner ihm zu- 
strömten, Ton ihm zu lernen. I>erRuf'der neuen 
Schule drang auch nach Italien und Jos quin {des 
Ftds) wurde als papttlicher Kapellmeister nach Rom 

E rufen, hlohete dort in dem gröfsten Ansehn und 
wirkte in liaUen die mächtigsten Kunstreformen. 
— . Damals wurden auch eine grofse Anzahl Lieder 
far gesellige Zirkel gesetzt (1603 gedruckt bey Pr- 
trucd in Venedig). — Erfindung des Notendrucks 
mit beweglichen Lettern. — Hadrian IFiüaert, 
SchOler Mouton*s mit SUxrlino^ Cyprian da Rore und 
ihren Lehrern wurden Stifter der neapolitanischen 
Kanstschule. Die Stelle des Maestro di San Marco 
wurde steis fdr Oberaus wichtig angesehen.— Clau*- 
dius Gaudimel^ Lehrer Palestrina's. — Die schön- 
' ste Blflthe <i«r niederländischen Schule erhebt sich 
mit dem Ortandus Lassus, Die Menge ihrer Mei- 
ster, diedamalsunter allen gebildeten Völkern, an 
den Höfen, den grofsen Hauptkirchen und an den 
Kapellen standen , beweisen zur GnOge, wie ge- 
schätzt sie waren, sogar noeb in einer Zc'rt, wo sie 
bereits nicht mehr ohne bedeutende Mitbewerber 
aus andern Nationen dastanden. In der Mine des 
l6ten Jahrh. zeichneten sich auch immer noch nicht 
wenige ihrer Arbeiten vqr allen andern aus. Orlan- 
do de Lassus erhob noch ihren Ruhm auf die höchste 
Stufe, ein Genie, das selbst in Rom neben Palesirir 
na nicht terdunkelt werden konnte. In seinem 
zwanzigsten Jahre (geh. zu Bergen 1520) sah er sich 
schon als Kapellmeister an einer der 4 Hauptkirchen 
l\oms, an S. Giovanni Laierano^ von wo er sich 
wieder zurAck in seio Vaterland , dann nach Frank* 
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reich und Bnglaadbegab , bis e# sidB hi AntwarpM 
alederUefs, von wo er mm Oberkapellmalster nac» 
Hanchen berufen ward#, wo er 1694 starb. Di^ 
Zahl seiner Werk» Abersteigtalle Vorstellung ; alle 
worden aber leider, wie damals «wohnlich , Jiur in 
ÄufleMStimmen gedruckt. — Neben ihm hlühA^ 
noch sein Schfller and Liebling Phiüpp deMonU 
(von Mons)^ Kapellmeister bey Maximilian 11. und 
kodolphU., den Kaisero. Nach diesen Männern 
erlosch der Glanz der niederländischen Schule. — 
Wie hoch sie stand , erglebt sich am dfutlichsten 
aus den Schilderungen des Zustandes der Musik an^ 
derer Länder, während der Zeiten des niederländi«* 
sehen Ruhmes. Was diese Schule anderen Natio^ 
nen nützte, gebt eben so deutlich daraus hervor. 
Mit Oberall genauer Quellen -Angabe ftthrt uns der 

feehrte Vf. nach Frankreich , Spanien , Portugal^ 
Ingland, Deutschland und Italien — nirgend ober- 
flSchlich oder nur summarisch, sondern wir werdeq 
an seiner Hatid sicher und angepehm durch allf 
Hauptstädte geführt und erhalten Überall die best- 
möglichsten Nachwel^ungeo auf das Schnellste. — 
Freilldi waren in Frankreich und Italien die ionern 
nnd äufsem Kriege im Uten und 15ten Jabrh» deo 
Kan<$ten überaus hinderlich: die Niederlande hin- 

egen blaheten durch Handel, Industrie und i\tthe. 

iur die Einwohner der Picardie, der bnrgundischen . 
INiederländer Nachbarn und Stammverwandte, schei» - 
nen mit jenen gleichen Schritt gebalten zu haben. — 
Vom löten Jahrh. an verbreitete %ich auch In andern 
Ländern eine gröfsere Liebe zur neuen Kunst. Den^ 
noch scheint namentlich den Franzosen dnr Ge^ 
schmeck am künstlichen Contrapunkte der Mieder- 
länder nicht recht zugesagt und ihre leichtere Na- 
tur siö mehr tu den leichteren Gesängen hingezogen 
zu haben. Die Meisten neigen sich zu dem Stile des 
Chorals, der seit der Reformation von den neuen 
Confessionen geschaffen (?) wurde u. s. w. Die Deut- . 
sehen waren die ersten^ die sich nach niederländi- 
schen Mustern bildeten und zwar ohne unmittelba- 
ren Unterricht durch eigenen Fleifs, so dafs sie es 
den Niederländern der zwejten Periode völlig gleich 
thatan, sich jedoch nicht Ober sie erhoben» Nach 
dem Abgang der Niederländer gegen 1600 liest man 
meist itiüienische Namen in den Verzeichnissen der 
Hofcapellen. In Italien hatten aber die Niederlän- 
der am einflufsreicbsten auf den Geschmack nnd die 
Kenntnisse in musikalischen Dingen gewirkt und 
zwar zugleich mft lebhafter Anerkennung (d. h. na- 
türlich der Vernünftigen). Im iSten und löten Jahrh. 
entstanden in mehren Städten Italiens mancberley 
Lehranstalten und philharmonische Gesflischaften. 
Dafs aber Spanier und Niederländer damals durch- • 
aus nicht nach Italieii kamen , um dort erst Mus)k 
zu lernen, bezeugt die ganze Geschichte der Künste 
in Italien. Die Dichtkunst hatte damals ihr grof<:es 
Zeitalter bereits beendet: nur die Malerey stand 
noch im Flor. Für die Musik wurde zwar viel ge 
than, allein es fehlte noch an den gehörigen Vorar« 
beiten uod an guten Vorbildern» Wie damals ihre 

mehr- 
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mehrstimmige Musik beschaffen war, daTpii sind im 
Anhange der Schrift Probep mitgetheiU. — Selbst 
als der mehrstimmige Gesang, namentlich in Flo- 
renz, schon begünstigt wurde, Welt man in Kon^ 
immer noch den cantus firmus fest, Krst als die 
neue Kunst der Harmonie gereinigt war und haupt- 
sächlich durch Niederländer, wurde Josquin vom 
Papste nach Rom berufen, damit die neue Kunst 
auch in Italien von ihm erlernt werden möcbte(147n, 
Josquin und seine Compositioncn erwarben sich 
auch bald in Italien so grofsen Ruhm» dafs ihn so- 
ar die stolze pSpsthche Capelle mit Stolz zu den 
hrigen zählt- — Hier wird nun mit hecbt Vielem 
gegen Bumey erinnert, was wir Obergehen. — Die 
Italiener scheinen sogar, ihrer Neigung zur Melgdie 
wegen, später als die Deutschen, die schon gegen 
das Ende des l5ten Jahrh. nach niederländischer Art 
contrapunctirtcn, zum kQnstlicben Contrapunct 
sich bequemt zu haben. Sie componirten daher lie- 
ber lustige Liedereben {Prottoie) im einfachen und 
nicht einmal immer reinen Contrapunct. Diese Er- 
zeugnisse sin,d mit den gleichzeitigen Gesängen der 
Niederländer gar nicht zu vergleidien. Daher kam 
es auch, dafs immerwährend noch Josquin eine 
Menge Niederländer nach Italien gezogen, dort gc- 
^rt und ansehnlich belohnt wurden, um die neue 
Kunst unter den einzelnen Nusikern etwas mehr zu 
verbreiten. Est von 1520 — 40 an traten neben den 
-Niederländern auch italienische Componisten der 
iiöhern Art auf, z. B. Coatarwi Festa. Auch dati- 
ren die Römer selbst ihre Schule erst von Palesirina 
an der bekanntlich 1556 als Cantore in die päpst- 
liche Capelle kam und 1571 Capellmeister wurde. 
Und doch waren selbst Palestrina und Namim der 
ältere, die Stifter der römischen Schule, Schüler 
•des Niederländers Claudius Gaudimel. — Beson- 
iders trefflich ist die Bemerkung über Palestrina's 
Stil S. 72, -^ Auf diese Weise werden ferner die 
Schulen der übrigen Hauptstädte Italiens durcbge- 
«ngen. Alles, was sich aus den Thatsachen er- 
liebt führt zu dem gar nicht mehr zu bestreitenden 
Reauitatc, dafs die Italiener den künstlichen Con- 
trapun(:t von den Niederländern erlernt und erst seit 
1520 angefangen haben, denselben auszuüben. — 
Lange freylich mufste es noch dauern, und man- 
cherley Erfindungen mufsten noch erst gemacht wer- 
den ehe sich die Kunst bis zur wahrhaft schönen 
Kunst erhöh. — Der Vf. beschliefsit die sehr an- 
ziehende Darstellung mit einer Bemerkung, <*« 'ö«" 
Viele eben jetzt recht zuträglich seyn wird: „Mag 
uns auch jetzt der Zeitraum zu lang dünken, in wel- 
chem Pedanterev» lo der üebung der ererbten Kün- 
ste den höchsten Vorzug «nd das Wesen der MusiK 
suchend, den forUchritt dcrKunst auf eine uns un- 



h^eifUi^ sohefnende Welf0 vtrzftgerte: Immer han 
ben jene Uebungen vorangehen müssen, um dleMu- 
8tk unsers Zeitalters vorzubereiten; es würde dis 
neugeborne Musik in einem halben Jahrtausend! 
nicht zur Vollendung gediehen seyn, ja sich nie au# 
der;Kindheit berau^earbcitet haben ond ungereifa 
vielleicht in das ewige Nichts zarückge^unken seyn, 
v^enn man auf den entgegengesetzten Weg gerfttli.eii 
wäre 9 und statt sich mit cQotrapuucti.schen Ueban-^ 
^en zu beschäftigen, den Sinn und die Mühe nnr 
eben der Ausbildung der Melodie und einer ihr alt 
Begleiterin dienstbaren Harmonie zugewendet hätte. 
. — Wie nach allem diesem klar einleuchtet, wM 
unsere heutige Musik dem Contrapuncte verdankt^ 
so ist damit klar ausgesprochen: wie viel die Welt 
den Niederländern für die von ihnen zuerst au^e^ 
bildete und uns überlieferte Kunst schuldig ist/' 



Hiermit schliefst S. 76 die treffliche Abban<lr 
lung, welcher noch, ehe die erfahren gewählten 
Notenbeyspiele folgen, 2 Anhänge beygegeben sin<t, 
beide von nicht geringer Bed^utung. Der erste ent-» 
hält nähere Nachrichten über bisher wenig gekannte, 
aber verdienatlicbe Männer. Uie Cintersuchungeo 
führen uns zuvörderst /oA. Godendach oder Hona^ 
dies But (S. 81), welcher für einen Niederländer ge- 
balten, wird. Dann Loyset' und Pierre de la Rue; 
hrtktc Benedictus; darauf die Spanier in der päpst» 
liehen Capelle (die ihres schönen. Falsetts wegen die 
Knabenstimmen ersetzten, da Frauen nicht zugela^ 
sen und Castraten noch nicht aufgenommen waren^ 
was erst um das Jahr 162i5 geschähe, wo sich die 
Spanier auch wieder verlieren); Joequin des Pr/r, 
über dessen Geburt, Heimath, Wirken und Ab^ 
leben. — Was nun S. 91 über die Ineunabeln dce. 
Notendrucks folgt, ist meistens von nicht fferioge- 
rer Bedeutung; nirgend wird man so ausfübriidl 
darüber belehrt. 

Die Ausgaben des Ottavio Peirucci zu Venedig 
and später zu Fossembrooe sind leider äufserst sel- 
ten , so dafs alt berühmte Bibliotheken auf den Be- 
sitz auch nur einiger stolz sind. Peirucci druckte 
mit beweglichen Lettern von 150S an und zwar, auU 
fallend genug, mit einer Vollkommenheit nhd Ele- 
ganz, dafs er weder von seinen Au.'gaben der fol« 
genden Jahre, noch von irgend einem Druck in aiv- 
dem Ländern und aus irgend einer Zeit übertreffen 
v«rird; man kann sich kaum überzeugen, dal^ niolit 
frühere vielfältige Versuche vorber^eganj^en $eya 
sollten. Dann wird der Catalog seiAer Ausgeben 
mitgetbeilt mit dem Wunsche, dafs andere Litera- 
toren die noch immer zu spürenden Lücken ausÄU 
len möchten. 
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KRIEGS WISSEN SCHAFT. 



BiKLis, b. Reimer: Betrachtungen und Er/ah-: 
rungen über den Krieg und dessenPührungp voo 
August ffagner u. & w« 

(Fortseizung von Nr. 9L) 

(VIIL Festangssystem.) JLIa jede Fest«ng einen Um- 
kreis (Rayon) hat, auf den sieh ilu« Wirksamkeit er- 
streckt (2 bis 6 Meilen gewöhnlich, doch oft darOber, 
je gröfeer und im offnern Lande gelten desto mehr» 
umgekehrt um so weniger) ; so kann man durch eip 
zusammenhängendes festangssystem einen g;anzeii 
Terrainabsehnitt beherrschen. Einem solchen Ver- 
iheidigangssystan scheint jedoch der Vf. nicht ge- 
neigt und* kann es auch nicht seyn, nach der raschen 
und kräftigen Methode, wonach er den Krieg ge- 
Aihrt wissen will. Ein Sicherheitäsflrtel von Festun- 
gen theilt auch wirklich yerhältnifemäfsiff die Mach- 
tbeile des Cordonsystems. £r macht die Aufstellung 
einer Armete im freyen Felde deshalb nicht ÜberflOs^r 
sig» die dem Feinde gewachsen seyn mufs, und die 
inan init Hinznfflgung der Festüngsbesätzungen viel- 
leicht bis zur Uebermacht verstärken/ ktante; die 
Erbauung solches fortificatorisoh'-strat^schen Fe- 
stungs^ystems kostet ungeheure Summen, und ihre 
£rhaJtung macht auch aufserordentiiche Ausgaben ; 
endlich halten sie fetzt nicht genug den Feind auf, 
weil er mit efner Armee sie observirt und mit der 
andern doch weiter geht. Was aber ihre Tauglich- 
keit zur Offensive betrifft, so reichen einige einzeln 
in geeigneten Grenzpunkten angelegte feste Plätze, 
worin man Kriegsmaterial anhäuft j um es bey unse- 
rer Invasion dem Heere nacbzuschafiFen , . hin. Viel 
mehr defenrive Wichtigkeit haben weiter nach dem 
Innern unseres Landes zu erbaute Festungen, die' 
der Armee ihren Bedarf liefern , als Basis der Ver- 
theidigung dienen , und die Uebergiänge Ober unsere 
Hauptströme sichern. Uebrigens versteht es sich 
von selbst, dafs man sonst militairisch wichtige 
Punkte des Landes, als Pässe, Strafsenknoten und 
dergl. mehr oder minder nach Lage der Dinge, we- 
nigstens mit Feldfortificationen von starkem Profile 
versiebt. ^ Da beutigen Tages, wie bemerkt, meist 
die Hauptstädte die Hauptoperationsobjecte sind , so 
würde es am nächsten liegen, diese zu befestigen, 
vne es jetzt bej Paris geschieht. Diefs ist auch ge- 
wifs zw^dtmäfsig, zumal wenn man dabey die Her- 
beyfQhrüng gflnstiger taktischer Verhältnisse fbr 
eine vor den Mauern der Hauptstadt zu liefernde 
J£. Zj. Z. 18S8. Zweyttr Band. 



Schlacht besonders^ im Auge hat. Hierzu werdeii 
aber nicht sowohl fortlaufende, die ganze Stadt um- 
schliefsende Werke, welches zu kostspielig wäre, 
auch das Niederreifsen vieler Häuser nöthig machte- 
sondern vielmehr einzelne geschlossene, sich ge- 
gensdtig vertheidigende , und Kreuzfeuer erzeu^ 
gende Aufsenwerke am dienlichsten seyn. (IX. De- 
vensivlinie.) Es ^ebt auch Punkte, die von Na- 
tur so beschaffen sind, dafs sie voo wenig Trup- 
pen gegen eine Uebermadit behauptet werden kön- 
nen, am häufigsten im Mittelgebirge, in sumpfigen 
Gegenden und bey grofseo Flüssen, Die so entste- 
henden D{/«iMiti2inMn.sind oft durch wenige feste 
Plätze zu vertheidigen. GroCse Flüsse rechnet der 
Vf. zu den vorzflglichsteh Defensivlinien, weil de- 
ren Uebierc^og groise Vorbereitungen erfordern und 
leicht zu vereiteln sey. Dem erstem pflithten wir 
bey, an dem letztern sey es erlaubt insofern zu 
zweifeln, als die neuere und neueste Gesdhichte.das 
Gegentheil lehrt. War es ja selbst. den Oestreichern 
nro J. 1809 nicht möglich, dep Uebergaog über die 
Donau den. Franzosen bey Enzersdorf zu hindern, 
obwbhl sie wulsten, dals diese von der Lobau aus 
flbergehen würden. Sobald der Fiufs einen,- naeh 
dem Uebergehenden zu, conkaven Bogen macht, 
und das Ufer jenseits nicht dominirt, wird der 
Uebergang unter dem Schutz unserer, das gegen- 
seitige Terrain kreuzend rasirenden Batterien nicht 
zu hindern sevn. Die Stärke der Defensivlinien wird 
durch die Debleen bedingt, d. i. die Terrain Verhält- 
nisse, weicheeine Armee zwingen, ihreFxont zusam- 
menzuschieben und sich daher des eröfsten llieils ih<- 
rerScblagfähigkeit zu berauben. Diese Sperrpunkte, 
deren Natur sehr verschieden seyn kann, müssen 
durch Befestigungen vertheidigt, wer den. Der son- 
derbarste Sperrpunkt ist das Tort £1 Arisch in der 
Wüste, nicht weil es an einem Defilee liegt, sondern 
weil es den einzigen Brunnen enthalt, ohne dessen Be- 
sitz eine Armee nicht wagen darf. Jene Wüste zu 
durchziehen« (X. Operationsbasis.) Ein Staat kann 
zvrar unter mancberley Voraussetzungen in den Fall 
eines blofsen Vertheidigungskrieges Kommen , das 
Gerathenste bleibt aber im Ganzen eine kräftige Of- * 
fensive. Eine Festung, welche die Kriegsmittel der 
Armee für diese Operationen enthalt, nennt man im ' 
beschränkten Sinn die Basis derselben und im weitern 
die Operatiopsbasis jene Reibe von Festungen, oder 
festen Plätzen, die aewöhnlich zur Grenzvertheidi- 

Sung bestimmt sind, hier aber einen offensiven 
iweck haben. (KI. Operationslinien.) Die Strafsen, 
auf welchen die Armee operirt und die von der Basis 
^ nach* 
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nach dem Operationsdbieet hhilaiifSen, beilBeo: Opa- 
ntiöndioien« Di« SicMTStellaog derseUMn ist eioe 
der ersten Someo des Feldherrn » woztt er besonders 
sein Aogenmerk auf die Ströme^ die ihm sowohl zur 
Deckung als zur Verbindung dienen können» zu 
richten hat. Begünstigt ihn das Terrain liierin nicht, 
so mufs er Truppen zu Detaschements, Escorten, 
mobilen Colonnen u. s. w. Qbrig haben. Die Be- 
trachtung der Basis der Operationslinien und des 
jOperationsobjects, verbunden mit den verschiedenen 
Möglichlceiten ihrer gegenseitigen » Lage hatauf.ge« 
wisse Wahrheiten gerahrt, die mit dem tarnen der 
rrin^n Strategie belegt worden sind. 

(XII. Die Offensitre.) Der Vf. stellt 2 Arten von 
Offensive auf : die methodische, wo man die Defen« 
sivlinien des Feindes einzunehmen nnd darauf seine 
weitem Operationen zu grfinden sucht; femer der 
Invasionskrieg, wo man ohne besondre RDoksieht 
auf entffegenstehende Hindernisse, vor Allem die 
feindliche Armee in einer Hauptschlacht zu schlagen 
strebt. Die letztere Art kannte man vor Napoleon 
4Bicbt. nun. Grundlage eines Offemrfvplans.) Wenn 
beide Tbeile offensiv verfahren , so wird es bald ze 
einer Hauptschlacht konmien und es besteht die 
Kimst darin , sowohl gflnstige Yerldltnisse filr diese 
herbeyzttfebren , als auch sich einen Rflckhalt £ar 
deren etwaigen Veriust bereit zu halten , weil eine 
Verfolgung, die Aber eine erofse Stredce hinweg 
fortgesetzt Wird , die rflckgenende Armee cufseror* 
denuioh deaoreanisirt« Unsrer Meinung nach muis 
zwar der Feldherr deshalb eine Position , nach wel- 
cher er sich dann zurfickzieht^ zuvor ausgemfttelt 
biben^ und die Schlacht vorwärts derselben ann^^ 
men; doch halten wir es nicht fiUr radisam, wenn 
dfo Vorrithe und Kriegsmittel zu nahe an die Armee 
Selbst heran MSchafft sind, weil man dann zu leicht 
in der Gefahr i^, sie zu verlieren, davon abge^ 
schnitten zu werden , oder gar durch ihre dann re* 
tirirenden Wagenzflge sich den Rflckzng zu ver* 
stopfen. FOr die Entwerfuog eines Offensinplans 
stellt und beantwortet der Vf. 7 Hauptfragen: l)Wel* 
chesistdasHauptoperationsobjectr Hier belegt er 
die oben ahgenlbrte Re^el , dafs die faindiicfae 
Hauptstadt und demnSchst die Hauptstädte der 
wichtigsten Provinzen die Zielpunkte der Operatio- 
nlan 'seyn mfissen , mit wohl gewählten Beyspielen. 
2) Welches sihd die Defensivlinien des Feindes? 
Diese können natflrlicb , kfinstlich oder beides seyn. 
Nach Maafsgabe ihrer Natur, Ausdehnung und der 
eigenen Streitkräfte , wird man sie nun entweder zu 
erobern , zu umgehen oder zu durchbrechen suchen« 
Das Erobern ist der nachtheiligste Fall, weil es der 
mflhseligste und langwierigste ist; das Umgehen 
erfordert grofse strategische Combinationen , ausge- 
dehnte Grenzen, vielleicht gar Alliirte, und ist nicht 
allefzeit anwendbar; das Durchbrechen geschieht ent^ 
weder durch Nehmen oder Masldren der sperrenden 
Plätze, wo möglich auf unsrer kflrzesten und unbe- 
hindertsten Operationslinie. Die Umstände und vor- 
handenen Mittel entscheiden demnächst, welche An*- 



iBi£E5art num wfhien solL 8) Welche Hbadeniiese 
Bcgen sonat in dem Xerrain und der natfirlichen Be-* 
schaffenheit der Gaeend? Hier mnfs. mäu Idunatin 
sehe Verhältnisse, Gesundheitszustand, Fniehtbir^ 
keit und Produkte des Bodens, Städte, Dörfer und 
Einwohner, deren Gesinnung, Culturzustand umi 
Industrie, Organisation und EinkOnfte desLandeSy 
Flasse, Canäle, Sdiifffahrt, Ufer, Brücken, Ueber* 
sänge, Strafsenzflge, Gebirge und deren Beschaf- 
fenheit vor Allem berücksichtigen« 4) Welche Wi- 
derstandsmittel hat der Feind disponibel, welche in 
Reserve? Hier kommt es darauf an, sich mit der 
Militairoreanisation des feindlieben Landes, dem 
kriegerischen Geist der Einwohner n. s. w. bekannt 
gemacht zu haben. 5) Wo zieht der Feind seine 
Armee zusammen und wo wird er sie wahrsdiein« 
lieh versammeln ? Aus der Anlegung* von Magaziaea 
läfist sich in dieser Hjnsteht mit Sicherheit swfiefsesi] 
zuverlässige Kundschafter und das Erralhnngstaleiit 
des Feldherrn müssen das Uebrige ausfüllen. V^er 
sein Fach versteht, wird, ohne sich eine Bld(se za 
geben, in die Plane des Gegners eingreifen, bevw 
sie zur Reife kommen , und dadurch die BewMujer 
gen desselben den seinigen unterwerfen^ dim iaä 
was man unter der Initiative versttiit« Hieyr sprich^ 
der Vf. ein trefEUdies und wahres Wort, was ellf 
Beherzigung verdient: „Man hört oft sagen : die Ahr 
siebten des Feindes mfifsten sich erst entwick^lii^ 
bevor man selbst einen Plan entwerfen könne; diefii 
Ist in den meisten Fällen ein Kothbehelf für solche 
die überhaupt nicht wissen , was sie zu tfaiwi faabeiH 
und nach welchen Grundsätzen zu verfahren ist"* 
Es ist auch in der That eine Thoriieit, sicbiSeioe 
Maaisregeki vmn Feinde vorsdireiben zu lassen^ läf 
es geschehen mufs, wann vnr ihm die Initiative flberr 
lassen ; das Beste was er sich wünschen kann« Wir 
würden uns sehr irren, wenn wir die MaalsregeLn 
des Feindes so am sichersten zu vereiteln glanbteb; 
denn es müfeteein sehr beschränkter Kopf seyn, der 
gegen uns beMiliffte, wenn er nicht den «nsrerseits 
zu erwartenden Widerstand sdion mit in seine Bo^ 
rechnung gezmen hätte. Durch einen selbstständig 
angelegten und durchgeführten Plan aber durchr 
kreuzen wir den seinigen gerade um so mehr«, als er 
denselben nicht hat voraussehen können. Freylich 
beschäftigt sich die militairische Mittelmälsigkeit 
stets mehr mit den Planen des Feindes, als mit den 
eigenen, fragt stets mehr: was icaan sr, als: was 
kann ich thiiiy ? und so wird auch die Initiative woÜ 
immer das ansschlieCsliche Vorrecht des Talentesi 
bleiben. In dieser Hinsicht, aber nur hier, hat das 
Schachspiel, bey gleich fertigen Spielern grois^. 
Aehnlicnkeit mit dem Kriege; denn der Schachspier 
1er, welcher die Initiative eigreift, d. h« liier, aur 
gr^ , wird das Spiel gewinnen. 6) Reiche Opera« 
tionsünie ist zu aebmen ? Hier sind besonders Kürze, 
Gebabntheit der Wege, Umgehung oder Durdir 
brecbung der feindlichen Defensivlinie u* s«.w. zu be>- 
rücksichtigen. Hat ein Feldherr gar keine Opera-- 
tioDsbasiSy so mufs sich die Hauptmasse auf der Ij- 
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vtt fortbtwtgiB» die der Fdnd gewShk hat (mMt 
wÄUeo wird. Indeft dflrfte dieser Fall aur höehst 
feiten- «ieb ereignen, und wo er c B. wie anf der 
Weatgreme vooRobfauid alptt finde, wOrde er, wie 
wir ni^en9 sich eine solche etwa dnrcb Wegnahnie 
ondBefestigniiff Toa Poalcten , wieGrodnO) Kowno; 
nnvor eher an 2er Weichsel bilden massen. 7) Wel- 
ehe KrÜte aflssen zn dem Anerif f verwendet w^* 
4en? DieCs bestimmt sich nach derLa^e des Haupt- 
operatftoasobfeets , einer Icflrcern oder iSngem , mehr 
oder minder gededcten Operatiottslinie ^ der so er- 
wartenden Yerittste, nfithigen Detascfaimngen , Be- 
lagerungen, Blockaden, Abgang durch Kranlcheiten 
«• e« w« Der Vf. belenebtet bey dieser Gelegenheit 
denietstenmsslscfattflrlcischen Krieg, nnd danbt, 
dafa 2ar Einnahme der Hauptstadt zoletzt eine Armee 
^fwa etwa 100000 Mann vor den Thoren hätte ef«- 
edbeinen mflaseo; vielleicht konnten , bey dem gro- 
ieeo Schrecken der Türken 60 bis 60000 Combattan- 
ten» da die Rassen die See beherrschten, nnd dSe 
JLevante Jeicht beherrscht haben worden, hinrei- 
dhen« Aach diese hatte der Feldmarschall Diebksbh 
aaletst nicht mehr za seiner Disposition» worans 
lieh ergiebt^ dafs es wohl gerathener war, den an- 
iar diesen Umstinden sehr rortheilhaften Frieden 
aaediliefsen, als mit den letzten Trnppen noch sich 
einem adKocklichen Wechsel ansznsetzen , der tim 
aowahfsäeinlicherwttrde, als die Belagetang nnd 
Einoabnie Gonstaotinopels noch so Mel Truppen 
fdKoetet bitte, dafs schwerlich der Sieger nAt 
dem Reste die Erobernng behauptet haben würde. 
(UV. Noch einige dahin gehörtee Wahiiieiten.) Es 
ist sehr gat, vor dem Ausbmobe des Kriegs seine 
Trappen Korpsweise airfzustellen und sie später 
jfcen so hl Bewqruag zu setzen , so d2|b sie sich erst 
karz vor der Entscheidung vereinigen , wodurch man 
den Feind ungewib über seine Absicht läfst and ihn, 
ist man stark genng, schon vor der Schkcht um^ 
geben kann (Napoleon). Bey kurzer Entfernung 
vom Feinde mafs man jedoch , wenn man vorsichtig 
ei^n vrill , mit zasammengezogener Macht und 
Avantgarde marsehiren ; weil es uns sonst wie den 
Franzosen bey Rosbach ergeheit kanrt. Lange Ope- 
jratioBslinien erfordern Deckane darch Truppen und 
man kann mit einer davon gegebenen Anzahl nur bis 
auf eine gewisse Distanz in ein fehadlicbes (d. h. wi- 
derstandlei5tendes)Land ohneWagestflck eindringen. 
Kap mafs sieh daher in Feindes £and eine neue Ba- 
.eis zu bilden suchen, wozu jedoch in der Regel mehr 
als Ein Feldzng «hört. Gegen Umgehangen scUotzt 
besonders der Wechsel derDperationslinie. Dieser 
Ipscfaieht am leichtesten bey einer coocaven 3asis, 
wo die Operationslinien convergiren. Zwischen 
S starlien, sich nahe gegenaberliegenden Opera« 
tionsbasen findet selten eine entscheidende Schlacht 
statt , wefl jeder Theil za bald in Sicherheit kom- 
men kann, und seine Kriegsmittel nicht ins Freye 
eenlhrt, sondern in Festungen geborgen hat. Wer 
Keine Basis hat, mufs offonsiv agiren , aber gut, 
tonst kann es übel ablaufen. (XV« Die Hauptschlacht^ 



Map<deon leitete eeinelliapteehlaeht darch caaAl» 
nirte MSrsche seiner Corps * Colonnen oft atr^to* 
gfsch ein; vro diels etvim wegen der Länge der 
Operationslinien nicht ging, aewaao er sie meistaaa 
durch Umgehang mit ganzen Corps. Man tmt. dieis 
Manöver oft als höchst waglidi gesdiildert, alleba 
der Vf. bemerkt , dafs auch liier dae Spridiwart 

Site: „wer gewinnen will, mufs wwen.*' Wir 
gen hinzu , dafs es auf der Karte oft nmslicfaer aas-* 
sieht i als es wirklich ist. Hat man mehr Truppen 
als der Feind , so ist wenig dabey tu fBrohten , ist 
man aber gleich stark, so ^ird man, wenn ein be- 
trächtlicher Theil der Streitkräfte zur Umgehung 
Verwandt wird , freylich auf einem Punkte schwä* 
eher seya als dort der Feind i$t. Aber aafserdem, 
dafs es oft möglich wird , diesem geschwächten Theil 
der Schladitordnunff, der sich meist aai dem Orte 
befindet, wo die l^jehung nicht geschieht, eine* 
Starke schwer angreiftare Position za geben» ist 
auch selbst die Gefahr an sieh nicht so groGs : denn 
der Feind wird auf seinen angegriffenen Flügel meist 
eiiken grofsen Theil seiner Reserven hinwerfen , mit 
denen er sonst d^n Angriff auf unseren sdiwachen 
Panla hätte Nachdrack geben können. Indefs 
kommt hierhey viel auf Einsicht und kräftigen Eaft- 
sehlufs des umgangenen €enerak an, andT so a«B. 
half Garnots • Räth : den geworfenen fraoifieiacheD 
rechten FlOgel nicht zu unterstfltzen , eondeni im 
Geffenthdl mit der Reserve dem. linken siegenden 
noM mehr Nadidruck zu verleihen, Jourdan bey 
Maabeage siegen. Fast immer wird dennoeh dar 
amgangene Feind aaf einen Angriff seinerseits ves- 
ziehten and unsere BIfiCse fDr düesen Moment dar 
Schlacht nicht benatzen. Es käme also nur darauf an, 
denselben fOr ans entscheidend zn machen and . hier 
möchten arir deshalb vor allen Din«n rathen , nldit 
zu wenig zn wagen ; allein die Umgehnag, zam 
rechten Zritpunkt, d.i. dann, wain unser umge- 
hendes Corps die Flanke des Feindes eben erreicht 
hat, dardi einen Frontalangriff zu anterstfitzea» 
wodurch sicAi dann zugleich unsere beiden G>rp8 
wieder nähern und bald einander auf dem Schlacht-- 
felde die Hand bieten können. Die Umgehung kann 
^weffachseyn, taktisch auf dem Schlachtfelde; stra- 
tegisch, sobald die Operationslinien und Märsche der 
Corps diefs vorbereiten« Wenn durch eineSchlachr 
nicht nur der Feind geschlagen, sondern auch ein 
Strategischer Zweck erreicht werden soll, so kommt 
es darauf an , den strategischen Angriffspunkt sa 
ericennen. Diefs ist der Pnnkt der fmndlichen Stet- 
hing, welcher anserm Hauptoperationsobjeot am 
närasten liegt , ohne von ihm durch groCse örtlidio 
Rindemisse getrennt za seyn. Am vortheiUiafte- 
sten ist es fflr uns, wenn der straterasche und takti««» 
sehe Angriffspunkt (SchlOssel der Position) zusam* 
menfallen; d.n. wenn der Punkt, weldieruns, wenn 
wir ihn in der Schlacht nehmen und behaupten , den 
Sieg verschafft , zugleich auch der ist, welcher es 
begflnstigt, den Feind von unserm Operadonsob- 
jekt, das er natOrlich deckt, ganz abzudrängen. 

&e* 
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«egea die jtnMgi^«'UiagehaiMr soliottt miti sieb 
dttrcb rasches Etogteifeo in die Plane des Gegaers, 
dureb Vernichtung seiner Corps im Einzelnen» durch 
Detaschirung eines Corps in die Flanke (jtes umge- 
henden Feindes u. s. w. Was die Umgehung in 4er 
Schlacht betrifft, so können die Mittel im Aügemei- 
nea schwer angegeben werden ^ man kann aber auch 
hier mehr durch Selbstangriff als eine passive Ver- 
theidigong leisten. Oft wird auf der angegriffenen 
Flanke ein Haken gebildet, diefs ist ein altmodi« 
scher defensiver Notbbehelf. Wenn die feindliche 
Armee gueer Ober ihrer Operationslinie steht, ge- 
staltet sich die Umgehung schwieriger. Der Durch« 
bruch durch das Centrum dfirfte alsdann freylich der 
nächste Weg eeyn um auf die Operationslinie so 
gelangen, doch hält der Vf. die& fQr ein g^hrliches 
Manöver, was nur durch zafällige Umstände glflcken 
könne; vor Allem komme es dabev auf eine genaue 
Kenntnib des moralisch enZustandes der feinmichen 
Truppen an« Dieser Ansicht treten wir unbedingt 
b^y^ und halten ein Durchbrechen des Centrums f Or 
wenig mehr 9 als ein reines Frontalgefecht, wobey 
der Kombination und dem Talent wenig » vielmehr 
all^ der Tapferkeit der Truppen und etwa der An- 
ordnung untergeordneter. Befehlshaber flberlassen 
bleibt : denn man giebt dem Feinde Gelegenheit von 
sllen seinen HQlfsmitteln und Reserven Gebrauch 
'ZU machen.» .und kann sich darauf verlassen , dafs er 
nicht eher abziehen wirct als bis er sie erschöpft hat, 
und diefs ist, auCser der Niederlage« das Schlimmste 
was uns begegnen kann j und die Kunst besteht )a 
gerade darin , den Feind zu schlagen , ohne dafs e^ 
äuroh volktändige £ntwicMung seiner Kräfte im 
Stande ist , uns den Sieg so blul^ erkaufen za las- 
sen. Die Kriegsgeschichte bietet zwey berühmte 
Beyspiele mifslungeoer Durchbräche dar die zum 
. gänzuchen Verluste der Schlacht führten , Cannae 
und Waterloo. Wir fügen noch schliefslich eine 
Bemerkung hinzu.* Jc^ grösser die Armeen sind, die 
einander luLmpfend gegenüberstehen, um so gefähr- 
licher wird die Umgehung für den Angegriffenen. 
£ine Division z.B. wird bey unsrer heutigen schach- 
förmigen« tiefen Schlachtordnung nicht allzu viel 
von einer Umgehung zu fürchten haben ^ selbstVenn 
sie genöthigt wäre, sich ohne Flankenanlehnung in 
freyem- Felde zu schlagen ; denn an das sogenannte 
Aufrollen ist nicht leicht mehr zu denken , seitdem 
die sich unterstfltzendi*n Bataillon^massen schnell 
.nach allen Seiten hin sowohl sich vertbeidigen als 
angreifen können, weshalb ein Flankenangriff feind- 
licher Cavalerie auch keineswegs mehr so gefährlidi 
erscheint; gegen umgebende Infapterie aber kann 
die Reserve- Artillerie u^id. Cavalerie schnell genug 



bdy der Band teyli. Je bedeutender Inder« dfe h^Saf^ 
tenden Massen sind, eine desto gWMsere Front mfte* 
sen si* entwickeln, um Wiiicsanr seyn zu könöeity 
und desto mehr nähert sich die Schlachtordnung d^r 
liinearsteliung, welche dejr Flankenvertheidignng w#* 
Mn Mangel an Tiefe entbehrt. Doch bieten hier di# 
Positionen, Dörfer und Defileen einen Ersatz daat^ 
welche man auf so weftläuftigen Terrainabschtiittett 
immer antreffen wird und nur hartnäckig festzuhuL»» 
ten und zu vertbeidigen braucht, bis HlUfe kommt. 
(XVL Die Verfolgung.) Ist die Schlacht vom Sieger 
gehörig strategisch vorbereitet^ sind die Vorsichts- 
maafSregeln für den Unglücksfall vom Gegner aber 
vernachlässigt worden ; so können die Resultate der 
Verfolgung ungeheuer seyn« Hat man dagegen den 
Feind nicht von seiner Operationslinie und seinen De* 
pots abdrängen können, oder kann er sich in denSchatz 
einer festen Position, einer Festung u. s. w. in dei 
JNähe des Schlachtfeldes begeben, so sind diese Resul- 
tate meistens gering. Ob und welche Vorsichtsmaafe- 
regeln der Verfolger anzuwenden hat, hängt von der 
Natur des Sieges und dem Charakter des Gegners ab« 
Wir möchten hier im Allgemeinen die Regel tfnfstel* 
len: in der Schlacht selbst kann man vor der Ent*- 
epheidang in dem Verfolgen einzelner taktischer 
Vortheile nicht zu vorsichtig, naoft derEntscheidui^ 
dagegen in der Verfolgung ini Ganzei^ nicht za 
ungestflm seyn. Viele Schlachten sind schon durch 
zu gro&e Hitze verloren gegangen (Kunner^orf); 
auf einer Verfolgung im Grollen dagegen kann man 
immer nur verhäknifsmäfsig wenig gegen das vei'Iie- 
ren, was man gewinnt. Die erste Rolle hierbey spielt 
die leichte. Cavalerie und reitende Artillerie Mit 
Recht bemerkt der Vf., dafs wenn der Feind ganz 
aufgelöst sey, es nur darauf ankomme, ihn QberaU 
aufzuscheuchen, wie z. B. bey Belle Ailiaoce. M'an 
.wird sich erinnern, dafs die Preufsisohen Truppen 
auf dieser überaus gelungenen Verfolgung (welche 
der verstorbene Feldmarschall Graf Gneisenau lei- 
tete) sich ziemlich in eben so aufgelöstem Zustande 
befanden, als die französische Armee, aber diefs wtft 
hier gerade am rechten Orte. Fühlt man sich über- 
wunden , so mufs man den RCkckzug eher antreten, 
als die vollständige Niederlage erfolgt ist; und hier 
besonders äufsert sich der Einflufs einer guten Dis-- 
^lin. (XVil. Ueberseeische Operation.) Diesen 
Abschnitt glanben wir Obergehen zu dilr/en , weil 
dadurch far d\^ Darstdlung der a//^^i€in^i» Kriegs^ 
ansieht des Vfs nichts Krhebliches gewonnen wer- 
den wfirde, der Leser aber, der uns' bis dahin ge- 
folgt ist, gewifs keines neuen Beweises bedarf, wie 
wahr und treffend die Bemerkungen des Vfs hi#r 
wie allenthalben sind. 



{Ott hescTiluf* folgt.) 
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ARITHMETIK. 

VhAO, b. Calve: B^yträge zu einer leichlen und 
gründlichen Behandlung einiger Lehren der 
ArUhmetik von Jos. T^d. Jandera. 18S0. XL u. 
289 S. in 8. (1 Rthlr. 8 gGr.) 

_ • 

MJer Vf. macht im Eingänge der Vorrede die rieb* 
tige Bemerkung, dafs^ans, nach dem gegenwärtigen 
Znstande der Mathematik« Monographien mehrNoth 
thun, als die Abfassung neuer Lebrbflcher. Obwohl 
'Dttn das vorliegende Werk far eine Monographie 
ger viele Gegenstände befafst, so dOrfen wir d»>cb 
erwarten Aber jeden derselben etwas Erhebliches 
.und dem Vf. EigentbOmlicbes zu vernehmen, und 
werden sehr zufrieden seyn, wenn auch nicht Ober- 
all, doch hier und da, unsere Erwartung in ErfQl- 
lung gebn zu sehn* Schon der erste $. könnte zu 
Dicht wenigen Verwickelungen Anlafs geben » denn 
er beifst; » Alles was ist, nennen wir ein Ding.'* 
Nun giebt es aber Kräfte und Gedanken, Phantome 
und Veränderungen, also sind dies alles Dinge? 
Wie, wenn nun aber nichts ist^ sondern, um mit, 
H^raJt/i7 zu reden , älle^fliejst, d.h. sich beständig 
verändert ? Was ist tlberhaupt fOr ein Seyn in dem 
Dinge gemeint j ein äufseres, oder ein inneres; der 
Sinnlichkeit, oder des Verstandes; der Anschauunff, 
oder der Erkenntnifs? Wir sehn, dafs der Vf. durch 
einen hingeworfenen unbestimmten Begriff von dem 
eigentlichen Princip oder Anfangspunkt der matb. 
Betrachtungen abzulenken sucht, und diese> wie- 
wohl gewifs arglose und zufällige Absicht, spricht 
sich noch deutlicher in $, S mit den Worten aus: 
„ Die Vorstellung^ dafs ein Ding durch mehrmalige 
Terbiodung eines andern Dinges mit sich selbst ent- 
standen ist*' (aber ^ie j^ann ein Ding durch andere 
Pingeentstehn?) »nennen wir Großheit {quantiia^ 
fem) des ersten Dinges; das Ding, welches ynr uns 
also entstanden denken, nennen wir Grö/se {guan^ 
tum); das Ding aber, von dem wir uns vorstellen, 
dafs daraus, Indem man es entweder ganz, oder ir^ 
gend, einen' Tbeil (!) von ihm einige Mal mit sich 
eelb!(t(?) verknöpften, eine Gröfse entstanden sey^ 
nennen wir die Einheit^ Eins (imifa/^m)." Also be- 
stände jedes Ding ^ seiner Gröise nach, aus Theilen^ 
die selbst Gröfsen sind , und so Ins Unendliche fort, 
bis zu den Atomen hinab; and nicht allein dieses, 
sofldern selbst aus unter sieb identischen Tbeilen — 
gegen die Erfahrung: (Der Begriff der Identität ist 
fibrigeos rein sub/ectiv, weil objective Einerleybeit 
nnnaAfflich erkannt werden kann« Denn jedes Ding, 
J. lu' Z. 1852. Zweyter Band. 



als ein Unendliches von Theilea in sieb » erfordert 
schon zu seiner erschöpfenden Erkenntnifs den 
Inbegriff endlicher Zeit.) Abgesehn davon, dali 
alles dieses höchstens auf den Begriff des Qmtiguum, 
Di<;bt aber auf den des Coniinuunir pafst; dais der 
ganze Unterschied zwischen Gröfse und Grofsheit 
eine blofse Relation ist^ die ihren Ursprung in dem 
sinnlichen Verhältnifs hat; so bleibt noch immer den 
Begriff von Gröfse aus sich selbst zu entwickeln 
fibriff. Wir wirollen uns indessen in eine solche Be- 
schäftigung gar nicht einlassen^ indem wir zugleich 
das Weitere dieser Einleitung Obergehn, die Ein* 
tbeilung und den Nutzen der mathematischen Wis- 
senschaft als genugsam bekannt voraussetzend. 

Kehren wir zur Vorrede zurQck. »Den Satz, , 
daCs einerley Factoren in jeder beliebigen Ordnung 
mit einander multiplicirt dasselbe Product geben, 
stelle ich seiner, schon bey den ersten arithmeti«- 
sehen Operationen, grofser (n) Motb wendigkeit (?) 
vvegen (,) an die Spitze der folgenden Ausarbeitung 
gen. leb zweifele^ dafs es einen einfachem und 
grflndlicherp Beweis Fflr diesen Satz gebe, als der. 
bier vorgetragene. " Indem wir nun mit schuldiger 
Aufmerksamkeit den 9 Seiten iangeri Beweis durch* 
gehn, erkennen wir in demselben^ aufrichtig ge- 
standen, weder etwas neues, noch besonders grflnd- 
liebes; denn der Vf. geht von zwey ganzen, unbe- 
pannten, zu Factoren verbundenen Zahlen aus^ 
löset sie in ihre Einheiten auf, und bedient sich zur 
Veranschaulicbung einer Art' von Rechteck. Man 
könnte aber auch ohne dieses Yersinnlicbungsmittel 
sogleich sagen: aX^> heifst a, also jede' Einheit' 
von a^6mal setzen; hierdurch erscheint in dem 
Pröducte b, also auch jede Einheit von b, fi Einheil- 
ten d. L a mal; folglich istaX^^ ^Xa. Nun 
Seht der Vf. zu drey Factoren ober, welche er com- 
inirt; dieses erscheint aber als eine Qberflüssige 
Weitläufigkeit; denn weil das Product aus zwey 
Factoren , wie man sie auch nimmt, dieselbe Zala 
Jebt, und diese Zahl sich als ein .Ganzes vorstellen 
äfst, so mufs diese Indifferenz in Absicht der Folge, 
auch bey drey, vier und mehreren Factoren statt- 
finden. Warum nimmt man ohne Weiteres an, dafs. 
die Folge der Theile beym Zusammenzählen keinen 
Einflufs auf die Gröfse der Summe hat? Weil* der 
Act des Zäblens nur durch Anfang und Ende be- 
stimmt wird, nfcht aber von willkQrlicben .Inter* 
Valien oder Kuhepunkten abhängt. Nun wohl; das 
Multipliciren ganzer Zahlen ist ja nur ein Zählen 
gleicher Gruppen von Einheiten , also derselben Re-« 
gel unterworfen. Der Vf. wendet endlich gar den 
K Scblufs 
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Schlafs von n' auf n-f- 1 an, and sagt am Schlüsse 
seiner Betracbtangeo, daüs weil bey der Mult}piica- 
fion von Brüchen Zähler mit Zähler und Nenner mit 
Nenner multipliclrt werden müssen, und bey ent- 
gegengesetzten Gröfsen die Zeichen besonders be- 
trachtet werden , die gegebene Regel als allgemein 
erwiesen angenommen werden könne; aber wir 
Iverden sogleich Gelegenheit haben zu zeigen , da£s 
dem keinesweses so.sey^ sondern, dafs die Ablei- 
torig der Kegdn fOr die Bruchrechnung nach dem 
Verfahren der sogenannten allgemeinen Mathematik» 
jene beliebige Vertauschbark^it der Factoren in Ab- 
sicht ihrer Folge, stillschweigend voraussetzt. 

„ Die Methode , die ich im Vortrage der Lehre 
von gebrochenen Zahlen befolgt habe,'* hei rst es 
weiter in der Vorrede^ » bitte ich als einen blofsen 
Versuch zu betrachten. Die Bemerkung veranlafste 
mich dazu « dafs die meisten LehrbOcher die ErkUL- 
rnng einer gebrochenen Zahl auf den Begriff eines 
einlachen Bruchs beschränken, und dann die zu-* 
sammengesetzten Brüche far blofse Quotienten er- 
klären, ohne zu beweisen, dafs sie es sind, was si- 
cher ein Fehler gegen die Methode ist. Ich suchte 
daher eine der gewöhnlichen Vorstellung von einem 
Bruche so viel als möglich entsprechende Erklärung 
auf, die jedoch auch auf zusammengesetzte Brüche 
passen möchte, und gerietb durch die in diesem 
vVerke angegebene, Von der mich die Erfahrung 
fiberzeugte, dafs Anfänger, wenn sie nur einige 
wenige Vorkenntnisse von Gleichungen (sieh^ sieh!) 
zum Unterrichte mitbringen (wie es bey mir der 
Fall ist)^ diese Darstellung ohne Schwierigkeit auf- 
fassen , und die folgenden Sätze mit grofser Leich- 
tigkeit daraus ableiten." Wir wollen nun nach- 
senn , worin das EigenthOmliche dieser Darstellung 
besteht. Der Vf. legt der ^ahl a eine beliebige Ein- 
heit ^£ unter, welche er dem Producte zweyer an- 
dern Gröfsen Q.b eleichsetzt; hiernach kann nun 
£ auch als Zahl gedacht werden , deren Vielheit Q 
und deren Einheit b Ist, so dafs der Quotient 

7: die absolute Eins des Bruchs r bezeichnen wür- 
Q o 

de. Wir glauben hier den richtigen^ Sinn getroffen 

zu haben , welchen der Vf. dem Schema ^ t . £ 

unterlegt, insofern er durch dasselbe eine relative 
Zahl (ganze, oder gebrochene) anzudeuten beab- 

sichtigt. Setzt man 6 == 1 , so wird 7% = 1 > mitbin 

ist für ^ die absolute Eins nicht gebrochen. .Es ist 

aber wirklich jede rein arithmetische , d« i. unbe- 
»annte Zahl ihrer Vielheit vollkommen identisch 
(und hierauf sollte gerade^ unserer Meinung nach, 
der Betriff des' Bruchs abstrahirt werden, als eine 
.Zahl , deren Gröfse das Product der Vielheit mit ei- 
ner anderweitig gegebenen , also relativen , Einheit 

ist), dah^r Las -- sa^ und dieses einfache Sche- 
ma ist als Grundlage zur Bruchrechnung voUkomr 



men ausreichend. Der erste Schlnfs, welchen d«r 
Vf. aus seiner zusammengesetzten Erklärung Ztehf^ 
will uns so wenig als alle folgenden besonders ein* 

iL \ 

leuchten: denn er säst $. 17, >s ist -r = 7 * <>» weil^ 

fräs r^ und wegen der Erkläi ung des Bruchs. Dies« 

aber besteht gerade in der Annahme, dafs ^, also 

der Nenner 6, die absolute Eins des Bruchs bezeich« 
ne, und käme es n^r gerade darauf an nachzuwei«' 

sen, dafs die Einheit des Zahlers s= ^ d. i. s= x^ey. 

Uns stellt sich nur eine Möglichkeit dar dieses Re- 
sultat Zugewinnen, nämlich das Verfahren der Ad- 
dition von r + r + -i +...= T = r*^t ^"^^ selbst 
hierbey kommt es noch auf den Begriff des Theilens 

an, , s; g'^A'*"/^'^*"» ^ Entge- 



6 6 ' 6 ' 6 

gerisetzungder Multiplipation. Aufserdemist aber 

iene erkünstelte Bruchform selbst für den Vf. wenig 
irauchbar; denn so'z. B. leitet derseibeS. 43 die 
Multiplication zweyer Brüche , ohne Rücksicht auf 
sein Schema zU nehmen, genetisch ab, d. h. be- 
trachtet den einen Factor seiner Entsiehunff aus der 
Einheit nach, und setzt dann auf ähnliche Weise 
das Product aus dem andern Factor zasammen. Die 
allgemeine Mathematik bedarf aber, nachdem ein- 
mal der Grundbegriff des Bruchs, als Zahl, fest- 
gestellt worden, d. i* nachdem man weifs, dais 

All 

7 = 7.as:a.r» solcher dialektischen HülfsmitteJ 
ob 6' 

nicht, denn ihr Verfahren besteht im Fingiren der 
Resultate und Realisirung d^r Fiction nach dem 
Satze des zureichenden Grundes, als im vorliegen^ 



den Falle.: ^ • 3 = ^* 

a.c 



a c . j o> , c ' j 

r * :7 .0.0= r.0.-% .«= ö.e 

b a b d 



s=x.&.d^ also T-Ti^^* Bey der Behandlung zu- 
sammengesetzter Brüche findet dieses Verfahren 
ebenso wenig Schwierigkeit; «denn nachdem man 
zuvor eirwies , dafs , was auch ^ und ß bedeuten. 



wenn gegeben 



b' 
a:- 
c 

9 



^ ii ^, nnterdefe der Vf. 
6 rog 



bey der Auflösung solcher Fälle nach seinem Sehe-« 
ma aufserordentlich weitläufig und dennoch wenig 
aberzeugend ist. Jedoeb es wird Zeit^ dab wir 
wieder zur Vorrede zurödckebren. 

Weil der Vf., Inder Vorrede fortfahrend^ mit 
uns und gewlis allen Mathematikern übereinstim* 

meod. 
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mend, die LeiAr« ron'dcn Logarithmen von der Po- 
tenz *.ßecbnong gar nicht verschieden hält ( wenig- 
Bteni nicht wesentlich verschieden, etwa wie 
Bruch- und Decimal -Bruch- Rech nung), und uns 
ferner die Potenz- Erhebung , so wie das Quadrat- 
nndjCuhic* Wurzel -Auszieneii ein viel zu abM- 
nutzter und allzutrivialer Gegenstand fOr eine Mo- 
nographie zu seyn scheint , so traeen wir nicht das 
nsiBdeste Bedenken , das 6te und 6le HauptstOck 
zu Qbersohlagen, und uns sogleich zu dem Binomiai* 
Satz zu wenden. » In $. 129 habe ich den Bino- 
mialsatz fOr den Fall erwiesen , wenn der Expo'«- 
nent eine ganze Zahl ist.** Es ist dieses der alte 
Beweis von n auf n + l. «In dem 7ten Haupt- 
Stfick suche ich ihn in seiner ganzen Allgemein- 
heit, d« h. fer jeden (!) Werth des Exponenten 
zu erweisen. Sind die gegebenen Beweise richtig 
(was ich Kennern zu beurtheilen fiberlasse), so 
wird dieser so wichtige Satz von, nun an (!) aus 
dem böhero Theile der Arithmetik in den Ele- 
mentartbeil Obertragen werden k6nnen.'' Dieses 
ist der Beachtung werth. ^as nun zunächst die 
Form (a + 6) — » angeht, so ist die Richtigkeit 
' ihrer Entwickelung von dem Vf. allerdings voll'» 
ständig, wiewohl etwas umständlich, durch Zu- 
rDckfflhning auf Division und Indnctionsschlufs^ 
erwiesen worden. Allein abgesehn davon, dafs 
bereits Klügel (im Anhange zu seiner analytischen 
Trigonometrie) 1770, einen ähnlichen Beweis ge- 
geben, so könnte man, weil (a + A) — *>= . . /,\o » 

durch unmittelbare Division der entwickelten Reibe 
fQr (a + &)n in 1 bey weitem kürzer. und auf ge^ 
radem Wege zum I\esnltate gelangen. Was aber 
den Beweis für die gebrochenen li^xponenten an- 
belangt, so mOssen wir doch Bedenken tragen den 
Beweis als vollständig anzusehen. Des Vf. Schlufs- 
weise ist hier im Kurzen folgende: Wenn n und m 
beide ganze positive Zahlen sind, so ist auch ihr 
Product eine ähnliche Zahl, mithin kann man ohne 

Bedenken setzen (a+i) 'Äa"'-j-i».wia"*"""-6 + 
— ■ Q a '6 +... Danun(a-t-6) «= 

^( a -)- ( ) "^ n , so folgt, dafs wenn man eine Form von 



selbe vergebens bemflht durch einen zweyten Fehl- 
schlufs den ersten zu bedecken , sey es uns erlaubt 
nun auch eine Substitution zu machen. BedeuM 
demnach b eine unendlich kleine und n eine un- 
endlich grofse Grdfse, so ist nach bekannten Be- 

/ 1\00 00 OD 00 



00 
00 00 



00 

« + 



00 + • • '• 



.., so dafs slso ganze Massen von 

Unendlichkeiten = o seyn mflfsten «- ein Belege 
dafs min keinesweges in eine fflr gewisse Falb 
abgeleitete Formel nach Gütdfinken alles hinein* 
setzen darf« Wie gesagt, dei^ Yf. erkennt selbsti 

dafs man aus der fOr (a + 6)i finginen Reihe nor 
dann zur nten Potenz mittelst der Substitution 



von n . - s 1 f fir 
n 



i 
n 



gelangen könne, wenn man, 

was eben bewiesen werden soll, die Richtigkeit 
der Fiction im Voraus annimmt. Aber, was tbut 
der Vf. in dieser Verlegenheit? Er greift zu ei- 
nem andern Mittel und sagt, es sey in (a4-6)« 

und y^a SB p^ mithin a sspr^ Dies giebt nua 
richtig berechnet (a + ()'^ =5 {pj + ß^r)^ = p'4- 

fl+— s — PJP 'ß +...(♦); er- 



nrp »p 



2 



hebt man nun ferner an beiden Seiten zuiv mttn 
Potenz, unter m eine ganze Zahl verstanden, so 

erhält man eben so richtig: (p' +/J/^)"=p""'-^ 

mm — r rnm.rnm'^r mm — .2r 3 

rnmp .p .ß^ j— ^^ p .p ./?+,..(♦♦) 

Setzt man nun endlich n.rzsd, so gestaltet sich : 
1) (p' + /?r)« = pd + d,p.d,p-y^ 



2 



p .p . ß +... und 



n.m 



am 



«)(p' + /^r)""""=p"'"+ciinp^"p-'/j 
^^dfn»dm^»r dm — 2r 2 

woraus der Vf. wieder ebenso unbezweifelt den 
Schluls zieht , dafs eine Reihe von der Beschaffen^ 



der Gestalt a^' + n a^-'t + ^^-l^a""*- il.., " ^^^ ;j^» ^'- \ *."' Po^«"« » erhoben, ein;'R;rhe 

^ von der Gestalt in Nr. 2 giebt. Da nun. säet der. 
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auf die Potenz d^s ganzen und positiven Expo- 
nenten m erbebt, eine ähnliche aus n.m gebildete 

1 
entstehe. Fingiren wir nun ferner (a4-b)n 



SS a 



+ 5a^ '* + 



1.2 



'b +.., 



und 



erheben diese Reihe nach derselben Regel zur nten 
Potenz, so entsteht ganz richtig a + 6 = a-f-6. — 
Glücklich er weiae erkennt der Vf. zur Hälfte seinen 
Irrtbumj doch bevor wir nachsehn, wie sich der* 



selbe ferner, d wirklich ein Product aus n.r ist 
»so wird man die Wurzel dts rten Grades dieser ^ 
Reihe (von Nr. 1) erhalten, wenn man in ihr über- 
all statt d schreibt n.^ und dann r wegläfst, oder 
kurz, hier an Statt d schreibt » . " — DUses leiz^ 
iere ist aber nicht wahr, wie sich einleuchtend er- 
giebt, wenn man das täuschende AbkQrznngszei- 
eben d gar nicht anwendet. Es ist ja die Reihe ( «^ ) 
aus der Reihe (♦) nur dadurch entstanden , dafs 
wir für die ganze Zahl n die ganze Zahl n.m 
substituirten, wo gegen nichts zu sagen war. 

Wol- 



^ A. L. Z. Nnm, 9a 

"Wollen wir «nt iittii rtwr aoeh rückwärts eriaa- 

beo» - fbr if d. 1. täI zu setzen» 80: erhaheo 

wir^ was wir anFänglicli hatten, nämlich (a + b)^ 
= a»+ na»-* 6 + ..., und wir mflssen annehmen i 
was wir erst beweisen wollen, nfifnliöh, dafs » 
auch ein Bruch seyn kann. Der Vf. Scheint ganz 
Qbersehn zu haben, dafs m in («») eine ganz andere 
Bolle hat, aJs r in (♦); dort stellt m nämlich eine 
beliebige £rweiterung der ganzei) Zahl n vor, wel-r 
che man auch gleich anfangs hätte machen kön- 
nen; hier hingegen können wir r. n d^^ch n nicht 

bis auf - verringern , ohne zugleich den £xponen-- 
ten von (a + b) in denselben Bruch umzuwandeln, 

wo wir dann Cp^ + Z^O' =Pf + np.» p"'!/^ + ... 
nur unter der Bedingung hätten, dafs r ein wirk* 
lieber Factor von », also im Allgemeinen =1 ist. 

Was der Vf. in dem folgenden Kapitel öbec 
Primzahlen, Theilbarkeit unH Irrationalität, so wie 
in dem letzten Kapitel Ober arithmetische Pro- 

Sressionen beybringt, ist zwar recht gut^ aber 
oeh zu wenig neu und, in Beziehung zu dem gc* 
genwärtigen Standpunkte der Mathematik , zu we- 
nig erheblich , als dafs wir uns veranlafst fänden 
näher in diese Gegenstände einziigehn. 
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SCHÖNE LITERATUR. 

Stralsüitd, b, Struck's Wittwe: Die Insel RÜBen. 
-Zwölf Gedichte von Fr. Furchau. Nebst einem 
^ Anhange zur Erläuterung. 1830. (Pr. 12gGr.) 

Der Vf. flberreiphte diese kleine Sammlung land- 
schaftlicher Gedichte dem Kronprinzen und der 
Kronprinzessin von Preufsen bey Dereu Anwesen- 
heit im Seebade Putbus in dem verbängnifsvollen 
Sommer^ 1850. Uts Vfs Talent ist uns bereits aus 
frQheren Dichtungen bekannt, und wenn gleich 
dasselbe nicht gerade durch Schwung und Flug 
der Poesie hinreifst, 'so zeichnet es sich doch 
durch Geschmack, Correctheit und Leichtigkeit 
A9% Verses vortheilbaft aus. Die gleichen Eigen- 
schaften finden sich auch hier wieder, wo unter 
den vielen reizenden Punkten, welche die Land- 
schaft der Insel Rffgen darbietet, zwölf der be- 
deutendsten besungen worden sind. Jeder, wel- 
cher Ragen kennt, wird diese Gedichte nicht oh- 
ne Interesse lesen; Beschreibung, Reflexion und 



lyrisches Geftohl verbind» sich darin in geseliiük-- 
ter Abwechselung; man wird z. B. in folgende« 
Atrophen di? Kigenthömltehkeit des Möncägotcr 
Völkchens treffend geschildert finden: 

l^eiier, •tiller EtnfaQ «Ite Art 
W.rd gleich deg Gesett« Micht bewahrt 
iiier, am weit entlegnen Meeteiatrande » • 
In der Sitte Brauch und im Gewände. 

Spinnend in der Thür tom Rocken fchant 
Emu die Fran ; Shr ward das Haut vertraut ; 
^" ."•?.?,«■«»«>•« •chöpfen Juagfraun «chweigead, 
Sitlig Bild der liebaa Votwelt teigcnd, . 

Und der Vater mit; den Söhnen fteht 
An dem Strand, «chaut, ob ein Segel geht 
In de» Meeres oft durchirrter Weite. 
Das tum «ichera Hafen tfen er leite. 

I?/®'?*^^^'"^*" ^^^ ■■■ ^®«' entlang 
Einfach, er ü st, in steu sich gleichem Oauk 
Sil Her Menschen laUge Lebenstage. 
Ohne Heiterheit und bhne Klage. 



1 

Besonders hat ans nocb das einfach« bobscfae Ge- 
h" uu'.L «'«Aussicht angesprochen , die man von 
Ilochhilburg (richtiger wohJ Hochhil6orJ weh den» 
^ortigen Idiom) geniefst, eine Anhöhe in der Nähe 
des Dorfes Neaenkirchen, welche jedoch voo Uei- 
senden seltner besucht wird. 

« 

Der Anhang enthält eine ganz pralctische An* 
Weisung, Rogen von Putbus aus in 4 Tagen (NB* 
zu Wagen) vollständig zu bereisen, init Auslas- 
sung von Mönchgut wird es bequem in drejea . 
geschehen können. Der ROekweg von Arlcona 
Ober die Kammlner Fähre und Bergen nach Polbat 
ist mit dem Vf. sicher zu empfehlen wegen Hoch- 
bilbord Und des Rugords,- nur freylich nicht dm 
Reisenden, welche in Altenkirchen Kosegarten's 
Grab und Swontevits unkanstlerisches Bildnifs se- 
hen wollen. Juliusrnhe möchte in seinem jelzi- 
f;en Zustande schwerlich mehr für einen Fremden 
nteresse haben, ^er es nicht um Kosegarten's 
Jucunde willen aufsuchen wollte, oder etwa sei- 
nen früheren unglücklichen Bewohner sekannt 
hätte. ^ 

Dem Reisenden können diese Blätter densel- 
ben Nutzen gewähren, wie manches weitläuftige 
Reisebuch; wir nehmen daher keinen Anstand, 
sie auch in dieser Hinsicht zu empfehlen. 

010. 
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BxHLiü« b. Reimer: Betrachtungen und Erfahrun-- 
gen über den Krieg und dessenPührung, von Au» 

. gast fVagner, Major (jctxt Oberstlieutenant) im 
Königl. Treufs. Generalstabe. ErsierThtil , von 
den grofsen Operationen. 18S0, 8. (1 Rthlr. 
18 Ggr.) 
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licht Wissenschaft ist der Krieg, sondern Konst; 
nicht lernen^ nur Ä^rnn^n lernen kann man ihn, auch 
Termögen wir nicht ihn selbst zu lehren, sondern 
nur seine geistigen Mittel. Wer allein seiner Spe- 
Cttlation folgt , ohne von ihm gemachte Erfahrungen 
za berOcksichtigen , wird unpraktisch; wer gedan- 
kenlos den Ertahrüngen Anderer vertraut, deren 
Umstände sich nie genau i^riederholen, bleibt ein 
Nachahmer dessen sich das Glück niemals erbarmen 
wird; wer ohne das eine oder das andere auf dem. 
Schauplätze erscheint, kann sich schwerlich Ober 
eine untergeordnete Mi ttelmäfsigkeit erheben. AUe^ 
xusammen aber bildet noch nicht das Wesen der 
Kriegskunst, sondern nur die Quellen aus welchen 
sie ihre Mittel schöpft; denn der Feldherr, wie der 
Dichter, wird geboren. 

Diefs ist ungefähr das Raisonnement , durch 
welches die meisten unsrer neueren Krieffslehrbacher 
sich vor der Anmafsnng verwahren, alles lehren zu 
wollen. Der Vf. des vorliegenden Werkes schliefst 
sich ihnen schon auf dem Titelblatte an, indem er 
sein Buch sehr anspruchslos: „Betrachlungen^uod 
Erfahrungen Ober den Krieg" genannt hat. 

Diefs : plus iire que paraitre rechtfertigt sich im 
Buche selbst auf eine glänzende Weise. .Freilich ist 
es kein Buch fQr SchQler, nicht geeignet, einen 
Laien zu unterhalten und nebehbey zu unterrichten ; 
aber von Männern vomJPache wird es sicher nicht 
allein mit vielem Interesse gelesen sondern es wer- 
den auch die darin enthaltenen Lehren benutzt wer- 
den. Die Operationen grofser Feldherrn nebst ih- 
rto Schlachten zusammenzustellen und die Ideen 
Toranzuschicken , auf welche die Betrachtung jener 
den Vf. gefflhrt, diefs war diel Aufgabe, die er sich 
-gestellt, wenn gleich das Werk als ein Stoff zum 
-weiteren Nachdenken zu betrachten ist, welches 
dnrch selbiges geweckt und^ entzQndet wird. 

laicht eine alles umfassende, alles erschöpfende 
Darstellung, nicht ein iq seinen Theilen mühsam 
ausgearbeitetes Kriegssystem darf der Leser erwar- 
ten, sondern mehr eine Reihe von Ansichten Ober 
die, als bekannt vorausgesetzte^ militärischen »Ge« 
^ L. Z. 188t. Zweyier Band. 



geostände, deren Detailerklärang Andern überlassen 
bleibt. Ansichten aber werden um so grofsartiger 
und umfassender y je höher der Standpunkt ist, auf 
welchem der Betrachter steht, und wer in dieser ,' 
Beziehung die militätische Capacität des Vfs aus frp« 
heren Werken kennt, wird sich aqch hier in der 
Erwartung des Ungewöhnlichen nicht betrogen seheQ. 

£ben so findet man die schöne, kurze und tref- 
fende Schreibart d^s Vfs wieder, die ihn so vor- 
theilhaft charakterisirt. 

Der bis jetzt erschienene erste Band , welcher 
die grq/sen Operationen behandelt, zerfällt in zwej 
Theile: der erste „Betrachtungen" betitelt, enthält 
des Vfs Grundsätze und lebende Idee»; der zweyte: 
,, Erfahrungen", eine Zusammenstellune und.ge«* 
drängtes BesOme der le'Hrreichsten- Feldzaie seit 
Gustav Adolf. Doch, wir siqd es hier sowohl dem 
Leser al»^em Vf. schuldig^^in ein näheres Detail ein-- 
zugehen. . s 

Der theoretische erste Thül zerfälltau fser der Einlei- 
tungin 20'Numernoder6apitel, deren Ueberschriften 
wir der be*ssern UebersicKI wegen4cQrzlicb hersetzen. 

1) Die Strategie, 2^, u. 3) Jlauptoperationsob^ 
jecte, 4) Qperationsulan,* 5) actife uod passiveOpe- 
rationsdbjecte, 6) Terrain, 7) feste Punkte, feste 
Plätze, 8) Festungssystem, 9} Defeosivlinien, 10) Ope<- 
ratioflsb^sis, 11} Operationslinien, 12) die Offen-» 
sive, 13) Grundlage eines Offensivplanes, 14) noch 
einige dahin gehörige Wahrheiten, 15) die Haupt-» 
schlachV, 16^ die Verfolgung, 1*7) Qberseeische Ope- 
rationen, 18) die Defensive, 19)derRQckzug,20)der 
Feldherr. 

Wie man sieht, ist der Vf. in diesen auf 102 
Octavseiten zusammengedrängten Betrachtungen - 
nicht steif systematisch zu Werke gegangen, er 
folgt vielmehr der natQrlichen Reihe, in welpher 
^$ich die Gegenstände dem Nachdenken nach einan- 
der darbieten, so dafs nicht das Besondere vor dem 
Allgemeinen, nicht das Spätere vor dem Früheren, 
abgehandelt werde. 

Nachdem der Vf. in der Einleitung zwischen den 
Streitkräften (den Armeen) und den Streitmitteln 
(dem resp. Material) eines Staates unterschieden , be- 
crenzt er die niederei oder Elementartaktit auf die 
Dressur des einzelen Mannes und einer einzelnen 
gleichartigen Truppe zum Gefecht; die höhere Tak^ 
tik beereift dagegen den Gebrauch der verschiede- 
nen Waffen in ihrer Zusammensetzung zu einem 
Ganzen und ihre richtige Anwendung auf das Ter- 
rain. Endlich alle Anstalten , EntwQrfe und Unter- 
nehmungen » wodurch die Kräfte eines Landes filr 
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den Zweck des Krieges inTbätigkeit gesetzt werden, 
ohne gerade das- Gefecht zum Gegenstände xn ha- 
b^n, gehören in das Gebiet der Strategie. Zwey 
nz abgesonderte Zweige der Kriegskunst sind die 
^ariification und die Artillerie. 

Auf eine treffende Definition der Strategie im 
Gegensatze zur Taktik verzichtet der Vf., theils 
w^eil sie sehr oft nnr in der Idee, nicht in der Praxis 
trennbar seyen , theils weil keine d^r bekannten 
Sprachen Ausdrücke aufzuweisen habe , um das 
1^'eseh dieser Dinge auszudrücken. Und allerdings 
gehen beide in einem Kriege, besonders vom Zeit- 
punkte der strategischen bntwickeiung an, oft so 
sehr Hand in Hand, dafs eine Trennung kaum mehr 
niöglich ist und eine der anderen dienen mufs; zu* 
mal da bey der Gröfse unserer Heere heut zu Tage 
manche eigentlich taktische Bewegungen das Anse- 
hen einer strategischen gewinnt. 

Der Feldherr, fährt nun der Vf. fort, ist ein 
Künstler, der Krieg eine Kunst, für die es sehr We- 
nige für alle Zeiten und Umstände wahre Grund« 
Sätze giebt. In jeder Epoche trägt die Kriegskunst 
einen andern Charakter und man mufs sich, hüten, 
eine nach dem Maafsstabe. einer andren beurtheilen 
zu, wellen. „Der militärische Zweck eines jeden 
Kriegs , die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte, 
heifst es am Ende der Einleitung, wird auf dem ktlr* 
zesten Wege durch eine Hauptschlacht erreicht, wel- 
che demnach das Ziel aller Anstrengungen, die Katar 
Strophe aller Bewegungen und Manöver ist. Daher 
zerfallt die Kriepfohrung imGrofseo, die eigentliche 
Kunst des Feldherrn, in 2 Hauptabtheilungen : die 
Führung derTruppen bie Zur Schlacht, oder die^ro* 
fien Operationen, und die Schlacht selbst. 

Hier erlaube nns der Vf. eine Bemerkung allge- 
meiner Art, die wir vorausschicken, um nicht nach- 
hei* zu Wiederholungen genöthigt zu seyn. Unserer 
Meinung nach ist nämlich die obige liaupteinthei- 
lung der Kriegführong zu eng und beschränkend für 
die Konst und Wissenschaft des Kriegs. Freilich 
ist eine Hauptschracht der kßrzeste VVeg zur Ver- 
nichtung des Feindes, aber nur, wenn man sie ge- 
winnt; verliert man sie, so führt sie eben so direct 
Zur eigenen Vernichtung« Sie darf daher nicht so 
unbedingt 9\s Ziel aller Anstrengungen bezeichnet, 
ihr Herbeyführen nicht als allgemeine wissenschaft- 
liche Regel aufgestellt werden; sondern es unterliegt 
erst der wissenscbaftlicbeo Beurtheilnng, ob sie im 
gegebenen Falle rathsam, das heifst, ihr Erfolg wahr- 
scheinÜcb^st. Sehr oft ist eben der kürzeste Weg 
zugleich der gefa|ir liebste, und oft wird man es ge- 
ratnen finden , einen längeren aber sicherern einzu- 
schlagen. Rec. ist gewifs kein Freund einer schwäch« 
liehen Defension oder gar eines Cordonsystems^ 
glaubt aber auch nicht, dafs man eine Hauptschlacht 
als regelmäfsig zu einem Feldzage gehörend ansehen 
'dürfe. Nie wird man wohl sein Object erreichen 
können, ohne dafs man sein Schwert in die Wag- 
schale dzi Kriegsgificks zu werfen genöthigt wäre, 
«Ad diefs tfaue mta alsdann mit Freudigkeit^ aber 



oft wird eine Anzahl Actionen in einzelnen Cofps» 
oder eine wochenlange Reihe von Märsehen und Ge« 
fechten sicherer zum Erfolge führen, als eine, wenn 
auch noch so sorgfältig vorbereitete, Haupt seh lacht, 
welche man seit Napoleon eben so eifrig für durchaos 
zum Feldznge unentbehrlich betrachtet, als früher 
das(vegentheil für den Triumph der höheren Kriegs- 
kunst betrachtet wurde. (Jeberdiefs hängt es ja auch 
nicht allemal von uns ab, eine Hauptschlacht zu lie- 
fern, selbst wenn sich beide Tbeife mit allen ihren 
Streitkräften gegenüberstehen. Denn es mufs diese 
Macht erstlich inre ganze Schlagfähigkeit dem Xer^ 
rain nach anbringen, also eine verhältnifsmäfsige 
Front entwickeln können; ferner mufs sie einer 
oder anderseits bis zu den Reserven aufgebraucht 
und die Schlacht nicht ab - oder etwa durch die 
Nacht unterbrochen «werden. Auch nfiufs sich der 
Sieg nicht auf einige genommene Punkte (wie Dör- 
fer) beschränken oder durch ähnliche feindlicher- 
seits errungene Vortheile paralysiren, wie es b«^ 
der ausgedehnten Front tinserer heut igen Armeeta 
öfter geschieht; sondern er mufs seinen Einflufs auf 
die ganze Schlachtiinie des Feindes äufsern. Nur 
dann pflegt er entscheidend ,' das heifst, für das Mo^ 
rausche des feindlichen Heeres von so verderblichen 
Folgen zu sevn, dafa dasselbe däs Feld schleunig 
verlassen mpfs und vielleicht gar seine strategis(£ 
wichtigen Purtkte nicht mehr decken kann, zumal 
wenn dieselben durch unsere taktischen Anordnun- 
gen in der Schlacht genommen oder gefährdet sind 

Was aber hilft eine mit allen Kräften geschla- 
gene Schlacht, wenn der Gegner ein Paar Stunden 
auf seiner Operationslinie zurück in eine vorberei- 
tete feste Position zieht? was hilft ihr Gewinn, wenn 
das feindliche Heer moralisch und materiel so sitaik 
bleibt, dafs es selbst durch die Niederlage nicht det- 
. organisirt wird (Lignj)? Solche Bey spiele sind fni« 
lieh selten» 

Diefs wird hinreichen, darauf aufmerksam Ztt 
machen , wie sehr man die Lenkung der miiitaiii- 
sehen Begebenheiten aus der Hand und dieEntschä- 
dung dem blinden Fall der eisernen Würfel anbeim 
giebt, wenn man eine einzige Schlacht zur Ricbte* 
rin- aber Tod und Leben der Staaten macht: deAn 
meistens müsl^en wir doch eben so viel dabey wages 
als der Gegner, und es erscheint daher mifslrch, de» 
ren HerbeyfQhrung unbedingt als Regel aufzustel- 
len; anderer llücksichten wichtiger Art, ai^s das 
Schlagen en detail auf der inneren Operationatinie xu 
8« w. nicht zu gedenken. 

Wir hätten wohl gewünscht, rfafs der Vf, , eba 
er zur eigentlichen Darstellung seiner Grundsfitza 
geschritten wäre, noch eineNumer mit der Ueber- 
Schrift: j,die Arwiee^, v6rangestellt und in seiner 
treffenden nnd geistreichen Weise ausgeführt hftte. 
Denn wenn gUich vorauszusehen ist, dafs im 2teii 
taktischen Theile ein solchesCapitelnicbt fehlen wird» 
so ist doch nicht zu verkennen, wie Anzahl nodZa* 
sammensetzung der heutigen Armeen, dbreh^CoB'- 
Süription , nicht nur auf die Taktik» sondern beaeb- 
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der9 auch auf die Stratagie einen mSchtigen Einiiufs 
ausgeObt haben. Md^en auch die Steo und Sten Auf- 
gebote mit deren Zahlen sich die Staaten in Friedens- 
zeiten gegenseitig zu imponfren pflegen, immerliia 
Papiersoldeten bleiben; so werden, wie die Sachen 
nun einmal stehen , die Armeen doch unverhältnifs < 
inifsig gröfser seyn und bleiben als in früheren Zei« 
tea. VVenn daher ein Staat diese ungeheure Anspan« 
none seiner Kräfte, die ihm in demselben Zeitpunkte 
Prodacte und Produceriten entzieht, nicht lange er- 
tragen kann und eine baldige Entscheidung deshalb 
politisch BOth wendig erscheint; so wird auch die 
neuere Strategie einen rascheren und entscheiden- 
den Charakter tragen mflssen und diefs schon des- 
halb, 'Weil es nur sehen möglich ist, eine -solche 
Menschenmenge lange auf Einem Punkte oder in 
£iner Stellung beysammen zu halten ohne grofsen 
Bllaneel zu leiden. 

Ltf moral de Vurmie ist ferner ein Ausdruck, 
der nur darum französisch lautet, weil die Franzo- 
sen zuerst wieder mit conscribirten Mationalheeren 
ins Feld rfickten. Jetzt aber, wo öberall fast nur 
mit fthnlich -zusammengesetzten Armeen gefochten 
-wird 9 ist diefs ein überaus wichtiger Gegenstand in 
Betreff der Politik und Strategie; zweyer Dinge, die 
Oberhaupt niemals mehr als in neuster Zeit mit ein- 
ander in Verbindung getreten sind« Das Heer be- 
steht in den* meisten Staaten aus einer Auswahl 
atreitfilhiger Menschen aus aJfen Klassen der Nation, 
aber vorzug<;weise werden es hier, wie Oberall, die 

gebildeten Klassen seyn^ die den Geist der Armed 
estimmen , zumal da von ihnen ausschliefslieh die 
Befeblsbabefroilen übernommen werden. Da sieh 
aber in unsern Tagen nnn einmal bey jedem GebiU 
deten eine politiscne Gesinnung im IBkopfe oder riel- 
mehr im Herzen festgesetzt hat, so wird sofort das 
Bforaliscbe der Armee geschwictit, wenn sie mit 
dem politischen Zweck öder der Tendenz des Kriegs 
nicht sympathisirt, das beifst, um uns des. Kunst- 
ausdrucks zo bedienen^ wenn derselbe nicht popv* 
lir ist« Man denke hier nicht gleich an Aufruhr und 
Empörung, davon ist in einem nach rernOnftigen 
Gesetzen regierten Staate nicht so bald die Kedd, 
über es Hegt in der Natur des Menschen, dafs er 
oftmals fOr etwas nicht krSftig bandelt, wofQr er 
nicht krSftig fablt. 

Der milttfirische Gehorsam kann ner ein Leiden 
und Erdulden, nicht aber ein kräftig Selbsthandeln, 
wodurch der Soldat erst zum wahren Krieeer wird» 
hervorbringen» und selbst das schöne Motir der 
"Waffenebre, was in den alten geworl>enen Armeen 
idles galt , wird nicht so yiel ftber Leute vermögen» 
die zum grofsen Tbeile nur interimistisch Soldaten 
sind und fast ohne Ausnahme zum ersten Male die 
IPV äffen im Felde fMiren. Eine Annee wird daher 
inoraliseh stark oder schwach seyn , d; h» sich bes» 
seir oder acblecbter scbtigen» je nachdem man sie 

S^en dieses oder )enes Volk> mt diesen oder jenen 
inn und Zweck» zn einen Aogrilfs- oder Ver- 
theidigiiogskriege u* s» w. verwenden wüL INbfs 



siebt wichtige, wenn auch zuweilen ungelegene 
Wahrheiten, die jedoch in neuester ^eit sieher mehr« 
ßlifglif Betracht gezogen worden sind und viel zu 
dem, was unternommen und unterlassen worden ist^ 
beygetragen haben mögen. Aus diesem allen geht 
hervor, dafs die Berechnung der militärischen Kräfte 
eines Staates oder der Schlagfihigkeit ein^ Armee 
bey dem jetzigen System der Nationalheere (ein Sy- 
stem welches nicht Preufsen aliein, sondern noch 
viele andere Staaten EUiropens befolgen) ungleich 
schwieriger und complicirter geworden ist als frO«^ 
b^r, wo die geworbenen Truppen sich in dieser 
Beziehung auf beiden Seiten ziemlich gleich blieben^ 
wenn sie sonst ordentlich discipKnirt, besoldet und 
verpflegt und nicht etwa durch eine so eminente 
Persönlichkeit wie Friedrichs U, mit fortgerissen 
worden. Aber nicht nur bey der Berechnung ihrer 
Streitkräfte, sondern auch hinsichtlich deren Ver«' 
Wendung kann die heutige Strategie nicht umbin» 
auf die Zusammensetzung unserer coriscribirten 
Heere KOcksicht zu nehmen. Alles was ins Feld 
geht, kommt nämlich fast ohne Ausnahme zum er- 
stenmale vor den Feind, und mufs daher den Krieg 
erlernen. Hier entscheidet aber gar oft der erste 
Eindruck, und Kegimenf er bey denen derselbe no- 
gflnstiff war, können diefs manchmal wShrend gan* 
zer FeldzOge nicht wieder verwinden. Darum sey» 
meioeh wir, unter diesen Umständen die Strategie 
im Anfange eines Feldzuas ungemein vorsichtig und 
setze nicht viel aufs Spiel, die Taktik dagegen desto 
dreister and kObner; nur dadurch erlangt der Sol- 
dat Vertratien zu sich selbst ; man gebe dabey mög- 
lichst einzeln zu Werke, man combinire nicht zu viel 
und verstehe das Hinhalten und Abbrechen der Ge« 
fechte. Oft kann hier sogar dsLS Zwecklose nOtzIiob 
eeyn , wenn der Soldat ntar glQckhch ficht und 
Freude daran gewinnt. Hat man nun diesen Punkt 
der Ausbildung erreicht, so kann auch dt^ Strategie 
frey und köbn znr Ansf fibrnng grofsartiger und ent- 
scheidender Com binationen schreiten ond wird ein 
geeignetes Werkzeug finden. Ja noch mehr, ihr 
wird sogar dieser Charakter gleichsam aufgedrun- 
gen; denn wie könnte man mit unsren Armeen noch 
Kriege nach der Weise Ludwigs XIV fahren, wo 
man sich während ganzer FeldzOge im Schach hält 
und oft nur durch Märsche und Gegenmärsche ein- 
ender imponirt? Warlich alle diese Conscriptions- 
Soldaten , die den Krieg , ao wie ihre Mifitärverhäh- 
nifs Oberhaupt, nicht als Lebensbestimmung, son- 
dern als vorObergehenden Dienst betrachten und 
deshalb zwar zu rechten willig, aber auch nach ei- 
ner Entscheidung begierig sind, worden bald unter 
einem Feldberrn den Mutb verlieren» der es zu 
nichts weiter zu bringisn wflfste. Handeln also» 
kräftig und entscheidend handeln mufs hfutzuiage 
der Feldherr» der die moralische Kraft seines Heers 
erziehen y erbalten und^egreicb auf dfm Scblacht- 
f elde in Bewegung setzen will. Das aber ist zugleich 
der Charakter der neuen Krlegfohrung ilberhaiypt» 
wie ihn unser \L selbst bezeichnet« 3ehe» wird 
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len entfernt bleibt. Ganz ausfabrlich nnd selbst mit 
lUicksicbt auf die defshalb diesem grofsen Astrono- 
men gemachte absurde Imputation ist dieser Gegen- 
wand von ihm in den Ast. Nachr. TL Bd. abgehan- 
delt, c. Beobachtungen Algoh und Berichtigung 
d^r über ihn im Astron. Jahrbuch 1822 mitgetheil- 
ten Elemente von Hn. Prof. Wurm. d. Des Hn. Hof- 
rath Gaufs Methode aus der beobachteten gleichen 
Höhe dreier Sterne die Poihühe, den Stand der Uhr 
und den Theilungsfehler des Instruments 2u finden« 
Diese Meihode, für deren Vortrefflichkeit schon 
der Name Gaufs bürgt, ist von dem hochberühmten 
Erfinder zuerst etwas gedrängter als hier in derMo- 
jiatl. Corresp. bekannt gemacht, und vorzüglich al- 
len denen zu empfehlen, welchen keine vorzüglichen 
Instrumente zu Gebot stehen, weil sie mit geringen 
Mitteln viel und es genau ieis'et. — Den Beschlüfs 
* 'in den Kl. Eph. machen 

4) kurze Anzeigen und Nachrichten, z. B* über 
.die optischen Leistungen von Barlow und Gauckoix. 
Die flüssigen Linsen von ]enem (auch Blair halte 
schon eine ähnliche Idee) halten sich bis jetzt nach 
3 Jahren vollkommen gut^ und ein damit construir-* 
tes Fernrohr von 8 Zoll Apertur und 12 Fufs Focal- 
länge bleibt nach Vergleich ungen bey Nebelsternen 
und Planeten nur wenig hinter demjenigen HerscheU 
sehen Telescop, dessen Spiegel 20 Zoll Durchmfes- 
ser hat, so wie gegen den grofsen Refractor von Gau- 
choicc von 12 Zoll Apertur nnd 20 Fufs Focallänge 
zurück, obgleich diese beiden Instrumente natürlich 
mehr Lichtstärke haben. £ar/oii;^| dessen Fernröhre 
bekanntlich hur f der Länge gewdhcflicher Fernröhre 
mit gleicher Apertur und Yergröfsernng haben, glaubt 
eines von 2 Fufs Apertur nnd 2^ Fufs Brennweite zu 
Stande bringen zu können. Cauchoix hat ein Fern- 
rohr von 12 Z. 4, 5 L. Apertur und 2S F. 7 24. 5 L. 
Pariser Maafs Brennweite zu Stande gebracht. Nach 
den damit von Arrago , Mathieu und Gambart an-» 
gestellten Versuchen verträgt eslOOOmalige und nach 
einer iteueren Angabe in den Ast. Nachr. sogar eine 
17ä0malige Vergröfserung. Auffallend ist, dafs nach 
der Vergleichung einer ferneren Angabe daselbst mit 
denen über die utzschneiderischen Fernrohre^ diese 
bey gleicher Apertur mit Cauchoix luneties vitro ^ 
cristallines stets eine gröfsere Focallänge und Ver- 
gröfserung, aber dennoch durchschoittlich einen et- 
was billigeren Preis als letztere haben. — 

Was zuletzt die lypographischeAusstattung der 
Kleinen £phemeriden betriftt, so ist diese, wenn 
auch nicht splendid, doch anständig und zweckmä- 
fsig, und der Druck der Ziffern^ selbst der kleinen 
bey den Planeten - Ephemeriden deutlich. Auch von 
dieser Seite ist daher diese Zeitschrift mit Hecht zu 
empfehlen , und bey dem Schlüsse ihrer Anzeige 
bleibt Rec. nur der VVunsch übrig, dafs die Hn. Her- 
ausgeber seine oben gethaoe Vorschläge einiger Ab- 
änderungen als ein Merkmal seiner aufrichtigen 
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Theilnahme an diesem^ Uotemabtnen betracliteii, 
und ihm noch die Bemerkung erlanben mdcbtea, 
dafs sie, da Reisende für die ^anze Dauer selbst vrei-» 
terer Reisen diese Ephemenden gleich von HauM 
mitzunehmen wünschen werden , durch ein etvw 
früheres jährliches Erscheinenlassen derselben ihr« 
gerechten Ansprüche auf den Dank ihres PubUcoms 
wohl noch vermehren würden. v. B....« 
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LiE&NiTz, b. Leonhardt: Die Klassensteuerver/oä» 
sußg des Freujsischen Staates: Eine alphabeti- 
sche Zusammenstellung der über die Klassen« 
Steuer angenommenen gesetzlichen und erläu- 
ternden ISesiimmungen. Zum Gebrauche dff 
Klassensteuer- Verwaltiyigsbeamten u. der Kla- 
sensteuerpflichtigen. Von Faul^müioid. 1851 
lltt.SSS. 4. (iRihlr.) 

Aus dem Vorwort entnehmen wir, dafs der 
Verf,, welcher als Sekretair und Vorsteher des 
Bureaus für die Verwaltung der directe» Stenera 
bey der königl. preufsischen Regierung zu Lieg- 
nitz angestellt ist, eine ganz ähnliche Schrift ober 
die preuCsische Gewerbesteuerverfassung im Jahn 
1831 herausgegeben hat, deren aus mehreren kri- 
tischen Blättern entlehnte günstige Beurtheilunga 
auf dem farbigen Umschläge des Vorliegenden ab- 
gedruckt sind.. JNun ist aber in dem von Sr. Ma« 
jestät dem Könige von iVeufsen vollzogenen All- 



rend der der Klassensteuer sich' auf 6,368,000 l\th\T« 
beläuft, woraus der Vf. den Schlufs ziehet, daüs 
ein Werk über die Klassensteuer in einem noch 
weit höheren Grade das Interesse auf sich ziehen 
müsse, als eines über die Gewerbesteuer. Daria 
hat er auch ganz recht, da eine bey weitem grö- 
fsere Anzahl von Bewohnern des preufsischen Staa- 
tes der Ersteren als der Zweiten dieser. Steucm 
unterliegt. Jedenfalls war bey den schwankei^fB 
und unsichern Grundsätzen, die einmal von einer je* 
den Klassensteuer unzertrennlich sind, dieAnsarbei» 
tung eines für die Besteuerer und die Besteoertes 
gleich übersichtlichen Repertoriums nützlich. Die 
befolgte alphabetische Anordnung liegt gleichsaa 
in der Natur der Sache und trägt nicht wenig dt 
zu bey, auf die bequemste Weise zu der gesudi* 
ten und gegebenen Auskunft über die fast unzäb* 
ligen gesetzlichen Bestimmungen zu gelangen. Gaai 
z weckmäfsig sind dem alpliabetisch geordneten Com- 
ipentar das Gesetz wegen Einführung der KJas- 
sensteuer vom 30^ May 1820 und das .nachträgliehe 
Gesetz vom S.September 1821 selbst vorgedruckt 
Man siebet aus dem Gesagten, dafs der Inhalt des 
Buches dem Titel genau entspricht. 
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TECHNOLOGIE. 

' Wnt» in Beck's Uni?ersitSls-Bachh. : Die neue^ 
sUn Beobachtungen und Erfahrungen von Gar^ 
mer, Bericart de Thury, BaiUet, Omalius 
d^Halloy^ Plachaif Beurrier, von Bruckmann 
n.t.in. über du Anlage der artesischen Brunnen. 
Als Anbang und Nacntrag zur Uebersetzung der 
ersten Atiseabe von Gomi^r'^ Preisscbrlfx: über 
di0 Anwendung des Bergbohrers zurAt^fsuchung 
von Brunnenquellen, Von J. traldai^ von }VaU 
denstein. Mit vier lithograpliirten Tafeln. 1881. 
Xl u. 194 5. gr. 8. ( 1 Rthlr. 8 gGr. ) 

xJer Titel ist allerdings etwas lang: da er aber 
vollständige Avskanft giebt Ober das^ was wir in 
^em WerRchen zu sucben haben und Ober seinen 
Zweck, so bat Rec. ihn gerne ohne Auslassung ab* 
gescbrieben. Garnier^s Preisscbrift, welche Br« 
JValdauf von Waldensiein im J. 1824 ins Deutsche 
Obersetzt herausgegeben hat, und an welche sich das 
vorliegende Buch als nothwendige weitere Ausfah- 
rung anschliefst, war ea vorzfigiich, welche in un- 
serm Vaterland die Aufmerksamkeit auf die artesi- 
schen Brunnen rege machte, und wenn es auch wohl 
schon froher in einzelnen Punkten Deutschlands, 
wie In der Gegend von MOaster und Wien, artesi- 
sche Brunnen gab, so stellte sich der grofse tech- 
Bische Werth derselben seit jener Zeit doch erst 
praktisch recht vielseitig heraus. Alles in gedräng«* 
ter KOrze uifd Uebersicht zu sammeln und zusam- 
men zu stellen , was seitdem auf diesem Gebiete im 
Aus- und Inlande geleistet worden ist, war eine 
Aufgabe, welche zu lösen , wie vorliegend gesche- 
hen ist, recht verdienstlich, wenn auch gerade 
nicht sehr schwierig erscheinen mufs« Kec. hat die 
Ueberzeugung , 4^18 das Werkchen . recht viel JNu-> 
tzen schaffen wird. 

£8 lohnt der Mohe in ein nSheres. Detail seines 
Inhalts einzugehen. In der Einleitung werden die 
seitherigen wichtigen Erfahrungen , welche beym 
Suchen und Finden von Springquellen gemacht wor* 
den sind, im Allgemeinen beleuchtet, und obgleich 
gerade diese Erfahrungen vom Standpunkte der 
Theorie aus schon flberall zu erwarten ,waren, so 
kann man sie doch nicht hell genug ins Licht stel- 
len« Jedes Schattengeben in dieser Beziehung ver- 
niag der guten Sache gar viel zu schaden, indem 
qnan dadurch theils bey der Anlage von artesischen 
Brunnen zu einer Kühnheit und Sicherheit veran« 
lafst werden kann , welcher nicht immer der Erfolg 
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zu entsprechen vermag, und theils das FehlschlageD 
der Versuche sehr leicht auf Rechnung des Unprak» 
tischen des Gegenstandes selbst gesetzt wird , wäh- 
rend es häufig nur in jiper mangelhaften Uebersicht 
oder Combination deflum Gelingen erforderlichen 
Bedingungen gesucht werden darf. Diese Erfiih- 
rungenaber bestehen darin, dafs dergleichen Bohr-- 
brunnen keineswegs an jedem Orte angelegt werden 
können, und dafs vielmehr die Möglichkeit ihrer 
Anlage von gewissen Verhältnissen abhängig ist, 
welche sorgfältig untersucht und erkannt seyn mOa« 
8en, bevor man zu bohren* anfängt Als dabey. in 
Betracht kommende Hauptmomente sind aufzutOb« 
ren: möglichst vollständige Kenntnifs von der geo- 
ffnostiscben Beschaffenheit des Terrains und von den 
Verhältnissen der Oberflächen -Gestalt derjenigifeo 
Gegend, worin man die Anlage machen will, und 
endlich umsichtige Wahl desjenigen , der das Boh- 
ren praktisch leiten soll. 

Der folgende Abschnitt : Geognostische Ueber^ 
sieht der Uebirgs-- Formationen nach dfAübuisson 
und Rozet, hat in einem Buche der vorliegenden 
Art die wenigste Bedeutung und kann wohl kaum 
von Mutzen seyn. Derjenige, welcher den Abschnitt 
ohne mineralogische und geognostische Vorkennt- 
nisse liest, wird daraus die.Formatlonen nicht ken- 
nen lerneo, und fOr den besser Eingeweibeten ist 
die Uebersicht zu kurz und zu unvollständig. Sie 
wäre besser weggeblieben. 

Allgemeine Betrachtungen über das T^orTcommen 
der Quellen in den verschiedenen Gebirge ^For^ 

Etwas 
Zwecke 
gut entsprechend, klar und deutlich und hier ganz 
an seiner Stelle. 

Betrachtungen über die UrsacJien des Spingens 
des Wasser^ in gebohrten oder artesischen brunnen* 
Die Betrachtungen sind kurz, aber zureichend aus 
der einfachen und gewöhnlichen , wohl Einzig zu- 
lässigen Theorie, welcher Hrricar/ de TAu/y hul- 
digt, (man kann sie nicht die seinige nennen, da 
sie lange vor ihm da war ) gegriffen. 

In dem Abschnitt: Anwendung der ßeognosti^ 
sehen, hydrographischen Uebersicht auf die ver^ 
9chiedenen Terrains in Frankreich und die Theorie 
der artesischen Brunnen, wird man mehr suchen, 
als man findet. Die Ausbeute ist eigentlich nur ei-> 
ne Erklärung des aus Hericart de Tnury entncMhme^ 
nen Titelkupfers. 

Beschreibung des B^gbohrets für artesische 
Brunnen. Dieser Abschnitt gewähh viele prakti- 

P seh 



mationen oder unterirdische Hydrographie. 
allgemein gehalten, aber dem praKtischen 
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sehe Belehrung. Er ist Ergänzung des Garnier^ sehen 
Werks, nnd enthält die weitere Ausführung und 
fiericbtigung vieler §§. desselben. Es ist in demsel- 
ben das Meiste gesammelt, was sich seit dem Er- 
scheinen jenes Werks Ober diesen Gegenstand an 
den verschiedensten Orten sowohl in mechanischer, 
als in ökonomischer und in jeder andern wichtigen 
Hinsicht nach Erfahrungen herausgestellt hat. Der 
wesentliche lobalt dieses Abschnitts befafst: Be- 
sehreibang von Gärnier^s verbesserten Bohrwerk- 
zeugen^ nebst den Bohrapparaten von Ryan und. 
Hebert; Kosten - Anschlag far Garnier^s Bohrer auf 
800 Fufs; dessen yerbesseiijttp Hebezeug mit der 
Kamme, nebst Kosten -AnsRlag dieser Maschine j 
Beschreibung und Kosten -Anschlag der Bohrwerk- 
zeuge von Gebrüder Flachat in Paris, nebst einigen 
Erläuterungen über die Mittel, die Bohrauslagen 
zu vermindern, und Angabe der vorzüglichsten 
deutschen Werke über den Bergbohrer und dessen 
Anwendung; Hindernisse, welche man bey tiefen 
Bohrungen zu überwinden hat, nach Garnier, und 
Beschreibung des Bohrverfahrens der Engländer 
und ihres Bergbohrers nach Bald; merkwürdige 
Bohr- Unternehmungen zur Anlegung artesischer 
Brunnen in Frankreich, nämlich zu Saint- Ouen, 
Saint -Denis^ Choisy - le - Roi und St. Nicolas 
d'Aliermont, als Muster in dem Verfahren bey 
grofsen Bohrbiodernissen; Angaben über die Fort- 
schritte des Bohrens artesischer Bpinnen in Eng- 
land, in den Niederlanden (mit Bemerkungen von 
Omalius düHattoy)^ in Oesterreich (mit einem Ab- 
rifs der geognostischen Beschaffenheit des Bassins 
von Wien , ausgezogen aus von Jacquin^s di6 artesi- 
schen Brunnen in und um Wien, nebst geognosti- 
schen Bemerkungen über dieselben von P, Parisch\ 
in Würtemberg ( nach dem fiaurath v(m Bruchmann 
in Heilbronn) in Baden, in Westphalen (wir hät- 
ten hier ausführlichere Mittheilungen aus BonerU 
recht praktischer Schrift erwarten können), in 
Italien, in China, ' in Nordamerika u. s. w.; neue 
Art Quellen aufzusuchen ^ in der Gegend von 
Dürrheim im Grofsberzogthum Baden nach von 
jiltkaus (wenn der Vf., wie es scheint, selbst 
nicht an das zuerst in v. LeanhariTs Zeitschrift mit- 
getheilte, auf keiner physikalischen und chemi- 
schen Basis beruhende Arcanum' glaubt, so hätte 
er wohl den Wiederabdruck desselben ersparen 
können); physische und chemische Prüfung- der 
Güte des Wassers und Methoden^ dasselbe zu rei- 
nigen (diese Mitiheilongen sind ganz unvollständig 
und wären ebenfalls besser weggeblieben). 

Ist das Werk auch nur eine Compilation, wie 
man aus dem Vorstehenden ersehen haben wird, 
so ist seine Heransgabe doch gewifs recht nütz- 
lich. Mit Garnierte Schrift verbunden macht sie 
für den praktischen Gebhrauch die übrige, in den 
letzten Jahren ziemlich zahlreich gewordene deut- 
sche Literatur über ihren Giegenstand fast ganz 
entbehrlich. Hin und wieder wäre freylich etwas 



mehr Kritik in der Bearbeitung zu wOnsehen ge^ 
wesen« < . . , - . - » • 

Papier und Druck sind schön, die Correctur 
ist aber nicht allerwSrts sorgfältig genug gewesen. 
Die Bilder, zwar auch nur Gopien, gewähren in 
ihrer X4inien- Zeichnung hinreichende Deotlicbkeit. 

CHOLERA - LITERATUR. 
(VgL Nr. 15. d. Jahrg.) 

6)B«ALiv, PosBvn. BaoMBiRG, b. Mittler: Grunde 
xüge einer specielUn PaihologU und Therapie 
der orieniaUachen Cholera, als Leitfaden für 
prakt. Aerzte zu einer den Verschiedenheiten 
des Ganges, Grades und übrigen Verhaltens 
der Krankheit angemessenen Behandlung. Von 
Dr. £ D.\ä. Bartels, K. Geh. Med. Ratbe u. 
ICitgl. d. wissensch. Deput. f. d. Medicinalw»* 
sea^ ord. Prof. u.s. w. 1852. XXIVtt.269S. gr.8. 
(iRthlr. lOgGr-) 

Wer in dieser Schrift eine^neue Hypothese von 
dem Wesen der Cholera, eine dictatorische Ent- 
scheidung über Contagiosität oder Nicht -Contägio- 
sität derselben^ die Empfehlung irgend eines neuen, 
oder die unbedingte Lobpreisung irgend eines schon- 
bekannten, specifischen Anticholerici sucht, wird 
iseine Erwartung gänzlich getäuscht finden. Wer 
hingegen, müde des Treibens^ zu welchem bisher 
in Deutschland die Cholera — diese » Kph, die von 
so vielen gemelkt wird" ( Mises) — Veranlassung ge^ 

Sehen hat, ilas Bedürfnifs eines ariadneischen Fst^ 
ens fühlt, der ihm aus dem Labyrinthe jenes Trei- 
bens einen. für Wissenschaft und Kunst walrr&aft 
ersprjefslichen Ausweg zeige, dürfte wohl durch die 
vorliegende Schrift so vollkommen befriedigt wer«» 
den , als es irgend die Lage der ganzen fraglichen 
Angelegenheit erlaubt Eben so abgeneigt jeder un«-^ 
wissenschaftlichen Emnirie, als dem Spiiele mit un* 
fruchtbaren ^pitzfindickeiten hat sich der berülnnte 
Vf. in vorliegendem Werke die Aufgabe gestellt, 
die bisherigen zum Theil sehr abweichenden Schil- 
derungen der Krankheit unter bestimmte Gesichts* 
Punkte zu ordnen , eine mittlere Form der Cholera 
festzustellen , und alle übrigen als Deflexe von der- 
selben darzustellen , sicher begründete Heii-Anzei- 
Sen zu gewinnen, und ^iie verschiedenen durch 
remde und eigene Erfahrung bewährten Heilmittel 
diesen Anzeigen möglichst genau dermstait anzu«^ 

Eassen , dafs ^edes seine Stelle finde. Nach des Reo. 
lafürhalten (nur wer dem ärztlichen Individualisi- 
ren in Betreff der Cholera tpehr oder weniger ab- 
hold ist, wird anders urtheilen) ist jene Aufgabe 
von Hn. £« so .gelöst worden, dafs seine Schrift 
wirklich »ein ausübenden Aerzten nöthfges und für 
den Gebi^uch am Krankenbette hutzbares Rolfs* 
buch**, wie der Vf. zu liefern beabsichtigte (S. HL), . 
genannt werden kann, gleich empfehlenswerth den 
Aerzten, welche eine klare Uebersicbt der durch 
flgene Anschauung erworbenen - Erfahrungen sich 
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fflr immer sichern wollen ^ . oBne darum atifser Acht 
zn lassen, w(xs Andere sahen, als denen » welche — • 
der eigenen Anschanang noch entbehrend — doch 
Ton der richtigen Voraassetcnng ausjj^ehen, dals der 
• Feind, den man bekämpfen will, nie genau genuR 
in^s Auge gefafst werden kann, und -— »JSnrj sich 
nicht fflr Alle schickt. " 

Rec bedauert, dafs der geringe dieser Anzeige 
verstattete I\aum wenig mehr, als vorstehende An- 
deutung des Charakters einer so wertbTolleo Schrift 
— wir kennen in der Literatur der Cholera keine 
zweyte von d^ser Tendenz — zuUfst, doch wird 
audi ein flachtiger Blick auf die einzelnen Theile 
des Werkes unser Urtheil wenigstens cinigermafstn 
zu rechtfertigen im Stande seyn. Mach unserem Vf. 
war an den Ufern des Ganges die Cholera eine 
miasmatische Krankheit , die aber durch ein dgen^ 
thüMches giftiges Agens, dessen Wirkungen mehr, 
als die anderer Contagien, von den Verhältnissen 
des Organismus und der Atmosphäre abhingen, 
fortgepflanzt wurde. Die Krankheit erscheint in 
sehr verschiedenen Graden, Formen und Varietäten. 
Das splanchnische Nerven - System , aber in seiner 
Wechsel -Wirkung mit den splanchnischen GefaL- 
fsen bildet den Heerd der Krankheit,' bey welcher 
weniger, als bey irgend einer andern , an rein dy- 
namische Affection zu denken ist. Die mit der Cho- 
lera unverkennbar verbundene Heizung hat eine be- 
sondere Tendenz, theils durch Antagonismus, tbeils 
durch Ueberreizung LShmung herbeyzufQbren. Als 
mittlere Hauptform der Krankheit ist jene zu be- 
trachten« an welcher — nächst den charakteristi- 
schen Ausleeningen — Reizung, partielle Schwäche 
der festen Theile, und Stockung der Säfte so ziem- 
lich gleichen Antbeil hat , so wie das Vorherrschen 
eines dieser drey Momente dreyerley Modificationen 
der asiat. Cholera begründet. Diesen zunächst ste- 
hen folgende Varietäten und Zusammensetzungen: 
i) mit fintzflndlichem (primaire Entzündung eines 
bestimmten Organes, secundaire, vorzüglich des 
Mahrnngs - Canales, subinflammatorische Conge- 
stionen. ) 2) Fieberhafte Varietäten (ein der Syno- 
cha ähnliches, oder ein nervöses Fieber.) S) Gastri- 
sche Varietät. 4) Chol, mit fauligem Zustande. 5) 
Chol, mjt ungewöhnlicheren Krämpfen (allgemeiner 
Starrkrampf, heftigere Brustkrämpfe). «Will maq 
eine allgemeinere und völlig durchgreifende Krise 
bey der Cholera annehmen : so wird sie hauptsäch- 
lich eine Nerven - Krise heifsen mOssen**, wobey zu«« 
cleich eines manchmai in den schwierigsten rätlcn 
bOlfreichen tiefen und langen Schlafes zu gedenken 
ist. (Wie wenig dieser unbedingt zu einer gQnstigen 
Vorfaerswung berechtigt, haben alle Aerzte erfah- 
ren; auch dem Reo. starb ein solcher Kranker, 
nachdem derselbe aus einem dreystflndigen vollkom- 
men gesunden Schlafe, während welchem ein all- 
gemeiner, warmer Schweils ausbrach und der Puls 
an der rechten Hand wiederkehrte, erwacht war.) 
Die der Cholera am meisten entsprechende Todes- 
Art erfo^t durch Lähmung der Lungen oder des 



Herzens, die Reeönvdescenz aber um so sebneller/ 

1'e mehr die Krankheit sich in ihrer £1genthOml]ch- 
ceit behauptete. (Auf Subjecte von stark ausgeprägt 
nervöser Constitution dürfte indefs, wie uns scheint^ 
diese Behauptung keine Anwendung finden.) Sa 
häufig endlich die Cholera als m. recidwus ersdieint: 
so selten — ja meistens nur scheinbar — kommt ^ie^ 
nach vollständiger Heilung, als m. recurrens von — 
Diesen firörtefungen dts ersten ThdUs seinerSchrift 
läfst der Vf. im zu>eyten die allgemeinen Heüanzeigem 
(ß. 69) folgen. Zuerst ist hier von Verhütung der 
Cholera bey Gesunden und Kränklichen, so wie voa 
der Zerstörung des Keim^ der sich eben erst durch 
mehrfache Symptome geringeren Grades oder ein« 
zelne,aber charakteristische, ankflndigenden Krank-* 
heit die I\ede. Die Anzeigen «zur Bekämpfung des 
Hauptanfalles ^ gehen hervor l)aus der Vvardigung 
des Wesentlichen und seiner nächsten Aeufserunffen, 
daher Aufhebung der specifischen Reizung und Ver* 
Stimmung , Unterstatzung der Kräfte nnd Erregung 
von Thätigkeit, fVeguUrung des Umlaufes und Vei- 
besserune« der Säfte, Belebung der Wärme. Ge* 
wifs wird die Aufhebung jener specifischen Reizung 
vom Vf. die wahre indicatio caussalis genannt. 
£) Ai^s der Rücksicht auf das Besondere der Fälle» 
den Krankheitsgenius und die Individuen. Der Zu<^ 
stand während des Anfalls kann ein erethistischer 
nnd nervös - fieberhafter , ein plethorisch - congesti- 
ver und allgemein phlogistischer, ein exquisit -pa«» 
ralytischer und fsuligter und ein gastrisener seyn, 
oder auch gar keinen entschiedenen Charakter tra- 
gen, wo dann die verschiedenen Haupt- Anzeige» 
in einer gewissen mittleren Proportion mit einander 
zu verbinden sind. 5) Aus der Rücksicht auf ein-^ 
seine Zufälle , die Zeitpunkte nnd Wendungen des 
Anfalles. Jbine dritte Reihe von Anzeigen liefern 
die bey der Cholera vorkommenden oongestiv*- und' 
fieberhaften Zustände, Anschoppungen und Entzün- 
dungen bestimmter Organe, und eigentliche Com- 
Elicationen^ eine vierte endlich das Verhältnils der 
icconvalescenz und der Nachkrankheiten. Die ,be» 
atimmteren Indicationen und Curregeln zur Be- 
nutzung des Heilapparats " , die specielle Therapie 
dar Cholera , enthält der dritte Tbeil der Schrift 
(S. 141 ffO* In diesem Abschnitte des trefflichen 
Werkes werden zwar gewisse Leser Etwas suchen, 
was nicht darin zu finden ist — wir meinen Arzney« 
formelo — aber desto belehrender und befriedigen* 
der wird dieser Abschnitt jenen Aerzten erscheinen^ 
die es wissen , dafs sich die Formeln von selbst er- 
geben , wenn der Charakter der Krankheit richtig 
aufgefaist ist und die Heilanzaige fest steht, und 
die auf ein wahrhaft rationelles Heilverfahren auch 
bey der Cholera ni^lM Verzicht zujeisten gedenken. 
VVenn wir dem würdigen Vf. bey seinen therapeuti- 
schen Erörterungen — in denen er uns fortwährend 
Proben des seltenen Scharfsinnes giebt, mit welchem 
er die Modificationen, selbst die geringsten, der 
einzelnen Krankheits- Zustände, so wie der Wir- ^ 
kungen der Arzneyen, unterscheidet» leider nicht 
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Sdiiitt tor Schritt folgen kennen : so wollen wlt 
«US diesen Erörteraneen wenigstens swey Punkte 
herausheben , die zu den streitigsten gehören » die 
Anwendung der ISader und der als specifisch ge^ 
rühmten Arzney- Mittel. . Der Hauptnutzen der 
Dampfbäder bewährt sich im Anfange der Krank- 
heit , sie passen daher auch besser nlr die Privat- 
praxis, und. werden am zweckmäfsigsten vermit- 
telst des Hammer^schen « Krankenbette mit darin 
eingreifendem lüampf - Apparate " angewendet Die 
ganzen warmen Bäder erfordern in jeder Hinsicht 
die genaueste Würdigung des Krankheits * Zustan-* 
des und grofse Vorsicht. — FencA/e «Dämpfe sind 
nach Ho. JB. im Ganzen die wirksamsten (?). So 
wenig an rin specifiscfaes Mittel zu denkeh ist: so 
wenig sind specifische Mittel Oberhaupt verwerflich, 
j, wenn beym Gebrauche derselben das fibrigens Er- 
forderliche nicht verabsäumt wird. " Unter diesen 
JKitteln wird zuerst der Campher genannt, Phosphor 
wirkt wohl höchstens als mächtiger Reiz mittelbar 
amstimmend^ T^erairum album wurde vom Vf^ 
schon frflher im Aufgosse, oder, auch sehr vorsichtig 
in Substanz bey schweren Nerven- Uebeln gereicht, 
Wismuth ist auch als umstimmendes Mittef sehr 
empfehlen s wert h, pafst aber natfiriich nicht Iteyzu 
raschem Verlaufe der Krankheit, Verstopfung u. 
'dergl. , seine weit geringere Heilsamkeit in der Ber- 
liner Epidemie, als in der Petersburger^ spricht 
wohl deutlich fOr die Verschiedenheit der beiden 
resp. epidemischen Constitutionen» Den von Rom--^ 
herg beobachteten Nutzen der Tinct ferri acet. 
ami. mflssen wir mit .Hn. B., der sich abrigens 
durch eigene Beobachtung von demselben über- 
zeugte, als abhängig von dem ätherischen Zusätze 
ansehen , auf welchen übrigens der Vf. die ganze 
"Wirkung des^Mittels nicht zurückführen will (was 
Rec. zu thun doch sehr geneigt wäre). Chinin 
hat sich gegen den Anfall nicht hülfreich bewährt» 
die Cholera ist so wenig ein verlarvtes als ein ol^ 
fienbares Wechsel -^Fieber. „Sollte es mehr leit- 
eten: so wäre ee sehr zu versetzen und dadurch 
zu schärfen". 

Sowohl in Betreff dieser , als vieler anderer 
einzelner, Ansichten des Vfs ist, wie sich von 
selbst versteht, auf ein völlig übereinstimmendes 
Urtheil der Aerzte noch lange nicht zu rechnen. 
Dafs aber der Leser, welche wissenschaftliche 
Farbe er auch tragen mag (wenn er nur überhaupt 
üne trägt )> das gründlich Wissenschaftliche, 
Scharfsinnige und echte Erfahrung Beurkundende 
der vorliegenden nosologisch -^therapeutischen Dar- 
stellungen in keinem lalle verkennen wird, das 
Werk also die wissenschaftliche Lehre von der 
vielgenannten Krankheit in der That sehr wesent* 
lieh fördert j glaubt Rec* unbedingt behaupten zu 



dflrfen. — Die Schrift empfiehlt sieh sogteii^ 
durch ein angenehmes Aeufsere, ^ 

' C.U Klose. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

IsBRLOHir^ b. Langewiesche : Foriepiano. Klein 
heitere Schrifiten von Franz Hont. 1851. Zum 
Theile. (IRthlr. 16gGr.) ^ 

Unter diesem Titel gicbt uns der Vf. eine Samm- 
lung kleiner Auf salze, welche bisher in Zeitschrif- 
ten zerstreut waren ^ und denen er einige neue hiin 
zugefügt hat. Es wird in dem Vorworte gewönscht 
dafs man sich mit dem Titel Fartepiano befreundn 
möge; aufrichtig gesagt, klingt er uns für den iT 
halt noch zu rauschend; das weiche lispelnde Ct 
vier wäre freylich bei^eicfanender. 

Gemüthhche Reflexionen, ästhetische Ausf» 
rungen, biogranhische Bilder und Notizen biiki 
den Inhalt. Vieles ist recht wahr und gut ab 
aber nach des Vfs Weise ein. wenig klein, 'elni«) 
sogar recht schwächlich. Wegen des unancenX 
men Nebenbegriffs möchten wir nicht gefn dal 
Wort : n em^ indeln »• von dieser Art zu fohlen ge- 
brauchen, wissen aber wirklich kein anderes, Im 
jenes Selbsterregen und Behorchen des eignen Ge- 
fühls, zu bezeichnen, das dem Vf. eigen ist uiad za 
dem Ergriffenseyn durch die Empfindung einen 
starken Gegensatz bildet. Es würde aas leid than 
den Vf. dadurch zu verletzen, dem wir in seiner 
liebenden, anerkennenden und wahrhaft harmlosen 
Tendenz cröfsere Gerechtigkeit, als ein Theil des 
lesenden Publicums widerfahren lassen. Er steht in 
dieser Bescheidenheit gewifs der Wahrheit näher, 
als mancher noch so schneidende und absprechende 
Kritiker.-- Ergelzlich war es uns zu erfahren, dafs 
Herder zu seiner Zeit einen grofsen Zorn gefafst 
habe gegen das Lied : ^ ein freyes Leben führen wir" 
an welchem dagegen die gesammte Jugend ibrerseiü 
greMscren Geschmack gefunden. Er habe es öffent ^ 
lieh aber vergebens als ein ^ ruchloses kannibaH 
sches Lied'' bezeichnet und endlich, wenn man d 
Melodie denn einmal nicht fahren lassen wolle, fol- 
genden sittsameren Text in Vorschlag gebracht : 

„Der Ma»e Leben führen wir 
Ein Leben voller Wonne, 
Bescbeidenheit ist unsre Zier, 
Die Wahrheit unsre Sonne*\ 

eine Tariante, die jedoch — zur Ehre des Ge- 
schmacks der damaligen studirenden Jugend - 
keinen BeyfaJl gefunden haben soll. Der Vf. hänei 
noch hinzufügen können, dafs ScA«irr selbst wofsff' 
Aerger hatte, wenn- er dies Räuberlied von Studi- 
renden singen hörte. oiO 
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TOPOGRAPHIE. 

RivaoTBB, kl d« Hihii, Höfbucbh.: Die X)MaPi^ 
§di€n Inseln tmch ihrem gegenwärtigem Zu- 
staode, und mit besonderer Beziehupg auf TO'* 
pographie und Statistik, Gewerbiieifs,, Handel 
und Sitten dargestellt von Francis (Meman Mac - 
Gregor, Etfq. vovmaL Kdnigl. Crofsbrlt. Consul 
auf deffgenannften Inseln. Mit 2 Karten, 4Ku- 
:pf^n und Tabellen. iSSL XVI u. S78 S. gr.ft 
(2HtWr.) 
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^er fremden Länder sind nicht viele, von wel- 
chen wir eine Beschreibung besitzen, entworfen an 
Ort und Stelle von einem erfahrenen, unbefangenen^ 
liaisichtigen Manne, der dureh seine Verbältnisse 
hoch genug gestellt ist , einen bedefitenden Kreii 
za Oberschanen, und der zugleich mit den erforder* 
liehen Kennthis$en ausgerüstet, schreibt. Um so 
wilikommner mufs daher dieses Werk Ober die Ca- 
tiariscfaen Inseln $eyn, dessen Vf. mehrere Jahre in 
einer freyen unabhängigen Stellung auf denselben 
lebte, während welcher Zeit er das Innere vor>Tene- 
Hfa und Canaria' dih*ch wanderte, die vornehmsteii 
Ortschaften von Pahna*, Gömera und Fuerteventura 
Besuchte, iina dlii'cb's^ne Verbindungen im Stande 
%är,* von den Abrigeii Inseln die zuverlässigsten 
Kachrichten ehizoziehen. Dazu machte ihn auch 
VoriQglich seine deutsche Bildung durch einen lang- 
jährigen Aufenthalt In Deutschland, vornehmlich in 
HamDiirg, Khig, die Inseln nrft cosmopolitiscbem 
Blicke zu betrachten, und so war er im Ständet ein^ 
tihbefahgener Darstellung derselben zu geben. Frei^ 
lieh ^ibd die Resultate seiner Vi^ahfnebmungen nicht 
^fretdich; Die ehemils gtacklich geprif^senen £i- 
UnM\tnMiiIae foriunatae der Alten) sind unter der 
Spatiisehen Regt^rung beynahe in eine Wdste, tn 
eiM Bettlcrherberge vervvandelt worden! — Die 
Bet^usgabe der Handschrift ve^-danken wir dem Hn. 
Dr.* Röding in Hamburg , dem sie von dem Vf. zur 
Dörähsirfrt' tn»d zu defti Zwecke der Vcrijffentli- 
aittng Zugewandt 'waV. Sie ist unverändert, so wii 
äe aW' Vf.' tiiedeifschriÄ; abgedruckt, bur hatdec 
Hcrtirfjrgebe^^rfefl geogrtipMsrfien TbeiJ mit einiKen 



&Ugälifon ans L. tr. 8ft^^ physicaY. Beschreibung der 
Caif J«^i^hei^ Itt5teln(Ber!in «2^5. 4.) bereichert 

l>hf Airof dbung des voHiegeh^en Werks ist fol- 
kenflii fitOffnet wd es du^cb eineTiistbrischeEm- 



Beschaffenheit der Inseln. Der Archipel derselbe^ 
besteht aus eiif Inseln, und begreift die aufser deix 
genannten, noch, die unbewohnten Eilande Isla de 
Lobosmarinos, AIegranza,Graciosä,Mohtaila clara«, 
zwischen 27° 39' und 29** 26' nördl. Breite, und 
16° 40' 80" und 20^ SO/ westlicher Länge von Pa- 
ris. Beschrieben wird Clima , Temperatur und herr- 
schender Wind (der schädlichste ist der S.O. Wind, 
i>i*an/^ genannt, auch viele Orcane haben gewQ«^ 
thet), Mineral- und warmeQuellen, Gebirge (nebst 
Höhenmessungen derselben), Vulcane, und dereii 
merkwQrdigste Ausbrüche. Der höchste Punkt ist 
der Pico de Teyde (11,430 Fufs Ober der Meeresflä- 
che) und der Kamm der Felsenkette von Guajara 
(10,400 F.) beide auf Tenerifa: auf Palma einige Rup- 
i)en fler hohen Sierra (9 — 10,000 F.) — Zweyü^ 
Abschnitt^ von der Natur und ihren Erzeugnissen^ 
Zuerst geognostische sehr detaillirte Beschreibufi^ 
und Angabe der einzelnjen Mineralkörner, so wi3 
ihrer Lagerstäi ten. Dann Uebersicht aes Pflanzen - 
und Thierreichs, mit detaillirter Angabe der merk- 
würdigsten Pflanzen und Thiere. Der den Inseln 
früher eigeiithamliche Canarlenyogel (jFringilla ca^^ 
naria), welcher seit dem 16ten Jahrhundert^ zuerst 
als. Geschenk fQr Prinzessinnen nach Europa ge- 
bracht wurde, ist seitdem in mehrere Varietäten 
f u<;geartet. Die wilde Stammrasse ist bräunlich graa 
mit gelber Brust. Die ursprOngliche Rasse des Hun- 
des von Canariä, vpn dem, nach PlinipS, die Insel 
ihren. Namen erhalten haben soll, ist jetzt eanz aus- 
gear^t, dagegen .hat sich die Rasse der Ziegen un- 
termischt enialten, und Iietert, eine Art^ wie sie nur 
fiiesem* Boden eigen ist . Ihr Haar ist länger und 
scblicbtei',. als das der Europäischen; ihre herr- 
schende Farbe ist ein fahles. Braun , doch findet man 
auch. scHwarte, .graue und «tigerte. Die Canari- 
sche Ziege ist von hohem VVuchse, hat starke und 
^icke'Pfoten und ist ziemlich bärtig; Ihr Blick ist 
lebhaft , ihre Horner sind Jan^, doch nur wenig ge- 
bogen und neigen sich cfem Halse zu ^ ihre $uter sind 
uoTörmlicb gyofs und hai^gen f^St bis zurl!!rde herabü 
Uj» BöcHe ^in4 gewi^hniich'lcarzer and höher als die 
2iegi^,';ihre/Hornejrjtehen ^weiter* isiuieinander| 
^ch haben sie eine Mjmne, die vom Halse heralh- 
hängt. lirpmedare gi^bt-es zu tausenden; sie stant- 
m.en ygin deir Nbrdwestköste Africa*s, und werdeni 
Vü(m Riehen, La^ttragen und Reiten ffeb'raucbt^ suM 
wird, iV. Fleisch ;gegessep. Das 'Märihch'en duldet' 
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Stande bläht es mit einem brodelnden GerSuschtf 
eine Blase auf, welche ihm oberhalb der Zange sitzt, 
and die ihm weit zui^ Blilule. h^rausbSngt. /lat #$ 
seinen Feind zu Eoden gestreckt, so knieet es auf 
ihn und zerquetscht ihn mit seinen starken Brust- 
knochen. Die Weise, das Thier zu zähmen, ist" 
sehr einfaph^ Nachdem es jung eiosefangen , wer- 
den ihm die Beine zusammengebuiuJeii umd die Au- 
gen fest verbunden. Sein künftiger Führer bearbei- 
tet es nun voa allep Seiten aus Leibeskräften mit ei- 
nem dicken Knittcl, bis es sich kaum mehr regen 
kann. Dann wird ihm die Augenbinde plötzlich ge- 
löset, und es erblickt seinen Führer vor sich mit 
geschwungenem KnitteL Durch diesen in Furcht 
gesetzt, folgt das starke Thier von nun an gehorsam 
der Stimme seines Herrn und Meisters. Dritter Ab- 
schnitt, von denBetvQhnern der Canarischen Inseln. 
Der Volksstamm, der jetzt die Inseln bewohnt, ent- 
stand aus einer Vermischung der Eingebornen mit 
den ersten Eroberern und Ansiedlern ; aber dennoch 
läfst sich in dem Aeufsern die spanische Abkunft 
nicht verkennen. ^ Die Canarier sind von mittlerer 
Gröfse, die Männer von festem Körperbau und 
schlankem Wüchse, mehr gewandt als stark, und 
Üurch Mäfsigkeit und frühe Gewöhnung im Stande, 
die grörsten Beschwerden zu ertragen. Die Wei- 
ber sind nicht schön zu nennen, denn die Hitze raubt 
ihnen den rosigen Anflug der VVangen, ohne sie da- 
für durch Weir<5e der Haut zu entschädigen, die 
sehr ins Bräunliche fällt. Dafür hat die Natur ste 
aber durch dunkle glänzende Augen entschädigt, die 
«ngemein sprechend sind. Ihre Nasen sind sanft 
gebogen, und obgleich der Mund bcy den wenigsten 
schön geformt ist, so vergifst man diefs doch leicht 
über zwey Reihen weifser regelmäfsiger Zähne. Ihre 
Gestalt ist schlank, Hände und Fofse sind klein; sie 
haben viel natürliche Anmuth urid ihre Bewegungen 
erscheinen, wie ihr Gang, zierlich, leicht, unge- 
zwungen. '— Landessprache ist die Castihanische; 
doch haben sich viele Wörter, die in Spanien veral- 
tet sind, im täglichen Gebrauche erhalten, sogar 
einige aus andern Sprachen, namentlich derjenigen 
der Eingebornen. Der spanische Stolz findet sich 
nicht bey ihnen; das I^stcr des Trunkes ^st unbe- 
kannt dagegen sind sie den Glücksspielen leiden- 
schaftfich ergeben. Gütmüthig aus Temperament 
ist der Canarier nicht leicht zum Zqrne gereizt, aber 
dennoch argwöhnisch, empfindlich und bisweilen 
rarhßierie. Er hängt mit grofser Liebe an seiner 
SSh und dem ^Brauch %dSittih der Väter 
klebt daeegen aber auch; eben .^o fest ^n alten Vour-J 
iheUen Die hervörstedhendstfen Zöge de$ Charak- 
f Ä Menge sind^in^beständ^^^ «nd Unzttvetj 
lässigkeit ; als Folge der Unwissenheit und schl*Atf^f 
Erziehung herrscht öbefall Mangel, Unreinhchkeit 
und Trägheit. Der Aberglaube ist unter allen Stän- 
den zu Hause. We.Tolksmen^ b^^^^^^^ 
1802 vorgenommenen J/ntHdh^^^^ 
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Raubsucht des Fiseas ZB entgehen, den wabrnn 
Stand der Bevölkerung %u verheijdiUchen. suchen. 
Ihrer Ittrg^riic^n Verlchifdeoheit n«ch,.. te^filleo. 
die lliQ wohner in folgende Stände: Adel (hoher oder 
Tituladqs^ worunter 19 Marquis, 5 Grafen, iVioe-» 
graf , uncf niederer oder Hidalgos und Cc^balleros) ^ 
Geistlichkeit (487 Pfarrer, 41 Mönchklöster mit SS9 
Mönchen, 15 Nonnenklöster mit 821 Nonnen); Ci* 
vilbeamten (2S2 Richter und Advocaten, 291 ^son- 
stige Angestellte) ;..BIilitar (12^000 Mann Landmiliz); 
Bürger rU26 Kaufleute nndFabricanten, 2578 Schif« 
fer und Fischer 9 8440 Handwerker), nnd Banbra 
(45,438 Familien). VorzAgliehe Krankheiten «ind 
die Elephantiasis, leider sehr verbreitet, und Syphäis, 
so dais es nichts ungewöhnliches Ist, Mädchen von 
10 bis 11 Jahren, die, einem schändlichen Gewerbe 
hingegeben, in einem so zarten Alter an diesem 
(JeheHeiden an sehen. . Firr/«r Abschnitt ^ tioii.'€2€3» 
JNk<af» und Gfbräuehen der ISnwolmerk Der Vfw ent-- 
wirft ein schaudervolles Bild von dem £lende des 
Landmanns, der bey den hohen Abgaben, mit de- 
nen der Boden an AdeU Geistlichkeit und Grund- 
herrschah belastet ist, bey harter Arbeit nur das 
kümmerlichste Leben führen kann. Das Hauptoah- 
rungsmittel desselben, das ihm statt desBrodes dient, 
ist der Gofio, welcher aus Gerste, Weizen oder 
Mais besteht, der am Feuer geröstet und nachher 
gemahlen wird, und den sie entweder trocken aus 
der Hand, ohne alle Zuthaten, oder auch mit ge* 
kochtem Salzlisch, Fleisch, Käse, Milch, Früchten, 
Kartoffeln u. s. w. geniefsen. ' Sie leben in Hütten» 
deren Mauern aus Lava oder Tuffstein aufgeführt, 
und dfe mit Rohr oder Ziegeln gedeckt sind. Diese 
Hütten enthalten in der Regel nur ein einziges Zioir 
nier mit einigen Verschlagen von Rohr zu Schlaf«» 
stellen für die Hausgenossen. £ine alte Kiste, eii| 
Koffer von Seehundsfell, oder auch wohl nur. der 
ausgehöhlte Stamm einer Fichte mit einem Deckel 
versehen, enthält ihre wenigen Habseligkeiten. Ein 
Paar Heiligenbilder, einCruciBx, ein Wasserbehäl- 
ter von rothem Ton, eine Händmühle zum Bereite» 
des Gofios machen das Hausgerät he ius* Der Mana 
besorgt die Feldarbeit, die. in der Hitze sehr sauer 
ist^ oder er treibt das Vieh auf die Oei^e, damit ef 
sii:b Futter suche, wälirend. er sich' mit ^Stnijtipfr 
Stricken belschäftfgt; auf der Frau lastet dagegen di# 

f ranze häusliche Arbeit, pagegen besitzen die Land- 
eute eine Urbanität, welche gegen die bäuerische 
Grobheit der untern Volksklassen im ndrdlicben Eu- 
irona sehr absticht. Im Umgänge mil einander beöb«- 
aehten sie sehr strenge gewisse Fqrmei» derJ^Utflicli-^ 
keit, urfd versäumen es nieq>als bejn» Zn&airfmei^ 
treffeik s)ch gegenseitig ^{(.Prädics^t QabgiUr^ beT^ 
irulegeA. Kindliche Liebe und Dankbarkeit ist em 
schöner Zug in ihrem Charakter. Die Lichtpunkt« 
In ihrem Leben sind die Kirchmessi^n und/Heiligen*- 
feste, bev den^ Musik^ Gesang .|i«4 T^n^, die a^u 
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Jp beÜd»Un {^ationdUhize haben keinen Eingang ge- 
linden. Der Gesang wird mit der GiiiUrrife, Schelf 
lentronimet und Ca^taf[netten begleitet. Zo den Be- 
lustigungen der mäonlicben Jagend «hört das l\in-r 
gen , Laufen und Schlendern ; das Werfen nach dem 
Ziel mit einer eisernen Stande (Barro), das Bailspiel, 
und Habnenkämpfe. Aach Stiergefechte hat man in 
Tenerifa nachzuahmen gesucht , aber mit wenigem 
Brfolge. Die katholische Religion ist anch Staats- 
religion auf den Inseln: und obgleich keiner andern 
Confession die AusObnng des Gottesdienstes gestat- 
tet ist, so wird doch wenigstens kein Fremder sei- 
nes Glaubens wegen angefeindet. Während unter 
Cien höbern Ständen Unglaube und Verachtung alles 
Heiligen immer m^br Oberhand nehmen, werden 
dagegen die niedern Volksklassen in allem, was Be* 

S[g auf Religion hat, in einer bedauernswerthen 
nwissenheit gehalten. Die untern Volkskiassen 
sind äufserst ilberglänbiacb ; auch die höhern Stände 
find nicht frey trom Äberjglaoben. Di* Wirkungen 
des Obeln Auges {mal dU ojo) werden sehr gefflrchtet, 
daher Amulete aus Knooien, in der Gestalt eines 
Horns, welche als PräsenratiT angchlnat werden: 
Reiche und Arme, Greise, Weiber und Kkider, al- 
les raucht entweder oder schnupft ; letzteres beson- 
ders ist die häfsHche Gewohnheit der Frauenzim- 
mer beynahe aller Stände. Das bäosliche Leben 
4^ böbero Stände ist von dem unsrigen sehr Ter- 
schieden. Mann und Fraa geben ein jedes seinen 
ti fioen Gang, und man sieht sie selten bey oder ne- 
ben einander , weder in noch aufser dem Hause. l>\t 
Frau macht ihre Besuche allein, oder in Begleitung 
•Ines beganstigten* Ritlers (Cortejo), dessen Rechte 
oft sehr weit gehen. Als Gebieterin im Hause hält 
de Fertolias d. h. Abendgesellschafken, während ihr 
Gemahl abwesend ist, und sich Unterhaltung nach 
«einem eigenen Geschmack sucht. Die Kinderer^ 
Ziehung ist im hohen Grade verwahrloset; beynabe 
sollte man glauben , die Kinder würden absichtlich 
nach dem Salzmanns<Aen KrebsbQchlein erzogen. 
I>ie Wohnunjzen der Städter sind grörstentheils im 
Maurischen &scbmacke, nach einem und demsel«' 
ben Plan gebaut; Theater giebt es nirgends, und 
Goncecte nur sehr selten. ^Bälle im Winter, und 
Spaziergänge auf dem öffentlichen Platze (alameda) 
in der KQhle des Abends sind fast die einzige £r- 
holnM; das Carneval der. Glanzpunkt allef Vergofl- 
miBgen. Die Liebe nimmt bey den Insulanern nie 
^oen romantischen oder erhabenen Charakter an, 
andern üofsert siicb «stets W^nf pine alltäglich 
^eiae; Eotfohrungen skid' so unerhört, wie ei^ 
liue\L Wenn 9l\^ ein JOngUpgit ^4er Neigung »ein 
Aes Midiot^^na geiiriüs, sie anilif^athea ,g«c|enkts 
Und die.£iowil%ting ibrbr Aeltero nicht, erlangen 
kann , so geht er zum Alcalden des Orts , > bey dem 
«r eeinei Ij^rlfJärung zu ProtocoU giebt» Kraft seiiM 
Amts reclamirt dieser, im Nam^n seiM^fi^fidantu» 
die Jöh^rau ?or den Aeltern, welche gesetzlich 
verbunden sind, sie beraus2ugebe»% r emu ^e Bet nf i 
diÄ der Bewerber ein katboUacher Christ > eineFra« 



tn ernähren im Stande,' und' seiner ZulOkiilligen 
ebenbflrtig sey. Fünfter Abschnitt, van der intel* 
lecluellen DUaung der Einwohner. Nur in den be- 
^ikertsten Orten sind Schulen angelegt, auf den 
Dörfern wächst die Jugend in gänzlicher Unwissen- 
heit auf. In den Knabenschulen wird Lesen und 
Schreiben, die Anfangsgrflnde der Grammatik , die 
vier Species der Rechenkunst und der Katechismus 

£ lehrt. Um ihnen das Ein mal Eins beyzubrfngen, 
eilt der Lehrer die SchOler in zwey Haufen , den 
der Römer und den der Karthager. Ein Römer 
schreit aus vollem Halse : Zwey mal zwey ! Vier ! 
brüllen im unisono die Karthager, und so gebt es 
fort bis ans Ende der Stunde. Am folgenden Tage 
fragt ein Karthager und das Chor der Römer ant- 
wortet. Haben die Karthager mehr Fehler gemacht 
als die Römer, so bleiben diese, so lange sib nicht 
überwunden sind, Sieger, und während der ganzen 
Dauer ihres Triumphs prangt die schwarze Tafel im 
Scbulsale mit der Inschrift : JRoma ha vencido. Als « 
Vorbereitungsanstalten fOr die gelehrte Bildung die* 
nen verschiedene CoUegien in den Klöstern zu La-» 
guna und Canaria, die aber spärlich und nur von 
denjenigen besucht werden , die sich dem Klosterle^ 
ben zu widmen gedenken; fOr die Bildung ange- 
hender Weltgeistlicfaen ein Seminarium zu Canaria 
welches zu diesem besondern Zwecke 1777 von dem 
Bischöfe Servf ra nach den Vorschriften des Triden-^ 
tini^cben ConciJs errichtet wurde. Es steht untec 
ehiem Hector, hat mehrere Professoren mit Lehr« 
stahlen far Humaniora, Philosophie, dogmatische 
Theologie und Moral. Zu Laguna besteht seit 1744, 
eine, seitdem oft verschieden eingerichtete, und 1825 
nach einem andern Plane instaliirte Universität, der 
Name derselben befindet sich aber leider in dem 
Verzeichnisse. derjenigen, die König Ferdinand VIL 
afuftuheben befoiUen bat ; ein harter Schlag fbr die 
Insel, da das einzige Licht , von welchem zu erwar^ 
ten stand, dafs es die Köpfe erleuchten wOrde, nun 
ansgelöscbt worden ist. Der einzige auJP den Inseln 
bestehende literarische Verein ist die im Jahre 1777 
in Laauna und Canaria gestiftete Oeconomische Ge- 
sellschaft der Vaterlands freunde, welche von der in 
Madrid ausgegangen ist und die nämlichen Gesetze 
und Statuten hat. In den Häusern findet man wenige 
Bücher, die wichtigste öffentliche Bibliotbek ist die 
Universitätsbibliothek mit 2000 Bänden ! dann ste- 
hen noch die Bibliotheken der beiden Domstifte zn 
Laguna und Canaria cler Benutzung offen, sie sind 
aber von sehr geringer Bedeutung. Eben so selten 
als Bflcher sind aucb Zeitschriften und Zeitungen ; 
denn ^f den In^n selbst erscheint auch nicht ein 
eifizigea -.Tageblatt. UU einzige Bnchdruckerey auf 
4esi Insein ist die der Universität, welche sich iii 
Madrid gegossener Lettern bedient, aber mehr fOr 
den Druck kurzer Abhandlungen, Programme und 
Geiegei^h^tsscbriften berechnet ist, als fftr Werke 
von gröfserm Umfange. £in von dem Marquis von 
'VtHameva dal Prado angelegter Pfianzengarten ist» 
seitdem er der Aegiernng geschenkt wor<ßn ganz- 
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H<^ v«rwahrl(>!M'« die Uad'erejr'en desselben wer^ 
(tan imf noch aumKobI- aad iCartof feinbau benuttt; 
dte etfittge KuDStan^talt ist eine 1818 za Lagana er-*^ 
/icbteVe Zcichenakadennic. Von S. 12S — 140 glebt 
Her Vf. sehr aelfsige und wiltkomrocne Notizen über 
die berfthmtesten Canariscben Sehrlf tstelkr nnd de- 
ren Werke. Sedtstgr Abschnitt , vom Landbam* 
Unmittelbar nat* Unterwerfung dcf Inseln wurd«* 
der geeignetste TheU des vorhandenen Grond und 
Bodens mit Genebmfgtttig der Krön« onter diejenl« 
gen, welche der Erobening beigewohnt hatten, zter 
Belohnung ihrer geleisteten Dienste rertheilt, wo- 
bey auch die Kirchen und Klöster natOHicb nicht 
vergessen wurden. Demnach befindet sieh dersriba 
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iiiß^t. »-V.-. w >andeigenth , 

Selbst bearbeiten .la>5Sen Wollte» gegen einen geringen 
E^bzlns [fribule») ans; nachdem er aber, während 
der letztern Jahrhunderte sein freyes Eigenthum 
ordfstentheils in Ma}örate nrid Fideicommisse ver- 
wandelt hatie, liefs er die dazu gehörigen Grund«* 
Stacke durch Walbmeier bewirthsohaften \Medianerc) 
und bey diesem nachtheiligen Systeme ist er vcrblle- 
6en üabet ist der Aokerbau in einem sehr schlech- 
ten Zustande, der Getreide-, Mais- und VVeinbau 
nicht befriedigend, die CM>sibanmzttcht mittelmäfsife 
tifid die Versuche mit Baumwollen-, Caffee- und 
Tabacks- Pflanzungen gröfstentbeils mifsglflokt. SU-- 
B#nt^ Abschn., von derViehzucht UndFischerey. Bey 
dem cänzlicben Mangel an künstl. Wiesen, bey der 
Spärlichkeit des Wassers und grflner Futterkräuter 
4uf den meisten Inseln kann die Viehzucht je zu iiv- 
iend einem Grade von Bedeutung sefaweriich ^lan- 
len, wenn man die Zucht der Ziegen ausnimmt. 
und SP findet man es denn auch in der Wirklichkeit* 
Im Jahre 1804 betrug der gestmmte Viehbestand, 
in Rindvieh, Pferden, Dromedaren, Mauleseln, 
Eseln, Schafen, Ziegen und Schweinen nur 266,476 
Häupter. Bienenzucht wird nur auf Tenerifa und 
Canaria getrieben: durch den Seidenbau werden 
ifibrlich an 12000 Pf. Seide gewonnen, von welchen, 
der wenigen Aufrtiuntemng wegen, welche die df^• 
heimischen Manufacturen finden, der gröfste Thefi 
roh ins Ausland geht. Auf Befehl der Snaniscbeii 
Rcßierung wurde 1828 zu Sancta Cruz auf lenenta 
eine Anstalt zur Zucht der Cochenille errichtet, in- 
dessen hat der Fortgang dieses Unternehmens, we- 
gen klimatischer Hindernisse, nicht die gltozende» 
Erwartungen erfüllt, die man sich davon verspro- 
bhen hatte. Dagegen ist die Fischerey an der Küste 
von Äff ica einer ö^r bedeutendsten ™«rb»weiw* 
jiShter Abschnitt , vomR^erbrfleiß. Dieser ist sehr 
iering. Am meisten bat sich die Ioä«^'»\.^"J.,J2 
TnselPalma gehoben, ^ö eingewanderte Fam^^^ 
aus Flandern und Brabant derselben schon f röh eT^ 
bigen Aufschwung gaben, ßort giebt es nämJloh 



Seidenhbrlken , deren Zeuge, aus intSndlscAeiii 
Stoffe gewebt, den französischen In Hinsieht des 
Farbenglanzes und der äufsern Vollendung z^rac 
sieht gleichkommen , sie aber an Schwere «md 
Dauerhaftigkeit bey weitem ObertrefTen. Auf der«-^ 
selben Insd befinden sich die beiden letzten Ingeniov 
oder ZuckermDhlen, welche von den vielen fibrig 

SebliebeA sind, die vormals auf den Inseln Vorhalt- 
en waren. Neunter Abschnitt» vom Handel der 
Canarischen Inseln. Eine detailiirte Darstellung dei 
gegenwärtig bestehenden auswärtigen Häindelsver«* 
•iältnisse nnd dts Verkehrs der Inseln untereinander. 
Besprochen werden aufserdem die Puertos habUita^ 
dos, die Ein- und Ausfuhrzölle, (Jafenzolle, Schiffs- 
werfte, Maafs, Gewicht und Münze* H6chst\vicli- 
tig alles für den Kaufmann; dafi;egen möge nur hier 
bemerkt werden , dafs der Vernüldes Handels aodr 
dort sehr in die Augen fSlIt« 

(Der Be schlaf» fol^t.) 

MEDICIN. 

BaaLiir ^ b« Unger : De Janis inversis ac dt dupU^ 
cUcUe generaiinu Dtssertatio auctore ^ag. X5h. 
Bartels. 1830« acced. Uh. aen. duae. 28 S. 4< 
06 Ggr^ 

Beschreibung zwejer Janusmifsgeburten aus der 
Berliner anatomischen Sammlung, dem Vf. doroll 
Budolphi und Schlemm mitgetheilt. Im Allgemetnea 
Theil läfst sich derVf. weitTäuftig Ober denBildun»^ 
trieb aus und sorjcht von der durch die 5 Helfebe^ 
Mineralien-, l^anzen - und Thierreich duretigrel-« 
fenden Dupilcität. Als Grund aller HkihhitdangHi 
and so auch der monströsen Duplicltät wird eiiM 
Störung in der bildenden Tbätfgkeit angenominetii 
womit denn freilieh so viel als nidits erjclfift ist« 
Alle Doppel mifsgeburren sollen durch ein Zusmi-» 
menwachsen zweier ursprünglich getrennter Iddivi* 
duen zu Stande kommen. Da von der ZwIlliAgsbil^ 
düng bis zur vollständigen Verschmelzung alle Grade 
und Uebergänge vorkommen , so fragt der Vf. „wer 
Wird «loch annehmen, dafs Zwillinge und Doppel-* 
mtf^geburten aus einem und demselben Keime ko»H 
men." Der Vf. wiederholt Aso die fmitoer unwahr^ 
scheinlicher werdende Hypotb^e mehrerer sehr 
geachteter Physiologen , Welche eine Verwächeoeg 
In der frühesten Zeit des Pötuslebens bnnehtnett 
Den vörtfpfflichen Aui^etz t;. BÄ-'* in TmckePi^ f»- 
ehiv (1827) Obbr einen DoppeIemf»ryo dM'Huhm a« 
dem dritten TagderfleÜrfltunjr hat der Vf. mit fcd^ 
ner Sylbe erwähnt,' der doch ^erstdfe immer meht 
all Wabrseheinli'chk^H gewinnende Än^ht aatf^ 
sprach , ^ dafe alle Doppel -Embryonen' urepfCliiglIek 
einfache siod'unddieDuplieitSt durch Spalteng' be* 
wirkt wird. Pör düe- nähere' »ächtfeiwiir ist tmdä 
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TOPOGRAPHIE. 

ÜAHOTn, in d. Hahn. Hofbuchb.: Die Canaii- 
sehen Inseln nach ihrem gegenwärtigen Zu- 
stande dargestellt von Francis Coleman 

Mac- Gregor ii. s. w. 

(Bisehlu/s von Jir. 9S.) 

Zehnter Abschnitt 9 wn <Un höchsten Verwaliungs^ 
tghörden. Dieser, wie der folgende Abechnitt, hat 
•Ugetneine Wichtigkeit und Bedeutung. Er enthält 
•ine kurze» bandige Uebersioht des Spanischen V^ri 
waltungs Wesens, welches auf den Canarien ebenso 
iMrieben wird , als auf der Halbinsel selbst. £s galt 
dasselbe im gesammten Spanischen America, gilt 
noch jetzt im Spanischen^ Westindian , und die 
druckenden Formen desselben lasten noch im We- 
•eutUehen auf den , aus jenen neuentstandenen Trey^ 
•taateo* Man niufs es leider bekennen : die Spani- 
sche Regierung ist eigentlich voq Griinc^ aus keine 
woblthStige A nslalt für das Volk — sondern ein, 
Unglück, welches noth wendiger Weise dasselbe 
zum Elend und zur Verarmung führt. An der Spitze 
der Verwaltung steht ein Generalcommandant, eine 
Militairperson, mit einem Generalcommando, von 
dem aber das Artillerie - und Ingenieurcorps unab- 
hängige Departements bildisn. Daneben em Inten- 
dant der königlichen Einkünfte, unter welchem die 
Kechnungskammer, die Administration der Prorint, 
6$s Schatzamt der Provinz und die Postverwaltung 
steht. Die Canarischen Inseln sind nämlich dem 
Reoge nach ein Königreich ; ihr Wappen besteht aus 
7 sUbemen Felsen im blauen Felde, und ist mit der 
königlidien Krone bedeckt, mit der Ueberschrift 
Ocsono; allein sie werden nach den Gesetzen von 
Castilien regiert, und sind in politischer Hinsicht 
mit Andalusien, als eine Provinz desselben vereinigt. 
'Vebrigens ist die politische und Provinzialverwal • 
tung ein Chaos, in welqh^s schwerlich jemals Ueber- 
dnstimmung, und Ordnung zu bringen seyn wird, 
da es der Regierung eben so sehr an einem bestimm ^ 
ten Plane, als an Energie und Conseottenz mangelt. 
Der Geschäftsgang , schon ao isicb äufserst schwer- 
ftlUgund weituunig, wird es noch mehr durch die 
unnütze Menge der von einander unabhängigen Be-* 
bördenundmr dabey Angtestelltep, dnrth die vie- 
len Controlen (die eben so viele Störungen sind) und 
die öftem Competenzstreitigkeiten der Behörden 
tttitereinander. UebeKall treten einer Verbesserung 
«nüberateigliohe HiAdernisae entgegen, 
jt. L. 2L last. Zweyier Band* 



in Localgewohnheiten, th^ils in kleinlichen Neben- ^ 
b4ihlereyen ihren Grund haben. Daher leben die 
Militair- und Civil < Antorititen in einem steten ge-, 
keimen Kriege miteinander^ worüber das Gute ge« . 
wohnlich ungeschehen bleibt. Dieser gänzliche 
Mangel an Einverständnifs ist seihst im Innern des 
Landes sichtbif^: denn eine Insel- liegt mit der an- 
dern im Streite, eine Stadt mit der andern, ja jeder 
erbärmliche Ort hat wenigstens, einen Procefs mit 
derNaohbargemeinde, der oft Jahrhander|:e lang mit 
derselben Erbitterung fortgeführt wird. Ei{ßer Ab« 
schnitt , tN>n der Justiz - und PoUzeyverwaUung. Das 
'höchste Gericht ist die Audienda, errichtet von 
Kaiser Karl V. im Jahre 1527, und bestehend aus ei- 
nem Präsidenten (regente), drey gelehrten Beysitzern 
{(ddores), einem Fiscal , z wey Keferenten und 2 Kam-* 
mersch reihern. Es erkennt in allen CivU- nndCri« 
minaisachen, welche die Kreis r und Ortsricbter iii 
erster Instanz entschieden haben. Kreisrichter sind 
die beiden Carregidores in Canaria und in Laguna, 
die Ortsrichter heifsen jilealdes, denen die Dorf-« 
richter Atcaldes pedaneos untergeordnet sind. Die 
Locaipolizey wird von den sogenannten Alcaldes de 
barrio verwaltet. Aufserdem bestriit ein Handelsge- 
richt zu Laguna {real Consuiado), welches 1787 er« 
richtet ist, aus einem Präsidenten {prior) mit einem 
königi. A^essor zur Seite, und Iwey Richtern zu- 
sammengesetzt, welclie sämmtlich aus darf Kaufleu- 
ten, Schlffsrhedern und Grundbesitzern auf zwey 
Jahre erwählt werden. In Gemeinschaft mit vier 
aus den immatriculirten Kaufleuten genommenen 
Käthen (consiliarios) bildet dieses Gericht eine Jun- 
ta, um über Gegenstände des Handels zu berat hen. 
Der Procefsgang ist äufscfTst schleppend. So grofse 
Trigheit und Gefühllosigkeit die Richter und Advo- 
caten in der Betreibung von Rechtsstreiten an den 
Tag legen ; so werden diese doch vollends unerträg- 
lich in Fällen, wo Arme und Unglückliche Gerech- 
tigkeit heischen ; denn nur, wer Geld hat, findet 
Gehör. Kurz der Zustand der Rechtspflege auf den 
Inseln ist wahrlich h^dauernswerth wegen der Apa- 
thie, V\ illkür und Käuflichkeit der Richter und der 
unersättlichen Habsucht der Advocaten, trotz der 
wirklich gnien Gesetze zur Unterdrückung von 
Uebeln,.die einen so nachtheiligen Einflufs auf die 
Gesellschaft üben. Jeder Hauptort eines Bezirke ist 
verpflichtet, ein GeßngniCs zu haben; indessen sind ' 
die Oerter, die man dazu bestimmt hat, in der Re- 

irel äufserst ichmutzig und unge^nd, und den Ge- 
angeacn wird sehr schlechte Kost gereicht. Eben 
%ß sohlechtsind 4ia öffendichenHospitdler ; Aruien-- 
R stif- 
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Stiftungen und Armenhäuser sucht man überall ver-' 

!;^ben& Zwölßer Ajjischoitt, vo^i Finanzwesen. Die 
rOhern Vorrechte sind den Inseln genommen. So 
lange sich dieselben in deren Genüsse befanden, 
waren ihre Finanzen in dem besten Zustande. Die 
Beamten und das Militair wurden nicht eigentlich, 
regelmäfsig bezahlt^ sondern es fand sich alljährlich 
noch ein Ueberschufs in den Kassen» der nach Ma- 
drid ging. Jetzt ist die jährliche Einnahme auf circa 
40,000 Pf. . Sterling herabgesunken , wogegen ' die 
VerwaltuDgskosten mit Einschlufs des Militairs» 
circa 70,000 Pf. SterL erheischen. Da nun die In« 
sein nicht auf die geringste Unterstützung vom Mut-r 
terlande rechnen können^ so hat man sich 1828 ge* 
nöthigt gesehen, sämmtliche Civil- und Militair- 
beapiiten auf halben Sold zu setzen, eine MaafsregeJ 
die nothwendig eine schlechte Verwaltung zu Folge 
haben mufs. Die Quellen der öffentlichen Einkünfte 
sind 2k)U auf einkoromende Waaren {derecho de 
jiduana),' die Tabacksregie, die Stempeltaxe, die 
Lanzas und halben Annaten (erstere von dem hohen 
Adel für die Tijtel zu entrichten, letztere das Ein- 
kommen des ersten halben 'Jahrs bey Ueberkuoft 
derselben) 9 das. königliche Drittheü, von den geist^ 
liehen Zehnten , das Königliche Neuntel und ei Ex- 
cueado, gleichfalls von den geistlichen Zehnten, dim 
Beysteuer des Handelstandeis und der Geistlichkeit} 
ausserdem die Posten. Aufserd.Qm bestehen, ohne 
die Grundabgaben {fribiUas) an die Gutsbesitzer, d^t. 
Zehnten für die Kirchen, und die Municipalabga- 
ben. Die jährliche Summe alle dieser Abgaben, mit 
Ausnahme der tribuios ^ beträgt im Durchschnitt 
135,000 Pf.Sterl., also auf jeden Kopf 13 Isl 6 5^ Sterl., 
mithin beynahe noch einmal so hoch, als in den Ita^ 
'lienischen Staaten, Oesterreicb, Schweden und^ior- 
wegen, und nur um ein weniges geringer als in Hol- 
land. Dreyzehnter Abschnitt , vom Kriegewesen, Ge-. 
wohnlich wird Spanisches Militair auf den Inseln 
Stationirt ; aufserdem besteht eine Miliz ^ von 10,400 
Mann Infanterie^ und 1200 Mann Artillerie , aber 
kaum iV is^ g^h^i^^g '^ ^^^ Waffen geübt und uni-- 
formirt« Die bedeutenden Befestigungen auf den 
Inseln, detaillirt von dem Vf. angegeben , befinden 
sich gegenwärtig gröfstentheils in einem untaugli^ 
eben Zustande; Vierzehnter hhschmtt^ vom geisth 
Staate. ZweyBisthümer bestehen seit 1819, nämlich 
eins auf der Insel Canaria, und eins zu Tenerifa. 
Der Bischof zu Tenerifa hat seinen Wohnsitz in La- 

Suna. . Das Domcapitel daselbst besteht aus & Wür- 
enträgern (Decan , die 3 Archidiaconen von Tene- 
rifa, Palma und Gomera, Cantor und Schatzmei- 
ster), 10 Domherrn, 8 Pfründnern und 8 Halbpfründ-. 
nern. Der Kirchsprengel des Bistbums begreift die 
Inseln Tenerifa, Palma, Gomera und Hierxo und 
enthält eine Kathedrale, 60 Pfarrkirchen und 195 
Kapellen. Der Bischof zu Canaria hat seinen eige- 
nen Pallast in der Oiudad de las Palmas. Das 
Domcapitel besteht, aufser dem Decan, Cantor 
und Schatzmeister, aus 3 Archidiaconen vpo Ca- 
aaria, Lanzaroteuui führte Ventura t 19 Domherrn, 



lOPfrflndnern und 8 HalbpfrOndn^rn. Der Kircsb- 
Sprengel erstreckt sich über diexirey ebengenaqoteo 
Inseln, und begreift eine Kathedrale, 86 Pfarrlcir- 
eben und 1 13 Kapellen. Die zum Bebufe des 6ffe#it» 
liehen Gottesdienstes angestellte Geistlichkeit macht 
ein Personal von 1126 Personen aus. Die Kloster- 

feistlichkeit belauft sich auf keine 150 Personen« 
fünfzehnter Abschnitt , von der Insel Tenmja. l£ine 
sehr ins Detail gehende statistisch • topographische 
Beschreibung derselben %q wie eine solche auch in 
den folgenden Abschnitten enthalten ist. Sechssiehn^ 
ter Abschnitt, von der Insel Canaria. Siebeni^hnter 
Abschnitt, von der Insel Palma, achtzehnter Ah- 
Schnitt, von den Inseln Gomera und 'Hierro (von 
NichtSpaniern gewöhnlich Ferro genannt). JYrajs- 
zehnter Abschnitt, . t;oi» den Inseln Lanzarote und 
Puerfeventura. Zwanzigster Abschnitt ^ von der Li- 
teratur der Canarischen Inseln. Eine genaue An^kb« 
und BeurtheHung aller über die Canarischen InseJn 
erschienenen Schriften. . * 

Dieses nlöge hinreichen, um auf den'relcbpA 
Inhalt dieses gediegenen Werks aufmerksam zq 
machen , dessen bibliographische Aussl^attnng gleich^ 
falls nichts zu wOnschen übrig läfst. Drück und'Pe^ 

Eier sind sehr schön, beigegeben sind 4 coJorirte 
upfer,' dieLandestrachtfn darstellend, and zwey 
trefflich gearbeitete Charten, dit eine, aber die In- 
seln Lanzarote und Fuerteventura, die andere, die 
Inseln Canaria , Tenerifa , Gomera ; Palma und 
Hierro enthakend. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leifzio, b. Hinrichs: Der Saint -> Simqnismus und 
die Heuere französische Philosophie. Von Fr. 
}filh. Carove, Dr. phil. und Licencie en droit. 
18S1. 232 S. 8. (1 Ktblr.) 

Dr. C. gab vor einigen Jahren eine Schrift: »Ile- 
ligion und Philosophie in Frankreich" heraus, wel- 
che mit Beyfall aufgenommen wurde. Das Toriiev 
gende Werk ist als eine Fortsetzung derselben zu 
betrachten. Es enthält, aufser der Eiiileitung^, wel* 
ehe die Bewegungen und Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der Religion und Philosophie in Frankreich 
seit 1827 bis 18St schildert: 1} einen Bericht Ober 
Dajniron'S' essai sur Vhistoire de la philosophie em 
France^ 2) Ober den jetzigen Zustancl der Philoso- 
phie in Frankreich, vom Kbhk Doney; 3) aber Sah- 
vadör's histoire des Institutions de Moise et du peuple 
Hebreu und Proben aus derselben; 4) eine Abband« 
lung Ober den Saint ^ Simonismus. 

In der lesenswerthen Einleitung schildert der 
Vf. die BemOhungen der Jesuiten , sich der Erzie* 
hung zu bemichtigen und die Wirkungen , welche 
die bekannten Schriften Monthmer^s berrorbrachten, 
so wie die O ^Egg£r*s u. A. ; er redet von dem Kam- 
pfe der Gesellsdiaft „mde^-toi, le ciel t'aidera'* 
gegen die Congregation , und sagt dann: „ hatte n«a 
O'E^ger Me ' iJhris^läubigen , die Gesellschaa 
^^unijOro" (wefebesiGh nach einer em L Juli ISS^ 
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erlassenen 'Aufförderang gebildet hatte), Mb Gof« 
tesgläub%en „französischer Sprache" zu einer all* 
gemeinen kirchiiohen Vereinigung berufen, so wur-^ 
den beide durch eine Gesellschaft aberboten, welche 
iafserlicher weise, ihre Stiftung einem mifslungenen 
Selbstmordsversuch verdankend , sich . im StiJlen 
vorbereitet hatte und im Jahre iffi^9 mit der Darle- 
gung ihrer Lehre hervortrat, — die auf nichts Ge- 
ringeres, als auf Gründung einer schiechßhin äUge^ 
meinen^ alle Lebensv^hältnisse beherrschenden ^ 
JUenschheitsr eligion ausgeht. Diese Sekte, die sich 
TOn ^irem bereits verstorbenen Urheber die 5^ 6i- 
monistische nennt, und sich fflr berufen hält, die 
Menschheit ihrer Endbestimmung zuzuführen, in- 
dem sie das Heidentfaum und Christenthum in eine 
höhere Einheit verklären zu können vermeint, be- 
gann ihre öffentlichen Vorträge im März 1830 und 
ti^t^ nicht nur dem Katholicismus, als einer abgel- 
iebten Weltordnung, sondern auch dem Protestan- 
tismus f als einer zu beschränkten und dem Philoso- 
phismus des 18. Jahrhunderts, als einer nur vernei- 
nenden, nur zerstörenden Geistesrichtune entge- 
gen. " --^ Dann erwähnt der Vf. der Schrin Salven 
dör^Sj welche, die mosaische Gesetzgebung auf eine 
eigenthfimliche Welse beleuchtet habe, der Reactio- 
nen der Gegenpartey, der Julirevolution, der Be- 
mühungen ühduVsj dessen Ansichten von einem 
Franzosen : Protestantismus in katnol. Formen , — 
ohne Talent und sans consdence genahnt werden. •«* 
In Absiebtauf die philosophischen Jüudien in Frank- 
reich bemerkt der Vf., dafs in der letzten vier Jah- 
ren die historische Richtung das üebergewicht er- 
halten habe, und fahrt die wichtigsten Schriften an, 

" welche in der jOngst verflossenen Zeit in Frankreich 
(von Cousin p Fahre d^Oüvet, Degt^rando, B, Can^ 
etant , Jouffroy u. A.) erschienen sind. — Alles ist 

» mit der, dem Vf. eigenthOmlichen Klarheit und Ge- 
wandtheit dargestellt. 

Der Bericht Aber Damiron's Schrift (Nr. L) ist 
schon in den Berl. Jahrbüchern fOr wissenschartli- 
che Kritik (1880. Nr. 84—37) abgedruckt; der VC 
hat ihr jedoch hier eine Uebersetzung der£inleitung 
beigefügt, (Nr. II.) „welche Do/uy seinen nouveauac 
ilemens de philosophie vorangestellt hat und worin 
er, mit Beziehung zj^i Dandron^s Werk, sich von 
seinem, oder vielmehr von de la Mennais, Stand- 
punkt aus Ober den jetzigen Zustand der Philosophie 
in Frankl^ich erklärt. '* Sie kann also zur Ergän- 
zung des Ueberblicka von Damiron dienen und ent« 
hält eine recht gute Uebersicht Aber die Itichtungen 
der französischen Denker. Doney nimmt drey phi- 

' loBophische Schulen an : 1) die Philosophie der CoUe^ 

«'en und Semtnarien (die Kartesiamsche — JU>gik, 
etaphysik, Moral — )\ 2) die Philosophie einiger 
Zöglinee der alten Normalschule (Ekiekticismus); 
8) die des Abb6 de la Mennais. 

Die interessante Schrift Sahador^s achiielst sich 
an die Werke derer an, welche den Bestrebungen 
der rabbiniscben Juden entgegenwirken und eine 
Reformation des Judenthüms vorbereiten« Hr. C. 



citirt in seiner Charakferlsttk der Ideen Salvador^f 
die Schriften' von KUy und Gunsburg, D. Friedlänr 
der, Johison^ P. Beer u. A., denen wir noch die dey 
I}r. Herocheimer, Landrabbinen in Anhalt -Bernbur^ 
hinzufügen (minn nno*«, israeL Glaubens- undPflich« 
tenlehre, Mflnden 1831)^ welche viel Gutes enthält 
und einen bedeutenden Fortschritt zum Bessern zeigt« 
Salvador ist in manchen Stocken noch sehr befan- 
gen, obwohl seine Ansichten geistreich und« anzie- 
hend sind. Am Meisten zeigt sich seine grofse Be- 
fangenheit und namenth'ch seine Gereiztheit gegen 
das Christenthum in dem Abschnitte : n^nklage und 
Verurtheilung Jesu" wo auffallende Fehler gegen die 
Geschichte vorkommen und z. B. S. 9S die Doppel« 
zflngigkeit des hohen Raths in Seiner Anklage. iesa 
gar nicht erwähnt wird. Wir hätten gewOnscht, 
dafs Hr. C diesem Abschnitte einige Anmerkungen 
hinzugefügt hätte, so zu S. 95 u. A. da er auch im 
Nachworte nur auf Dupin- (Jesus devant Caiphe et 
Pilaie) verweiset. 

Der 4te jibschniii, der Sdint" Simonismus, ij|t • 
der längste in dieser S(^rift Er beginnt mit histo- 
rischen Bemerkungen Ober das Leben unddieSchuIp 
Saint - Simons. (Wie drängt sich dem Denkenden 
bey dem versuchten Selbstmorde des neuen Prophe- 
ten so unwilikQrlich die Erinnerung an Jesus und 
seinen Märtyrertod fOr die Wahrheit auf! Welche 
Parallele! ^) Eine Darstellung der Lehre Saint- 
Simons folgt. (Auszug aus: docirine de Saint ^ Simon 
etc. Paris tSSO). Die Grundlage der neuen Lehre 
ist im nouveau Christiänisme wohl am kQrzestrn so 
ausgesprochen : „ Moses hat den Menschen die ajlge'» 
meine Brüderschaft verheifsen (dagegen liefse sich 
Vieles sagen;) Jesus hat sie vorbereitet; Simon ver- 
wirklicht sie. Die aZ/^e/n^intf Kirche entsteht, das 
Reich des Cäsars hört auf; tlne friedliche Gesell- 
schaft tritt an die Stelle der kriegerischen. Fortan 
beherrscht die allgemeine Kirche Weltliches und 
Geistliches, das innere und das äufsere Forum. IFis^ 
senschaft und Industrie sind heilig; denn sie dienen» 
das Loos der ärmsten Klassen zu verbessern und sie 
Gott näher zu bringen. Der Gesellscbafts verein be- 
steht nun mehr aus Priesfern, Gelehrten und Ge* 
werbsleuten; die Regierung aus den Häuptern dieser 
drey Klassen. Alles Gut ist Kirchengut; jede Pro- 
fession ist eine religiöse Verrichtung, eine Stufe der 
gesellschaftlichen Hierarchie. Jedem nach seiner 
Fähigkeit; jeder Fähigkeit nach ihren Werken! Das 
Reich Gottes kömmt; alle Weissagungen sind er«, 
fallt !" — Von S. 195 an giebt der Vf. eine treffend» 
Kritik des Saint - Simonismus (bis S. 225). £r be- 
merkt, dafs die Ansicht der StSimonisten von der 
Geschichte unvollständig, vom Christenthum un- 
richtig sey'; weiset mit grofsem Scharfsinn die Ua^ 
haltbarkeit und Nichtigkeit der Simonistischen Ca« 
padtätslehre oach und. berOfart mehrere andere ib* 
rer Grundsätze, ffihrt auch Stellen ans dem Globe 
nnd einzelnen Predigten an, welche seine Bemer- 
kung S. 216 rechtfertigen, ^dafs die Sintonistisclte 
Schale in der letzteren Zeit einen Charakter ange • 
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glommen habe, welcher das liitereaae an ihrer Tk€0* 
rie um Vieles vermindere und die Theiinahme, wel* 
t;(ie uos anfänglidi ihr Streben einflörsen mufste^ 
vum Theil in Widerwillen, und beynabe in Veracb* 
\ung umgewandelt habe. " Die allernei^esten Vor* 
gSnge in Strafsburg und Paris bestfltigen das hier 
besagte, wie sie denn auch den Arm der weMicbea 
Macht gegen die schon dissidirenden Hiupter der 
Partey bewaffnet haben. 

Wir fOgen vorstehender Anceige der werthvol^ . 
len Schdft des HnrC die folgende hinM: 

.Lbis^io, Allgem« niederl. Bacbh.: DerStSimo-' 
nisinv«! oder die Lehre St. Simons und seiner 
Anbänger. Nach deip Französ. dargestellt von 
Karl Wilhelm Schiebler, Pb. D. et hon. art .mag. 
1881. 128 S. 8. {l8Ggr.) 

Der Vf. sagt in der Vorrede, dafs er darthnn 

wolle, welchen inneren Zusammenhang die aimo- 

nistische Lehre habe, in welchem Verhältnisse sie 

zu Staat und Kirche stehe und was von ihr fflr das 

'Ganze in halten und zu erwarten sev. 

Er giebt im Haupttheile seiner Schrift eine gnte 
tJebersicht über die simonisti^cbe Lehre unter den 
Kubrilten: Religion— 6€ii-^ Kirdu — Smat — 
' Zukunft. Da n n ttf st er eine Beurtlmbmg der Lehre 
folgen. Er trifft zuweilen mit Carovi zusammen, 
doch ist der Letztere in seinen Bemerlcungen Ober«» 
all gründlicher und geht tiefer in die Sache ein. 

Denjenigen Lesern , welche sich im Allgemeinem 
Ober den St. Simonismus unterrichten wollen , Vibor- 
nen wir ledoch auch diese Schrift empfehlen« 

JURISPRUDENZ. 

t JivA I b. Mauke : Veber den Bxecuiwproce/s und 
die Wiederklage nach gemeinem und königlich 
sächischem Rechte, von Dr. jtug. Siegm. Aori, 
Grofsberzogl. und Herzogl. Sächsischem, auch 
FOrstl. Reutsischem Appellations'ratbe und or« 
dentlichem Prof. der Rechte zu Jena. Zw^e, 
verbesserte und mit den Gesetzen der übrigeQ 
Lande Sächsischen Rechts vermehrte Auflage. 
1826. XII u. 116 S. gr. 8. (16 Ggr.) 

Diese nOtzliche und schon in der ersten Auflage 
'mit verdienter Anerkennung aof^enonmiene Arbeit 
hat in der zweyten Auflage nicht blofs dur^h die 
Hinzttfflgung der Q^ereinstimmenden oder abwei- 
chenden Vorschriften der einzelnen Rrocefsordnun« 
gen und Gesetze der verschiedenen Länder säch* 
sischen Rechts, sondern auch sonst durch fleifsige 
Ueberarbcitung gewonnen. Gleichwohl besagt der 
Titel zuviel, wenn er eine vollständige Darstellung 
des Executivprocesses nach gemeinem und sächsi- 
schem Rechte verspricht, da doch die Vorschrifkeu 



jdea- ersteren» welehe von deoen des Jetzterea A^ 
wiaichen , nur nebeiiher berührt worden eindi 
Gleich die Definition dieser besonderen Proe^sai* 
im ^ 1 pafst nur auf Sachsen » Indem sie lautet : »Der 
Executivprocefssey diejenige Verfahmngeertt vror* 
in Kläger seinen Anspruch auf fehlerfreye UrkundeO 
grOndet, undBeldagter, wenn er nicht die Usricb« 
tigkeit der Privaturknnden eidlich eililrtet oder dia 
ihm zustehenden faetiscben AuafiOchte dumh Ui> 
künden darthut, alsheid verurtheüt wird." ^bfs* 
sehen von der unrichtigen Uebersetzdng des w» 

friffs der eidlichen Diffession, da die eidliche Er* 
ärtung der Unrichtigkeit eiber Urkunde eben se 
Eat auf ihren Inhalt, als ihre Form, als ihre Ecbt« 
eit gehen kann , von welcher letzteren doch hier 
allein die Rede ist, gilt die angegebene ßeschräa* 
kung der Beweisföbrung auf den Urkunden bewair 
doch nur fOr Sachsen , ist aber nicht gemeinreebt« 
lieh. Nur die Liquidität aller Einreden und Gegen* 
forderungen ist allgemein ; die Aestimtnung der lA* 
quidität variirt aber. 

Sonst ist es ein vorzQgtiches Verdienst, daf$ 
diese Abhandlung ganz ins Einzelne geht, und sieb 
in Beziehung darauf Aber eine groUe Mei^e voe 
Streitfragen bOndig ausspricht; Sehr gut ist auch 
der Exectttivprooeis unterschieden von der ExecuT 
tion aus gerichtlichen Urkunden ohne vorhergegan« 
genen Procefs» Bey einigen wenigen Ausftfhrungee 
nur tragen wir fiedeilken, der Ausführung des Vft 
beyzutreten. So halten wir dafflr, dafs ^. 10 def 
Gebrauch der angenommenen Handelsfirma allemal 
hinreicht, zumal in Ländern, wo solche öffentlidi 
angezeigt werden muis. Denn eineKaufnvinnsbaadr 
Jung ist eine , von deren Besitzer versohiedea«, /e" 
ristische Person , und deren angenommoie Fitina 
ibr vollständiger Name. - Ueberhaupt ist es nur Az% 
wo Landesgesetze solches ausdrücklich vorscbrei« 
ben, nOthig, in den Unterschriften die Vor- uod 
Zunamen zu gebrauchen. I>ie Identität des Urkun- 
den^ ussteliers wird ja von selbst durch die Recogv 
nition oder Diffession mit festgestellt. W^enn fer«- 
Der beym §. 30 auch zugegeben werden mafs, d^^ 
der Anspruch in Betreff des Schadens im ExecutiT« 
processe nicht mit der Hauptsache zuffieich verban* 
delt werden kann , und dals andrer 2>eits nach eot' 
schiedener Hauptseche Verzugszinsen nicht sacbga* 
fordert werden dOrfen; so folgt doch daraus nqcb 
auf keine Weise, dafs bey der Anstellung einer Exe* 
cutivklaffe die Einklagung eines Schadenersatzes 
ganz aufgegeben werden roOsse. Denn die Gleich* 
Stellung des Scbadenansprnches mit denf Rechte airf 
Verzugszinsen in einer Beziehung bringt ifiOch keine 
gSnzliche Gleichstellung beider mit sieh. Ueberdiefs 
steht nichts im Wege^ im Executivproceese sich die 
weitere AusfOhrung eines erlittenen Schadens in ^^ 
parato vorzubehalten. 
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•OB eil, nach dem Aotspraohe eines klaaaisobeo 
Sohriftttellera fiber die Scnweiz, . vorzQglich die 
Cansanilceit erhabener Natnr ist, wo der Mensch 
dch Selbst und den Adel seines Geistes und Wesens 
wieder findet ; wenn es Iceinen ehrwOrdigern Tem- 
pel des Macbdenkena ood der Weisheit giebt, als 
.diebimmelaostrebeDden Alpen, io d#oett die Natmr 
sich in allgewaltiger GröCse und onTergSnglioher 
£shabeaheit offenbart^ so kann naan mit Beyseit^ 
aetcang anderweitiger Rflcicsicbten «od abgeaebo 
4aTOO, was es mit dem Geschmacke, der Schreib- 
art und der Skiverlissigkeit dieser od«r jeQfT wis«^ 
•ensdiafiiichen Behauptung des Vfs fOr eine Be- 
wandtnifs habe^ nicht nrnbin , sich schon als blolser 
historischer flelatioo eines Werkes au erfreaen, 
welches , wie das vorli^ende des Un. Bugif auf so 
manefaeo theils neuen , theils sehr wenig bekannten 
^dm versachten Pfaden tiefer in das Heiligthom ja* 
naa hehren Natur * Tempels hineinführt. Hn. Hugffs 
zahlreiche » nicht selten mit grofeen Gefahren und 
Mohsalen begleitete Waadeningen haben grofseli 
Theils die höchst en » einem ÜMaschenfaCse kaum 
s«gKn|^chen Schnee - und Eis-Retiere der Benur^ 
Ob^rtanäiseJisn G^itgmv^h «am Theil auch da; 
XFoUis nebst ela paar nekaontern einzelnen Bergen 
iaa bmtm der Schweiz «um Zielpunkte. Sie fallen 
io die uabestäadigea Sommermoaate der Jahre 1828 
a. 1829, wodashfiufig wiederkehrende R^enwet«*- 
tar dieAuaColirnag mär als^ eines sehte ausgedach- 
tan Reiaeplanes vereitelte, und den kflhaea Wan- 
derer entweder mit Gewalt aus der Höbe in die 
TieCe zurflckdriagte , oder, wo sich, trotz der 
Eiasaraehe der Elemente, ein Vorhaben etwa noch 
xur Aasfahmng bringen liefs , die Reise, inebr als 
gewöhnlichen Aufwand von Kriften erforderte. Als 
aasgezeichneter Mianer nennt der Vf. anter der 
Menm seiner Begleiter, die eine kflrzere oder lin- 
gare Zeit, einige bis auf 52 Tage, bey ihm in Dien- 
sten gestand«! , einen JbAani» und Andreas Leut^ 
koU, J. Zemi, J. Währen, J. Moor und Peter Bau^ 
A. L. Z. 1882. Zweyter Band. 



mann, (von kanftigen, auch auslindischen G«-- 
birasf ahrern vielleicht zu bemerkende Namen ) als 
treffliebe Reisegefährten aber and als Geholfen ia 
mannicbfacher Beziehung den Schallehrer J. Roth, 
von Solothum^ den. Genie- Officier und Topogra«^ 

f^hen der Gletschergefilde, /. Wolker^ als den An- 
ährer einer eigenen Cohorte zum Einsammeln der 
Gebirgsarten , ferner den dieses Faches kündigen, 
dabey entschlossenen und Oberaus scharfsichtigen 
Feier Gschwind, den Mechaniker Koitfmann zar 
Beobachtung der Instrumente u. s. w. 

Zwey Reisen des Vfs gehn nach dem von ihm 
auch schon im Jahre 1827 besuchten Raithale und 
dem dortigen , nördlich vom Miiiaghom sich gegen 
das Lottlcr^ninnai»- Thal hinabsenkenden EisMde, 
das in seiner Mitte 8,500 Meeresböhe bat und mit 
dem Gletscher der Jungfrau znsammenfliefst. Er 
hatte zur Absicht, eine grOndlicbe Untersuchung 
des ganzen Thaies , durch alle Felsenaebilde hinein 
vorzunehmen und, wo immer möglich , durch den 
Hintergrund desselben Ober die Firne nach dem 
.Grimsel oder Wallis vorzudrinaen. Die Vollendung 
des ersteren Zuges in diese Öde Schnee- und Glet- 
scher-Region, wot •ohne die geringste Spur thie- 
rischer Wesen, eine nimmer weichende Stille 
herrscht, die in Verbindung mit dem Anblicke der 
hochaafgethdrmten zerrissenen Feisengebilde, deir 
von diesen herabhängenden Gletscberlasten und 
unzähliger grauser TrOmmer einer zerstörten Ge» 
birgswdt das Gemüt h mit ;einer sich nachher in 
Stauden und Bewunderung auflösenden Bangigkeit 
erfüllten, setzte der Sturm der Elemente durch an- 
haltende und oft wiederkehrende Regengüsse ^ 
Scbneeschaiier und schneidende Winde so unüber- 
steiglicbe Hindernisse entgegen , dal's die Reisenden 
sieb genöthigt sahn , nach Lauterbrunnen zurflckzu* 
kehren. Die letztere Excursion nach diesem abge- 
legenen Gletscherwinkel, wo an bimmelanstrebenf- . 
der Felsenterrasse die niedliche rbsenrothe Aretia 
pennina Gaud. und die blendend weifse Aretia hel^ 
vetica Gaud. unter mancberley minder erfreulichen 
Zut baten doch noch einen herrlichen Anblick ge- 
währen , auch der bis jetzt bfofs in Norwegen vorge- 
fundene Astragalm sordidus JFilld. eine Art Ojci- 
tropisy in einer absoluten Höhe von lOyOOC in den 
Felsenrissen gefunden wird, konnte, zum Theil 
wegen der Besorgnisse und Unentschlossenheit der 
Führer aus Lauterbrunnen, ebenfalls nicht vollführt 
werden. 

Ein andrer Wanderzug des Hn. H. glns* zwar 

auch dieismal nicht ohne Einsprache des Himmels, 
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oach dem Cebirgsstocke Strahlech, auf dessen 
.sich nur noch einzelne kleine Felsen aus dem scharf 
zugekeilten Firngrate «emporhoben, und die Wan- 
derer das gewaltig aufgereckte Schrecl^kom im Rd^ 
cken und die beynahe senkrecht aufstrebende Pyra« 
mide des Finsteraar - Börnes eerade im Gesichte 
hatten; und nach dem nördlichen Ober die fTen-- 
geralp und dem Laubhorn, zwischen den Thälern 
von Lauterbrunnen und Grindeltvald 7,800' fib^er 
Meer gelegenen Felsstocke Tschuggen. Das Auf- 
klettern an den Felsen und Firnen, mehr mit Hülfe 
der Hände als der Fofse, das einsmalige Einsinken 
der durch die Sonne erweichten Eis- und Schnee- 
decken Qb.er gähnenden Schranden» die durch das 
Hinweggleiten der Eisschollen unter den Fafseir sich 
erzeugenden Lauinen , die AbgrOnde, Ober die man 
Zu setzen hatte, diefs und noch viel anderes machte 
das Eintreten in diese unbesuchten Reviere höchst 
mQbevdll und gefihrlich. Anziehend und nicht blos 

* eitel Bekanntes enthaltend sind in diesem Abschnitte 
die Nachrichten von den Schwingfesten der Aelpler, 
welche ffir diese schon darum nicht ohne Wichtig- 
keit sind, weil di/rch sie neben der fortwährend 

' damit verbundenen (Jehong der sich entwickelnden 
Kträfte, die in den Hochgebirgen sehr weit aus ein«- 
ander, oft ganz einsiedlerisch lebenden Hirten mit 
einander in Berührung und nähere Qekaontschaft 

Gebracht und an Vertragsamkeit gewöhnt werden. 
He Alp, wo ein solches Sehwingfest Statt findet^ 
heifst in der Landessprache Do^ daher das Fest 
selbst Üorfet: Einem solchen wohnte der Vf. auf 
der Itramen^jilp bey. Der Wettkampf galt die 
Thalschaften Grindehvald und Lauterbrunnen. Der 
Alpenffrat war mit einer gewaltigen Menge von 
Menschen besetzt , worunter Verkäufer und Ver- 
käuferinnen von Wein, Brot, Obst, Fleisch tt.s.w. 
Die Hirten familienweise in's GrOne gelagert, Ue~ 
berall G%s9nge und laut schallender Jubel. Auf dem 
Kampfplatzeiiatte man aui Tragekörben zwey Ge- 
rflste zusammengelegt von deren jedem 8 Spielmän- 
ner, einer eine ochalmeye, ein zweyter ein Hack- 
brett, ein dritter eine Violine handhabend, es ein- 
ander mit der Gewalt ihrer Accorde sowohl als mit 
den Bewegungen des Leibes zuvorzuthuu suchten. 
Um sie drehte sich paarweise und hochaufjauchzend 
^n lustigen SpirQngen das jflngere Hirtenvolk » indels 
iii einiger Entfernung die JOnglinge, hier Buben ge- 
nannt, von zahlreicnen Zuschauern umzingelt, ini 
angestrengtesten» wie es schien, jerimmieen Kampfe 
und jeder nach seiner Weise auf den Sieg geizend, 
begriffen waren. DasRingen und die Lustbarkeiten 
dauerten in ungestörter Eintracht fort , bis der Re- 
gen die ganze Volksmasse nach Osten und Westen 
in die heimathlichen Tbalgrflnde ans einander jagte. 
Ein ähnlicher Dorf et ^ doch mehr im Grofsen, hatte 
ein paar Wochen früher in Stadtalp auf der Höhe 
an den Landmarken zwischen Bern und Unterwaiden 
Statt gefunden. Hier galt der Kampf die Unter^ 
waldner und die mus derLandschaft Hasli, Erstere 
kamen bey 600 Mann surk» in Begleitung zweyer 
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Pfarrer und ihrer Vorgesetzten (was auch *hey den 
Ha$Um and Gnnd^Kucidnem Sitte ist) an die JLatt- 
desgrenze heranfgezogen , wo sie an den Alpenart»* 
hängen von den Hadern mit Jubel empfangen wor- 
den, worauf die Kampfspiele begannen an deren 
Schiasse sich Sieger und Besiegte, AnfQhrer und 
Kampfrichter zu einem einfach fröhlichen Abend« 
brofe zusammenthaten^ welches fortdauerte, bis 
das schmetternde Hörn der Unterwaldner diese zntn 
Kflckzoge mahnte, der auch sofort in bester Ord- 
nung in's Werk gesetzt wurde. Häufig endeten In 
früherer Zeit solche Feste mit blutigen Zwisten. 
Jetzt herrscht dabey Eintracht und gegenseitige 
Freundschaft, welche Fahrer und l\icbter pflicbt«» 
roafsig zwischen den Landschaften zu erhalten 
aachta. 

Eine folgende Abtheilung von Hn. ITs. jilpeih 
reisen beschreibt unter andern auch den Gletscbci 
von Rosenlafä, den hellesten unter allen bekann« 
ten : seinen Rflcken belasten keine Steintrfimmer, 
s^in hinunelblaaes Gewand wird durch keine Fle- 
cken entgastet. Das Roienlaut^ Bad mit seiner 
Natron- Quelle, 4169^ Ober Meer, hat eine Oberau« 
angenehme Lage, und ein zu den rorzOglichern des 
Berner • Oberlandes gehörendes Gasthaus. 

An diesen Ausnug von der mildern Gattung 
källpft sidl die Beschreibung zweyer htehst erma^- 
dender and stellenweise gefährlicher Reisen von der 
Grimsel BUS, Ober den Ob^^ar^ Gletscher, oaob 
dem Rnsteraarhom. 

Was ein bekannter Dichter mit den Worten 
bezeichnet bat : 

Cuneta gttu canaqut aettmum grnndine Uetm/ 
viget, ardua montis atthgrgi faeits,,, 
}eae tartärei hitnus od manei imas pt/tentis 
und dat Solm'fmgis &«Hi«t diris 

d€ formte hiems»*» 

das alles liegt an dem kolossalen Finsi er a ar hort ^ 
und in seiner Umgegend dem verwegenen BerggSn« 
ger in gräfslicher Gesammtheit vor Augen. Der 
Gang des Vfs nach diesem Berge grenzt an das Toll» 
kOhne und dafs er und sein eanzes Begleit mit heiler 
Haut davon gekommen, gleicht,, auch wenn mnii 
annehmen wollte, dafs er sieb in seiner Erzählung 
von dem Auf» ond Abklettern Ober Felsen und F!r* 
ne, mit Holfe von Stangen ond Stricken, von dem 
Einbauen der Tritte in die Eismassen, von dett 
höchst gefahrvollen Ausglitschen im Schnee aiid 
zerrinnenden Eise, von den mehrem tausend 
Schrflnden und Gletscherspalten, welche thcün 
Übersprungen, theih umgangen werden mufsten^ 
von dem Blute, das dem Fahrer des Cnterneb- 
mens aus den Fingern hervorqoellentl zu Eise ge«- 
fror und anderm in einer Höhe von 12, bis 14000'aus— 
gestandenen lebensgefährlichem Cngemache dorcb 
seinen Enthusiasmus vielleicht hie und dazu einige» 
Uebertreibung habe hinreifsen lassen , nach wie vor, 
eineni Wunder. — Von einer frobero IVeise in.dieso 
Gegenden hatte Hr. H. durch die Uebergewalt der 
Elemente gedringt, unveiYichteter Sachen wieder 
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omkehren mOs^en* Ein izweytw Gang zu demseN 
Imo ZiiRrecke brachte dem Unternehmer aberroal 
nichts als Gefahren und iVotb, ohne ihn zu dem 
gewOnscbten Resultate zu führen. Eine dritte Aeise 
endlich lirOnte nur wenige Tage nach der zweyten 
den beharrlichen Kflmpfer in soweit, dafs es zweyen 
seiner Fahrer, fjeuihoid und fFähren (—er seilest 
nennt sie die Unübertrefflichen — .) gelang, den ei- 
gentlichen Gipfel des Finsteraar ' Horns zu erstei- 
gen: er selbst aber an dem einen Fufse gelähmt» bis 
«1 einem 300 tiefer liegenden Fetsengrate gelangte, 
auf welchem er, indefs die FOhrer mehrere Stunden 
lang si<;h damit beschäftigten, ganz oben auf der 
Kuppe aus dem timliegenden Gestein eine Pyramide 
ZU errichten und eine Fahne daran aufzustecken, 
(welche zwej Gegenstände durch das Fernrohr 



weit ungleich höher sn slehn gekooinien ist» ab ef 
vermöge der Mittelmäfsigkeii seines Gehaltes' ver- 
dient hätte. Letzterer ist holperig, unausgebildet 
und verräth keine sehr vertraute Mkanntschaft mit 
den vorzQglichern unserer deutschen Prosaisten« 
Tbut diefs auch dem Innern Gebalte des 'Werkes 
keinen Abbruch^ so verweilt die Phantasie gleich«- 
wohl auf jeden Fall lieber bey solchen wenn auch 
schauerlichen Naturbildern , die sie sich in einem 
zarten und anmuthigen Gewände vorgefahrt sieht. 
Da Hr. U. wie Wir hören , im Alter noch nicht vor«* 
eerOckt ist, so wird er desto eher im Fall se]fn, im 
Verfolge seiner Leistungen Form nnd Materie der* 
selben in ein wanscbbares Verhältnifs zu bringen. 
Eine zweyte Bemerkung betrifft die Art nnd 
Weise » wie der Vf. sich im Betreff verschiedener,. 

eo* 



«uerst von der Grimsel und nachher auch von Solo^ in den von ibm ausgekfindscliafteteo Gebircsgegi 
,ihurn und A^rn aus wahrgenommen wurden,) in ei* den im Schwange gebenden, oder von Munoe 
ner Höhe von 13,0SS', ihre Rückkunft erwartend, 
.und zwar, da jede Bewegung rechts und links mit 
dergrölsten Gefahr verbunden gewesen wire, so- 
viel möglich' in unveränderter Stellung sitzen blieb. 
^ Eine frühere Ersteigung des Pinsteraar^ Horns, 
welche ein Hr. Meier von Aarau vor etwa 20. Jahren 
will bewerkstelliget haben, und wovon aus Zscbok- 
kas Feder eine Ekschreibung vorhanden ist^ erklärt 
Hr. H.^ unter Anführung nicht zu verwerfender 



zu 
Mnnde kreisencien alten Geschichten und Sagen ver^ 
nehmen lifst. Was von Hn. H*s Berichten In t^um 
Materie einschliat, halten wir keineswegs filr den 
preiswürdiasten l'beil seiner Arbeit. - Er ist i^ sei- 
nen dietsfallsigen Aenisemngen mitunter etwas ver- 
worren, verfällt hie und da in das eigentlich Aberw. 
gläublsche. Von einer hinsichtlich des, in der 
Mähe der Jungfrau gelegenen Haithale$ cursirenden. 
Saee, nach welcher in jenen trüben (?) Zeiten abge-> 



Gründe, für eine Erdichtung. Den uirnold jibbühl, scmedene und die Wobnungen der tfenscben noch 
einen Knecht des Grimsel -Spital wirthes. von wel- ^ beunruhigende Poltergeister (?) in verschlossenen 
ohem vor einigen Jahren, jener seines gleichen sn« Gefäfsen, an dem Eingänge des Thaies, in Felsen- 
chende Granit -- Kolofs mit unsäglicher Mühe er- »od Eisschründe gebannt wurden, bemerkt er 



klommen worden , läfst er, wir möchten bey nahe 
fragen^ ob nicht mit einiger Beyseitsetznng des 
Suum cuigu€ unerwähnt. 

Die zwey letzten Reiseberichte versetzen noch- 
mals nach den Hocbregionen der Grimsd, dem 5itf« 
delhame, dem Vnieraar- GUucher^ über das Grin^-- 
sei ^ Joch nach dem fFaUU$ dem JÜgUch-^GUi-- 
scJur^ dem Binnen '^ nnd jieginen-ThaU, Goithard, 
Techingel, Lötsch^ThaUnnd eindttn^ grofsentheils 
weniger bekannten Gegenden der Hoeh-Aipan. 
Hit Rücksicht auf den Raum und gemäls qnsrer 
Absicht, welche dahin ging, dem Leser bauptsäch* 
lieh eine historische Anzeige von Hn. H's Werk 
vorzulegen, unterlassen wir es, auch noch über 
den geologisehen Theil desselben, der nicht weniger, 
als die reicbhaltiaen das Werk schliefsenden Be- 
merkungen über die Gletscher und. namentlich über 
das wechselseitige Vorrücken und Zurücktreten 
derselben, Stoff zu vielfachen Erörterungen und 
Aeleucbtungen der darin vorkommenden Hypothe- 
•en an dieJHand giebt, einzutreten. Dagegen er- 
lauben wir uns noch ein paar andere, sich auf das 
Ganze der Hugfschen Darstellung beziehende Be- 
merkungen beyzufügen. Die eine betrifft die Form 
der Schrift und den Stil des Vfs. Erstere gehört 
im Ganzen genommen keineswegs zu den vorzüg- 
lichen und ermangelt jener genauen Ordnung, Klar- 
heit nnd Leiehtigkeit, vermittelst welcher schon 
mehr als Ein Reisewerk in der Meinung der Lese- 



diese Sa^e werde wirklich von mancher Thaisache 
zur Gewißheit erhoben und manches Land habe xm 
diesem Zwecke abgeschiedene (d. h. isolirte) und 
wilde Gegenden aufzuweisen gehabt An diese 
Tradition, erzählt er weiter^ reiben sich noch eine 
Menge anderer an von Zwergen und Riesen, von 
Verwünschungen (?), von bös abgestorbenen (abge- 
storbenen bösen oder lasterhaften ) Menschen^ die 
in dem Rotthale xmr fwisen Strafe ihren Aufenthalt 
finden soWtn , von den bösen Tbaten der alten Thal- 
lierren, welche ein nngehearer Bock wegen ihres 
nngebflhrlicben Betragens gegen die Hirtinnen des 
Thaies vertilgt und zugleich als Strafrutbe das Thal 
selbst dergestalt zerstört habe, dafs es nichts mehr 
zu (er) zeugen vermocht und sich mit Eislasten ge* 
füllt. Als eine der wichtigsten und gewifs in das 
ganze, noch sehr geheimnifsvolIW \Vtsen unserer 
Atmosphäre tief eindringende Erscheinung, über 
die er sich um so mehr ea: profeuo glaubt ein* 
lassen zu müssen, da sie selbst von Naturforschern 
ganz unrichtig gedeutet und noch nie gründlich zur 
Sprache gebracht worden, bezeichnet er ein ge-^ 
wisses im Rotthale und den benachbarten Gegen- 
den in der Luft zum öftern ertönendes seltsames 
Tosen und Knallen, oder dumpfes, Kanonen« 
Schüssen ähnliches Getöse. Es werde, sagt er, 
diese als Thatsache durchaus allgemein bekannte 
Erscheinung, die sich übrigens blofs im höchsten 
Sommer, zur Zeit der Aernte, seltener im Herbste 

und 
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uDcf jedenfalls blofs bey woHceiilosem Himmel ver- 
nehmen lassre, fast al%emein den im Dunstkreise 
poch polternden alten Thaiherren (der Vf. nennt 
sie auch Ahnherren) des RotthaUs, von einigen 
aber den bey Murten erschlagenen Burgundern zu- 
geschrieben. Wer im Volke etwas' gebildet sey, 
so wie selbst NaturforscAfr , leiten Jenes Phäno- 
men von Lauinen oder Gletscher - StOrzen und 
Brüchen oder auch von wirklichen MiKiär Uebun^ 
gen her, welche Erkiärungsart auch so zierolicb 
die Geistersage verdrangt habe. Ihm selbst habe, 
bevor er die Sache näher erwogen und Thatsa- 
oben zu sammeln Gelegenheit gehabt, jene erstere 
Ansicht ebenfalls eingeleuchtet; jetzt aber möchte 
er fast eben so gern an die aerren vom Rotthaie 
oder an die erschlagenen Burgunder glauben. (!) 
Noch viel anderes in diese Traditionen - Rubrik 
Gehöriges von dem Martins ^ Drucke ^ d. h. von 
dem heiligen Riesen, Martin, dessen Leib sich« 
als er an den Mettenberg angelehnt^ den Beer 
mit einem Stocke zarückstiefs, sieh in die Fels« 
wand eindrOckte, von dem im Urbach - ThcUe 
spukenden, noch nicht erlösten Gauli^fFeiblein, 
also genannt von dem den Hintergrund des Tha- 
ies bildenden gewaltigen Gauü^ Gletscher^ von 
daselbst geschehenen' VeHhicbungen aller Art, in 
Folge welcher der Gletscher noch vor wenigen 
Jahren die Trtimmer einer uralten Hotte ansge- 
stofsen , von den - vielen in Eis verwandelten 
Blümlis- (Blumen-) Alpen u. s. w^, magder Lieb^ 
haber solcher Dinn in dem Buche sähst nach- 
sehn und sein Urtb'eil Aber den Scharfsinn des 
Vfs darnach modifidren. 

Die im Ganzen nicht ausgezeichneten Verzie- 
rungen der Alpenreise bestehn, anfser seehszebn 
nach der Natur entworfenen Gebirgs - und Glet- 
scher^ Profilen und Profilansichteo, in zwey klei- 
nen Karten und einigen Umschlage- und andern 
Rupfern und Vignetten. Die* kleinere Karte lie- 
fert den Vnteraar-^ Gletscher mit seinen Verzwei- 
gungen; -die cröfsere, nach der Wyf^schen %titt- 
tigte eine Uebersicht der Gletscher zwischen 
Grvndehvald und Wallis und zwischen Hoffi und 
Uotsch. Beide erklärt Hr. 0: selbst fOr nicht 
hinlänglich befriedigend. Betreffend die gr&fsten«- 
theils steifen Vignetten und Kupfer ist eines die- 
ser letztern, auf welcher sich die Reisenden, ih- 
rer acht an der Zahl, al^ebildet finden, vrie sie 
an senkrechten Felsen hängend und klebend auf 
dem Wege nach dem Rotthaie begriffen sind, 
geeignet, jedem 'Thalbewohner sich die Lust nach 
solchen Gebirgswallfahrten ein fQr allemal ver- 
gebn zu lassen. -^ 



M E D I G I N. 



NiiRVBBaet Druck n.. ^^'^S von Canme: FV^ 
tfieidiguns oder Lob des Fodagra. Vor drey- 
hundert Jahren von dem hochgelehrten Wiu' 
bald Pirkheimer lateioiseh geschrieben, s« 



der grofsen und weltberühmten Ritterschaft di 
Podagra enthaltend, versehen durch Menü 
MaanmU. Mayir. 18S1. 72 S. kL 8. (8 |^n) 

Unter den verschiedenen, bald witzigen, hM\ 
faden, bald in Prosa, bald in Versen verfafsttt 
poStisch-medidnischen Ergiefsungen Aber dasi^ 
dagra, ragen besonders zwey vor allen hervor oaf 
zwar vorzfldich nur dnrch die anderweitige 1^ 
rahmtheit inrer Verfasser: nimlicb dt^ Jas^ 
Bälde solaHum podagricorum und des fTilU» 
Pirkheimer apoiogia a. laus podagrae. Dss e^ 
^ere hfltte vielleicht einen neuen Abdruck ftf^ 
dient, da der ältere besonders veranstaltete {M' 
nach. 1661. 12.^ selten vorkommt und das Ge- 
dicht von vielracher Gelehrsamkeit strotzt; dSS 
letztere hat hier eine Uebersetzung erhalten ^ wel- 
che der Herausgeber als Vorläufer einer von ihlB 
zu veranstaltenden Edition aller Werke PirkM 
mer'e angesehen wissen will. Sie liest sich gi 
und scheint sorgfältig gemacht; die Sache SelM 
ermOdet aber den Leser^ wie j«de allzulana an»' 
gesponnene Allegorie. Das angehängte ^mmdät 
ima Priviiegium n. s. w. ** erschien zuerst 1759, nad 
ist ein bödist geschmackloses und iridedkbse 
Machwerk. 

Dib Vorrede, welche Hr. M. dem WerkcJien 
vorausgeschickt hat, enthält ^ute bibliograpbU^ 
Notizen, nicht nur Ober das PirtJieinUr*sche Werki 
sondern auch Ober andere ähnliche ProductSi <D« 
poetische Seite des Podagra betreffend. 

Od. 

< 

BILOUNGSSC^RIFTEN. 

Lzime, in d. Ilartmann. Buchh.: Die^ WeShe df ' 
Jungfrau bev dem Eintritt in die grö/sere WA 
Von Th. Huber. Ohne Jahrzahh 215 S. tf 
(IRthlr. 8gGr.) 

Ein dankenswerthes Vermächtnifs der verewigt* 
Vfrin., die eiHe Zierde unserer deutsoheo Schrift- 
stellerinnen war, und deren edler Geist aus diesem 
Anleitungen fOr die weibliche Jugend spridK 
Möchte das kleine BOchlein in recht viele mni» 
deutscher Jungfrauen kommen und -^ in die Herzefl* 
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BOTANIK. 

1) Stüttoakt, bp Lönofld u. Sohn: Populäre B<h 
ianih oder fafsllche Anleitung zur Kenntnifs der 
Gewächse, besonders der in Deutschland und 
in der Schweiz am häufigsten wildwachsenden 
Arten, wie auch der deutschen Culturpflanzen 
und der merkwflrdiesten Gewächse der war- 
mem Länder. Zum öebrauch und Selbstunter- 
richt der Erwachsenen und der Jugend , aber^ 
haupt aller derer, die mit der Pflanzenwelt nä- 
her bekannt zu werden wünschen, besonders 
der Schullehrer und Scbulgebülfen, der Gym- 
nasial -und RealschOler, junger Pharmaceutexl 
und aller Jflnglinge und Töchter aus den gebil- 
deten Ständen von TU. Ch. F. Hociuteiier , Prof. 
am König]. Haupt schuUehrer- Seminar u. zwev* 
lern Stadtpfarrer zu Efslingen u s. w. 2Thei[e. 
Mit S28 unier Leitung des Verfassers gezeich- 
neten Abbildungen auf S schwarzen und 25 sorg^ 
/aW^ gemalten Tafeln. 1881. XlV u. 910 S. 
ohne das Über 4 Bogen starke Register, gr. 8. 
(4 Rthlr. 12 gGr.) 

2) BtaLiv, b. Niiuck: Schul -Botanik oder kurze 
Naturgeschichte der Pflanzen Oberhaupt, und 
derer insbeaoniderei welche zur Erklärung des 
P&anzenlebtBSt ferner in der Hansbaltuog, Ge- 
sundheitslehre 9 in KQnaten und Gewen>en u. 
8. w. wichtig sind; von R D. M. Kirchner, Pre- 
diger und fVector zu JNeustadt - Ebers walde. Mit 
2 Kupfemfeln« I8SL Xll u. 6S0 S. a (1 Rthlr. 
12 gGr.) , 

8) BcHLiK, b.Duncker u.Humblot: Handbuch der 
Botanii von Karl Sigismund Kunth, Ritter des 
rothen Adlerordens dritter Kl., Dr. der Philos., 
ordentl. Professor der Botanik an der Friedrich - 
Wilhelms - Universität u. s. w. 1831. XII. u. 
785 S. 8. (8 Rthlr, 12 gGr.) 
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cbon die Titel charaterisiren diese Wecke ähn- 
licher Tendenz hinlänglich. Am weitest^ steckt 
Nr. 1. seinen Bereich ab, indem es die Botanik Ober- 
haupt in*s Leben einführen will und zu dem Ende 
iegUcbas Alter, Geschlecht und Stand zur Lehr* 
stunde ladet. Der Vf. von Nr. 2 beschränkt sich auf 
Schulen, indem er hierbey sicherlich bOrger-und 
polytechnische Schulen im Sinne gehabt haben mag, 
mithin eine wissenschaftlicher strengere Form 
wählt Endlich finden wir in Nr. 8 bey kurzem Ti- 
tel ein blofs rein wissenschaftliche Studien. gewtd- 
. A. L. Z. 1882. Zweyttr Band. 



metes Buch, und wir wollen nun sehen, wie jeder 
Autor sein Problem zu löfsen versuchte. 

Der Vf; von Nr. 1 glaubt die streng wissen'*- 
schaftliche Methode zu seinem Zwecke weniger be^ 
folgen, wenn auch nicht gänzlich vernachlässigen 
zu müssen, was wir nicht ganz billigen mögen. Denn 
er wird auf keinem andern Wege sein Ziel, genaue 
und gründliche Pflaozenkenatnifs zu verbreiten,* 
sicherer und schneller erreichen, als auf wissent 
schaftlich - sy.siematischem Pfade. Die vielleicht dd| 
weniger Unterrichteten etwas schweren Anfangs«- 
grOnde dürfen nicht zurückschrecken, denn OberaU 
ist die Erlernung des A. B. C keine ganz Uichte und 
angenehn:e Beschäftigung, dafür erscheint Iber auch 
der dadurch gewonnene Vortheil so bedeutend, dafs 
nicht nur jene Mühe reichlich vergütet, sondern 
auch eine <iewifsheit und Sicherheit in's Erlernte 
gebracht wird , welche durch keine andere Methode 
ersetzt werden kann. Darum b4tten wir das Buch 
folgendermaafsen eingerichtet Zuerst würden wir 
die hierher gehörigen Pflanzen mit vorausgegangener 
Einleitung nach dem Linne'schen Sexualsystem auf*, 
geführt und kurz charakterisirt, dann in einer zwey- 
ten Abtheilung eine Uebersicht des jetzt herrschen- 
den natürlichen Systems (nach Jussieu und de Can^ 
rfo7/<) geliefert und endlich in der dritten den Stoff 
unter solchen Gesichtspunkten betrachtet haben, wi* 
der Vf. selbst angab. Auch hätten immerhin in der 
leUten Abtheilung die Beschreibungen sehr ausfOhrr 
lieh seyn können ; allein, damit keine Wiederholung 
nöthig wäre, mufsten im Vorhergehenden die Nacb^ 
Weisungen auf das Folgende, nncTso umgekehrt, ge- 
geben werden. Der Vf. hat nun alierdiags eine ctte^ 
ser ähnlichen Weise eingeschlagen, jedoch hat er 
darein so viel Fremdartiges gemengt und durch ein- 
ander geworfen, dafs er weder dem einen, ncMih 
dem andern völlige Genüge leisten wird. Um diese 
Ansicht zu rechtfertigen, brauchen wir nur einen 
Blick auf die innere Oekonomie des Buchs zu wer«i 
feh. Der erste Theil enthält die Einleitung, worin 
sich eine Einladung zur nähern Kenntnifs der Pfian^ 
zenwelt findet, dann Rath, wie man es anfansen 
müsse, um schnelle ForUchritte in der PJlanzenkmde 
zu nuichen^ nebst Bemerkungen über den Plan des 
Buchs; hierauf folgt ein Kapitel Ober Naütr, Ent^ 
Wickelung und JFachsthum der Pflanzen, ferner 
Ü^tv die pflanzlichen {phemiscKen) Stoffe, unterscheid 
düng und Benennung der einzelnen Pflanzentheile 
und endlich machen die Classen und Ordnungen des 
Linne^schen Systems, sowie einige Ausnahmen und 
Einiges über Gattungen, Arten, Abarten und Spiele 
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arten der Pflanzen den Scblufs dieser Einleitung. 
Uer eigentlioii^ Stoff wird nun in Gärten eingetheilt, 
vovön der a%tg'die Beschreibung der in Deutsch- 
land am häufigsten vorkommenden wildwachsenden 
erörtert, welche zerfallen in Uolzgewäcfase, kraut- 
artigen Gewächse (nach Linne's System, geordnet)/ 
grasartige Gewächse , krvptogamiscbe Gewächse und 
cfeutsche Giftpfianzen^ im zweyten Garten trifft man 
die Beschreibung der in Deutschland am häufigsten 
geicißeiien Cultttrpflanzen , in 5 Abtheilungen : 
1) Bäume und Sträuchen^ 2) krautartige Culturgc- 
wichse und S) Getreide- Arten. Der dritte Garten 
enthält die Beschreibung der merkwfirdigsten Ge- 
wächse der fremden Länder und wärmern Erd- 
striche » gleichfalls zertheilt in grasartige, krautar- 
tige Gewächse und Bäume und Sträucher der war- 
mem Länder. Im zweyten Theile finden sich fol- 
gende schätzenswerthe Zugaben, nämÜcb l)einBla- 
tnenkalender für dilB in Deutschland am häufigsten 
wildwachsenden Kräuter, 2) Schlfis^el der Gattun- 
gen fir die phänogamischen Pflanzen, die am häu- 
figsten in Deutschland Torkommen und endlich S) ein 
sehr ToUständiges Register. 

Hieraus werden unsere Leser ermessen, dafs 
2war Alles in vorliegenden Buche vereint sey, was 
suir irgand t>ey dem vorgesteckten Zwecke desselben 
dn Betracht kommen kann; allein, dafs auch die 
Eintheilung und Anordnung alier Genauiekeit und 
Strenge entbehre. Dagegen versagen wir inm kein- 
neswegs das Lob des Fkifses und der zweckmäfsieen 
Auswahl des Wissenswfirdigen und glauben, dafs 
unter fieyhfilfe eines geschickten Freundes oder 
Lehrers dasselbe vielßichen Nutzen stiften könne. 
l>enn kaum dflrfte ein Anfanger bey eigenem Selbst- 
studium sieh vor mannichfachen Irrungen hinlänglich 
bflteji. Noch mehr Dank wQrde sich der Vf. erwor- 
ben haben ^ wenn er alle deutsche Gewächse in sein 
Buch aufgenommen und bey weniger wichtigen nur 
mit ein Paar Worten ihre unterscheidenden Merk- 
male angegeben hätte, wenn sie anders nicht aufser- 
dem von bedeutendem Nutzen wären. Viel Raum 
wOrde dazu nicht nöthig gewesen seyn , zumal 
wenn einige andere Artikel dafClr gedrängter gehal- 
len worden wären. Hier und da hätte der Text cor- 
recter seyn können. 

Die erläuternden Abbildungen sind keine Kupfer- 
tafeln, wie es auf dem Umschlage heifst, sondern 
Litbogranhien , Linne'sBildnifs ist als Vignette vor- 
gesetzt; hierauf kommen Umrisse von filothenfor- 
men und Blattformen, dann ausgefflhrte und illumi«- 
nirte Darstellungen von Bäumen und Sträuchern, 
Kräutern, Gräsern, Farrnkräutern ,' Moosen, Flech- 
ten, Pilzen, Giftpflanzen und endlich von' ausländi- 
schen Gewürzen , sowie andern wichtigen Handels- 
gewachsen. Letztere f sowie die Giftpflanzen, sind 
eben nicht vorzOglich, ja manche fehlerhaft und wohl 
gröfstentheilsaus den Abbildnngep zn Funkens gröfse- 
rer Naturgeschichte entlehnt. Uebrigens sahen wir 
dasselbe Buch unter nämlichen Titel in dem Litera- 
turbericbte zur allgem. Bot. Zeit (Regensburg) 18S1. 



Nr. IS. S. 202 an^^ekfindigt, allein mit dam Verlags- 
6rt: BeutUnffemm Vertage der Uikogn jbmaM vom 
/oftaim C. Möeken, jon. Sollte dient nicht 'Na^^ 
druck seyn ? 

Die Einrichtung und die Weise des Drucks bey 
Nr. 2 mahnt lebhafk an Sprengd^s Anldtung' zur 
Kenntnifs der Gewächse, wie denn auch wirldich die 
beygegebenen phytotomische Gegenstände darstel- 
lenden Kupfer aus letzterm Werke enüehnt sind. Es 
soll theils als Schulbuch dienen, theils auch zum 
Privatstudium, und diesem Zwedce wird es sicher- 
lich entsprechen, da eine vollständige Auswahl und 
zweckmäfsige Anordnung getroffen wurde, auch 
sonst die Ausführung zu loben ist Frey lioh hat man 
hier keine strenge wissenschaftliche Behandlung zu 
erwarten, vras sich namentlich bey manchen Be- 
griffsbestimmungen zeigt; allein das Vorgetragen 
ist wenigstens so deutlich angegeben» dafs ein Stu- 
dium dieses Buches in einer mittleren Sphäre , ffir 
welche es bestimmt ist, sicherlich mannichfachen 
Nutzen gewähren wird. Die Aufzahlung der Pflan- 
zen nach natQrlichem Systeme hat unsera Beyfall. 
Sie wurde nach den besten hierher gehörigen 
Schriftstellern entworfen. VorzflgUoh wird abri- 
gens dieses Buch den Bewohnern der Mark Branden* 
bürg und namentlich von Neustadt- Eberswalde an- 
genehoa seyn, insofern bey manchen seltenen 6e*- 
wachsen noch specielle Fundörter aus jenen Gegen- 
den angegeben wurden. Obgleich ein brauchbares 
deutsches und lateinisches Ulster vorhanden is^ 
so vermifst man doch nur ungern einen Ueberblick 
des Inhalts. Letzterer besteht kürzlich in Folgen- 
dem. Der erste Theil behandelt die allgemefne Bo- 
tanik, indem hier theils die HanptbestancMbei/e der 
Pflanzen berQcksichtfgt werden , theils ihre syste- 
matische Eintheilung. Im sweytea ' Theile findet 
sich die besondere Auseinandersetatoog der Pflanzen-» 
familien, alles in deutscher Sprache, indem jedoch 
die lateinischen systematischen Namen |lioh^ fehlen. 
Wir würden nocn gerathen haben , bey den einzel- 
nen Pflanzen Sturmes Flora und Schkuhr'e bot; Hand- 
buch zu citiren, weiche beide Werke mehr Pflan- 
zen enthalten, als Brandt und Ratzeöurg in ibi^en 
officinelUn Gewächsen , deren Citat häufig getroffen 
wird Fflr den Lehrer und selbst den weker gekom- 
menen Schdler sind dergleichen Qfate bey zweifel- 
haften Fallen von gröfserer Wichtigkeit ; auch :sind 
jene Werke so verbreitet, dafs man sie wohl ObenUl, 
auch in .kleineren Städten ^ zur Einsicht bekommea 
kann. Mehrere Druckfehler sind dem angefügten 
Druckfehlerverzeichnisse noch einzutragen , indem 
dergleichen Bücher nicht correct genug seyn köaneo. 
Druck und Papier ist gut. 

An das Kunth'sche Handbuch der Botanik müs- 
sen wir einen höheren Maafsstab anlegen, ^ipdem 
theils sein als wissenschaftlicher Botaniker-berühm- 
ter Verfasser, theils aber auch das höhere rein wis- 
^ senscbaftliche Ziel^ was durch dasselbe erreicht 
werden soll, dazu auffordert. Zwar soll es blofs das 
Wichtige und Moth wendige i wie es in der Vorrede 
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heilst (namtntlicli Ar Stadirende, >R^rantir derVf« 
besonders cfiej^fiigen hervoirbebt^ welche sich der Arz- 
zieyknnde wiameten), befaafideln; alleio um ^o mehr 
ervrartet mäo deJiKerii aller duf die Pflanzenweif be- 
zOglichea Erfiibrangen. U^d dieses ist auch der Fall» 
<Sbschon ans Manches ausgelassen scheint, was we-* 
sebtlfeb fQr ein solches Buch gehörte. Die Haupt- 
abtheilungen desselben sind 1) StnUiiung, welche 
die Begriffsbeslimmung der Botanik und ihrer ein« 
zelnen Disciplinen erörtert, sowie Mehreres, Aber 
den Untersctiied zwischen Thier und Pflanze bey- 
bringt 9 dann fotet 2) die erste Abiheüung, worin 
die Organe der Pflanzen und ihre Verrichtungen be* 
trachtet werden, 8) die zweyte jibtheilung, von der 
Eintheilnng derPfiaazen und 4) die dritte Abthei- 
lunff, iMrelche die einzelnen Pflanzenfamilien, deren 
Merkmale, Verwandtschaften, nfltzlicheh oder schäd» 
licheti Eigenschaften und geographischen Grenzen 
darstellt« Fdr die erste AbtbeiJung benutzt der Vf. 
vorzOgliofa BeCandolle^s ihione ilementaire und 
Or^anographie vigitale, Link^a elementa phiJoso- 
pfnae botanicae, MirbeVe ilinxen$ de botanique, 
Willdenow^s Kräuterkunde ^ Richard^s Es- 
ffuisse d*un vocabulaire fuethodique de botanique en 
seize tableaua: {in Bulliard*s Dict. de botanigue) 
seines Sohnes Nouveauac iUmene de boiank/M, so- 
wie noch viel andere Werlie, worunter vorzflglich 
Lindl^y^e Ideine Sefarift: j^ ouiüne qf the firet 
pnncipJk9 4/6eeG0t/ hervorgehoben sind. Dann abeir 
darf nicht fibersehen werden , • welchen reichen 
Schatz der Vf. selbst in einer 25jihHgen Erfahrung 
sidi erworben, und welchen er hiermit den Anfiinger 
öffnete. Was dit Ausfilhrnng des Einzelnen anlangt, 
so werden aovörderst in der ersten Abtheilung die 
m^fachm Organe der Pflanxem abgehandelt. Hler- 
bey hat der Vf. dkn Urtchteim der Tflanzemoelt, wel- 
cher doch ganze aelbststSndige Gewichse, wie z. B. 
CoUemeanen bildet, und keines wea^ zum Eellge-* 
webe gerechnet werden kann, gSnzfich Obersehen. 
Aoch worden wir die eigenthiaruichen Qe/q/ie {vizsa 
prmria) nicht als eine besondere Art betrachtet und 
Äicht Ober oder wenigstens hinter die Spiralgefäfse 
gestellt haben, da sie doch wohl nur langgestreckte 
gellen mit besondern reichlichen, meist gefilrbten,* 
FiOssigkelten sind. Dann mögen» wohl die soge^ 
nannten Poren mancher Zellen keineswegs stets durch 
Amylonkömer hervorgebrachte Tiuschungen, aon- 
dem wirklich etwas in der Zellen wand selbst befind- 
liches seyn. Denn sonst wflrden sie z. ß, in Cycaa 
iricht noch nach dem Kochen bemerkiich seyn. Walfr- 
schelnHeh sind es Vertiefungen der Zellen wände, wie 
scbon Mohl annahm. — Nach den einfachen Pflan- 
zenorganen folgen die zusammengesetzten^ nämlich 
Wurzel^ Siengel ^Knospen, Blätter, Saft und seine 
Bewegung, BUiihenstand, BlüthenhüUen, Kelch, Blu^ 
menkrane, Staubgtfäße, Blüthenstaub , Scheibe (dis^ 
cus), Homggefüfie, Stempel, Pmekt, ¥rmfktmit; 
^men und Keimen. Gegen solche Anordnung dOrfte 
sich Manches mit Grund einwenden Utnsen. Die 
Anespcn nämlich» sowie der Saß und seine Bewegung, 
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Eätteu nicht zwisctien Stengef , glätter und UMthen- 
itand einseschoben 'werden sollen. Denn glebt es 
flicht aucb Wurzelknospen^ nämlich die sogenannten 
Iiinsenkörper UenticeUes der firanzös. Botaniker), so- 
wie Stamm- oder Stengel -Knospen, woraus sich der 
Stengel entwickelt? Mithin hätte dieser Paragraph 
6der dieses Kapitel entweder tror oder hinter jene 
andern Organe gestellt werden n^fissen, ain zWeck- 
mifsiesten stände er jedoch bey dem Samen, da 
Kno<pe und Samen Concentrationen des Gewächses 
sind und daher die aröfste Verwandschaft zeigen. 
Dann ist der Saft und seine Bewegung keineswegs 
auf den Stengel beschränkt, sondern auch in andern 
Organen findet sich diese Bewegung, wefshalb es 
wohl nöthig war, ihr einen besondern Ort anzuwei- 
sen. Ueberhaupt vermissen wir eine allgemeine 
Uebersicht des Fflanzenlebens und seiner Erschei- 
nungen, d^r Reize, welche.es gleichsam zur Entfal- 
tung nöthigen, der Krankheiten , welche seine Nor- 
malität trüben, der Zeitperioden (Ur-^und Neuern 
Zeit) |. welche auf die ganze Pflanzenwelt so mäcbti-* 
flen •Eipflpufs übten und Überhaupt eine Darstellung 
der Verbreitung der Gewächse auf unsern heimath- 
hdlen' Planeten (Pflaozengeographie). Zwar sind hier 
^ und da einige Bemerkungen Aber Krankheit serschei- 
nuBgen u. s. w. eingestreut, allein ohne damit eine 
flbersiohtliehe l>arstellung erreichen zu* können. 
£beo so wäre an geeineten Stellen die Angabe der 
anatomischen Bestandtneile jener Organe zu wün- 
schen , ingleichen der mancherley Umbildungen, 
welche hier trorznkomroen pflegen. . Mancher Defi- 
nition fehlt ferner die nöthige Schärfe. So um nur' 
das erste beste Beispiel hervorzuheben, wird S. 52 
schwertförmiges matt {f. enstfcrme) als ein „ in Form 
einer Säbelklinge^ vorkommendes Blatt charakteri- 
sirt; indefs reicht diefs keineswegs hin, da es ei- 
gentlich aus zwey, oben eng verwachsenen, unten 
aber getrennten , Blattflächen oder Blättern besteht» 
flberdiefs könnte man es so mit/, aeinacifonne ver- 
wechseln, auch ist die Definition von Jolium ca- 
pWare „was sehr eehmal ist^ nicht streng genug. — 
Sollte wirklich der funiculus umbilicaüs auch dazu 
dienM, den Befrocfatnngsdunst den Eichen zuzu- 
ftlbren? Ist di^eAnnahme nicht zu materiell? Klar 
und einfach sind übrigens die Verwachsung der 
Blüthentheile , die Structur des Samens und der 
Keimungsprocefs behandelt« 

In der ^weyten Abtheiluna wird von der Ein- 
theilnng Oberhaupt geredet, dann «ein Umrifs vom 
Toornef^n's^hen und Linne'schen System gegeben, 
zuletzt die natOrljcbe Methode im Allgemeinen be- 
trachtet, insbesondere die Jussieo'si3ie hervorge- 
hoben und der Schlüssel zu derselben mitgetheilt. 

{Per MeesMufs folfi.-) 

STAATSWISSENSCHAPTEN. . 

Leipzig, in d. Baumsärtner. Buchh.: Handbuch 
. der gerichtlichen frürderungskunde; zum Ge* 
brauch für Richter und Advokaten bey gericht- 
licher 
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lieber Abscfalt2iuig aller Arten von Gründeten« 
. jtbumuncl Gerdcbtigkeiten ^ bey "Ermittlnnf^ des 
nothwendigen Beyiasses und bey Beurtbdiung 
der, Aber aerglelchen Geschäfte aufsenomme«- 
nen Verbandlungen, von Friedrich Migust Be^ 
nedict, Königl. Preufs. Gerichfsanitinann und 
Elbzoliricbter in Wittenberg. 1829. XVllI u. 
811 S. gr. 8. (1 Rthlr. 16 gSr.) 

Der Hauptzweck des Vts bey dieser Schrift ist^ 
die GrundsStze und Regeln zusammenzustellen, nach 
welchen der Richter die Abschätzungen von klei- 
nern Gegenständen , nach den darüber gesammelten 
Erfahrungen,^ zu leiten hat: denn in Hinsicht grö« 
fserer Gater urid Gegenstände wird das Werk des 
Königl. Sachs. Kammerrath 6. v. Ploimo „ Versuch 
einer Anleitung zur Fertigung der Ertragsanschläge" 
u. s. w. (Leipzig 1820) mit Recht für vbrzOglich er* 
l^l§rt. — Wenn der Vf. in der sehr lesenswerthen 
Vorrede zugleich versichert, dafs im Preufs. Staate 
die Gesetzgebung in Betreff der Ordnung des Ver- 
fahrens von Seiten des Ricliters in allen Fällen ^ die 
nicht zur streitigen Gerichtsbarkeit gehören, vor- 
zOgiich ausgebildet sey, und er insbesondere dieGe-* 
setze Ober die Aufnahme gerichtlicher Taxen für 
sehr vollkommen erklärt, so sind diese Aenfserun* 
gen eines Mannes,' der nicht immer PreuCs. Justiz- 
beamter gewesen, und der also mit der ganzen Auf- 
merksamKeit der Neuheit die Gegenstände unter- 
sucht hat , welche hier in Betracht kommen , als ein 
rflhniliches Zeugoifs fOr dieGOte der Pireufs. Gesetz- 
gebung in diesem Punkt anzusehen. 

Der aufgestellte Hauptgrundsatli ist: dafs der 
Richter nur die Feststellung der Tbatsacben bewir- 
ken mnsse, und diesen hat der Vf. Oberall fest im 
Auge behalten. Schemas und Formulare theilt er 
nicht mit, dagegen aber hat er, sehr zweckmäCsig, 
erläuternde Beyspiele gegeben, tbeils in Berecb-, 
nungen, tbeils in der ivritik eines Gutsanscblages 
bestehend. Sehr richtig ist bemerkt^ dafs der Rich- 
ter sich keinen £influfs auf die Ansichten und Aus- 
sagen der Sachverständigen erlauben, wohl aber 
selbstständige Forschungen Ober Örtliche und tbat-- 
sächliche Verhältnisse anstellen., und die. Angaben 
der Absebätzer, welche in drey Klassen,. unter Hin- 
zufOgung sehr treffendei: Bemerkungen, eingetheilt 
werden, nicht blindlings annehmen mOsse; seine 
Aufgabe soll seyn, das Wahre zu finden und dar- 
zustellen. 

Mit ungemeiner Deutlichkeit sind in der ia $. f ; 
eingetheilten Einleitung (S. 1 — 2S) die nötbigeh Vor- 
erörterungen zu dem ganzen Geschäft gemacht, wp-- 
bey das Bestreben des Vfs vorzfiglleh dabin gerichtet 
ist , zu vertHltan , dafs .die hier in Rede stehenden 



Verhandlungen die TaMion n, a w. nh^hf zn ein« 
blofsen Förmlichkeit herabsinken. Als Hauptpankti 
stellt er auf: 1) die Crundioxe, durch we^ dei 
reine Ertrag und Werth eines Landguts oder andern 
Grundstücks, und 2) den NutzimgeansMag , dordi 
den der Gewinn aus einer Land- oder andern Wirtb- 
schaft ermittelt wird. Durch ein treffendes Bey- 
»iel wird überzeugend dargethan, dafs eine ideok 
Berechnung nicht zur Grundlage genommen werdai 
dürfe, weilzu einem sichern Ergebnifs des wahren 
Werths nur allein Ermittlung der Thatsacben (ort- 
liehe Lage, Flächen -Lihalt^ äufsere Beschaffenheit 
absolute und erfahrungsmäfsige Tragbarkeit; in an- 
derer Hinsicht auch: Aufwand von Zeit, Acl&er- 
und Handarbeit bey Bestellung, Bedarf an Uaofer 
u. s. w.) führen könne. — Für ein dringendes &■ 
dürfnifs der Zeit erklärt der Vf. , die gesetzlich Bth 
Stellung eines Normalpreisee^ wobey sehr richtig hr 
merkt wird, dafs das Staats w}rthschaftliche PrTnop 
zunächst auf Erhaltung der Zahiungsfähigkeit der 
Grundbesitzer gehen müsse. Ein anderer der ern- 
sten Prüfung wertber Gegenstand ist ihm die Be- 
rechnung des Kapitalwerths , der auf den Gatere 
etwa haftenden Nutzungsrechte, Altentheile, Leib- 
gedioge, Renten u. s. w. 

Noch mehr in*s Einzelne hier einzugehen verl)iete( 
der uns vergönpte Baum; Rec bemerkt daher nir 
noch, dafs in der eigentlichen Schrift (S. 44—1») 
die verschiedenen zu erörternden und speciell be- 
handelten Gegenstände in 37 $. $. vertheilt, und vm 
diesen 26 allein den RittergOtern gewidmet siad, 
wobey fast fiberali in die Augen fällt, dafs der Vf. 
hier aus eigner Erfahrung und mit einer io's Ein- 
zelne gehenden grOndlichen Kennti^ifs Sfn-icbt^ ves- 
halb dieser Theii des Buchs zur vorzflglichen Beacb* 
tong zu empfehlen ist Die Schrift hat einen bedeu- 
tenden praktischen Werth , und die aafinerRsamf 
I^ectOre derselben wird auch denen AQtzÜch seyo, 
die nicht aberall dem Vf. beystimmen. 

Die fünf Beylagen — Verhandlung bey Taxi- 
tion eines Grundstocks in Pausch undioÄcn;— bey 
Taxation einesBauernguts mit Waldung, alsGrund- 
und Nutzungs - Anschlag; — bey Taxation eiotf 
Papiermühle, einer Schneidemflhle und einer Pect}- 
hütte; der zur Kritik ausgestellte An^chla«; In- 
struction zur torsttaxation in dem Mioigterial-Re- 
Script vom 28. Januar 1814 — nehmen fast die Half» 
des Buchs ein (von S. 187—810) und es wäre hiei 
wohl bin und wieder eine Abkürzung, der Deutlich- 
keit unbescliadet, zulässig gewesen. _ Die Brauch- 
barkeit des Werks wird durch ein au^fübriiebes Ia* 
haltsverzeichnifs erhöht ; leider ist auoh zu einem 
ziemlich langen Verzeichnifs von JüruckfebJern vtüi 
Veroesserungen Anlafs gewesen. 
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1e <2rjl^# Abtbeilung scheint uns die gelaneenste» 
indem wir den Vf. auf seinem eigentlicnen Gebiete 
Mhen. Zwar hatte er, wie in der Vorrede erklärt 
wird, sn hin die y$ Iniroduction to the natural sy^ 
itthnu of botany eine grofse und vortreffliche Hülfci 
gefnnJen; allein er sing an die QneiJfn, worauf 
Tdndiey schöpfte» selbst zürQck» und wieh nicht 
selten in Begrenzung und Beschreibung der einzelr 
nen Familien von bisher angenommenen Ansichtea 
bedeutend ab. VorzOglich respectirte er die Jussieu* 
icbe Anordnung. Aber iilJes das ihm EigeothamÜ-p 
cha hier anzugeben, verstatten die uns giesteckteo 
Grenzen nicht. Dagegen sey es vergönnt, wenige 
oigstens den Unfirirs des Systems uad die Reibe»r 
folge der einzelnen Familien vorzulegen, damit von 
dem Kundigen schon hieraus auf die weitere Aoa^ 
f&hrungdes Einzelnen geschlossen werden könne. 

I. MyptogamischeGewäphse: A. Blattlose: 1. F« 
Wassisralgen ; 2. F. Pilze; S. F» Fluchten« fi. Moos^. 
artige Kryptog. G.: 4. F. Cbaraceen; 5« F. Leber- 
moose ; d r. Laubmoose« C.,. Farrntrautartig^ 
Kryptög. O.s 7. F. Marsileaceeni; 8. F. jCjkopoclia^ 
eeeo; 9. F. FarrnkrSuter; 10. F. E^uisel^ceen* . 

it. fhanerogahäsche Gewächse: A. Monokoty<n 
ledonenr: 1 ) 3f. ^ deren Staubgefqfse im Grunde der 
Btüthe entspringen: 11. F. Gräser; 12. F* HaJbgcä^ 
ger j 15, F. Piperaceen; 14* F. Saurureen; 15.F. Arol- 
deen; Ifi. F. Pistiaceen; 17^'?, Tvphacee;»; ^8* f\ 
Paodanecn; 1§. F.; Flufialen: 20. F. Juncaji^een} 
M.F. Podostemeert ; 22. F. AUsmaceen; 25, F. Bun 
tomeen; 2«. P. Nyitipbaeaceen; 25l F^ fielumboReen^ 
526 F.Cabombeen. •— '2) lUonokotjrledonent deren Siau^ 
gefi^se auf dem Kelche entspringen: 27. t*. Paimen;, 
28. F. Restiaceen; 29. F. Xyrideen; SO. F, Juooeen; 
81. F. Commelineen; 52, F. Poptedereen; SS. F. Me- 
lanthiaceen; 84. F. Asphodeleen- 35. % GilU^aaeeo; 
39. F. Smilaceeh; 87. F. 6ioscoyio«eo ; .SA. F. LiUa*. 
CMn; 89. F. Hypoxideea;^4Ö.F/Aiiiaryllid«en; 4i.R 
Hlmodöraeecn ; 42. F; Burmannleen: 48. f. t^tpm^ 
'4L Ik a 183«; Zujeyter VakL 



llfceen; 44. F. Irideep» «^ 8) MowHu^t^ denn 
StQuf^sfäfse auf dem Charimm entspringen: 46 F; 
Orchideen; 46. F. Scitamineea; <47. F; Marantaceen; 
48. F.. IknaoengewScbse ; 49. F. Hydroobartdeeo t 
50. F. Balandphoreea. — B. Dihciykdcnen, 1) QU 
io^. mit dihlinischen BVühfin: 51. f\ Kapfenbäumet 
62.F..Cycadeeni 53. F. Cupulifeten ; 54, F. Betuli^ 
neen ; 5& F. iSalicineen ; 55 F. Stilagineen y 57. F* 
plataneen; 58. F. Balsambaume; .j69. F. Alyrieeen; 
^. F. Casuarineen; 51* Jg. Urtfoeen; 52. F. Uiloraq-» 
theen; 63. F. Lacisteme^o ; 64. F. EuphorbiaceeUf 
65. F. Coriarieen ; 6& F. Empetrven ; 67. F. Steck-- 
housiaceen; 68. F.Cucurbitaceen; 69.F.Papayaceen^ 
70. F. Passifjoreen; 71. F. Malesherbiaceea. 2) Oj^ 
kot. ohne Blumenkrone j in welchen die Staubgefi^fs^ 
auf dem Ovarium enumingem: 72. F. Asarineen) 
73. F. Cytloeen ( 74« F. Nepentbeen« 8) Dikoh ohma 
Bkmmkronej in wekhen die ,Siau^gefäjse auf dan 
Kslche entspringen: 75. F. $a«t«Jaeeien ; 76. F« Qlacir; 
^en; 77. F. Elflagneen; .78^ F. Thymelaeen; .79. P, 
PenAaceen; 80. F. Hernandi|iceen{ 8i.F. Proteaceen^ 
82. F. Myrialiceen^; ,83v F. Lonsioeen; 84. F^Moni-^ 
mieen; 85. F. AtberospermejBn; 86. F. Polwooeen; 
87. F. Begoniaceen ; 88* F, PeUveri^ceen ; §9. F. OmA 
itopod^en; 90, F. Pfayfohteoeen» 4) DihoU ohne Blu^ 
menkrone, i^ welchen di§ Staubgefäße im Grunde 
des KflAfsfrpy sieben:/ 91. F. Ambrant^wen; 92. F^ 
Nyctagineeii. 5) Dikot^ mit einer eiiU^läiPigfn BlU^ 
pwnkrone, welche im Grunde des Kelches befestigt ist:, 
93. F. Piantagineen ; 94, F; Plumbagineenj«6«F;.Pri^ 
mulaceen; 96. .F, Lentibularieen ; .97. F. Verbene« 
90en; .98» F. S^el^gineen; 99. F. Stilbittcen; iOO. F. 
Qlob0larln.^n ; 101. F. Myoporineeo; 102. F. La-«, 
fielen { 103« F. Acanth^ieeeo;. 104 F. 3crofulari^ 
i^tfen; .10£ii F. BIgoooiaceen.; 106^ F. Cvrtandraceen; 
tO7^F..Gesiiertace0ii} 108.. F. Orobancheen ; 109. F. 
Solaneen; HO. F. Borragineen; illt F. Hydrophyl* 
lee«) 112. P. Goe volvulaoem ^ 1 18. F. Hydroleaceeo^ 
114: F. Poiemonia^een; 115« Fv Gentianetn; 116» F. 
Bift#lieeeen ; ll"?. F. Logani4ceeii; 118. F. Asclepia-» 
dew; 119. F: Apocyneen; 12a F. Jasmineen; 12t. Fr 
Sapoteen; 122. F: Myrsiineea; 123. Ft Ebenaoeei^;* 
134* F. Dteineen; . IS&rF. Etlce^n; 126^ F. Epacri.* 
dten. 6) Dikot^miteiwr dnblättfigenBlumenkroneg> 
welche auf dem Kelchs befestigt iH: 127. F. Styra-* 
ceen ; 12& F. Beivisiaofcen ; 129. F. Vaccinieea \, 
130. F. Campanulaceen« 181. F. Lobeliaceen; 132. F. 
Styli4ietli) mi F. Goodeaovieent 134. F. Scäv»*. 
]f en ; 136. F, Bf anmilaceeo. 7) IHkoM. mit einer ein^ 
blättrigen Blumenkrone , welche a^f dem Pruehtknö^ 
ten btfeeti^ ist: 186. F. Composeea (soli wohl Cbin- 
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Dipss« ITasre Leser werden io$ diesem Veneldiaiste 

»; 141rff. piehsttder SteHvnr'deS «tezditen'FsinUiedr^ ^^^M 

Cirpritöliiceenli; ^ Diköi^, mit jhihrblcUtk Bhtmin*^ Herta Äib\(^riff (Asdbm man'dieiTs sehoo ao^ deM*N^ 

hrone und mit auf dem Fruchtknoten befestigten Staub" men ersieht » was der Vf. darunter versteht) zvgleicll 

gefäfsen: 142.F.Hydrangcaceen;TI3fFrn)rähtheeh; ' die Weise ersehen, wie der Vf. die lateinischen Fa^ 

144. F. Corneen; 145. F. l>olden^e wachse;. 146. F.- milienhamen im Oeatschen wiederzugeben TersiTchC. 

Araliaceen. 9) Dikot mit mehrblättr. Blumenkrone 

und unter dem' Fruchtknoten festsitzenden Staubge^ 

fä/sen: 147.F. Ranonculaceen; 148. F. Dilleniaceeni 

149. *F. JiiignoKaceeiif * IdO. F. Anonaoeen; 151. If. 

Vl^intereen; 152. F. MeitlBperiiieen ; 153. F« Berber!« 

deen; 154. F. Podopbylleen ; 165. F. Papaveraceen ; 

156! F. Fumariaceen ; 157. F. Crucifereen ; 158. F« 

€apperideen; 159.F. Resedaeeen; 160. F. Datisceen ; 

161. F. Sapiadaoeen; 162. F. Acerineen; 163 F. Mial« 

pighiaeeen; 164. F. Erytbroxyleen ; 165. F. Hi^ppa- 

erateaceen ; 166. F. Hippooistaneen : 167. F. Rbizo« 

böleen; 168. F. HyperTceen; 169. F. Reaurnnrieen; 

170. F. Gottifere^ ; 171. F. Ternströmiaceen ; 172. F^ 

llarcgraviaceeii; 176. T. Vocbysiaceen ; 174. F. Au- 

rantiaoeea; 175. F;. Amyrideen; 176. F. Humiria- 

ceen; 177. F. Meliaceen ; 178. F. Cedreleen ; 179. F. 

Atnpelideen ; 180. F. Geranlaoeen; 18U F: Tropaeo« 

leen ; 182. F. Balsamineen ; 183. F. Hydröcereen; 

184. Fv Oxalideen; 185. F. Malvaosen; 186. F. Eom^ 

baceeii ; 187. F. BOttoeriaceen ; 188. F. Cbleanaceen; 

189. F. Tiliaceen; 190. 1^; Bliocarpcen; 191. F. Ui^ 

fterocerpeen ; 192. F.BIxineen; 195. F. Samydeen $ 
94. F. Cistineeii ; t95. F. Violaoeen ; 19& F. Orose-' 
raceen ; 197. F. Franfceoiaceea ; 198. F. Taraarisci* 
neen; 199. F. Sampeenieceen ; 200. F.Tremandreen; 
SOI. F. Polygaleen; 202. F. Kramefiaceen ; 203. F. 
Pittosporeen ; 204. F. Zygopbylieen ^ 205. F. Rnta-' 
ceen; 206. F. Oiosmeen; 207.F. Xantboxyleen; 208. F. 
Simarab^n; 209. F. Ocbnaeeen ; 210.KCarvophyl* 
leen: 211. F. Eiatineen; 212. F. Lineen. 10) Diko^ 
tyleaonen nüt mehrblättriger Bbunenkrene und auf 
dem' Kelch0 entspringenden Staubgefäßen: 213. F. 
Illecebreen; 214. F. Portulaceen; 215. F. Fonqnie* 
riaceen ; 216. F. Nitrariaceen ; 217. F. Ficoldeeo ; 
218. F. Cras9«laceen $ 219. F. Galacineen; 220. F. 
SSjdfrageen ; 221. F. Baueraceesf 222. F. ^ Philadel« 

flleen; 22$. F. Escallonieen; 224. F. HamameMdeen'; 
25. F. Bruniaceen ; 226. P. Girossularieea ; 227. F; 
Opüntiadeen; 22&F.Onagreen; 229. F. Halorageeo; 
2S0. F. Caliitricbineen ; 231. F. Ceratophylleen ; 232iF^ 
Combretveeeo ; 233. F. Loaseen; 234. F. Turn^rft'^ 
eeert ; 235. F. Hyrtaceen ; 236. F. Alangfaceen ; 237. F. 
Memecyleen ; 238; F. Meles^Offiaoeeo ; 239. Fv Sall^ 
oarieen; 240. F. Rhizophoreen j 241. F. Calvean^ 
theert; 242. F. Homallneen ; 243* F. Sangoisorbeetf ; 
244: E. Rosaceen ; 245. B, Poinactfen; 246. F.'Amyg^ 
dalten; 247. F. Chrysobalaneen ; 248. F. Legumino- 
sen; 249. F. Moringeen; 250. F. Terebinthaceen; 
251; F. Jogiandeen; 252.' F. Barsih*aceen ; 263. ?. 



Eine eigentliche Ueber.9etzang ist es freilich niclH^ 
allein gute deutsche und leicht verständliche Nansea 
dafflr zu wählen, ist auch eine äufserst schwiengi 
Aufgabe, und sicheäibli ist >or der Hand die M«« 
thade onsers .Vfs siapcher aadaren vorzu^^lMa. 
Ueb^r die Stellung der einzelnen Familien möchten 
wir mehr mit dem Vf. rechteu; allein da wir blpfs 
noser~ subjectives Unheil hier als Criteriom einira- 
ten lassen Ic(!u9nen, wollen wir auch darüber schwei- 
geH. Üenn so lange man aiebt allgemeiner flb^r dk 
Gruodsatze eia.verstaaden ist und dieselbea mit tllMr* 
zengpndea GrOnden unterstützt hat, nach welches 
man die Anordanng -der. einzelnen Familien Torneh« 
men müsse, lafst es sich nur auf subjectiyea Ansichjiea 
beruhen. .Dennoch halten wir dafür, dafs <iie inei« 
sten , welche hier als Schiedsrichter auftreten dür- 
fen, keineswegs die Familie der Staphyleaceeo an| 
höchsten stellen würden, wie der Vf. that» (was 
ilotb wendiger weise schon daraus erhellt, daTs er 
Ton Unten nach Oben steigt). Viele dürften auch 
Bedenken tragen, ixiaache dar kleineren Fanuliea 
als selbststSndige anzunehmen, wSbrend andere^ wie 
die dtr ' Hülsen/ruchiigen Gewächse unverhSlinifs- 
mäfsigineihe zusammengedrängt sind. Alles diefs 
urgiren wir weniger , aber wghl erachten wir es 
Zweckmifsiger, dafs mehr Unterabtheilungeo ge^ 
macht würden , and namentlich , dafs zunichst rer^' 
wandte Familien unter aligemeine Defimtiooen (yo^ 
Zünften oder Ordnungen , oder auch selbst Ua^sen^ 
Tereittigt würden, was, wie uhs eigene £rfahning 
bey unseren botanischen Vorträgen lehrte, die Ueber^ 
sieht dem Anfänger ungemein erleichterte. Ja selbst 
ein blöfser Conspectus w9re schon sehr erwünscht 
gewesen. Was nun die Art der Bearbeitung betriff^ 
so können wir sie als zweckniäfsige und sorsfSlüg^ 
Mierhaupt als gelungen bezeichnen, wie es siäi luuai 
anders von eiirem solchen scharfsinnigen fiotani|(er^ 
als welchen wir den Vf. kennen, erwarten Uefs. Die 
eio^nea Faihilien werden, wie wir auch angege* 
bea haben, mit fortlaufenden .Nümern Tersebea. 
Die deutschen Namen stehen dien lateinischen ia 
Klammern geschlossen voraus; auch werden, wo es 
B5tbig scheint, einige Hauptsynooymen angefahrt» 
Gt'Ofsere Genauigkeit möchte aber hier wohl an ih- 
rer Stelle gewesen seyn, damit man z. B. erföhrcr 
abtei' welcher Fäwfilie die spater geschafferte kl^- 
n^re Familie vbi^her gewesen sey. Die Beschreibuna 
oder Definition beginnt meist mit dem Kelche oder* 
Üb^haüpt dem Blüthenstande, Biothen- und Frucht- 
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di«tt FataiKeii: Zdht^t 6a<Ut sich eioe A«(zäfalaoa 
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kr*a|ttcte*fl'^milltecMiöriMniMrk^^ 

Ml Arte«« «relebe fett ner nemratlicb mit korier 
Aogibe ibref Nutsens dargtslellt sied. Uafs bey def 
BMebrrfbvag «ad Aegabe der Verwandtschaft viel 
gduirfftioiaige und beaebtungswertbe Bemerkmigeii 
l^ygebnidit wordee, ktoaeo wir unsern Lesern 
TWeiebem «od scbon defsbalb wird diels Bucb kein 
Solaniker Ton Facb entbebrea können. Aulsetdeftt 
iwvilehlt e^ sieb eaefa dareh scbönes Pa|rier und go^i 
ieo Drock mit lateiaiscben Lettern , wie wolil nan-^ 
ehe UnKd(febler mit anterlanfen. Ein doppeltes Re- 
gtalar, denr KunstaasdrAcke and der Pflanzennameni 
ttrbOht dea Wertb dieses aasgezeiobneten BucbeSt 
deaa «tat allgemeiner Conspaetas sa wfinsciMn wSre. 

* 

STATISTIK. 

. DABMSTjieT, b. Leske: Siaiistisch'' topographisch 
hisiatiscJu Beschreibung des ' Grf^sherzogihums 

\ Hessen von Geor^ Wilh. Justin fFagner, Grofs- 
berzoglicb -^ Hessischem Geometer. Erster Band. 
XVI a. 270 S. 1829. Zweyter Od. IV u. 160 S. 
DrUterndL 1 V n. U2 S. 1890. VUrter Bd. IV 
u. 4M S. 18S1. 8. (4 lltlilr. 12 Ggr.) 

' Der Vf. balte scbon frOber eine Statistik and To- 
pographie des Lendrathsr Bezirks Reiabeim heraus- 
gegeben und liefs sich durch den Beyfali» den sie 
gmioden, za.einer ähnlichen» das ganze Grofsher- 
aOKihum Hessen betreffenden Arbeit auffordern« Im 
frsten Bande des so entstandenen Werks liefert, er 
die Prov. Starkenburg » im zweyten die Prov. Rhein* 
kesseo , and im dritten die Prov. Oberhessen ; der 
ta#rfe Bd. dagegen nmfafst die Statistik des ganzen 
Staats. Wir bauen diese Bebandlnng f&r sehr zweck- 
foSfsigtdean wäbread das in der Verwaltung Gesoo- 
darta auch in d^r Beschreibung als ein solclies er<- 
aebeintf ist doch die alpliabetiscbe Zusammenstel«^ 
l^g der einzelnen Artikel geeignet, das Aufsuchen 
derselben .zu erleichtern , und die zusammenfassende 
IJebersicbt gewahrt «die Möglichkeit , sich eine aH* 
gemeine Veratellunff von der I^a^e des ganzen Staats 
fa machen. — Geben wir ins Einzelne » so ist zu- 
uSchst wohl das festzubaheii^ dafs die Absidi^ bey 
4aa ersten S Bänden keine andere seyn konnte, als 
dai; i^igenthOmiiche der topographischen Lage und 
der statistischen Beschaffenheit der einzelnen Oer- 
ler kurz and nach einer verständigen Anordnung zu 
bezeichnen und, den historischen Zusammenhang 

J^rselb^n mit dem Staale nachzuweisen » wozu mehr. 
Ififs. and Genauigkeit, als eigentliches Talent er- 
forderlich war.. An zu benutzepden Hfilfsmltteln 
lahlte es dabey nicht. Der Vf. . hat sich ihrer ver- 
ständig bedient t aber aucb,^wo er vermochte, Be« 
riabtigangen gemecht. Möglichste Vollständigkeit 
^i; zugleich za erwarten ^ und zei^t sich auch. Kur 
sehr anerhebliche Gegenstände Sind ' flbergangeo. 
Dafs jedoch nicht alle Artikel auf gleicbmäfsige 
Weise bebandelt sind, ist begreiflich. Besonders 
mnlste es schwierig seyn, das Historische eines je- 



den Orte asM Sidierhelt oder Mierbeapt idszand^ 
teln. Wir sind deshalb aiieb nicht geneigt » weg en^^ 
^er Mängel« • die . sich in dieser Beziehung zeigen» 
dem Vf. einen Vorwurf zu machen. Nur das darf 
gerOgt werden, dafs er zuweilen Ober die Grenzen 
rein nistorischer Angaben hinausgeflangen ist und 
eeine subjectiven Guflhle mitsprechen läfst, und 
dafs er bey häufig wiederkehrenden Verhältaissen 
nicht immer die kflrzeste Ausdrucks weise gewählt 
bat. VVir heben zum Belege nur ein Bevspiel her* 
aus. »Stockbausen (L. Bez. L^uterbacn) evangeL 
Pfarrdorf, liegt im Vogelsberg, %o wie an der Alt- 
^ell, 2 St. von Lauterbach» und gehört dem Freyr 
herrn von BiedeseL Der Ort bat 126 Häuser und 
8S7 Einwohner, die aufser 9 Katholiken evangelisch 
sind, so wie 1 Kirche, 1 Scblofs, 2 Höfe, 1 MahU 
Oel- und Schneidemühle. Dieses schöne Scblofs« 
von dem verstorbenen Erbmarscball von Riedesel 
im edelsten Stile. erbaut, wird nun von dem Major 
und Kammerherrn, Frey herrn von Riedesel bewohnt. 
Es ist mit einem Oekonomie- Gebäude und einem 
Treibbause, das die seltensten Frflchte enthält, ver- 
sehen. Das Ganze macht eine um so gröfsere WMr» 
kuog,*als man in einer so rauben und wilden Ge-* 

f;end so etwas nicht ahnet. In der Mähe^ \ St. ent- 
ernt, lie^t die Conradshöhe s. d. A. Unter den 
Professiooisten sind besonders die Leineweber zahl- 
reich. In der Gemarkung finden sich Brfiche Ton 
Basalten und rohen Sandsteinen. Das Dorf kommt 
zum erstenniale 1288 urkundlich ypr, und 1441 er^ 
hielt Hermann von l\iedesel dasselbe von der Abtei 
Fuld, zur Besserung sdner Leben. Stockhausen 
kam 1806 unter Hess. Hoheit." — Der tnerte Band 
bat unstreitig ein allgemeineres und höheres Inter- 
esse. Er glebt eine deutliche Vorstellung von de^ 
Entwickelungsstufe , worauf sich Staat und Volk id 
ilen eins^efnen Kreisen des Lebens befinden. . Vor- 
angeschickt ist im ersten Absclinitte eine Geschichte 
von Hessen, die aber ohne besondere Rflcksicbt auf 
den statistischen Gesichtspunkt yerfafst ist, und da:> 
her zwar als eine recht angenehme Zugabe for die^ 

E' Aigen erscheint, welche in diesem Werke eine 
ncyklopädiedessen suchen, was in Beziehung auf 
das Grofsberzogthuni Hessen im aUgemeiaen als wis- 
seiiswerth betrachtet werben kann| allein in keinem 
genauen Zusammenhange mit der zu lösenden Aufr 
gäbe steht. Sie ist, auf 43 Seiten, bis zum Regie- 
rungsantritte des gegenwärtigen Grofsberzogs, am 
6. April 1830 , fortgeführt. Darauf folgt im 2ten Ab^ 
schnitte zuerst eine Beschreibung des Landes unter 
verschiedenen Rubriken: 1) Länderbestand ; 2!) Lage 
und Grenzen; 5) Gröfse, wobey zugleich, offenbar 
unpassend) auf die Benutzung des Bodens Rflck-^ 
siebt genommen ist und folgende interessante Anga« 
ben vorkommen. Das ganze Land wird tu i52| Qu« 
M., abweichend von andern Angaben (im Weimar«- 
sehen geneal-hist. stat Almanach aut 1832 stehen 
noch 186 Qu. M.), oder zu S,36S,249| Morgen an« 
g eg e b en , wovon die zur Production bestimmte Flä« 
che 234^663^ Morgen wegnimmt, die fibrige daga^ 

gen 
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Als dann teht der TT. 4) zur 
Chartktenstik der Oberflä«* 



Em Mf Mffttdn W^s^wrA^ ilt, wmn mm ab 
KMO Theile abMadert-^ 

Aekeriand 0^608 

Wiesctt 0,122 
Weiden 0,0t 1 ' che nnd des Bodens flbert 
Weinland 0,012 ein Absdinitt, der, besonders 
Gärten. 0,001 in Rflcksfcht des letzteren 
Wald V 0,S46 Punkts, zu mager ist: * riebt 

S) die Gewisser, tincjf 6) daa 
Ktima an« wobey angenommen wird, dafs -^ des 
CrofsherzogiltumS ein rauhes . -f^ ein gemifsigtes 
uhd -^ ein seht Vnildes Klima haben, nad aus der 
Sterblichkeit (1 auf 4S) auf die Gesundheft desselben 
geschlossen wird. 7^ werden die Maturprodukte 
aufgezählt. Die 2te Äbtheilung dieses Abschnittes 
geschäfCigt sich mit den Bevölkerungsvrerhältnrssen. 
Wovon wir nur Einiges herausheben wollen. 1828 
nvrurde die Bevölkerung des ganzen GrofsherzogthumS 
a^f 718,373 Menschen angegeben, und es kamen ,auf 
1 QU' M. im allgemeinien ^03 Menschen, in den ein-* 
zeloen Landestheilen aber — 7676 in Rbeinhessen, 
4755 in Starkenburg und Sj671 in Oberbessen auf 
1 Qu. M^ Die Ste Abtheilung ist der Cultur geVirid« 
mef, die etwas auffallend in die physische und 
technlscbe, in die. ästhetische, intellectuelle und mo^ 
ralis^he abgesondert \vird. Die 4te enthält eineDar^ 
Stellung des Zustandes der Gewerbe und des Handels 
mit Angabe der Strafsen, der Brücken über den 
(Vhelo , der grofsen Märkte und Messen , der Maafse 
und Gewichte. — - Im '3ten Abschnitte beginnt die 
Staatenkunde im engern Sinne und zwar mit Ent- 
Wickelung der Innern Verhältnisse, an deren Spitze 
sich der Abdruck der Verfassungsurkunde mit meh- 
reren sich auf einzelne Artikel derselben beziehen- 
den Rescripten und Gesetzen befindet. Dann wer- 
den die Glieder der Grofsherz. Familie angegeben, 
es wird der Hofstaat beschrieben, Orden und Wap- 
pen werden angeführt, t- Die auswärtigen Verhält- 
nisse! 7U denen nun der Vf. Obergeht, führen ihn 
2uerst auf die Beziehungen des Grofsherzogth. zunx 
deutschen Bunde, und dann auf die Verträge, wel« 
^he zvi^ischen.ibm und andern Staaten nocn. beste- 
hen. Beide Gegenstände sind mit der gröfsten Aus- 
lübrlichkeit behandelt; was auch von der Darstel- 
lung der Staatsverwaltung gilt , die den 4ten Bd. von 
S. 171— 350 füllt, und die Angabe Istens der Verwal- 
tungs-Eintheilungin administrativer Hinsicht, mit 
^pecieller Aufzählung aljer Wahlbezirke, 2tens der 
Verwaltungsbehörden ,' der Bildungsanstalten und 
der das Wohl der Gesellschaft bezweckenden Insti- 
tute, Stens des Finanzwesens und 4tens der bewaff- 
neten Macht enthält* Den Schlufs des ganzen Werks 
macht unter dem Titel — Literatur — eine Zusam- 
menstellung von Hülfsmitteln zur genaueren Kennt- 
nifs des Landes und Staats und seiner Geschichte, 
deren Reichhaltigkeit sich schon daraus ergiebt, dafs 
sie aus 670 Numern besteht. — Blickt man nach 



DttreUaoBi« der €p«ff mmidtfMiUvlfg *f 4«»r 
sammeniMng der eiozeloeii Abtheiluogea undGjrjpif ■ 
stände and auf .die Art ihrer Bebeodlooc SMOck » 
Wird man nicht verkenne«, dafs <• dem Vf. 
nehmlich am Vdlatindigkeit 2U tbnn gewtetet 
data er sich aber meia^ b^ntgt bat, das Vorband« 
oder von ihm historisch Ausgemittelte zuaammeo 
sfeellen, ohne genugsam dahin zm streben ,„ die &r-» 
langbng der EiMiebt in die GlgtntbOmlicbfc^it d 
von ihm bebai»delten Steffis eu.trleicbterB. Die A 
Ordnung der Mettrien ist daber nicht gan« zwreic-t 
mäfsig; auch ist mehrmals Tarbiinde«, was .hesg« 
getrennt gewesen wäre, und umgekehrt« So ist 
z« B. manches zur StaatenKunde gezogen ^ wae im 
dem. das Land und Volk' betreffenden Ab^ctinitte 
hätte zur Sprache gebracht werden sollen. Inzwi- 
schen bleiben dem-ganaen VVerke so viele verdientf- 
liehe Seiten, dafs es vornehmlicK von den FreoodA 
ihres Vaterlandes, dann aber auch von allen, die 
sich mit Länder- und Staaten -Kunde bescbäfdgev« 
mit grofsem^Nutzen firird gebraucht werden können. 

ERB AUUNG.SSGHEIFTEir. 

' LaiFzio, b. Liebeskind: Bibliteke EtinneH^ß-en 
tufi^mmer Erktbung für f4dkn Tag. im «TaSrc 
1831. X II. 382 5* a. (iRtbir.) 

Rec. hält ein Blich dieser Art , in dem Tdt ^edea 
Tag des Jahres ein Bibelspruch , nebst eineih' Lieder* 
trerse verzeichnet steht, fär sehr zweckmäfsig tuw 
häuslichen Erbauung. £s ist gewifs besser ourcfr 
einen kurzen einfachen biblischen Anklang und eig- 
nen Kernvers aus dem grofsen Reichthutn ahseree 
hymnologtschen Literatur sich in die rechte Silm^i 
mung fiar das Tagewerk zu versetzen, als denUn^en 
und oft langweiligen Betrachtungen für Morgen und 
Abend mflhsam mit den Gedanken undderEmpfitt'* 
dnng nachzuhinken. Das vorli<»gende Büchlein, des- 
sen V f. unter der Vorrede sich „ Robert Florty «tl 
Zschitschewitz bev Meifsen** unterzei(!bnet,'^erf&U€ 
den' angegebenen Zweck vollkommeh , ond wir em^ 
pfehlen es allen denen, wejche'cbristl; Erbauung su-^ 
eben. »,BogBtzkys Scbatzbästlein** welches das ersMt 
dieser Bflc^lein war, bat trotz seiner grofsen £iii^ 
seitigkeit blofs darum so viele Auflagen erlebt, ^vnA 
es ein herrschendes Bedflrfnifs befriedigte. Üas-FIe« 
rey^sche Schatzkästlein ist von dieser Ethseitif^keit 
Sowie von jeder andern frey. Die Sprüche könnten 
vielleicht mit Rüeksfcbt aufldie kircbl: Zeiten nodl 
etwas anders geordnet seyn. 'Wie kommt z,B.Luc:ii' 
81—32 auf den 25. März? Es iallt dieser Ta^ oft 
gewifs in dife Fastenzeit, und dieser -Sp^ucb getiSri; 
für den Advent. Schiiefslich sey noch bemerkt, dafi^ 
das Lied: „Du.d^r kein Böses thut^. aus dem S. 67 
zwey Verse angeführt sind, nicht, wie daselbst steht,* 
von Basedow, sondern von Diterich (nicht Dietridbt 
Wie der Vf. schreibt) ist 
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Vermiclmifs der ia ijer AUgem. Lit. Zdt. und deu Ergänznngsblättern recemirten Schriften. 

A/mu Die erste Ziffer leigt «Be Numer, die tWeyte die Seite an. Der Beysatt EB. hexeielmet die.ErgSnxnuMblStt^t. 

Anäralf G., Clintque m^dicale ou Choiz d'ObserTa- ^^^^ nach aufgefunden 4Ä fifsiu bearb» gsVsS* 
tions recuBUlies 4 .r\4fii^l d#,|a,(*rtili*' Srt.-id^ l**^VTh.,"biogräpH. Skizzen u. authentifche Anek- 



tion. 4 VoU. EB- 4a, J31. 
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Bagg^l E^Wjf^^ Gediqhlaf ialeü aoOer der SbbtflW. 
le Aybtfa. fflf^ d as Ah i M 4egJ0rfteii>SqhriiatOT* aeAbfh. 

. für d. re^ifere^^li«^!^.^ .If^i49< 39?r. . .: • ,. 

tique. 3 Volk EB. 42» 331. ., ,. 
Bartels^ A. Chr.,, de Janis inTersis ac de duplicitate 
generatiio. Disserudo«. -961 138* 



<Joten Ton Pferden u. den Qbrigen Thiecen dersel« 
ben öÄtimg ; a« dem Ett jl, ^3 ; a4. 

flfef-g, A;, Sammlung trigonometr. Formeln -^/-fel« 
Nachtrag zu seinefn H^ndb. d«r THgpopmeiirie^x .K&j 



Ci»4wi^ Fr. WH der Saim^ShacoiistDU^ u. dte neuere 



»I 



D. 



u. Tllirapie der onental. Cbplera. «, ,ii6. "1^ ^*^ 

ßtfcAer, A.Gm Bemt>sthpnes,a1|fi Staaubj^l^, A«4<W»r 
u. Schriftsteller. "^ i« At)th! Auch: 



— — literator des Demost^ienes. EB. 46, 357. v 
Behlen^ R., Lehrbuch der deutschen Forst •*• u« Jagd« 
feiohWhte. ^\ ^i. / ,1 

Bentditi,' Pf. A. , Handbuch der gericktl leben. WOMle. 
'rungskunde — 99, 150. ' . ' 



^iwriarV, Albr., Leben |> s.' Jos. Heller. ' 

v 

V» EUkoltz^'^:^ Ansichten u. Umrisse aus den Reise« 
-mappen zvirfeicr Freünäi;. 'at Tb. EB, 4a, 33ÄJ 

Ephemeriden , astronomische, s. Cr L. Hqrding 



Bernoulli Chr., Vademecum des Mechanikers, od. Erinnerungen, biblische» »ft fromme^ EA^buM für 
prakt. Handbuch für Mechaniker, Maschinen- und -- — --• — - _ » 

MiahtfeAban^r ^ üadh Rob. Btunton. ga, 15,' 

Bernstein, J. Ä» ttiedicin. chirirrg. Bibliothek od;Ver- 

zeidl&iib def med. chiruifg; SchrifieÄ - von 1750 f^tis, F. J. , s. R. O. Kiesewetter. 
bis incL igag. £Bi 41, " 

Besser^ K. M., Sjsteth di^Natürreii^ti 'Wb. 4^, 353. 



jeden Tag im Jahre. . (Von R« Floreg^ loOf ido. 



Blumhardt^ J.F.> üb. des Baldige kdnstlicHe Entfernen 
der Nachgeburt — mit Vorwort von L. S. Rieeke. 
EB. 41 , 324. 

Bs^dfcffl) E. Ö. A», Predigten, zum Theil bey besond. 
Yererilessimgen^ geHilten; 89, 6g. 

Boissean, F. G., Nosographie orgÄüfquc. 4 Voll. £B. 
4a, 331« 



Feyerstunden, biblische» fOr gebildete Gottes Verehrer 
aller christT. Bekenntnisse.-^ 1 ur arfidb Audi* 
'Stuiidfen der Andacht — 9 u. lor Bd. '(Von R. D. 
Hundeiker.') 8t» 5- 

Pißckf Ph.^. de Encephali pseedoeM>i)pbosibiit. Disset-- 
tat. petholog. anat. . EB. 4$ , 384» 

Fiojjtftf lUv s, blW. Eriimerungea — . ' 

PwrMA^ ^.» ifie^HlterRÜgto. lior Gedichte. 90, 79. 

G. 
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G. 



r. f» T iÄ V^ O J/ 

l6e Eeuw in het Vak der Toonkunst TMrworTen — 
Auch: Die Verdienste der Niederlander um die 
Tonkunst; gekrönte Pretsschr. ron der KgK nieder- 
länd, Akad. der Wissensoh. 8?« 51 u. 53* 

Kirchner j E.D.M«, Schul •* Botanik od« kurze Natur* 

gescb. der Pflanzen überhaupt u. insbesondere — 

99» I4S- 
Kari , A. S. , üb^ den EzecutiTproceb u. die Wieder- 

klegf naob gemeinem u. Kgl. Slchs. Rechte, se Terbw 

u. rerqo.Aufl. 97 1 135* 

Kumtkt K. S.» Handbuch der Bounik. 99, 145. 



Gampettf Ph.Fr., Beurtheilung des Entwurfs zu einem 

Katechismus fOr die eTangel. Kirche des Kgrs. Bayern 

disseits des Rheins. 81 f 7* '' 

Gesetzgebung, gesammte Preufsische , das DepositaU 

wesen betrr, Ton H. A» S: mit Vorr. Ton H. (jratff. 

93, 103- ^ 
Gi^d^ J, M.» the Study oFMMicine. 3^ edit. s Voll. 

EB. 43, 333. 

Hacker, H. A.» Literatur der syphilit. Krankheiten Ton 
17941ns mit 18^9« als Fortsetze der GM*rMa«rfeben 
Literatur — EB. 46» 367. 

HaAit, E., Commentatio de arteriis anatis. £6.44^ Jllto-CM/ooA|j,ll;, Grundsätze def poUt.Oekonomie, 

nebst kurzer Darstell. desÜrspmngs u. Fortsehnt- 
tes dieser Wissensoh. ; aus dem Engt mit Vorr. you 
6. M« o. Weher, 84 > 35« 

4Me-Gr0gttr, -JV«: Gelemeü , Sie CaeaVischefi Inseln 
. iiacl^ihreni gegbmrfM^i&iaiaMle — 96, m. 
Mayer, Mor. Max., S. WflilK Pirkkeimer: 
M«sfler> R. Otfr.» Handbuch der Arclmeologie der 
Kunst. 861 41. 
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Harding^ C. L, u. G. Wiesen^ kleine astrononmehe 
Ephemeriden für die J. I830> I831 u. 1833* 94t 

105. 

' Heller j Jos.» das Leben u. die Werke Alhrecht Duertr\ 
in drey Binden. 3r Bd. 87 > 49* 

Hochstetter^ M. Ch.F., po|^ulare Botanik od. Anleit. 
zur Renntnifs der GewSehs^ besond. der in Deutsch- 
land u. der Schweiz wildwaobsenden. % Thlo^ 99, 
145* 

Hoffinwun^ L.» Untersuchungen fib. die wichtigsten 
Angelegenheiten des Meaisohenj als Staats-' u« Welt, 
bürger. 3 Bde. 83 1 17* '* 

Horatü^ Qi Flacci, ex Ed» Bipont. II» ad opcimas 
lectt.Mfi» etEdd.nova editio recensita» brevib.notis 
crit. et interp. sobiunctis, nee non Horatiano ine 
dice — (ed. J. B. M. ^ence.) EB. 47, 3^. 

Hora, Fr«| Fortepiano; kleine heitere Schriften. 
sThle. 9S« 130. 

Huhetf Therete, die Weihe der Jungfrau bei dem Ein* 
tritt in die gröbere Welt. 98, 144. 

Hugif Fr. Jos. 9 naturhistor. Alpenreise. Der natur- 
. forschenden Gesellsch. in Solothum vorgelesen« 981 

137- 

J. 

* JanderOi Jos. Lad., Bdtrige zu einer, leichten u. gründl. 
Behandlung einiger Lehren der Arithmetik« 9O9 73. 



K. 






Net^ig^ Andr., die Geffithtlehre. EB. 44. 345. 
— — die philos. u. ohristl. Gotteslehre in iie«iD Ein., 
khtnge darge^ellt. EB. 44» 349« 

P. 

Pirkheimersf Wilib., Vertheidigung od* Lob des Reda« 
gra. Aus dem Latein, mit einem Anhange von Mor. 
Max.Jfayer. 98» 144- . 

R. 

Raupach % E.9 die Schleichhändler« Lstsp^ 859 40. 

Rellstahf L., Algier o. Paris im J« 1830. ir Bd. die 
Xventure. 3 u. 3rBd. die Julinstage« 89, 71» 

RichterU , J, F. M. 9 Reis^ zn Wasser u. zu Lande in 
den J. 1805 — 1807. .3te Torb. u. wohlfeile Taschen- 
ausg. 10 Bde. EB. 50» 400. 



5. 



Kelher, J. G.» biblische {Pädagogik. 86, 48* Saint- Simonismus» der» od, die Lehre Sr« ^imoe'r u. 

Keppler's, J., Leben, s. J. L. E. v. Breitschwert. ««»«»^ Anhänger. Nach dem Franz. lon K. W. 

Kiesewetter, li G.» len F. J. Fdtis, w^lke Verdiensten ^<^*'»*^*'-- 97 > I35- 
hebben zieh de Naderlanders Tooral in de 14a — Schiehler, K. W., s. der St. Simonismus — 

Sehoeiif 



SdkM«t J*» die Stfüittimfeiitduift gueliichu- philo* 

fioplüsch bt^ündet. 83 » 9* 
Simmkold, ?•, die Klassen -SteoarTerfastung des PreiiCs« 
. Steetea ~ 94» iljs^ 

^^SuimMcMf A.> Äbri£i der Altertfaiiniskniide. 86, 
. 47« •' .' ' * • 

Stunden- der Andaeht 9 ü« lor Bd. s. Feyerstanden, 
• biblUcihe» l 11« dr Bd. 

Wagn€r » Ä. , Betrachtungen u. Erfahrungen üb. den 
• Krieg u« dessen Führung. Ir Th. von den grofsen 
Operationen. 91 » 8l* 



Wagmer^ G.W.Just«» statfttis^- topographisch Ustort« 
sohe Beiohreib. des Gr. Heraogth. Hessen. I — 4r Bd« 

loorl57* 
Wüldaufv. f^aldimstkmi J.t'die neeesten Beobachtt. n» 

Erfahrungen Ton Oarmi^rp Hmricart am Tkmry u. a. n«. 

ab. die Anlage der artesischen Brunnen — r als An* 

hang zu Gatnitts Preisschr. üb. Anvrend. des Berg- 

bohrers. 95» 113. 
V. Weber , O« M« , s. J. R. Mac* CulUek. 
Wegscheider^s ^ ZA. A. B.| Lehrbuch der christlichen 

Dogmatik; nach der 6ten Ausg. Übersetzt vea F» 

Weifs. 81» I« 
Weifs , Fr. , s. Jul. A. L. IVegsekeiäer. 
Wiesen^ G.y s. C L. Hardi»g»^ 



(Die Summe aller, angezeigten Schriften ist 63,) 
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IntelligenzLlatte enthaltenen literarischen und artistischen Nachrichten 

und Anzetgen. 



A. N a e h r 
Bef&rderangen. und Elurenbezeignngen« 

Amdreae in Magdeburg 30, 044. Balho in Turin 30, 
a49. Bmieke in Berlin 331 266« Sessel in Königsberg 
33f966* BlflMte in Turin 30, 243. 0.B/a/aar//# in Paris 
3J» 067. BrOggemann in Magdeburg 30, 244. Brntuot^ff- 
in Paris 33, 267. Carlini in Paris 33» 267. Caucky in 
Paris 33« 267. della CelU in Turin 30, 242. Pamoiseau 
in Paris 33, 267. Defarjia in Paris 33, 267. Die/fen^ 
hmek in BerHn 33, 366. bohtkoffm Magdeburg 30^ 244. 
AiMsefte in Bremen 30, 241. Freymark in Posen 30, 
941« GaUesto in Turin 30 9 242. Glocker in Breslau 
33» ^W- Graefe in Berlin 33, 267. Graffmader in Er* 
'"^•30, 243. Grillparzer in Wien 30, 244. Grofsmana 
in Leipzig 30, 242. de Gubernatis in Turin 30, 242. 
«. Hmmmer in Wien 33, 267. Hautschke in Elberfeld 
33» 267. Harlefs in Bonn 30, 244. Henckei v. Donners- 
marek in Merseburg 30, 241, Hermann in Heidelberg 
33i 267. Hoepfntr in Danzig 30» 244. Hohl in Halle 
33» ^66. Jachmann in Königsberg 33, 266. Jay in 
Paris 3O1 244. Kirchner in Stralsund 30, 241. Kurts 
in Berlin 30, 243. 9. Lengerke in Königsberg 30> 244. 
Lickiamstädt in St. Petersburg 30, 243. Lindner aus 
Oirland 30, 243« Moser in Königsberg 30, 244. N«- 
ge^aar in Breslau 33, 267.* Neljubinia St. Petersburg 
y>t 343- P»'«*Ä« in Wilna 30. 242. Peyron in Turin 
30, 342. PUeuinger in Stuttgart 30, 244. Pohl in Ber^ 
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lin 33, 267. Pütter in Berlin 30, 241« Ratkke in Dor- 
P*^ 39^ 343. Ribbec^ in Erfurt 30, 242. Ritschi in 
Halle 33, 966. M^se in Berlin 30, 24a. ^oaio in Kö- 
nigsberg 33, 266. Sietze in Königsbeif 33» 266. 5/#«- 
zel in Breslau 33» 266* Stmvn in Oorpat 30^ 244« 
Tiedemana in Heidelberg 33, 267. Ulrich in Menel 3O1 
242. VoUgrqßF in Marburg 30, 241* Wagner in Berlin 
3^ 244. Wende ijn Berlin 30» 242. Wilkie in Berlin 30» 
244, Winzer in Leipzig 309 242. Wofff in Berlin 33» 
266. Warzer in Marburg 30» 241« Zeune in Berlin 3CV 

?43- . 

Todesfalle. 

Audin-Houoiere in Paris 33, 266. Ballarini in Tu- 
rin 29, 234. Bell in Cheltenbam 29, 233. v. Bonstet- 
ten in Genf 29, 233. Brodomtki in Warschau 33, 265. 
Chiarini iif Warschau 29, 234. dementia s. Müzio Cle- 
menti. Crabbe zu Trowbridge in Wiltshire 29, 233. 
Ferrero della Marmara in Turin 33, 265. Fletcker in 
London 29, 234« o. Gaab^ in Tübingen 29, 235. Hei- 
denheim^ Wolf S.» zu Rödelheim bei Frankfurt a. M. 
29, 234. Lenz in Jena 29, 234. ' Lader in Moskau 33» 
26f. afZü>/eax in Halberstadt 29,235« Mende\nG6t- 
tingen 33, 266. Michiel^ Justina Renier, in Venedig 
33, 265. o. Musset Pathay in Paris 33» 265. Mnzia 
Clementi in London 299 235. ü. Norman in Hamburg 

33» 
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3^1 ^65. V. Ofip^iia Ootiui 2% a33. HmuÜr^s «%.4«r 
din- RouvUre. 9. SchlotMm in Oolka 33« a^. Sckmid 
in Tübingen 33, 166. Schütz ^ Cbr. Gottfr*» in Hftlle 
s. besondret Beilage «* 3)«tt zur A«. L. Z» nstm in. B(9m 
19, 933. WülfS* H9idmduim% t^RmtUmhmm* Zetter in 
Berlin 33, 266. 

UniTersitätto , ÄkacL u« and gel jAnstalten» 

Erlangen^ UmTersit«, Verseiclinifa der Vorleson* 
gen im Sommer -Semester l833> d8> aay« Giefsemf 
thiiversit., Verzeiobiüfa der Vorlesungen im Sommer«, 
halb]. 1832 u. der öfFentl. gel. Ansuhen 37» ai7* Nfw 
ch&tel » Tom König bestätigte Soei(k^ d'EmuIation p»* 
triotiquei öfFeath Sitzung» Preisertheilung 30,, a4X» 
St, Petersburg y kaiserl. Akad« der Wissenschaften, öf- 
Fentl. Sitzung ^zur JahresFeyer ihrer Gründung, Ver- 
zeichnifs Ton ernannten Ehren - u. Correspond. Mit- 
gliedern, Yon Adiuncten , aufserordentl* Akademi- 
kern u. ordentl. Professoren 30» 243. 

B. A n m- 

Anlcflndigungen von Buch- und Kunsthändlern. 

Anton in Halle 33, 270. Barth in Leipzig 381 a39. 
Caobloch in Leipzig 29, 237. 30^ 246. Dieteriek, Beehh. 
in Göttingen 31, 249. Ftrber'in Glefseil 93<^ a09. 
Fleischer, Fr., in Leipzig 30, 247. 31» -24^. Oaufih 
Buchh. in Göppingen 28/ 230. Hnmmeriok in Altena 
2S, 429. Herbig in Leipzig 28)'<3e. Binricht in Leip» 
ixg 28 } 230. 291 238* Kummer in Leipzig 29, 239. 
Lsn4es- Industrie -Compt» in Weimar 3 c, 252* Maäk&' 
in)ena 33, 27I. Nator/fu. Comp, in Berlin 31, 249« 
251. Perthes in Ham^burg 30« 245. 3^1, 252. Pustet m 
Regensburg 30, 247. Schwetschke u. Sohn in Halle 28> 

227. 231. 29,237. 239. 30.245.248. 3^ 25a 254. 
33) 272. Struck^ Buchh. in Stralsund 29, 238. Uni- 
versitits-Buchh. in Königsberg^!, 253. Varrentrapp 
in Frankfurt a. M. 33, 269« Zirges in Leipzig 30, 246* 

Vernuschte Anzeigenu 

Auction ^onBücBern in Braunschweig, Hellwig^schB 
33, '272. — vonB&chern in Halle, Diff/er*9che u«m«e« 
289 232. Büttels in Bonn Antikritik gegen die Recen- 
sion seiner %y Kriegs/rage'^^ u. der ^^Poln* Rusi, Angele* 
genheit** in den Erg. Bl. d. A. L. Z., nebst Biseiems 



Vennitciite N«oiiridiiea« 

Assemmmij Jos. Sim. , bandschriftl. NachUft, 

Mats Naebviritt darüber. Auäkbon, gegenwärtig n 

der in den Tereinigten Staateil, be&Mfs de«' VoHi 

dong aeinaa Praobtwe»ks> Ob. die amenken^^AHl^ i 

236. CioeroV Folio- Ausg. Ton 1545, entdeckt hi ak 

Privat -Bibliothek w Orlfena mit mehr ala 40M V 

besserungen Ton der Hand Heor. Stt^hasU 29, Sj 

MoTs Nachricht über Assemanfe handschrif tl. , dor 

den Brand im Vatikan (est gänzlich yemicbteti 

'Nachlafs laut einem' in den Händen der Erben gofa 

denen Verzcichnifs seiner Schriften. 33/ 26J. Strojm'i 

mitgebrachte Sammlungen von seiner arcfaaeolog.Bflr 

durch mehrere rnss. Gouvernemenu 29^ 335. 7)m 

son'4 Tor Runtem erschienene zoofogical resctr^ 

enthalten einen Aufsatz üb. das Leuohten des Measj 

▼eranlassende Thiere, yon ihm hinzugefügte neue Spt 

cies o« Genera 29 , 236. 
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als Recens. Bemerkung gegen dieselbe 3a, 257, B 
scher ^ Fr., in Leipzig, an alle Buchh. gratis Tersaii^ 
t^r Cataleg tnn bejr ihm Mt hüBwiM BdbhAm ifl 
E^gL, ItaL, Span. u. a^ Sprach 31 1 256» M/em*f^ 
Kruse* s Vergleichswaeig^ zwiachen ihnen w^gm Vst' 
lagsver^nderungdes fingekündigten Wacb; HiUm'^ 
)3 , 272. Knnhardt*s Djruckfebl ar - Beridhä|aT)||»^ w 
dem bei Asschen/eld erschienenen Buche: Hertu^^ 
therus 29,^ 240. ddarschner^ s. Wolbreehi, i» Wp<» 
Mufsmann in Halle kann sein angekfindIgieS' $iakaAa> 
JahrJ>uGk^^ Krankheits faalbor nichl in die%ei9if Wt>^, 
erst im künftigen Jahre erschein«A lassen y>.% ^ 
Oberreit'* s in Dresden Notiz: die in den g^ghänt* A» 
nalen publicirte Competenz äner gpograph. F$0i 
zu dem krit. richterl. Erkenntnifs üb. LQhrmann's 
graph. Orubestimmungen des Kgl. Sachsens 
ihre Abfertigung in der Leipziger Lit. Zeitung Nr 
u. 4. des laufenden Jahrgs. 31 , 356. v. ScHieÜ» 
Dresden, Karte des Kgrs Sachsen u. der angres» 
den LänderabtheilL, Preis- u. Blätter- Verzeidi 
31, 355. ^o/6recA/ in Leipzig, Suhscriptions^ 
zeige auf Matschners Schrift: die. Veberreste vmk 
P^/i 31» »53- 
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Hab&buro, b. Iloffmann u. Campe: Die Heerfahr- 
ten der Normannen bis zu ihrer Jesten Niederlas - 
sung in Frankreich. Nach' G. ,Ä Depping's ge- 
krönter Preisschrift von F. Lmar. 1829. Zwey 
Bände. 210 u. 258 S. 8. (S Rtblr.) 

W ollte maik den Zeitpookt bezeichnen , in wel- 
chem Europa in seiner tiefsten Erniedrigung und 
gröfsten Schwäche dem Auge der Geschichte er- 
scheint, so nnnfs unbedenklich die letzte Hälfte dee 
Aeunten Jahrbundertes^ der ohristlich^o. Zeitr«ch*^ 
nung genannt werden. IMe Xheilung der carolingi-» 
$chen Universalherrschaft, die Schwäche dieses 
Königsstammes» die Rraftlosigiieit . der byzantini^ 
sehen Herrschaft, das Emporkommen und das Ein* 
dringen des Papstthumes und der Mönche einerseits, 
andrerseits der ronhamedanischen Stämme und beid-* 
niscben Dänen oder Normannen brachten einen 
Gesammtzustand hervor, in d^m nirgiends eine fe'ste 
Stfitze, nirgends Friede, "Gesetz und Ordnung zu 
finden war. Die Mythe vom Haube der Königs* 
tochter durch die ungeblndigte Robbcit schien in 
diesem Augenblicke ihre geschichtliche Detttun|^ 
gefunden zu habesr- Doch war es besonders der 
binflufs der rohesten und gefährlichsten jener Zeit- 

i;enossen, )ener nordischen Seeräuber, welchen 
Europa grofsentheils zuletzt die Herstelinng Steines 
Friedens^ die Sicherheit der Staaten gegen äufser^ 
Feinde, den Gotlesfrieden auf der See uvd jene da«r 
mals unschätzbare Geschlechts - Verbindungen en * 
ropaischer Herrscher verdanken sollte, so dafs aOch 
hier in jener rohen Hülle die vetlsorgene Gottesge^ 
stalt sich offenbarte. Das Dunkel welches die Her- 
kunft lener furchtbaren Räuberhorden deckt, die 
Ungewifsheit der Veranlassung ihrer Auswanderun- 
gen, die Anzahl — vielleicht njcht ihrer Schaaren, 
aber ihrer Thaten auf dem weitta Schauplätze bey-* 
nahe unseres ganzen Welttheiles, von welchen jed.e 
an der See oder grofsen Strömen belegene Stadt mit 
ihren Mflnstern und Capellen bis iu den kleinsten 
Dörfern des Binnenlandes ein scbaudervolles An- 
denken bewahrt , diese und ähnliche unzweifelhafte 
historische Wahrnehmungen erregen unsere AuCn 
merksamkeit nicht minder, als die üerrlichkeit und 
die Schönheit, in welchen spätere Zeiten jene als 
die UrBnaer heidnischer Naturkräfte, als die An- 
Ordner einfluCsreicher Einrichtungen und Gesetzge* 
bungen , als die Schöpfer und Pfleger einer neuen 
poetischen Cultnr, als die Vorbilder eines siegrei- 
A. L. Z. 18SS.' Zweyier Band. 



eben und mit Märtyrer <• ^o wie mit weltlichen Kro- 
nen belohnten Glaubens, kurz als' den Prototyp 
jener christlich- eurojpäischen Bildungsstufe, wel-> 
che mit dem Namen des Ritterthums belegt werden 
kann^ gepriesen beben , wena gleich letzteres Lob 
mit eben der Willkür ertbeilt ist^, mit .Welcher die 
Natur, auf dem Qrabsr d^ Räubers der WOste wie 
auf dem des.tugendbaftep Patriar<$hen den Schmuck 
ihrer Blumen bervorspriefsec läfst.' 

Die Bearbeitung der Geschichte jener norman- 
nischen Auswanderer unterliegt gaoz besonderen 
Schwierigkeiten. Sie ^etzt vor Allem eine klare 
Anschauung -der heimatblichen Länder derselbenih 
ieneo entlegenen Zeiten voraus, deren wir nach al-»' 
len Verdiensten Sukm$ und seiner Vorgänger und 
Mitarbeiter noch immer nicht uns rflbmeB dörfen. 
Nicht minder aber erfordert sie eine ähnliche, oft 
noch speciellere Kenntnjfs der von. denselben be«» 
suchten .up4 befehdeten Ländern im Norden, 'wie 
im. Soden poseres Welttheiles. . Üsl, die Kenntnifs 
verschiedener Landesgescbichten our selten verei-* 
oig^g^ui^cloA Verden Raoq; so. bat der Geschichte 
der Normannen .bisher nur sehr oberflächliche 
Beachtung gewidmf^t werden. könneait Das Bedflrf- 
nifs einer grOndlicheren Untersuchung dieses Ge>^ 
genstandes hafte sich wiederholt geäulsert ohne je* 
doch irgend befriedigt zu' werden, als die köniaii.« 
che Academie der Inschriften und Wissenschaneo 
und Kanste zu Paris im Jahre 1820 die Preisaufgabe 
aufstellte : nach historischen Denkmälern , bescnder$ 
des Nordens die Ursachen der zahlreichen Auswan-^ 
derungen des unter dem Namen d^r t^ormanaen be-* 
hannien Volkes zu entwickeln und eine kurze Ge^ 
schichte ihrer Niederlassungen in Frankreich zu_Ue^ 
fem. Dem in einer deutschen Uebc^setzung oben 
aiagezeigten Werke des Hn. Depping ist von der 
Academie der Preis zuerkannt und in dem fiberar- 
beiteten, im Jahre 1826 zu Paris erschienenen Abdru«- 
cke die Anerkennung und der Dank des geschieht- 
Uebenden Publicums geworden. 

Der Vf. bat einen reichen Umfang von Quellen 
und Hfilfsmitteln ffir seinen verworrenen Gegeur 
stand benutzt. Wir finden ihn mit den dänischen 
und isländischen Werken, welche die Geschichte 
des Nordens erläutern, vertraut. In den Darstel- 
lungen, welche aus älteren Annalfn und Chroniken 
der Normannen geschöpft sind, fOhrt er uns stets 
auf die Urquellen zurflck. £r hat ferner einen rei- 
chen Schatz von Erläuterungen aus 'neueren histo- 
rischen Werken, welche sich auf einzelne Städ e 
oder Gegenden Frankreichs bezieben, benutzt 
X Mehr 
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Mehr noch als die Vollständigkeit des Materiales 
ist jedoch die treffliche Oeconomi^ des Werkes lo- 
bend benrorzub^beo , welche bey so verworre- 
nem, vielfach abziehendem Stoffe mit jener den 
fräntösiscben Schriftstellern eigenthOmlichen Con« 
sequenz und Enthaltsamkeit von allen irgend ver- 
-mcidbaren Abschweifungen durchgeführt ist. Die 
Allgriffe der Normannen in anderen Ländern als 
dem in der Preisaufgabe bezeichneten und ihre Nie- 
derlassungen in denselben sind daher nnr kurz be- 
rObrt uncTlassen also fOr jedes dieser Länder noch 
zu grQndlicben Untersuchungen Kaum; doch schei- 
nen sie hinlänglich erörtert um ihren Znsammen- 
hang mit dem Gegenstande dieses Werkes, welches 
ohnehin auch der wichtigste in -der Geschichte der 
Normannen genannt werden darf, anzudeuten. Bey 
aller Trefflichkeit der Methode hätten wir jedoch 
fflr die Mehrzahl der Leser eine Vervielfältigung der 
chronologischen Angaben , für den Forscher zuwei- 
len genauere Citate gewflnscht 

In der Einleitung giebt der Vf. eine Uebersicht 
der wichtigeren Quellen seines Stoffes. Interes*- 
sante Auszüge liefert er aus einem noch ungedruck* 
ten wichtigen historischen Gedichte des BmoU de 
St. Maur, welcher auf die Aufforderung Heinrich 11. 
von England eine Geschichte derNormaodie schrieb« 
Unter die handschriftlichen Quellen gehörte damals 
zum sröfsten Tbeile: le Roman de nou et desducs 
de iformandie, ein französisches historisches Ge- 
dicht aus dem zwölften Jahrhundert^ von bedeu- 
tendem historischen Wertbe^ wie Deppin^ in viel«- 
fältigen Anwendungen desselben nachgewiesen hat. 
Dieses interessante Werk ist von dem bereits ver- 
storbenen F. Plouquet mit historischen und sprachli* 
eben Erläuterungen bearbeitet herausgegeben und 
bald darauf ein Gegenstand fernerer phiJologiscber 
und geschichtlicher Erörterungen der Herren Ray^ 
nouard und A^L. Prevost geworden. Für die Kennt-» 
nifs der Heimath .der Normannen ist eine eben so 
neue als wichtige Quelle in dem so eben zu Kopen- 
hagen von der Arna-Maeoäischen Commission faer- 
ausgeffebenen ältesten Gesetzbuche Islands, der 
s. g. Graugans (Grasas) aufgeschlossen^ weiche die 
unmittelbaren Nachfolger der unter Harald Harfagr 
von Norwegen nach Island geflüchteten Zeitgenoss#^ 
jener nach Prankreich gegangenen' Normannen hin« 
t^rlassen haben. Ein vom Hn. Dr Pertz neu aufge- 
fundenes Werk des Lanfranciis über den Zug VVil» 
beim des Eroberers nach England, dessen vollstän- 
dige Heransgabe von Hn. fetrie, Vorsteher des Ar* 
chives im Tower zu London, zu erwarten steht, 
kann nicht fehlen manches neue Licht auf die Ge- 
schichte der ersten Niederlassungen der Normannen 
in Frankreich zu werfen. Mehrere vom Vf. viel 
benutzte Geschichtsquellen, wie namentlich des 
^660 Gedicht von der Belagerung von Paris und die 
Annales von St. Waast (jinnaus VedestinS)^ die 
Gedichte des Ermoldus Nigellus haben sich einer 
vom L)r. Pertz veranstalteten Ausgabe nach früher 
unbekannten besseren Handschriften in dem zwey« 
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ten Bande der 'Monumenta histariae German. zu e^ 
freuen gehabt. Die daselbst zum erste» Mali 
bekannt gemachten ^nnales Xantenses enthalten 

fleichfalls einige Nachrichten pber die Normanoea 
ie bringen unter andern die Bestätigung von De/h 
in^'^ onnebiu wohlbegründeter Vermutnnng, diii 
eginher , der Anführer der Dänen im JahrS«, wel- 
cher von Karl dem Kahlen eine bedeutende Summi 
Geldes erprefst hatte ^ an der damals herrschendeo 
ansteckenden Krankheit gestorben sey,- wodurdi 
denn alte Mönchslegenden so wie neuere Hypothe- 
sen gleich glücklich erledigt werden. Gleichfalls 
wird hier über den Einfall der Normannen in Frief- 
land im Jahre 846, in die Rheinufer im Jahre 647, 
so wie bey dem letzten Jahre dieser Annales toi 
dem Code des Rudolf, Enkel des König Rorik» 
friesischen Osierso glaubwürdig berichtet. - Eiojf 
brauchbare Quellen sind allerdings dem Vf. entgas* 

Sen oder vielmehr nictit ganz benutzt, woher tf 
enn wiederum in den^ wie e^ scheint den Histori' 
kern unserer Taee, noch unvermeidlichen Fehlet 
verfallen ist , verhältnifsmäfsig neuere Compilatoren 
als authentische Quellen zu benutzen und dadoreb 
sich und seinen Lesern Verwirrung und unnötbiei 
Untersuchungen zu bereiten. So finden wir als 
Hauptquelle 6. 12 den Petrus Oiaicitirt und neben* 
her die viel ältere Chronik des s. g. Erich. Aiberidi 
und Albert von Stade werden für frühere Jahrhaa- 
derte citirt, wo der Vf. deren eigene Quellen rof 
sich liegen hatte, auch Cf^roniccn Bremense {fFoltefif 
in SS. Ter. Germ, {sts ed. Menken)j wo dieses den 
Adam von Bremen ausschreibt. Sogaf der $0 sehr 
trüben Quelle der Chronik des H. Corner tos dM 
fünfzehnten Jahrhunderte widerfährt die itf^f^^rT ' 
nuog hier benutzt zu werden. Sie giebt Danmcu 
das Jahr 880 als dasjenige xon Roilos An^^ttoH i» 
der Normandie an, wobey sie ansdrficklich wfs 
Quelle das speculum historiale des Vinceoz v<hi 
Beauvais (L. XXIV. c 46) anführt, die Hr. t'* 
nicht bemerkt und noch weniger die auch in aade* 
rer Beziehung wichtige wiMernm vom ViDceai 
hier abgeschriebene Stelle des Wilhelm von Hai; 
roesbury (Bd. IL C &}. Dieselbe SteUe über M» 
giebt Üepping wieder (Bd. II. S. 49) aus Albericos 
{z. 3. 896) welcher den Guido von fiazodie, Caa^ 
zu St. Stephani in Chalons, der bis z. J* ^^ 
schrieb, anführt, ohne wie in ähnlichen Fälk^i 
wo dieser den William von Malmesbory nacb' 
schreibt , ex dictis Guillelmi hinzusetzen. Eben t^ 
wird Bd. 11. S. 57 und 82 wiederum Alberich X0^ 
Jahr 904 und 912 statt Guidos angeführt. 

Die ersten drey Kapitel des Werkes schildsr^ 
die Sitten des Nordens, besonders in Beziehung s^ 
Seefahrten und Seeriubereyen. Die folgenden ^ 
richten von dem ersten Einfalle der Normannen |J^ 
Frankreich , besonders von Hasting. Cap. VI. S^^ 
uns zuerst zu Rollo und seiner Verbindung tcai 
R6nig Alfred. Cap. VII. Belagerung von Pms dorcP 
die Normannen im J. 886, bis zumTode Eudos. C^F' 
VIU bringt uns zuUarald, KAnig von Norwegen^ d^ 
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Grfindaog des FreysUätes io Island und den' Qbri- 
gen Dorditchen Inseln, so wie Rollos Verbannung 
aus seinem Vaterlande. Cap» iX schildert die Cr- 
vrerbang der" Normandie durch den geächteten. 
Norweger durch den Vertrag zn St. Clair sur Epte. 
Cap« X o. XI stellen TorzOglich die Geschichte der 
Mormandie im Uten u. 12ten Jahrhunderte dar und 
Cap. XII beschliefst das Geschichtswerlc mit einer 
aozieheiiden vielseitigen Uebersicbt über den bflr- 
cerlicheo und wissenschaftlichen Zustand der Civi- 
fisation der Normannen in«den drey ersten Jahr- 
hunderten nach der Niederlassung des Scandinaver. 
Hierauf folgen noch ipi Originale auf 90 Seiten eini- 
ge kleine erläuternde Abhandlungen und Belege« 

Wir f ögen zur fernem Charakterisirung des In« 
haltes und des Gehaltes dieses Werkes einige der 
Bemerkungen hinzu ^ welche dasselbe angeregt hat. 
Der Name der Normannen, welchen der Geo^ 
graphus Ravennas zuerst erwähnt, deutet wie Suhm 
und Depping (zum Theil Hi einem vom Uebersetzer 
nidbt äu^enommenen Anhadge) austahrlich nach- 
vreisen, nicht auf ein bestimmtes Land, sondern 
bezeichnet nur die nördliche Lage ihres Landes im 
Verhältnisse zu den Franken. CJm Jedoch diese 
Untersuchung klar und genügend zn geben , ist es 
noch erforderlich die Zeiten und Gegenden besser, 
als geschehen, zu sondern, in welchen unter dem 
unbestimmten Namen der Normannen verschiedene 
schwankende Begriffe vereint wurden. Viele Ver- 
wirr UDg läfst sich auch hier dadurch heben, wenn 
bey den Geschichtsschreibern des Mittelalters gehörig 
gesichtet wird, was sie selbst und was lie ande- 
ren nachgeschrieben haben. l>eppiog führt wider«- 
spreehende Stellen des Adam von wemen an , wel« 
ener 1« L c. 13. und cap« 220 den Dänen und allen 
jenseits Dänemarks gelegenen Völkern den Namen 
der Normannen giebt^ obgleich er im cap. 238 Nor-- 
mannia ansdrOcRÜch alt den älteren Namen des 
neueren Norwegens, angiebt Die beiden ersten an- 
geführten Stellen sind aber von Adam dem Egiohard 
(viia Caroli c* 13 u« 15) nachgeschrieben, der Dä- 
neo und Schweden unter jenem Namen bezeichnet; 
die letztern und andern Stellen, welche von einem 
liftode Norwegen reden, sind von Adam selbst. £s 
seheint überhaupt in dieser Beziehung nicht beach- 
tet, dafs die Namen Norw^en und Norweger vor 
Adam von Bremen nicht vorkommen möchten. 
Freylich finden wir die Nanmi in den auch aus an- 
dern Gründen verdacht igen neueren Abschriften der 
Stiftunasurknoden des mmburgischen Erzbisthumes 
vom Jahre 766; doch können diese bey demSchwel- 

era anderer eleicbzeitigen Schriftsteller, (in den 
iographteen Anschars, Rembertes, Alfred u« a.) 
und bey der ausdracklichen Erklärung Adams , dafs 
der Name Norwegen neu aey, nicht entscheiden. 
Der Name Ncrdmanma ist aber auf Norwegen erst 
durch die . Schriftsteller des eilften and späterer 
Jahrhunderte ausschliefslich Qbertragen, nachdem 
dieser in Minen ursprangllchen Elementen uf9S we« 
Aig bekannte Staat durch die Einführung kirchlicher 
Institutionen mehr befestigt war, weiche sie entwe- 



der identjficirten oder selbst bey besserer, doch 
nicht genügender fLenntniCs in eine lächerliche Ver» 
legenheit geriethen. So sagt Alberich b. J« 778: 
jmtiqua Normannia ultra Dadam versus Nerwegiam 
sUa est^ aus welchen Angaben dann diejenige ent- 
standen scheint, welche Scanzia oder Scnonen für 
das alte Norwegen erklärt. Alfred , der Rollo selbst 
gesprochen hatte, ist der erste hier genau unter- 
richtete Zeitgenosse-, welcher die ihm bekannten 
Normannen westlich von den Schweden angiebt. 
Oafs jedoch die Dänen stets unter den Nordmannen 
bearirfen werden, erhellt besonders aus der Anaabe^ 
dals sie Grenzaacbbaren (coTt/Zn«) der Sachsen 
seyen« AnnahFuldLad o. 860. Dafs namentlich Ein- 
wohner Seelands zu den normannischen Seeräubern 
aehörten und mit den Namen der Aifcoviannen 
(schlechten Leute) von den Deutschen belegt wur* 
den , ist nicht unbekannt. Eine genauere Durch- 
fahrung dieser Untersuchungen scheint uns sehr 
wflnschenswerth : viele historische Arbeiten, mit 
welchen man sich froher einseitig zu beschäftigen 
pflegte, haben ihren Werth verloren : wesentlich u* 
allen Klassen des Volkes gleich wichtig bleibt im- 
mer die ElrgrOndung dt& Nationalcharskters mit sei« 
nen Sitten und Ansichten, und daher zunächst des 
Ursprunges. 

Nach der Fraae Aber die Abstammung der Nor- 
mannen und den Veranlassungen , vrelcbe sie in ih- 
reni Vaterlande zur Auswanderung finden konnten, 
welche letztere sich Hr. Depping gleichfalls sehr 
sorafiiltie erörtert, wünschten wir zu vernehmen^ 
welche Umstände sie eben zu denjenigen Ländern 
führten, welche wir ihren Angriffen am häufigsten 
ausaesetzt und in welchen wir sie am häufigsteii 
finden« Die Hinweisnng auf die Schwäche des da- 
maligen fränkischen Reiches kann hier nicht ganz 
genügen. Schon Karl d^r GroCse hat das Verderben 
seines Reiches dadurch vorbereitet, dafs er die 
Sachsen und Wenden, welche ihre nördlichen Nach- 
baren beschäftigt und gebändigt hatten, zu sehr 
schwächte um als Schutzmaner der Franken dienen 
zu können. Hier wäre jedoch ein Ueberblick (Iber 
den Zustand der fränkischen Provinzen am briti-^ 
achen Kanal bis zur Scheide mit ihren damaligen 
Abtbeilungen, unter welchen wir noch wie zu Ca- 
sars Zeiten die Meoagier^ Moriner, Cenomanen, 
Bellprazes u. a. finden , sehr an seiner Stelle gewe- 
sen, so wie eine Hindeutung auf die bedeutende 
Zahl der Städte, welche wir hier zu Karl des Kah- 
len Zeit und noch früher kennen, häufig durch 
Münzen beurkundet, wie ßaieux, Baray, Cambray, 
Evrenx, Ronen, Beauvais^ Boulogne, Quantowich 
bej Ktaales, Senlis, Tarvennes bey StOmer, Ren- 
nes, Wykte - Durstadt bey Utrecht, Tournay, 
Witla(oder Witland,) an der M&ndung der Maas, 
welches bey Geren oder bey Briel gesucht wird. 
Durch den W%d der Wohlhabenheit dieser Städte, 
ihren früheren Handelsverbindungen, den mit jenen 
verknüpften Wohlstände des Landes so wie der 
Klöster und der engern Vereinigung in diesen viel- 
ftch abgetheiiten I^ändern» ist ea erklärUch, dafs 

die 
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die waafg zibivetoheii Biobersdbaart» Scbreökea 
und Verheerung Ober das Land verbreiten , aas dem 
ersteren jener Gründe aber ailcb^ wie sie stets wie- 
derkebrenmochten. Ueber geograpbiedbe £rörte^ 
.i^ingen i^t flberfaaupt der Vf. etwas au lelcbt wegg^-. 
gangen, wie er denn aucb {enes als einen besonders- 
wohlhabenden Handelsplatz jener Zeit bekann- 
te, von den Normannen im J. 842 verheerte Quan- 
towich (Gesta Abbatum Fontan, e. 16; FrudenU 
Frecen. Ann. ad a. 842) nicht nennt und es fOr ein 
Kloster zu halten scheint. Dagegen spricht er bey 
demselben Jahre von der Zerstörung der Stadt Am« 
sterdam durch die Normannen , wobey wir, wie nur 
zu häufig, die Quelle vermissen. Die Stadt Amster- 
dam ist aber erst lange nach dieser Zeit^ nach* dem 
Durchbruche des Zuydersees ein nahmbafter Ort 

f;eworden und darf daher hier wohl um so mehr ein 
rrtb um vermuthet werden, vielleicht auch in der 
Jahreszahl j da nach dem Einfalle der Normannen 
in Frieslapd im J. 837, wo Dorstadt^ Antwerpen und 
Witlan zerstört wurden, dieses Land fOr diefol« 
gen den acht Jahre verschönt geblieben zu seya 
scheint. Die Schlacht, welche nagenald mit seinen 
Norn^annen lieferte, Wurde wie der Vf. ohne nähere 
' Verweisung sagt, nach einigen Historikern bey ei- 
nem Orte, genannt Matebal, geliefert. Das CAro* 
nicon Frodoarde ad a 925 und Hugo Ploriae ad a 926 
sagen jedoch die Schlacbt sey gefocbten •bey dem 
Mons Chalus oder Calaus in Burgund. Wir fflaubeo 
hier den zwischen Chamberi und La Cbapefle sich 
erstreckenden Berg wieder zu finden , welche die 
Pilgerroute beym Albert von Stade erwähnt. Dafs 
die Strafse von Gibraltar nicht bios 'bey den Nor- 
mannen und Scandinaven, sondern auch bey den 
Deutschen den Namen des Niarma- Sundes führte^ 
läfst sich aber daher nachweisen, welche daselbst 
den strictum mare^ scilicet Narewese nennt, was 
schon \mSchoU 76 zu Adam Bremensis Narvese heifst. 
Füi" die Darstellung des historischen Stoffes^ Selbst 
wichtiger ist, dafs bey Schilderung der grofsen 
Niederlage, welche die Normann^niim J. SSldurch 
Konig Ludewig von Frankreich erlitten, deren £r^ 
folg der Vf. jedoch als zu zweifelhaft darstellt, der-«* 
selbe die ^inricbtunp einer von Könige angelegten 
Feste StroAi mit Stillschweigen abergeht. Schon 
Bouqu€t suchte dieselbe im beutigen Etrum unfern' 
Arras> eine Vermuthung^ welche durch die neu 
entdeckte Handschrift d%r Annales Vedasiini bestä- 
tigt scheint, welche b. J. 681 einen interessanten * 
Zusatz enthalten and eine Burg Strum in pago Ga- 
meracensi nennen. 

An diese fehlende geographische Grundlage sind 
wir wiederum bey dem letzten Kapitel des Werkes 
erinnert worden, worin untersucht wir^^ was die 
Normandie von seinen neuen Herren angenommen 
habe. Hr. Depping erklärt sich gewifs setir richtig 
dahin , dafs jene Horden einen sehr beschrankten, 
aus vaterländischen Sitten entlehnten Einfiufs geflbt 

{Dtr Seich 



haben« Dennoch tehdnt er nödi zu weil so gehen. 
Es sdieint uns eebr zweifeUiaft, da& jene Ortsnamen, 
welche sieh aus deutschen Stammsyiben herletta 
lassen , simmtlich von Normannen stammen sollten. 
Wie bebaut dieses Land war, als sie sich desselben 
bemächtigten, wieviele selbststandige freye Liand- 
lente in demselben weilten , ergiebt sieb besoaders 
aus dem Aufstände der Communen (worunter hier 
Landleute ^u verstehen sind) unter Herzog Iftichard 
II, welchen der Roman de Rou mit kräftigen Farbea 
schildert. Einem soicban Lande konnte es nicht an 
Ortsbezeichnungen fehlen. Dafs diese aber schon | 
häufig deutsch lauteten , erklärt sich genflgend auf 
der grofsen 2ahl der deutschen Stämme, welche die- 
ses Land durchzogen und einzelner Distrikte sici 
bemächtigten. Namentlich zu Bayeux, in welcfaer 
Gegend die Normannische Spracl^e besonders WV- 
zel fafste, eedenkt schon Gregor von Tours da 
dortigen Sachsen. Vom Abte Adalard zu Corbei, in 
Departement Soinme, berichten seine Biographen, 
dais seine Predigten in deutscher Sprache nocn be* 
redter waren als diejenigen weiche er in der roma^ 
nischen hielt. Dürfen wir uns dann soisehr verWuiH 
dern, wenn der Sieg Kö^ig Ludwig bey Vimeu (in 
eben jenem Departement zwischen AbbevilJe uorf 
£u) erfochten, zu jenem bekannt^ aitdeutschea 
Siegesgedichte einem jener deutschredenden Kio- 
wohner Neustriens Anlafs gab. Es bedarf gewib 
nicht erst der, von Depping wiederholten, gar zd 
modernen Anschein tragenden Vermuthung Sismoo' 
dis, dafs dieses Lied auf Befehl des Franzdsischea 
Hofes vcfi einem deutschredenden Ausländer ge* 
dichtet sey, um den König Ludewig bey dea Sech^ 
sin beliebt zu machen und dadurch in den ilnspru- 
eilen auf die Erbschaft seines Vetters, Ludwig des 

K'^ngern gegen Karl den Dicken zu unursftützen. 
och im eilften Jahrhunderte wurde von den Gra- 
fen von Guisnes (Departement Pas de Calais) das 
Verhältnifs der Coivenkerle, Bauern welche statt an- 
derer Waffen Kolben trugen , begrandet, ein Name, 
welcher alsp damals dort allgemeinverständlich seyo 
mufste. Dafs jedoch die französische die deutscn« 
Sprache in Neustrlen ganz verdrängte ,~ daran möch« 
ten die Normannen vorzOglicb Ursache frewesen 
sey n,. welche, mit den alten rriestern ihre alten £r- 
inoertingen verlassend, das Christenthum und die 
französische Sprache so sehr schnell annafan^en us<l 
indem sie diese verbreiteten^ in Neustrlen , w^ 
später zum Theil in Eifgiand, die germanische Spr» 
che verdrängten. Wie genau die Grenze Neustrieitf 
{süva carbonaria) mit der französischen Sprach- 
grenze Qbereinstimmte, lehrt uns die schon erwähn- 
te Pilgerroute, welche uns auch in dieser Beziehoaf 
fibecsehen zu seyn scheint. Es wird daselbst be- 
merkt, dafs auf der östlichsten' Grenze der Provinz 
Lattibh die Jingua gallica beginne,- während her- 
nach des Grenzsteines zwi^hen dem deutschen und 
französischen Reiche zu LaRoidllies gedacht wird. 

tu/s f0lgt.) 
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(Be»chlufs vom Nr. 101«) 



inxelae ErUnttrungeo, welche dem Gegenstände 
der varliegenden Moaggraphie im strengeren Sinne 
angehörten, haben wir vergeblich gesncht und 
ktonen^ da ihr Gegenstand d^m celehrten Vf. 
nicht entgangen seyn kann> es nicht oilligenj dafs 
Ober dieselben mit dem tiefsten Stillschweigen 
wegg^angen wird. Zu diesen gehdrt jener Ordi-- 
Wim» den Adam von Bremen Lil. cap. SS als ei- 
nen der normannischen Forsten oder UeerfOhrer 
nennt » welche im neunten Jahrhonderte die galli- 
schen tiSnder mit Schrecken erfoliten nod von 
dem der alte Scholiast Adam's aosdrflcklich er- 
wähnt» dafs er es sey, welcher den alten carolio- 
gischen Pallast zii Aachen im Jahre 882 zerstört 
nahet welcher achtzig Jahre in TrOmniern nod 
Schotte da lag^ bis Kaiser Otio denselben wieder 
erbaute. Ordiwich scheint jedoch sonst nirgend 
genannt zu werden. Die in Adam's lexte dazu 
angeführten Gtsta Francorum sind nicht mit den 
endern von Adam benntzten nnd uns bekannten 
fränkischen Annaien von Fulda n. a. zu verwech- 
sein. Sulwij welcher durch die Aufrichtigkeit 
nnd den Ernst seiner Bestrebungen den geringer, 
ren Erfolg einiger derselben ceme vergessen läisti 
hat in den Ordiwich den cuinischen König von 
Levroj Hardikmut gesucht, wo er aber Obersab, 
da» derselbe dreyfsig Jahre vor der ihm zuge- 
schriebenen Begebenheit gestorben war. Es liefseo 
sich hier Emendatiooeo vorschlagen, doch wollen 
wir für jetzt ab warten » ob die Wiener Handschrift 
oder deren Herausgeber nicht den besseren Appel 
abgeben werden« Zu den flOcbtig gegebenen Er*- 
klftrungen gehört auch die von dem Stenerman- 
date König Karl des Kühlen» welche nach D^p- 
ping die unbegreiflicbe Verfügung enthalten soll, 
dafs von zwey Gastwirthen nur einer zur Erle«« 
flung der Abgabe verpflichtet seyn soll Bd. I. S. 162« 
Da hier von der Entrichtung eines Denarii die 
Hede ist; so wird wohl nicht zu bezweifeln seyn, 
dafs jeder der beiden Steuerpflicbtigeo die Hälfte 
zu tragen hatte, dafs aber auch hier nicht von 
Aubej^isten die Rede sey, darOber $. m. Pertz 
tiam' Hincmar Remtns. a. 866. 

A. L. Z. iB$t, Zweyttr Band. 



Jene Söhne des Elends nnd der Barbarer^ 
dnrch welche dem östlichen Europa noch ein 
grauenvolles Andenken an das hinschwindende 
Heidenthum verbleiben sollte, haben an&er jenen 
nngeeegneten Erinnerungen keine Denkzeicheo Ih- 
res Daseyns hinterlassen. Von ihrer Sprache ist 
in dieser Beziehung schon das ErfoderÜche ange- 
deutet: dals normannisches Ritterthum und Lehn« 
recht» normannische Baukunst und Poesie nicht 
scandinavischen Ursprunges sind, ist bereits hin- 
länglich erwiesen. JDie Sitte des clameur de Haro, 
das Geschrey» welche den Hörer zur Folge und 
thätigen Hülfe verpi^ichteten , ist eine allgemeine 
Sitte jener Gegenden und Zeiten; selbst in den 
alten wallischen Gesetzen finden wir Hornruf nnd 
Geschrey zu gleichen polizeylichen Zwecken. Nur 
in der Bauart ihl'er Schiffe und in Lenkung der- 
selben möchten wir gröfsere Kenntnisse als bey 
den südlicheren Nationen suchen, da ohne diesel- 
ben die nicht ganz kurzen Reisen mit so bedeu- 
tenden Scbaaren von Kriegern unmöglich erschei- 
nen« Doch theils fehlen uns hier nähere JNach- 
« richten, theils müssen wir aus aufgefundenen al- 
ten Schiffen und der Erwähnung, des gelegentli- 
chen Transportes derselben zu Lande folgern, dafs 
Sie sehr klein gewesen sind. Den Umstand, dafs 
die meisten das Schiffswesen betreffenden Aus- 
drücke im französischen sich aus den nordischen 
Sprachen herleiten lassen, kann man nicht durch 
die Dazwischenkunft der Normannen erklären 
wollen, da für die spanische Sprache dieselbe Be* 
merkung germanischer oder sächsischer Abstam- 
mung bey diesen Ausdrücken gemacht werden 
mn£s. Wenn Depping jedoch unter den Künsten, 
welche die Normannen nicht aus ihrem Vaterlande 
brachten, auch die des Einsalzens der Heringe 
rechnet, lediglich aus dem Grunde, weil sie erst 
im vierzehnten Jahrhunderte nachzuweisen sey, 
so müssen wir an einer schon von anderen be<* 
merkten Stelle der Physica sacra der Nonne zu 
Bingen Hildegard erinnern und eine andere, gleich* 
falls aus dem zwölften Jahrhunderte geschriebene 
Stelle anführen t nämlich ans dem Boman de Riw 
V. S629, wp bey der Landung, des Königs Harald 
in der Normandie geredet wird: 

Adn aporieni e ehatf poisMon MalS k /reiz. 

Doch dürfen wir uns kaum beschweren ,> wenn 
die Nachrichten über einzelne Begebenheiten und 
die einzelnen der nordischen Seckönige so sehr 
dunkel sind, da die Geschichte ihrer vorzüglich- 
sten Helden so verworren als labelhaft ist. Dab 

Y nnt< 
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unter deo beynabe oiythologisebcn Namen Hasting 
«rarscbiedene HeerfQhrer bezeichnet aeyn tnögeo» 
ist sehr wahrschemlicb. Wird doch die Erobe- 
rung der Stad,t Luna, in welcbe Hasting sieb als 
Leiche hineintragen liefs» von den Nachrichten de- 
neu Denping folgt, ums J. 850 gesetzt; Guido bey 
Alberich erzählt siei b« J.8d5, in welchem Jahre er 
nach dem Zeugnifs des Zeitgenossen Asser einen 
Einfall in England machte. Ilastiog Wird vom Vf. 
4iod dem Uet>ersetzer' ein Yarl von YoUand ge- 
nannt, unter Beziehung auf Suhm. Dieser ver- 
muthet jedoch ^s sey »rl in LoUand oder Laiand 

Sewesen, ohne seine Quelle zu nennen, welche 
ier vielleicht keine bessere als die Chronik des 
Hermann Carner b. J. 872 war. • Selbst fiber Rollo, 
den nachherigen Hdrzog Robert von der Norman« 
die, haben Sage und Dichtung schon frQb sowohl 
Dunkel als Glanz geworfen, welche die Wahrheit 
schwer erkennen lassen. Der Vf. ist in der Er- 
zählung von Rollo's frühesten Thaten in England 
und seiner Yerbindung mit dem Könige Alfred 
dem französischen Schriftsteller gefolgt. Es ver- 
dient aber wohl bemerkt zu werden, dafs die äl- 
teren englischen Schriftsteller derselben gar nicht 
gedenken. Diejenigen welche Rollo's b.J. 876 oder 
876^ erwähnen, sprechen von seiner Ankunft in der 
Normandie am 16. November^ nicht aber wie 
Depping angiebt» in England. Man vgl. Roger 4e 
Havedeny Simeon Dundm. Der von Depping an- 
geführte John Bromions ist ein Schriftsteller des 
vierzehnten Jahrhunderts. Die Quelle jener spä- 
teren Chronisten , die Asfer zugeschriebenen Anna- 
'len b. J. 876, fahrt nur den Traum an,' welchen 
Rollo in England Oberwinternd gehabt habe« 
welcher ihn zu seinem Zuge nach dem nördlichen 
Frankreich bestimmte. Der von Depping nicht 
angefahrte Jofm Walüngford See. XllL scheint der 
erste Engländer zu seyn, welcher vielleicht aus 
französischen Quellen, welche die Thaten anderer 
dänischer Krieger auf ihren Forsten fibertrugen, 
schöpfend, jener näheren Verhältnisse RoUo's zu 
England gedenkt. Es würde thörichte Vermessen- 
heil seyn, leugnen zu wollen dafs die normanni- 
schen Historiker wahre Thatsachen enthalten konn- 
ten, welche die Engländer niederzuschreiben ver- 
schmähten; so wie der Versuch einer Lösung 
mancher sich darbietenden Schwierigkeiten hier 
an unrechter. Stelle erscheinen würde, wo es ge- 
iiOgen mufs bemerklich zu machen, wie manche 
Untersuchung noch anzuregen , geschweige zu er- 
ledigen ist, und wie wesentlich es ist, bey einem 
Gegenstande wie der vorliegende, den Kreis der 
^u untersuchenden Quellen nicht zu klein zu 
ziehen. 

Doch dfirfen wir nicht länger bey dem viel-- 
umfassende Gegenstande verweilen, da hier auch 
noch die Ueberaetzung von Depping*s Werke zu 
betrachten bleibt. Diese ist nacn unserer Ansicht, 
Sofern wir dem Verleger die Verdeutschung eines 
gehaltreichen I wissenachafUicbea Werkes verdan^ 



ken, verdienstlich und die Uebersi^tzung, so ferne 
wir sie als eine vom Buchhändler besteiltn Arbeit 
betlrachten möchten, im Ganzen gelungen ond 
fliefsend zu nennen. Wie sehr erstaunt eien abei 
aus dem Vorworte zu vernehmen ,pdafs man biei 
keine treue, oft kaum eine freye UebersetzoiiA 
sondern mehr eine Copie des Bildes, das Deppin^t 
musterhafte Darstellung in F. Ismar's Seele er- 
zeugte ; ^or sich habe. ^ Mit Ansnahhie der ^Weg- 
lassung der angehängten Abhandlungen Depping^s, 
welche fQr den Uebersetzer trockene und ^«reilti- 
lose Dissertationen sind , haben wir keine Mreneot- 
liehe Abweichungen bemerten können^ vielmehr 
nur einige sehr wenige geringfügige ^ welcbe bes> 
ser wegfieblieben wären. Die eingehe 'Dsrstelioaf 
Depping^s wiKd mit einer Exclamation Ober cfi» 
Taugenichtse, wie der Uebersetzer oder an tlh 
ser Stelle der Vf. die derzeitigen französisriic^ 
Minister betitelt, pomphaft beschlossen. Eine oder 
die andere ähnliche Herzeifserleichterung mag aucb 
an anderen Stellen dem historischen Vortrage ein- 
geschaltet seyn. An zwey oder drey Stellen ist 
ein französiscner Satz nicht abersetzt; doch schein 
nen sie nur vergessen. Bey einem Uebersetzer, 
der sich so sehr w gegen die UebersetzungsiNruth 
und das literarische l^brikwesen unserer Tage** 
erklärt und der diese Uebersetzang „als die Vor«' 
halle zu einem von ihm zu errichtenden GebKude 
Ober die Geschichte Siclliens'*' ansiebt, viterdea 
wir also fragen dürfen., ob wir in der Ueberse- 
tzung ein eben so brauchbares Werk besitzen tis 
in dem Originale. Hier dornen wir es aber nicht 
verhehlen , dafs der Uebersetzer «-* oder weoa er 
lieber will -*- der Bearbeiter seine Unkande deA 
bebandelten Stoffes und der Quellen desselben ganc 
sehr an den Tag legt. Nicht nur dals er mit 
Depping von P. Qlaus statt Petrus .Olai spricht; 
des rrodoard de gestis Normannorum uns in der 
französischen Bezeichnung siebt; die Annales Ve-^ 
dastini werden von ihm als Annales Veda$tine$ 
und Annales de St. Vaast', citirtj eben so Anna-' 
les de St, Bertin und de Metz^ wenn Depping sie 

Srade französisch angefahrt bat, so dafs niemand 
as lateinisch geschriebene Werk darin erkeonee 
würde; ein englisches Werk wird, weil 
es zufällig französisch citirt, gleichfalls Barry 
sioire des iles Orcadtfj genannt. £s ist schwer ta 
glauben, dafs wenn der Umarbeiter sich nach des 
citirten Werken umgesehen hätte, er die Titel 
nicht entweder deutsch oder lateinisch gegebefi 
hätte. Aber auch im Texte finden sich, ähnliche 
unangenehme Fehler. Le roi Amoul wird im 
Deutschen König Arnold (Tb. II. S. 208) genannt^ 
obgleich später richtig Arnulf. Norwich {al. ZVbr^ 
wich oder richtiger Nordwide) actueUement Nor^ 
den en Frisd heRst in der Umarbeitung Naarden 
in Holland. Es ist bekanntlich Norden in Ost«* 
fnesland gemeint. Eine Stelle, welche auch ze 
sehr nach der treuen Uebersetzung schmeckt i.^t 
Tb. II. S. 141: i^Ibre Geistlichkeit«-; er erfand;"^ 

das 



17S 



Rom. 102. JUNIU3 188t. 



I 



das finuizSfifche Vorbild siwftt: » l^iir eZsr^^ -^ ; 
il invenia.^ Dafo erginzenoe oder berichtigende 
Nach Weisungen hier nicht tu erwarten waren, 
cUUrff w<dil nam bemerkt werden. 

Dieser seiner s. g. ^ Quasi -Uebersetzung'^ ist 
ein Anhang S. 177— -268 beysefOgt, betitelt: ,Ge« 
Schichte der normannischen Eroberungen in Italien 
aind Sicilien. Aus der Handschrift des zweyten 
Bandes der Geschichte der Insel Sicilien. Von F. 
Ismar. " Es hat nftnlioh Dgppimg, so wie Ober die 
I^ndungen der Normannen in den britischen In- 
seln, so auch Ober ihre Ankunft in Italien sich 
idcht nur kurz, sondern auch irrig ^eauCsert. Hr. 
Januir luit nach den besten Quellen hier ausfQhr- 
lichsre und wi^lbegrOndete Nachrichten zusam- 
mengestellt. £he das Werk, wovon hier dieses 
Bracnstflck uni'nntgetheilt ist, in seiner ganzen 
VoUständjgkeif erscheint, wird der Vf. hoffentlich 
seine hier so scharf als barok speiuiserten An- 
sichten Aber PSpste und Geistlichkeit, Grofse und 
was ihm sonst besonders reriiafst IM, etwas mil«* 
dern; auch werden Studien und Reisen den Um« 
arbeiter und Bearbeiter der Geschichte der Nor- 
mannen in Frankreidi und Italien dann gelehrt 
haben, dafs der Stammsitz Tancreds aus dem 
berahmten normannischen Geschlechte Hautevilfe 
freylich in der Nähe der Stadt Contances im De- 
partement de la Manche, dieses aber nicht wie er 
S. 196 und wiederual 202 vermeint, in der Provence, 
und also die Normandie nicht am Mittelmeere liegt. 

J. M . Lappenbgrg. 

8TAATSWISSSNSGHAFTEN. 

Bbauvschweig, b. Viewer ! Staatswis$€n$chqftlich^ 
MUtheilungen , vorzQfTich in Beziehung auf das 
Herzogthum Braunschweig ^ von Friedrich Karl 
von Strombeck , FOrstl. Lippischem Geheimen- 
rathe, Oberappellationsrathe und Mitgliede des 
engern Ausscnusses der Braunschweigischen 
Landschaft. Drittes Heft. 

Auch nnter dem Titel: 

B^firäge zur Geschickte des Brasmschweigischen 
Landtages im [Jahre 1831. — 127 S. 1832* 8» 
(IfigGrO 

_ • 

Der wesentliche Inhalt dts gegenwirtig den 
Stinden des Herzogthums Braunsäweia von S^ 
ten der Regierang zur Berathune vorgeleaten Ent- 
wurfs einer revldirten Landschaftsordnung ist 
zwar schon durch das Piilkz^ische Votum Aber den-* 
selben znryöf fentliehen Kunde gekommen; indessen 
kann die öffentliche Bekanntmachung jenes Entwürfe 
in extenso, so wie der fernem sich auf denselben be- 
gebenden Actenstbcke, nur höchst erwünscht seyn. 
Eine solche erhalten wir dqrch das vorliegende drit- 
te Heft, der schon in diesen Blattern (I8M. Nr. 168.) 
mit gebahrender Auszeichnung erwähnten Staats- 
wissenschaftlichen Mittheilungen des allverebr- 
ten Vfs; indem dasselbe einen vollständigen Ab- 
druck des Protocolis Ober die Eröffnung der Stan- 



de VersamAnlong, der Thronrede des Herz \ 
heim, des Entwurfs der Landtagsordnui ; 
der (meisterhaft redigirten) Entwickelung : 
zOglichsten Motive derselben , der Protoc I 
die vorläufige Vereinigung beider landscl 
Sectionen in ein Planum, und endlich 
Wortsadresse der Stände, an den Herzog 
Aber, was. den Werth der schon in dieser 
sehr dankenswerthen Gabe erhöbt, ist die I 
long eieener Ansichten des Vfs, welche in ! 
V^erkchen vorausgeschickten Einleitung, 
' angehängten Aufzeichnungen aus den Ben 
des Plenum Aber die landesf&rstliche Pn | 
der revidirten Landtagsordnung, und in d 1 
gefOgten Votum Ober die .Prefsfreyheit , n 
legt sind; in Wahrheit tiefe Andeutungen ui 
ne Worte eines echten Patrioten und höchst 
gen Staatsmanns, die lin dem gegenwärtigen 
blick (denn die ständische Berathung flb<i 
Entwurf ist lange noch nicht beendet) sorgs 1 
wogen und aufgefafst werden mögen ! In d 
leitung hat es der Vt nicht verhehlt, dafs 
von der vormundschaftlichen Regierung den. 
im Jahre 1820 verliehene Landtagsordnung , 
immer fflr ein köstliches , ;a unschätzbares «I 
gesetz anerkennen mOsse, welches nur 1 
niismäfsig weniger Verbesserungen bedürfe, 
dem Ganzen zu gewähren, was von einer 
geordneten landschaftlichen Verfassung ei 
werden könne; er hat es nicht ▼erbehit,.« 
noch immer das Zwej-Kammer- System, % 
in jener Landtagsordnung eingefQhrt war, sei 
Braunschweig für das Geeigenste halte, um d 
schiedenen Interessen der Landesbewobner 
einander im Gleichgewicht zu erbalten ; er h 
auf aufinericsam gemacht, dafs die gebomeh - 
so oft als alte Feudaistände bezeichneten — 
es waren, diB vorzOgÜch den durch den 1 
Landesfflrsten veraniaisten StOrmen entgegen 
Und ohne ROcksicht auf das eigene Wohl, p 
liehe Freunde und Sicherheit, Göter, weli 
sämmtlich aufs Spiel setzten^ nur das Wc 
Landes im Auge hatten ; er verkennt es abei 
und gar nichts dafs der von entgegenge! 
Grundsätzen in Hinsicht dieser PunKte ausi 
de Entwurf einer revidirten Landtagsordnunj 
ii^nigste und aufrichtigste Bestreben hege, c 
probte Alte mit dem verlangten Neuen zu v 
den, und mit höchst achtens werthem Sinne 
dnrcb Concessiooen , die zu andern Zeiten 
das Ergebnifs grofser gegenseitiger Aufopfei 
gewesen wären, das Wohl des Landes zu' 
dern. Er wideriefft sodann einige Vorwürfe, 
che man diesem letztem Entwurf oder den 
missarien bey der stattfindenden Berathung 
denselben, gemacht^ und schliefst seine EinI 
mit dem herzlichsten Wunsche, dafs aus den 
findenden Verhandlungen ein dauerhaftes GlO« 
Vaterlandes^ und eine Verfassung hervorgehe 
ge, die, indem sie die Wflnsche der Mcärbe 
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friedige, •^vas adf ein« geraünM Zeit Fesitt^hmdeä 
tf^wfinre. Denn wenn gleich eine Verfassang oicht 
auf ewige Zeiten bin gleichsam steteotypisch bei- 
steht, bemerlct er, so ist sie doch kein K'eid, 
Welches jährlieh erneuert werden darf, gleichsam 
nach den phantastischen Ejrforderniasen einer wan-* 
delhaften ^ode ; man glaube doch ja nicht , dafs es 
iteis die Vaterlandsliebe sey, welche schreyend 
Veränderungen herbeyzufflhren sucht; oft ist es 
tJn verstand, oft Neuerangssucht, vielfach auch das 
Rufen solcher Menschen, die bey keiner Verände« 
rung etwas zu verlieren haben, die, wenn sie von 
Op^rn sprechen , nur an die Opfer Anderer den- 
ken, und die in der Hoffnung, tür sich zu gewin* 

^ nen , sich und ihre unerprobten Theorieen gern gel- 
tend machen möchten ;^ ihnen ist es aristokratischer 
Uebetmath, wena man der Meinung ist» dafs sie 
mit ihrem selbstsachtisen Geschwätz wenige Ga^ 
rantieen darbieten! Wer denkt nicht an jenen 
Würtembergischen Apotheker, der fflr die Juden 
völlige Gewerbefreyheit forderte : nur dürfe ein Ja«* 
de nie Apothdcer werden ! — So fördern Jene Auf- 
opferung von allen Uebrigen , damit 5ir^ als wahre 
Leviten, das Beste der Opfer für sich nehmen. — 
W^ie oft ist auch dem Rec. , bey einem solchen 
Treiben , das uns durch Cicero aufbewahrte Bruch- 
Stock des Caeciüus beygefallen, wo der eine fragt: 
CedOf cur rempublicam, vesiram taniam peräidistii 
tarn cito^l und der andere erwiedert: Provemebant 
waiores novi, stuitip adolesceniidiJ -^ Die Mitthei- 
lungen aus den Berathungen des Plenums ^ind Auf- 
zeichnungen , die sich der Vf. als Mitglied desselben, 
Über die stattgefundenen Discussionen selbst ge- 
macht ; sie betreffen jeden einzelnen Artikel der re- 
vidirten Landtagsordnung, und enthalten theils 
hechtfertigungen , theils sonstige Bemerkungen des 
Vfs selbst, welche sich stets durch Besonnenheit 
und Umsichtigkeit auszeichnen. — Endlich ist noch 
des Vfs Votum über die Prefsfreyheit zu erwähnen. 
Das Resultat seiner Betrachtungen ist: völlige Frey*- 
heit der Presse für eigentliche Bflcher, und überall 
ffir solche Schriften, die nicht in die Kategorie der 
Pamphlete gehören, wenn sich deren Vf. genannt 
hat; eine hSerale Censur,. mit einer. gehörig geord-» 

' neten höhern Instanz für die Zeitungen und fing- 
Schriften; denn die Wirkung der Bacher ist nicht 
augenblicklich; es gehört eine gewisse^eit dazu, 
bis sie verbreitet werden, unterdessen findet sich 
aber leicht ein Widerleger des Falschen und Ge- 
fährlichen und die PrQfung beginnt : auch vermögen 
die Gerichte, wenn es erforderlicn und rechtlich 
if t f einzuschreiten. Ganz anders , aber verhält es 
sich mit ddn als Zeitungen land Flugblätter bezeich- 



neten Si^rifteif . Sie wirtoii Mtfcri, iind die erstem 
sogar unausgesetzt? Ist ein Zeitungsschreiber von 
bösem Willen beseelt, so ist er im Stande, sowcriil 
der Staatsgewalt , ab einem Privaten gar keine Rohe 
zu lassen. Selbe AMrifle gegen die erstem ktenen 
den gefährlichsten Charakter annehmen, und San 
Geringste, was erforderlich ist » sind officielle Blat-» 
ter, die stete Rechtfertigungen und Widerlegungen 
enthalten. Wie sehr cüe der Staatsgewalt nötbigo 
Kraft dadurch leiden müsse, wie sehr dieselbe 'dorch 
jene Rechtfertigungen stets gehindert werden müsse» 
ihre Wirksamkeit zu verfolgen, und wie sehr durch 
den ungegrflndetsten Tadel und Widerspruch eio«» 
zelner Libellisten, das Ganze und der schneite Gang 
der Staatsmaschine leiden mfisse, ist in die Augen 
fallend ; auch • bestätigt dieses die Erfehrong. In 
welchem Zustande sind Frankreich und Belgien 
durch die Zflgellosigkeit der periodischen Presse? 
Es gehört wenig Scharfsinn dazu, es voranszusehesi, 
dafs ihre leizie Revolution noch nicht gekommen ist» 
und die Schuld hiervon wird vorzfigliä die periodi* 
sehe Presse tragen! 

MEDICIN. 

Gotha u. Erfurt, h* Hennings: Archaedtogia 
medica Alcorani, medicinae historiae symbola. 
Äuctore A. J, A. Desberger, doctore et medico 
in exercitu reßis Borussici^ cohortis Superlore 
etc, 1881. 51 S. gr. 8. ( 4 gGr.) 

Die Stellen aus dem Koran, welche auf Medicin 
einigen Bezug haben, sind hier aus den lieber Setzun- 
gen von Maracci unct Boysen zusammengestellt; voa 
welcher Art die Arbeit sey, geht am besten ans dem 
kurzen Prooemium hervor, welches wir hier m\t di- 
plomatischer Treue und Genauigkeit absct^reiben: 
Vitationes Alcorani in medicina rarissimaey ^re- 
quentissimae contra Bibliae sacrae, et tarnen satis m- 
veniemus, Sparsum est omne in Alcorano medicinae^ 
et lecto rarissime, sane, non leviter inveniendum^ 
quod ad causam. Omni ea:hibito, in opinione sum^ 
laborem meum non esse inutilem. Im Innern des 
BQchleins geht die gröbste ünwissehhcit und Ver- 
worrenheit zu Tage aus , da der Vf. selten die la- 
teinische Version des Koran verstanden hat. Unter 
den vom Vf. benutzten Bflchern steht auch GoSu« 
Uxic. arab,; diese nn-verscfaSmte Lfige kommt nnt 
jener Dreistigkeit gleich , mit welcher der Vf. in 
einem fröhern, eben so lächerlichen Producte ( Biar^ 
gnma, 1824. Fol.) sich als Runenknndigen rühmte 
und doch bleich in dem einzigen Aunenworte, das 
er vorbrachte^ den gröbsten Bock schofs« 

Choulani* 
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IS ist wohl zn weilen too Napoleon gesag^t worden, 
die Nachweit habe far ibn bereits bey seinen Leb- 
'Zeiten angefangen. £s heifst diefs vornebmlicb so 
viel 9 als: er starb , er nnd sein Stamme für die poli* 
üscho Wall von dem Taee an, wo man ihn auf den 
Feilsmi Ton St. Helena gelangen setzte. In der Tbat 
von diesem Tage an hörte er auf, far Frankreich der 
gewaltige Zwingberrscher, für Europa der gefUrch- 
. täte Eroberer zu se vn , der allen gekrönten D jnastieen 
,dja Spitzß bot« Ihn^ den Gefangenen der Welt, 
. durfte xasLn fortan nur noch als einen| einsamen Ge- 
.nius betrachten, der weder der Vergangenheit, noch 
.der Zukunft angehörte,, als einel.cfee, die unteree- 
^ gangen , weil sie nicht mehr anwendbar war. Man 
.beschrankte ihn, man sonderte ihn &o sehr von Al- 
lem, was der SSeit angehörte, ab^ dafs man sich, 
durch Isolirunff seines nuhmes von den Folgen , die 
.er hatte, von aen Uebeln, die er verursachte, aIl-> 
malig daran gewöhnte, diesen Ruhm Sjelbst fQr voll- 
: kommen nneigennatziff zu halten. Die Restauration 
, bewies daher sicherlich sehr wenig Einsicht, als sie 
Napoleon sogar in den Gips* Abgüssen verfoifite, 
die man von ihm in Paris feil both, als sie 4ie Ge- 
.milde seiner Schlachten dem öffentlichen Anblicke 
entzog und sie in Staub begrub, weil sie darin die 
Fahnen seiner Partev zu gewahren glaubte. In Wahr« 
. halt* Am französische Volk dachte nicht mehr daran, 
auf Napoleon die Begriffe der Erblichkeit anzuwen- 
.den, nnd bekümmerte sich weder um seine Gattin, 
.noch um seinen Sohn, den der Kaiser von Oester- 
•Teich erzog, noch um seine Brüder, die in Italien 
0nd in Amerika ihr gemächliches Exil aufgeschlagen 
hatten. Selbst zu der jüngsten Epoche, wo dem 
Volke dai Recht anheim gefallen war, eine neueLe^ 
glUmität zu begründen , tauchte Napoleon's Anden* 
tkan kaum auf, vielleicht weil, es kttuen König des- 
friban Namens mochte der diesahi Gewaltigen nach- 
A*L.Z0 188f* Ziveyter Bund. 



Sestanden hatte. , Höchstens fiel ihm der Wunsch ein, 
afs seine Asche unter der Siegessaula begraben wer-» 
den möchte, und dafs nicht mehr ein englischer 
Soldat bey seiner Gruft Schild wacht stinde; allein 
selbst dieser Wunsch war keineswegs so feurig, dafs 
um deswillen die Arbeiter ihre Werkstätten verlassen 
und sich auf den Öffentlichen Plätzen zusammenge- 
rottet hätten. * Sobald aber einsichtsvolle Männer 
dem Volke begreiflich gemacht hatten , dafsdefshalb 
ein diplomatischer Krieeentstehen könnte, und dala 
man vielleicht , was noch schlimmer, Blut vergiefsen 
müsse, um blasse Asche dafür zu erhalten, so be^ 
scbäftigte es sich damit nicht weiter. — Dieser 
Hang des französischen Volkes aus Napolen ein wun- 
dervolles Wesen zu machen und die beynabe in* 
stinktartige Mühe, die es sich giebt, jedweden Par- « 
teybegrifrdavon zu entfernen , offenbaren sich s<^ar 
in seiner naiven Vorliebe zum grauen Oberrock und 
kleinen Hoth, diesen seltsamen Emblemen eines aus 
dem Volke hervorgegangenen Königthums nnd wo- 
mit man, vor zehn Jahren noch, keinen Strohmann 
an den Ufern der Seine ungestraft bdkleiden durfte. 
Ja noch jetzt giebt es Theater zu Paris, die von einer 
der Stellungen Napoleon's leben und dramatische 
Künstler der Boulevards, die, indem sie seine Art 
Tabak zu schnupfen nachahmen, viel Leute herbey« 
ziehen. Steht es nun aber den Dichtem zu, diesen 
Volksglauben zu besingen, so ist die Aufgabe des 
Gescbichtschreibers, sich dessen zu erwehren. In 
kurzen Worten : soll eine Geschichte Napoleon's 
ihren Hauptzweck , den nämlich die 'Gegenwart 
durch die Vergangenheit zu erleuchten, erreichen, 
so mufs der, welcher sie zu schreiben unternimmt^ 
sich aller jener Allsemeinheiten enthalten, die den 
jungen Leuten gefaileii, weil sie dieselben derMüha 
gründlicher Forschungen überheben, und den Dich- 
tern, weil sie sich für ihre ideale Welt passen, vor- 
nehmlich aber mufs er sich vor dem Einflüsse des 
Aberglaubens hüten, ohne doch geradezu wider das 
anzustofsen , was dieser Glaube vernünftiges hat. ^^ 
Hr. B. hat, nach unserer Ansicht, diese seine Auf- 
gabe vollkommen begriffen. Er entwirft keine Por- 
traits; er weifs, dafs dabey die Einbildungskraft 
mehr, als die Wahrheit in's Spiel tritt, unci dafs 
man dabey oft mehr auf die Form, als auf das eigent- 
liche Wesen sieht. In seinem Werke erscheint Nal 
poleon nicht immer auf Stelzen; er macht Geschäfte 
er speculirt auf die Menschen, er ist listig, er ist Di * 
plomat. Bey ihm ist Napoleon nicht der, wie die 
Anecdotenscnreiber ibn Schilder», der einen Wacht« 
posten überrumpeln will , um die Treue eines Soll 
* daten 
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daten auf die Probe zo stellen , oder der das Ge- 
\Mbir eiAir * elofes^lsrfeiieo^ Sdi$I<|«taclht ergreift,' 
um an seinef Stelle Vl^atbe zu stehen; )iuch ist es 
nicht Napoleon » der Bahnenheld: ^qndern es ist der 
praktische Mensch, in Kabinets- Schwierigkeiten 
verwickelt und zwischen seinem Temp«raaiente, 
das ihn zum Kriege antrbibt^ und seioem gesunden 
Verstände schwankend, der, ihm den Frieden an* 
ratb^t; es ist der Mann, der mit der einen Hälfte 
*des Festlandes unterhandelt, während er mit der 
andern sich schlägt; der oftmals unter der Last sieb- 
betagt, Sets arbeitet,, wenig schläft, alle Innern und 
iufsern An^elegerrbelten des Staats, Präfecten und 
Soldaten, Frieden und Krieg zu gleicher Zeit leitet. 
Es ist endlich Napoleon im Detail, wiewohl keines- 
Weges der Napoleon der Kammerdiener; denn be- 
kanntlich giebt es drey Napoleon'«: den Einen fQr 
'das Volk und die Dichter, den Andern für die Me- 
moiren und den. dritten fQr <ifen Geschieh tsch rei- 
ben — Auf diese Weise gewahren wir deutlich 
Mängel und Verdienste: denn der Geschichtschrei- 
^ber hat «ns nicht täuschen wollen. Weit entfernt 
'davon, sammelt er so viel theil weise Wahrheiten, 
^Is er nur immerhin vermag, weil er wohl weifs, 
dafs das Publikum zur Unparteylichkeit geneigter 
ist, wenn es die Ueberzeugung hat, dafs man nichts 
vor ihm verhehlt. In der That Walter Scott's bände- 
' reiches Pamphlet bat vornehmlich deshalb so sehr 
mifsfallen, weil man gewahrte, er wollte seine Leser 
'fainter's -laicht führen; daher ging depn auch das, 
'was er nur immerhin Wahres sagen konnte, in der 
allgemeinen Verachtung unter , die sein Buch 
einfiöfste. Schadete aber Walter Scott in seinem 
ungeschickten Grimtne sich selber, um Napoleon 
zu schaden, und enthielt er sich isogar fQr seinen 
Uafs Gründe anzugeben, indem er es kOrzer fand, 
zu logen : so findet bey Hn. B, der Unterschied statt, 
dafs er, weil er gleichfalls seine (Jnparteylichkeit 
und seine persönlichen Neigungen mit einander zu 
vereinbaren hatte, absichtlich und mit Sorgfalt die 
Fehler angiebt, die bedangen wurden, sie erklärt, 
erörtert und dafs er, durch dieMOhe, die er sieb 
giebrt, sie zu bedauern, bisweilen zu mildern, auf 
eine edle Weise zu erkennen giebt, wie es keines- 
w^ges in seinem Plane liegt, sie zu verschleyern und 
wie unzuständig seiner Loyalität, als Gcochicht- 
schreiber, die BetrOgereyen des Pamphletschreibers 
erscheinen. In seinem Buche muCs man den wahren 
Napoleon aufsuchen. Und dieser Charakter der 
'Wahrheit, der dasselbe auszeichnet, gereicht dem 
Vf. um so mehr zur Ehre, weil er einer Seits Napo- 
leon Dank genug schuldig war, um eine täuschende 
Vertheidigung fOrihn zu verfertigen, andererseits 
aber Verstand und Talent genug besafs, um dieser 
Vertheidigung ganz den Sehein der VVahrheit zu 
geben. Allein nirgendwo sucht er den Leser durch 
neimliche Schlingen in seinem Urtheile zu befangen: 
flbera 11 treffen wir ihn nur auf dem Wege der ver- 
ständigen Erörterung an; zur Beweisführung be- 
tUent €T sich nur authentischer Akteflstacke» iiad 



so» bey Jeder Streitfrage, ketner andern , alserhttb* 
ter Waffep. — ^ Wcs da^Syttem MbetrifffSi iif dei- 
sen Geist Ha. BS Werk geschrieben , so ^irhdtt dtfs^ 
selbe im Wesentlichen der krUischan Scbule an. E« 
ist dasselbe mitbfn eine dlskutirende Geschichte» 
worin die Persönlicbkeit des Vfs hervortritt, und 
worin dieser seine Meinung laut auszuspreohen» 
seinen eignen Gedanken darzulegen» genöthigt ist. 
In Wirklichkeit vrtbirgt sich Hr. B. niemals hinter 
den Tbatsacfaen , nach der Welee jener andern Ge« 
schiebt seh reiber, die picht io ihrem Namen reden, 
die aber die Gescbicfate Alles, was 5m wollen, redea 
lassen. Anstatt dessen stellt «r sich ioffen in deo 
Vordergrund, mischt sich in die Berathungen der 
Eabfnette, eröri<ert ihre öffentliche Aete, ihre Irr- 
thamei*, ihre Winkelzflge. Er geht von einem 
Ijande zum andern, von Saint- James nach Berlin» 
von Paris neeli Petersb«rx» um das^ was dort gep 
söbieht» BEÜt dem, was gMMbt wird, zu vergleichen 
und beideaau beurtheilen. Seine Subfectivttiit tritt 
überall in dieser Geschi<ihte hervor; er theilt Alles 
mit, was er Ober jedwede Sache weifs, betreffe es 
das öffentliche oder Privat- Kecht, die Hechte des 
Krieges und Friedens, die Rechte der Neutralen» die 
Finanz- Bilanz der Staaten, die allgemeine oder be- 
sondere Politik; Ober jeden noch so zarten Punkt 
der Staatspraxis entwickelt er eine Ionische und auf 
Gründen gestfltzte Meinung. Sein BOch umfafst, 
mit einem Worte, atte Zweige der Staats wissen^ 
Schaft; 'aber diese Wissenschaft ist hier nicht ha, 
todte Formeln verhallt; sie ist lebendig, sie Tet^ 
breitet sich Ober das Leben; Napoleon ertheilt allen 
Sou verainen Lebren, um deren in der Folge von den 
Völkern zu erhalten. Wer an diesem Buche GefiiK* 
len Bnden mochte, der könnte daraus etwas von jiT- 
ner Erfahrung schöpfen, die man sich nur im Crar- 
gange mit Geschäftsmännern erwirbt; erwflrdeda^ 
durch zu einem gewissen diplomatischen Simplicis* 
mus gelangen» der vorsichtig und duldsam macht 
und der, weil er langsamer zur B^rOndung einer 
Ueberzeugung fährt, eben deshalb diese desto fester 
und dauerhafter begrOndet. — Eine Gesehicbte» 
worin die Discnssion vorherrschend ist, kann kein 
ästhetisches Kunstwerk seyrt. Daher findet man 
auch in^Hn. B.U Werke keine fener Dissertationen» 
wobey ein glänzender Stil die Uaupt$ache ist, kel- 
nerley lediglich auf den Effect berechnete Schilde- 
rungen » so wie auch keine (Jeberladungen. Bey den 
Alten konnte sich die Geschichte alle diese Dinge an 
eigen machen; bey ihnen war dieselbe Vielmehr ein 
Kunstwerk, als ein Werk der Wahrheit. Bey Tt- 
tus - Livius ist nichts mit so viel Sorgfalt ecscbrie- 
ben» als die fabelhaften Erzählungen von Roms er- 
sten Jahrhunderten; und man sient ihn noch mekr 
darauf bedacht, seinen Stil z« feilen» als den Üt^ 
quellen nachzuspüren, wieNiebubrgethan hat. Die 
Geschichte hat ihre conventivnellen Regeln eben So 
gut, wie das Drama. Deshalb Ist auch, bey eben- 
demselben Titus- Livius, das Rom der frflliesten 
Zeiten« in seiner Neuheit » eben so correct» als dte 
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Aon dMAogitftM'iil tthraa Bbgefcbllffenen Fdrmett. 
"fleboo damals findet maä ebea*^ so schöne ftediier;, 
ilnise aaiveoder rohe Ueberlieferung kann darin ye 
i^ar Höflinge erecbneoken ; dSe Krlece sind regelmA- 
•lN^,«Mlbodiseb,.tlieetfa]i5eh; jeneKegelseebti^rit 
miertit dieses so mkle» eo sfiOrmische Volk erstarr««, 
»das emiHom euszogf v» sieb den W'ocbtrem zu «nt- 
-«ieheo und sich io* Aofrabr Versetzte, rnn fticbt 
i^rise Sctalden ca beeablen. AIMn vfir onsrer Seits 
unflseen au» einmal auf alle jene oonfentionellen 
.Seböobeitea *der griechiscbea nnd römischen Ge- 
*aebichlawerkever ziehten; denn war dir Htfaptzvreek 
"<|eDer Werke die Kunst und den VerfSarser zo Ruhm 
i^nd Ebreo zn bringen^ so werden unsere Oescbieht- 
«bOcher auf um der Wahrheit willen geschrieben und 
.lim die Erfirtirungen dut Vergangeiifaeit auf die 
^Staatspraxie der Ge^sawart ansu wenden. Handelt 
-Ot sieb besoadere nm eine Geschichte von Begeben* 
.keiten, deren Zeitgenossen wir noch wareA, so darf 
'»an durchaus nicm daran denken, dabey nach dtn 
Hageloder andlun Kunst «u verfahren; man mnfs 
Sieh auf eine blofse £rzäkhing der Thetsacben be- 
eahränken, sollte auch die Kunst dabey alle ihri^ An-^ 
NsprOche eerlieren. Wer demnach Hn. B.^s Werk 
.aar Aand nimmt^ der mafs auf alle jene Ansprache 
e^eraichten, und nur wirkliche Begebenheitenr, neue 
Ansäcbteo oad Manches, was seither noch nicht 
aber Mapcdeon gesagt ward , darin zu finden sich ge- 
fafst maebaffu — * 1:^ ist seither so fiel über Napo*- 
leoa geschrieben, wcn-den, dafo vielteiebt erst in einer 
spStern Zeh das Aedarfeifs eines gedrüngteren Wer- 
kes aber den aufserordentlicben Mann sich foblhar 
maaben wird. Findet sich alsdann ein Schriftsteller, 
. der dieser Angabe gewaebsen ist, eo wird er Hn. B.^s 
Werk grOddlich zu Studiren beben, denn in keinem 
■ Andern noch erscheint Ni^oleoa so voUsfSo^ig, so 
^ tielseitig .imd in stirtem Han^kln beerirfrn. Mit 
Halle dieses Werkes, einiger Blätter der gleicbzei^ 
tigen JDicbter und der popul&re» Ueberlieferung, 
wird er eine Scbiltfemng Mapoleon*s, so wie er 6vr 
• Geaohicbte angehört, mittreffenden Zeigen zv ent- 
-werfen yerm^^en. Hn. £.'« Buch wird im Terkuf 
.^r Zfeiaeo rieilcicfat an Werth gewinnen und wird 
es auch niehtals ein Kunstwerk betrachtet, se wird 
es doch als nationale Chronik angefahrt wer- 
den. — Nach djes(*n vorgängigen, al^emeineü Be* 
inerkongeo, wenden wir uns. zur Analyse. Wir 
wählen dazu den 5 uod 6. Band, der die Begeben- 
heiten der Jahre 1806 und 1807 enthält, deren Yer- 
anlassnng und Hergang Eir. fi, im Wesentlichen, wie 
folgte erzählt: „Seit dem J. 1795. bestand' Frieden 
zwischen Prenfsen und der französischen Republik. 
Friedrich Wilhelm 111, ein vorsichtiger, haushälte- 
rischer und redlicher Monarch suchte die durch die 
Verschwendungen der yorigen Kegierung erschöpf- 
ten Kassen wieder zu fallen und nach dno Vorschrift 
ttefi äts Grofscn Friedrich einen Schatz anzusam- 
meln. Preufs^n blieb den^naeb j^der Gedaitke von 
'Theilnahme an dem europäisclien Kriege fem. Eng- 
inod.ialMi Anfsk&d wollten es diesem Zustande der 



Thdihsbmiosigkeit odfer Unbeweglichkeit entrefben 
und Wandten als Mittel , letzteres hochfahrende 
Worte j ersteres Vertprechung^n- und Anerbietud* 

rftn an« Fants 1 Drohnngeh flöfstenPreufsen keine 
nrebt ein ; allein Pltt's lockende Wnfte fahrten es 
einen Augenblick in V^r^uchung. Man beweg es 
daher, zeerst Holhind unter seinen Schutz, ja selbst 
kl Depot bis zu Ende des Krieges zu nehmen; zu 
dem Encfe that es Schritte beym l>irectorium nnd 
verlangte, dafs die bata?ische Republik ihre voll- 
kdhiniene Unabhängigkeit erhielte. Es hieb diefis 
soviel, als die französischen Trujppen daraus ent- 
fernen und den englisch - russischen Truppen die) 
Tbore zu lenem-Lande eröffnen wollen, riachdem 
diese aber, geeen Prenfseos Erwartungen, geSehln- 
geh worden , fflhlte es sich betroffen, zu weit vor- 

fegangen zu seyn, nnd suchte von jetzt an seinen 
fifsgriff vergessen zu machen. Diefs hiefs schon» 
bemerkt Rr. 0. , einen Hang zu Zdgerungen an 
den Tag legen , der ihm in der Folge Verderben 
brachte« -^ In den ersten Monaten des J. 1800» 
nach dtm 18. Brumaire, ward Obrist Doroc nach 
Berlin geschickt. Er war beauftragt, den König 
von Freu fsen aufzufordern, sich mit Frankreich za 
vereinigen, una demselben den Frieden di»s F^stlao^ 
des erobern zu helfen. Da nun aber Preufsen niebls 
sosehr am Herzen lag, als seine Neutralitat zu bcH 
wahren, es mitbin sorgfältig Vermied , irgend eiuen 
der kriegführenden Theile zu verletzeti, so wicb 
des Kabinet Duroc'eyorschHfgen aus. Man antwof«- 
tete ihm In allgemehien Ausdrucken über die Vor- 
theile' der MSfi^igung und durch Complimente fOr 
den General Bonaparte« So blieben damals die 
Dinge. Im Grunde war es Preufsen lieb, die gr<>- 
fsen Mächte sich in einem langen Krieg erschöpfen zu 
sehen, während es sich auf eine zahlreicbe, nocb 
unversehrte Armee stftfzte; allein es w<>Hte bey 
deiA Unrerhandlongen eine Rolle spielen nnd seinen 
'EinAufs geltend machen. Die Ereignisse verdräng- 
ten es von dieser Bahn, wie solches den Neutralen 
nur zu oft begegnet Namentlich ward es bey Ver« 
anlassung der grofsen Ligüe der nordischen See- 
mächte gegen England wider seipen Willen in 
'diese Ligue mit -hineingezogen. — Gegen Ende 
des J. 1802 standen die Kabinette von Paris und 
Berlin iir den besten Verhältnissen« Als aber 
wenige Monate hernach der englische Einftufs im 
Kabinette des Kaisers Alexander das Ueberge- 
wicht erhalten hatte, berntthete man sich abermals 
Preufsen zu verlocicen und suchte es vornehmlich 
wegen der Besetznng Hannovers durch ein franz5-> 
sisdies Armeekorps anfzustaucheln. Preufsen wi- 
derstand jedoch; die Anhänger Aer französischen' 
Allianz trugen im Ratbe des Königs den Sieg davon» 
Indessen strebte Bonaparte nach einer Defensiv* 
«nd Offensiv -Allianz mit Preafsen; es war diels 
sein vorherrschender Gedanke uod, mit Recht dder 
Unrecht, ward dieses BAndnifs zu Paris als der eiO' 
zige Borge des europäischen Friedens betrachtet. 
Attüserdeoi war dieses Bandnifs^ -«* S&iM Jir. B, 
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fort^ der einzige Weg dts Heils IfirPreiifseo; min* 
desteds wer esibeäer» aU io. Mitte der grofsen Coo^ 
tineatel* Mächte 9 mit zu weoig reeller Oebermacbt 
aa scbwanlcen» um nicht frflber oder später von dehi 
Gewandtesten Qberlistet oder von dem Starlcsten 
terschmettert zu werden« Bonaparte yerzweifelte 
Bicht» SMne Idee ins Werte zu setzen; er gab sich 
daher ganz besondere Mähe wegen Prenisen und 
dachte demselben einen scfadqen Sntheil bey seinen 

Editischen Arrangements -Entwürfen zu. £r bot 
m demnach, als Bedingung eines Definitiv^ BOnd* 

-nisses , Hannorer an ; doch zögerte Preufsen auf die-» 
fen Vorschlag eine Antwort zu ertheUed. Preuisen 
wollte gerade keine Allianz, wohl aber etwas» daüs 
dieser glich und es doch nicht war, z. B. einen sehr 
innigen GtseUscJuMfts- f^erirag (Association), d« h. 

'ein Verhiltnifs, clas man bey der mindesten Gefshr, 
oderumfedes andern Vortheilswillen, fallen lassen 
könnte. Man hatte gern Hannover benommen; altein 

^ffir jetzt noch war diese Besitznahme zu mifslich; 
man wünschte sie aufzusparen« — Durch den Mord 

. des Herzogs v. Enghien wurden die Unterliandtun- 

Sen einen Augenbuck unterbrochen« Die Freuode 
er französiscnen Allianz betrübte diese Tbat, die 
für den Chef einer neuen Regierung schlimmer als 
ein Verbrechen war, weil er dadurch das Mitleid 
«u Gunsten groCser Schlachtopfer rege machte. Die 
Freunde der ^engtisclien Politik bezeugten darül>er 
eine ungeziemende Freude, dafs es, nach den Werk- 
ten unseres Gesclücbtscbreibers, schien , als hätten 
sie das Leben des unglücklichen Fürsten nicht um 
dtn Preis des Vortheus zurückkaufen mOgen, den 
«ihnen sein Tod gewährte. Bald war jedoch auch 
dieser Vorfall vergessen; und als Bonaoarte, der 
einen Aocenblick den Gedanken an die Allianz auf 
. sich beruhen lieb , die Gefälligkeit des preuf^isdien 
Kabinets wegen der Erblichkeit und des Kaisertitels 
in Anspruch nahm, ward ihm zur Antwort 9 man 
werde mit Vergnügen die durch den Ersten -Consnl 
^hergestellte Ordnung der Dinge dur^b Einführung 
• der Erblichkeit in seiner FamiOe sich befestigen sa- 
hen. Indessen war Preufsen nicht die erste Blacht, 
;die den neuen Kaiser anerkannte : Oesterreich war 
ihm zuvorgekommen. ' Als aber Lndw^ XVill ge- 



gen diese AnerkemnulJE protestttte nnd seine Rechft 
auidie Krone seiner Väter vor aUen Hdfeo verthet» 
digte, tbat Preufsen, als hätte es diese Protestatioa 

far nicht erhalten uod leumeee » um sich fedsmde 
Terlegeuhttt zu ersparen , deren Existenz ab. (Woi^ 
■dt kann diefs Hr. B. beweisen?) Unterdesae» 
war die Sache wwen Hansover noch Immer im' 
Betreiben. Allcfr Vortheile ungeachtet, die der 
Besitz dieses Landes Preufsen gewährte » konnan 
sich der gewissenhafte Mooareh nicht zu dessen 
Wegnalime entsehlieisen. Um ihn, oder vielmehr 
das Kabinet zu überreden, ward Duroc von Napo- 
leon nach Berlin geschickt. Allein während dies^ 
Unterhändler, der des hüdisten Vertrauens seines 
Gebieters genofs , noch auf der Reise begriffen vrar, 
hatte sich der feindliche Geist Englands, Oestreiebj^ 
und Rufslands Eingang in <ias prenlsische Kabinet 
zu verscliaffien f;ewufst, das noch immer an die Auf» 
rechtbakans seiner Neutralität daclite, %ls der Krieg 
liereits auf ulen seinen Grenzen tobte, und welches 
noch die Wagschale In seinsn Händen zu halten 
l^aobte» als ihm dieselbe schcm längst entsclilflpft 
war* — Hr. B. gesteht selber, dafs sich, von dii^ 
sem Zeitpunkte an, Napoleon Preufsens nur in d«r 
Ai>sicbt Dediente, es cictanächst wieder bej Seita 
zu setzen. Auch verletzte er es, indem er fortwäl^ 
rend unterliandelte, durch Maasregeln, die unser 
Geschichtschreiber keineswegs zn rechtfertigen uo*» 
ternimmt. Ein französiftshes Armeekorps zog durch 
das preufsische Franken, wührend die Allianz nodi 
nnmwifs war, was, nach Ho. B.'s Ausdrude, von 
Seiten Napoleoo's, die Freyheiten eines IVenndes 
cegeil ein Kabinet anticipireo hiefs, irfosiditlich 
dessen, er wohl wu&te, dais sich für ibn dieCbanoao 
der Allianz mit jedem Tage verminderten. Preü-* 
fsen, wie leicht zu erachten, verdrofs ee; ah und 
jung, bey der Armee, wurden dadurch erl»ittert; 
man drang in den Kteig, dar von Natur getasstti 
und weise ist. In Kurzem erlieft man von Btflin aus 
so l>estimmte Drohungen nnd der Monarch erldärte, 
dafs er sich von jedem Engagement 'gegen Frankreich 
- Bir frey erachte, dafsNapcueon fragen liefs, ob die& 
auch von der Veigangenheit zn versteboi sey. ^^ 
Nein, ward ihm zur iMwort ertheilt.*' — 



{Der Bttchluft f^lgu) 



Berichtigung. 

In der Nr. s ^^ dieftiälirigsii Tahrfavci der A. L. Z. •bgedroektea Raesttiiea der Sekrift », PhtUmemu '* Itt 
(5. tt) die Vermnthttng geiartert worden (und t war von der Rand dei Redacton), daXi der Vf. derteU^en jfidiaohvr 
rrofeiyl teyi Aul den Wimteh d«f Ha. üec. fftthe dalier hier die bettiainite Attgabe, daff danelbe nicht ii—99^ 
teadem noch jetsl Israälit i<t. . 
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.18 jedod> Napokon.d^e Kunde v^q deo VorgSn- 
Btn in BerÜD nsid Fotsdapi sur Epoche der AQw&sen- 
Eek 4c}i Kaisers Alexander ei'bieU , gerietb tx in 
SotoiiikI rief aua: ;,^^er picht, mit mir ist^ der ist 
itegea «Dich!'' und Preufseo mufste sich« in der 
Folge» jener Allianz unterziehen» die man ihm 
iiocb. kOrzlicb als einep Freundschafts -»Beweis anr 
getragen bette; der bekannte Wiener Tractat ward 
«uiter^ei^n^t. Mapeleon bette ihn dietirt, ohne an 
4esseA Dauer zo glauben. Preuf*en nahm ihn 
eo. Fortan war jedas Vertranen ve^annt. Bald 
tfnocbte Preufsen weder, die AUianz , noch den 
KHeg; und A'apolepn seiner^ita» den diese Lage 
iUe Geduld verlieren maehfce, hatte seine Gesin- 
onngeii.so wenig hehln daf$ er in den Unterhand* 
lungen itait England die VViederfaerattsgabe Hanno- 
vers stipulirte, ind^esen er PreuGsen den Besitz die- 
ses I^andes garantirte* £beo so billigte er scheinbar 
tfie Idee einer nord-deutfchen-Confdderation unter 
f^reuüsens Protectorat, indem er gleichzeitig kleine 
Staaten» die 2u diesem Bunde gehören sollten, von 
Preufsco abwendig machte i um sie in den hbein- 
bund Ztt «ielien. Alle diese Umtriebe uqd Üoppel- 
aOflgigkeiten gteb^ Hr. JB. $elber zu. Allein er er- 
wähnt als eines grundlosen und nur zu Berlin in der 
AbsiGbty 'cUe Enttchliefsungen des Monarchen zu 
bestimmen» verbreiteten Gerflchts, dafs zu dersel- 
ben Epoche vpo Seiten Napoleon'^ eine. Unterhand- 
lung mit Bufsland, wegen der Theilung Preufsens 
eagekaOpft worden sey. Wir glauben indessen» 
ileurer irrt, wenn er andeutet» dafs diese GerOchte 
Ibceu. Zweck wirklich erreicht hatten. Der wirk-* 
Ucben Motive zum Kriege gegen Frankreich waren 
genu2 vorhanden » um jane Entschliefsungerf hervor- 
tiiru^n» als dafs es noch falscher Vorspieglungen 
bedurft hätte. — Der Gescbichtschreiber erwähnt» 
nicht ohne seine^Mifsi^illigung zu erkennen zu gehen, 
des Betragens üf apoleon'js . nach seinem Siege Ober 
Preufsen. DersJbe» so erzählt er» besuchte zu 
Potsden» deu Serg Jf riedrichs des Grof&en und nahm 
dort deuDegM difs^s l^ürsteu» sein Ordensband und 
. -,.^1. L. Z. 18S<* ZwtyPsf Band. 



dieFahneü #eg» unter denen seine Garde fm siebeni 
jährigen Kriege gefochten hatte. Er schickte dieft 
Alles nach Paris» wphin er auch fan J. l8l2dasKreut 
des grofsen Ivan sandte. Denn er hatte die SuchV. 
die Nationen der Denkmäler ihres religiösen' Oiau^ 
ben9 oder ihres alten Ruhms zu berauben»' ohne zu 
bedenken, dafs diese Dinge» die den Siegern nuf 
ein frivoles Vergnflgen der mubegler gewähren und 
löcbstens ihre nationale Eitelkeit kitzeln » die Be- 
siegten anspornen» Berge und Flösse zu Qberschrei^ 
ten» um wieder zu ddren Besitz zu gelangen. Auch 
hatte sich» "wie Hr. B. bemerkt, T^apoleon nirgends- 
wo so bitter ^ud zornig nach dtm Siege, als jetzt, 
S «zeigt. Er gab den Diplomaten seines Hofes hun* 
ertfältige Veranlassung» über die wenige Vorsicht 
zu ;verz weif ein,, womit er die Behörden des Landes 
ZQchtigte. Sein4 BCEHeffna glichen - den Scbmihnn- 
geh der Helden flomer's. .B|an gewehrte darin ql^ht 
mehr den an die schonenden RQ^slchten der mpder- 
neu Gesellschaften gewöhnten |lfann» sondern nur 
den tMenschen » . der sich von seinen Leidenschaften 
hinreiisen läfst, der die Besiegten- ve/höbnt» 2er- 
malmt, gleich Achilles» der den Trojanern, die ihn 
um ihr Leben ;baten*^ mit bitterer Ironie erwiederte, 
es sey ein Glöck zu'sterben. Der alte Herzog von 
Braunschweig, tödtlich verwundet» bittet Napoleon 
auf seinem Sterbebette seine Erbstaaten zu verscho-^ 
jien. Napoleon läfst sie besetzen und versagt seiner 
Leiche einen Platz in der Gruft seiner Vorfahren. 
Er vergifst, dafs sich, nach Ossian's Worten» der 
Zorn mit Adlersch winden von einem besiegten Feinde 
entfernen soll. Ü\^ bäule von Rosbach ward zer* 
stört und Ober den Trömmern einer Macht ersten 
Ranges setzte sich Napoleon auf den höchsten Punkt 
des Glücksrades» nicht bedenkend» dafs man fortan 
entweder sterben oder herabsteigen mOsse. — VVir ' 
schliefsen unsern Bericht mit einer kurzen Bemer- 
kung. Wie Im Ganzen» so scheint uns auch Hr, B 
in diesen beiden letzten Bänden seines Werks den 
ihm von St. Helena aus ertheilten Auftrag vollkom« 
men erfüllt und somit die Wahl des/enigen gerecht^» 
fertigt zu haben» der, wie selbst seine Äincfe es zu- 
geben, in der Regel nur cute Wahlen zu treffen 
wufste. Wir fanden uns öfter versucht» nicht sei- 
ner Meinung zu seyn» aber seine Auseinandersetzun- 
gen sind klar, -vollst JIndig seine Darstellungen und 
strenge seine BetveisfOhruhgen. Wahr ist es indes* 
sen, dafs, nnterläfst der Vf. auch niemals, zu Gun- 
sten der allgemeinen Moral Einspruch einznleten 
er doch oftmals alle Kraft seines Verstandes eufbie^ 
[ewisse Freyheites der pnktisdien Moral 
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Ttrleitt worden ist. Macbdem er .sich aber auf diese 
Art verwahrt» sucht er freylicb die zufälligen Ter- 
letznogen dnrch die NothweRdigkdt» durch das 
Recht ton Bepresaalien iider dnrnh iCKBud •ndere 
Gründe tu mildern,, die man znr Entschuidigunf der 
Fehler grofser ilinofr^ go lange diis Glfl^ innen 
igOnstig ist» nur allzu gern auffindet T)ieoreti$ch4 
Stfatspiinner, Walter Scott insbesondere, haWn 
den ganz entgegengesetzten Weg bej Bearbei« 
tung.des näfiuScnen Stoffei dngeschlagen. Di^ 
^r letztere Obeiigeht fast immer das nindp mit 
"lecbweigen nnd'stellt nur die Verletzungen des-^ 
»en mit einem Anscheine ron FreymQtbigkeit WM 
«.^t^ der ganz dazu g^aeignet Ist« das Unheil deä 
liesers zn berOcken. --- Von der deutschen (Jeher* 
^etznng. ^sts wichtigen 6eseh|chtswertis ist bis 
lelzt jiur noch der erste Band erschiepen. Sie ist Im 
T)reaentlicben sehr tren, bin und wieder ^twas allzo 
'wQrtlich. Jedoch gehQdrt sie im Gai^zen zn den ge-^ 
Jnngenem Arbeiten dieser Art« 

JÜRISPftUDRlIZ. 

' Lktpzie^ h. IDntll: Armeumläh det KStmsdkm 

lUdtfs mnd BbiMimiff ih das C^rpms iuti9 chiäsp 

Im GMndHssie. Mit einer ChmiomatUe wm 

' OiUlUn, von Wdhh^ »wärkh Oommi. l9Sh 

S9iS, (L (IRfhlr« 66grO 

In der Vorrede, bemerkt der bescbeidenet inde- 
wobl durch seine civilistischen Entdeckungen rOhm* 
liebet bekannte Vf.» daTs der vorliegende GrundrfTa 
auf wissenschaftliches Verdienst keinen Anspruch 
inacj^et sondern lediglich aiis dem Bedarfnisse her-^ 
vorgegangen sey, seinen Zuhörern eine' Uebersicht 
des Vortrags fiöer die bezeichnete Becbtadisciplin 
zo versiphaircn.; ferner ^dafs ergern die Ersehe! nnng 
dfss von deni verst Haubold beabsichtigten Hand- 
jb^tebs der Quellenkunde, Hermeneutik und Kritik 
des römischen Becbts und dessen Eclogae iuris /»^ 
stinianei abgewartet haben wOrde^ wenn dieses nicht 
«Inrch ffoBck^s Tod gleichfalls seinen Herausgeber 
verloren habcj nnd^ wenn ihm nicht» wie sfimmt-p 
lidien Lehrern auf den Universitäten des Russischen 
Reiehat die amtÜche Pdicht ohl^» seinen öffent- 
lichen Vorträgen gedrucku LebrbQcher oder Grund- 
risse unterzolegen p und solche jei^e Rechtsdisciplin 
]M»ch entbehf e ^ er habe daher den vorliegf nden in 
j&em&fsheit des $.^217 des. kaiserlichen Statuts Jär 
che Umrersität Ikirpat zo^ Druck befördern mäS'^ 
und bitte also ans diesem Geaichtspunli^te sein^ 

it. zn beurtheilen > die , unter andern ÜmstSn« 
den» wenigstens im gegenwärtigen Augenblick 9 nfcht 
ersehiaiien wäre« *^ Genen genommen ist die Be- 
jJMfilt^og des Itf ang^a an einem solchen Grundrisse 
jüdSl ^anz. richtig, indem der verst. Hambalä eine 
>,AnWitnng zwr QnetlenJIjuind^ de^ römischen Rechte 
jy^ti Grnndiisae% bereits im Jahre i8id>btj^ilui^ 
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einen bedeutenden Vorzug vor fenem erhalten hatf 
dam jistfimi ütwJneu I^mgrep h en diesiöthigen Lii^ 
ralurnotizen hinzogefDgt worden » und dMi W^k« 
eben aufserdem eine Cureetomathie der fteditsqoet^ 
len beygeg^^bin Ist Wat nm die ^ y stcuiati schn 
Anordnung des Gmndriseea selbst nni>etriffty so ist 
der Vf. vorzaglieh demjea^gen Hnne gefolgt» wel* 
chnn Sekrailsr in Bmgsfs civiliat Bf^zin Bd. 4 V» 
S. 411 fj^ fflr sokAie Vortri^ angedeutet» und wel* 
eben sich auch HauhJd im Ganzen angeeignet hat; 
nimltch ailei dasjenige zn vemn^en» was dSeThtto- 
logen ab Hendenentikt Elaieitnn|> in die helUgen 
Bücher, und einzelne ex^etische \orieenngea g&« 
hen ; also znerst die R^eln der Auslegni^sknn^ 
hierauf dies^ecielle hi^orisch-llterarisdie Einlei* 
tnnc ztt den. emzelnen Rechtsbllchem » nach der Go* 
schichte ihrer Entstehsng» üMree Umfange, ninaeti» 
ner Abthellungen n. a* w.» der- Geachtohte • ihrae 
Texts, AngäM- det^Handaeiwif ten , Auagaben und 
der HOlfcmittel für Kritik und Erklirnng «. deqiL; 
endlich eine Reihe verschiedenartiger, wichtigir 
und sdiwierlger SteHen zuaa Behuf der I nte rpc e ta» 
tion aua unseren g^sammten röm. Kecbtsqnellen 
harvorgehdben. Das vorliegende Werkeben zeich-» 
net sich durch Klarheit der Anordnung der einzeln 
nen äbzuhandielnden Gegenstände aus; den eiue^ 
nen Parwraphen ist eine Atiswahl ätr bessern Lite» 
ratnrnotuen, und ,' wasdeu Werth der Mittheihui-» 

i(en erhöht, gröfstenthells ans Autopsie bevg^geben 
wobev jedoch billiger Weise in fierfleksMädgnng 
zu ziehen ist, dafs, wenngleich das Buch das Jahr 
I8S1 auf dem Titel führt, der Abdruck desselben 
schon im Maj 1829 beendigt war); die dem Ganze» 
usefQjEte Ghrestomathi« nm fteehtseneUen ist 



ausgedehnter angelegt, eis ähnliche Chrestomn«» 
thieen. Der Vf. verfolgte nämfidh in Bezi^ auf die 
seinige einen doppeken Zweck: ^inmid, zu den ver« 
schiedeneh Regein der eiviUstiscben Hermeneutik 
die nöthigen Belegstellen zu geben ; dann über ftber. 
haupt abs dem gesammten OuelleiivoArrath des römip» 
sehen Rechts bis auf Justinian eine Auewnhl vom. 
Stellen mitzuthälen. Deshalb erstreckt sieh die^ 
selbe auch nameiitirch auf das Vorjuoiinianiseha 
Recht in selkiem weitesten Umfange^ indem sogar 
Stellen aus den Zw2^1ftalek[esretzeni aoa una sonst 
nodi erhaltenen Lr^iittj^ SmuHuconrnbit mmd I^ 
bUsciiis n» s. w. mitgetfaeih worden sind. Dagegen 
vrar bey der Auswahl imAllgemeinen es nicht dse 
Absicht, eihe systematische VoBständ^kA, nnm 
Behuf der Stellen, als Beweisstellen fOr die degma^ 
tischen Vorlesoogeo, za'geben; anch ecdkcn nicht 

Serade blofs schwierige Steilen ausgewählt werden^ 
ie ohnehin in den sogenannten Pandeicteovertiigeo 
nicht ftbergangen werden dBrfen ; sondern die Ab- 
sicht des Vis. war vielmehr tfahln gerichtet, die2u« 
h^rer mit einer Reibe von Quellensiczfm äftwAmmi;^ 
vecsäiiedeii Üeh2eft^ Sprache» Varfanem «ndfaM» 
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hall ba hteet^i a mMhet. «* lEise tm S<ÜilM$« dei 
Werks g«|tbaM lUttlieHmg det Prof. von Artfttc 
ia Dorpat gtaubt Ree. iMieh {NunHiders avszifAi«» t« 
dBrfon. ific'Vf^ariBch-griediiscIie Recht ist niemals 
tat. RttMattd utgUMhittükt «logaflHirt , und nicht eia^ 
taal GwMtaod eines jorisclschen Studiums vor den 
a«f40iiK«8ieoilenUfilver5ltiteii eiagefflhrten^hr- 
^otBUigta' gBWtsmi tber deiüeo ungeachtet ist e^ 
wMn gutt eluiiiidoe auf ^ AutbOdung des Rus« 
eladbeu RedM gebtieben; V^fr dem geistlieheo 
Rachtf tertteht sieb dieses von selbst» wie solches 
^m Xirmhthaßa'^Kmga'Wglkbti bey dem weitli«' 
idieu Rechle wird dieser Etoflufs erst 1649 bev der 
inMiMiie siobtbar, iodem sich in derselben mehrere 
Bsefidiunmgao rarfindlen, welche' dureb Ausdruck 
sowohl, .e&>tnaseriellen lohak» rbmlsches Recht 
oetvadiien; • Aach werden in der Vorrede dieses Ge« 
aatibuihs <Hu tn^gerjichea besetze der griechischen 
Kaiser ansdrflekHeb als Quelle angegeben. Dieser 
epiteiu £iaflnfii das rdmischeu Rechts auf die weit- 
Hebe* GeaetM erkUrt sich dadurch » dafs aii den 
i^esat^nbuugsrersttcbe» ror 1«49 die Geistlichkeit 
IseiMO Tbell nahm, wc^ egen erst in der Ulosfaenie 
elaollieibniliBM deri^elb^, als des» beruf euenSUn« 
dat| fwäftimnfc 

^ I • * * 
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SUtsuBUt im Verl d. Weither. Hofbuehfa. : 2Wl* 

. sdbt/l für dk OpiibtbmU^gi^ , in Verbindung 

.mit ekJeu Aerateo hetausgegebeo ton Dr. F«^ 

^iiß^Ammomp PnL u.s.w. . Bd^l* tieft 4. Mk 

:. ei^NT JkhcffraphiTaf. 18St. S. ▼mS.4$S~690. 

. ; Bd. II. Hdkll Mit. einer lUh<^r. Tafel. I8S8. 
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fifo vuB ÜMs herausgegebene Abhandlung J.^^. 
JBilmkif $f aber die Cateracta wird im 4ten Hefte 
buead%U • Mao findet manche belehrende Bemerk 
kiingao dee treffliehen Augenarztes. HwyfAder be- 
sehreftt BOämtg^fihUt dtr Augm und der Augm^ 
tUkr. Besonders «erkwOrdiff seheint Rec das 2U|- 
aammeotreffao mehrerer Spaftuomn io Kinem Indi* 
nduum. £ioeFraOy im dritten llonate schwänge/, 
wrnrdtt dureb den Aoblick eines Verwundeten, dein 
ein Mb ek iieb» Stirn, Auge uod Wange tief reiietzt 
kalte, ao ersebrecfct, daf» sie obnmSchtig nieder« 
OMrzte. Am Eode des aebteu Moteats gebar sie ei<- 
oeu Knaben, d^ efam Haseoscherte, eki Coloöoma 
palpeknm mpmom und eio Colobama inMs hatte. 
dkber auch hier war die Msspake nach uuteu' und 
.Olwas nach kine» gerfehtet. fifle Tekngieetasieti 
auf der iuiseni Flflehe der Augeblfder zerstört R mit 
efaur Aufl ösu n g voo salpetersourem Silber fai Sei- 
petersiuio. — HFWssr erinnert, dafs nach jiuien 
Hiih, Bmm modBimlyJ. B. Mütter zuerst die Sclt^ 
MStaewf» aUeio auch mh unganstigem Erfolge, rntter^ 
emnosen^kabe. — SiöUr in Strafsbnrg beobachtete 
wieder ^oeu FaU eoa ^nzHehem faismanget ekies 
librigao geauadeu Koaben. Auch hier ^^^ wie fai 
dem fon Reo. mkgetheikeo Fidle ein bedeutender 
Lichfreflex und ein dadurch herroixebrjcktai^Jbua» 
rig^» gifthendea Aussehen. ' Derselbe Beobachter' 



sah die erst^ ßitsiehnng und l^ctimg cfams^AfV^ 
haemaioäes ocuH. *- PhysioTogiscEe nad Miä^ 
mische Deutnngen flbei" den ^6^ Fk«ir, 4a#«ffM 
trqßloch, und du PatUin der Netzkmta den mms€h^ 
hchen Auges, ^in Auszug aus der fOO«Cfirtia J e oa 
geschriebenen Reeebsiön Ober u. >fmineii^s Abbeud4 
Fang in der JcA- Lit. ZeitMög. — Dr. Premz AmM 
n^zt in Warschau) giebt seine Ansichten aber daa 
Ektropium und Bemerkungen und £rMiruunn Abrir 
die Operation desselben nadi Di^fimbtu^: 6«t aua» 
zuMhren ist gewiis der Operatioosplao des Herauf« 
gebers, der,^m Narben zu Tera^ideo, ofai län^« 
lich^, dreyeckige^ HabtstQck aus dem iufeern Au« 

Senwinkei herausschneiden uod däreb Verbeileii 
er Wunde die Schlaffheit des Angaaliedef und zun* 
Sleich das Ektropfaim heben will. Noch maehle er 
ie Operation hiebt am lebendeo Körper. -* BfA* 
tanihue nennt v.A. denjenigen an^eborneu Fehleu 
des Innern Augenwinkels , welcher in eioen^ Ueber«« 
flusse der allgemeinen Gesicht^haut in der Gegend 
der Nasenwarzef betab bis zum innern Augenwinkai 
besteht. Es ist p^uf diese Weise tinfi Rautfalto |^ 
bildet, iirelche den ganzen ino^mAugeowiukel,alBO 
die Thrf nenpunkte und canmeuta kiefrmalk be« 
dedit. V. A. sah diesen Fehler mehrmals und ini^ 
mer an beiden Au^en zagleich. '■ Jßnmal war Mu-r 
noptia (Schielen nach innen) dabi^, und das Sehen 
wurde durch den Epicantfaus sehr becintrSchtkt» 
Die Augen sehen wie die der Kalntacken aus. Vm 
dem besten Erfolge operirte v,A. diesep hflblieh 
aussehenden Fehler» Er schnitt ans der-Naseowor-t» 
zel ein etwas mehr als zolibnges Hatitstack, das er 
ror derC^ratioa dadurch bestimmte, dafs er auf 
dem Nasenrücken eine HautJfaite bildete. Hleraoi 
bereinigte er die Wundränder vermittelst vier gro« 
fser Insecten nadeln , brachte über diese düe mei^ 
schlungene Nath und nach 6 Tagen war ohne Oedem 
die Veroarhung gefoheben. u. A» wnut dieses Ver^ 
f Aren Rb'inoraphc (Nasennatb). 

£s folgen ^pbtba}mpIogiscIie Miscelleu und ein 
kritischer VVegweiser auf dem Gebiete d^r neuHteo 
ophtbajmojiogiscben Literattir. Ein N'ameo- und 
Sadir^ister erleichtert den' Gebrauch dieses Reper* 
loriums fttr Augenheilkunde sehn 

Im ersten Hefte des zwejten Bafndei pebt Flro^ 
tUtdim in L^pzig eir^ histonsch - krühcke UebenMü 
der Leiüungen der Aüßenheäkunde im Jahr l8S9i 
Buchst lehrreich und mit der Literatur des fu- oiid 
Attshmcles ausgestattet; — JNiclir minderes Inter-r 
esse gewShrt'ditf Stizze einer pet^ekhenden OpM^ 
^UthHfhgk vomSHatdpwnkt9 derreterinärhmde ooa 
entworfen vom h'fff. i)r, Prinz in iDrfsden. Die Ana* 
iomie, Phytiplegie und Pathologie der BtndekßM 
der Thieraugeri wird mit der des Menschen eer* 
glicheu. Die 1 ympbaitisehen Ergüsse unter der Gou^ 
junctira corneae kommen häufig ror * selten cfagageii 
das Lenkom, Augen - und Fl(^eIfelL Die AMage*^ 
rungeo tuberculöser Blassen in dem Zeltgewebe def 
Bindehaut sah F. nie bey den HanasiugetUaren^ 
jHohBBula aber bey Papegejen* Bygrometa fiodeo 
sich kl PfeffdeaufBB hiu^. Lipomata laodP. nie; 
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dort» önm U Om^fmtnmdi atilmmmmm^mt^^ §ßtd 

aber deJü lUgicttln»« durch di« llbr%9 ^9eli«mt « be^ 
soobt dtte boro^ischoo loselq »ad nUngt McÜ 
Mailand 9 Ober welche Stadt imd ihre ft^AWflrdigi^ 
kieiten wir einen Jungen Brief «r halten * der iteeifcMv»^ 
,d9tguu datirt ist« Im Septbr fiiidM wiruman Ral4 
senden noch in Mailand » dann in Paria ^ Gmma^Sfit% 
und Florenz } am S.Ociober trifft er iüfiL^Ri ein, antf 
fallt beynahe einen iialben Band enh Briefen 4b^ ite 
Weltstadt ; doch ist ^ am 15. OaK wd. ecf dM Ci^<9' 
^«rtsttt des Kronprinzen won Preulsen beein|(lb 4ekom 
9€Ü JiteXivrcn Tagen in Meapel« Am 18« Oo. bcsintt 
er BajS, am 20. Oct Pastum^ dikid .wird SomMb 
^Salerno und besQpders Anuifi besMht«. wadee Vi. 
mehrere Tage verweilt { hierauf l(^t>er «ach Sitmr 



Ügiiao mdhwnrfs Ab lieeAlldiuv auf der Qind»* 

iMttt. • Das Auge eines Scha&^ welohem ans der 

Bindehaut ein Bftschel Wollen und das eines PudeM,' 

«PodemsiBlben Haare entsprossen» wird in der Ab- 

biMeng gegeben, Noch mehrere organische Krank^ 

beiten , dann die iiifphaii|s<4ien und die Secretions^ 

krankheiten wei:den abersichtlicb mHg/ßtb^ilt. *-^ 

ScAoei» gid^ einen Krankheitsfall nnd^eine Abbil«* 

Amg i^ur Gestiebte des Epicumthm» Prol^Dr* 

VUmmm in Marburg zeigt s^ch in dref mitgetheiltea 

opbtbalniologiscben BeobAchinngen als , tflchtLeer 

Apgenafzt und Qperatenn . Im I(|Hremberv 1827 

nuudtte er tiae künstliche Pupille in der Sderotica, 

die^ glOcklicbapsgefOhrt, viel hofleo liefs, jedoch 

im April' l8St sich als voUIiommen i^utzlos erwies. 

if. extrahirte einen.KspselJinsenst^ar , der von selbst 

in die vorder« AugenKam^^r gfjkommen« mk Ins 

und Cornea verwa^yi^n war uuxT iuf dim VVei^e viel 

Sehmerzen verursachte. 77- Ein fehr verhärtetes Cha- 

iazion, welches kejneinder bekannten Zertheilungs- 

und Aetzn^ittel weichen wollte, wurde durch einEi- 

terband, durch das;selbettzogeii; in noehnichtS Wo-: 

bhen, vaUkomoieo.gitbeilt. — per Rersiisj;eber giebt 

Erfahrungen und uindeuiungen über die Phimofis 

palp<br4irutn uod die Heilung derselben du rcb (Jeher- 

pflanzungder Apgapfelbindehaut I><rrsW&r,t bellt in 

den cphthalimdi^ischen MisceÜen ai|s. einem Briefe 

an den Dn Behr in Bernburg Untersuchungen über 

aogeborne kranke K9ibsaugen mit. Er liefert hier-* 

dural eioen nicht uninteressanten Bevtrag zifr Pa*7 

tbologie der Membrana byslpidea unp.M. humoris 

«quaei., — Gurt^ in Berlin fand in der vordem Au<- .nachfolgen lassen wiü. So kann man steh eines be^ 



pel zurück, wo der $0» Oct* ais der Gei»urt^lag des 
Prinzen und der PrinzessMi Friedrich vonPreuIeeai 
wieder mit einem Gcdicbte gefeiert wiiMt*; ^inugaU 
er. am 6. Nov. nach Rom ab, welcliaa er aber mdl 
vor Ende des Jahres veriäfdt, um «Ober. Floren«, &($^ 
logna, Ferrara, Venedig, Pad»if , Verppa, Imbrnii^ 
Manchen nach ^atMi H|timatih J|ecli|i ziirQc^'zukel)^ 
iren, \y%aa wie demnach, bey ^eü ao kurz gmnm^ 
sehen Z[e^t ,* die gai\ze Beise hdohstenftift Mrip»haly 
nennen müssen, und in den vorli^pnidM Mit^he^ 
lungen nur das Ergebnifs frischer, aber flüchtiger 
Eindrücke erk^nneb j so'sdl diefs kein Vorwarf fttr 
Hn^ F.'ß. aeyn; wenn wir aber hören, dafo dersäJbe, 
was er an „wohigeordaetea Studien" (!) n^st'bey-* 
liegenden Zeicbnung^n'initgebracht, in eisetit drittem 
Bandpben unter dem Titel: ^^üaUenisehe '^ " ** 



f^nkammer eines alten Pferdei ein Männphen V09 
ilaria papulosa K^ etc. ^chad^, dals no viele I>ruck- 
iehler qft ^.igennamen, noch öfter die Orthographie 
verstümmelnd, den sonst so guten brück entstellen. 
, D — r. , 

^ ' VERMISCHTE SCHRIPITEN. 

Btativ, b. Punckar u.^Humblot: drie/e eines Lr- 
benden. Herausgegeben von F.^P, Zurj Bände» 
18S1, S70V 494^8. d. ,(5Rthlr. 12gGr.) ' ' 
Wir wollen mit dem .Vf. fiber den Titel seines 
JBucbes nicht rechten, cler leicht für eine Anmalsung 
gehalten werden kbnnte, wenn wirklich die Absicht 
^attfand, den „Briefen eines Verstorbenen'* hiermit 
ein Gegenstflck liefern zu wollen. Diese Absicht 
Wäre.ganz verfehlt, da die vorliegenden Briefe v^t 
ienen l^crühmtcn nichts weiter gcmjein haben, ^ 
auf einer Reisa geschrieben. zu seyn, ui^d zwar, auf 
einer Reise durch (tali^n^ von dessen msnnichfachen 
Reihen der Herausgeber oder Vf. sehr ergriffen zu 
y^yn scheint. Wirklich mufs man ihn befruodern, 
dals pr\ der Italien bevnahJB mit Kuri.erpferden 
durchflog, dort so viel Äeit zu. diesen Briefen er- 
{übrigen Kpnntp,. wenn diese nicht vielleicht hinter- 
her ganzl bequeim an einem Berliner Schreibtisch^ 
entstanden sind. Man höre und urtheile! Am IQ.^w- 
^ust schreibt der Vf. noch aus Müpchen, halt sich 



.denklipben Kopfschütleine kaum enthaltend --i Uebri- 
gens gewähren diesfe Itfiefe eine gana angenehme 
Unterhaltung. Der Vf. gerdth nicht Seite» itt komi- 
sche und interessante Situationen, din er mitLaiiae, 
selbst mit Anmuth erzählt .£io tielbres £indringeii 
in alles dasjenige, wodurch Italien einen ewigöd 
Zauber auf alle empfänglichen GemQtherausObt, wird 
man hier eben so vvenig erwarten, als in dem Vf* bii^ 
sondere Zeichen der Gentalität erlfiennen, obaekaa 
seine Briefe häufig mit Gediciiteo diurchwebt sihd. 
Von diesen sind die meisten gamr artig, einige selbst 
recht schön, in vielen jedoch dOrfte man trotz der 
gefälligen Schaale den poetischen Kern «ormtean; 
Sehr unbehaglich erschien dem Reo. des Vfs hdd«- 
Selige Dienerey, welche in gebundn^r und atngiei^ 
bi^dner Ktdn ihre Bttoklinge nach rechts und linicf 
;rnapl^^ tli\xfh wird in.dcwfiriefenjsehr viel gegesselb 
und noch mehr gertruiiken, dabey kraftig gesungm, 
und di^italieoischen Trattorie.und Osteriespiekoein^ 
sehr grofse Rolle darin. VVer jedoch von dem scfaO^ 
neu Lande begeistert, wie der Vf. es wirklich ist, 
uns Ober Italien berichtet; der wird uns bey manchen 
Mängeln immer anziehen und sich unsern Dank >e1r- 
dienen; er wird manche Erinnerung und manche 
Sehnsucht in den Lesern wecken, und darum räflen 
auch diese Briefe eines Lebenden den Freunden Hes* 
perien$ empfohlen seyn. > 
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ey der groCseo Menge von Handbflcbefn der deot« 

scbenGescfatebte, mit denen jede M eese uns beschenkt, 
möchte es Qberflflssig erscheinen , die Zahl derselben 
aoeb zu vermehren, wenn nicht bedeutende GrOnde 
iForbanden sind, die den Vf. eines soleben Hand- 
häcbea bestimmen iionnteos dasselbe mit den Vor* 
«figlicbstbn der schon Torbandenen um den Preis 
fistten za lassen. So durfte also entweder nur ein 
ttotser Gewinn eigenthOmlicher und selbstständiger 
rorschang, oder eine besonders glttcklicbe Anord« 
wmg der Tbatsschen, oder rine vorzOglich gelun- 
gene Darstdiang (woran es den deutschen Ge« 
scUchtswerken besonders mangelt) den Vf. redit- 
fertigen^ daCs er aeben den vorzflglicben' Handbfl- 
ebern der li.G* von Heinrid^, Mannert, Koistel, 
V. Kobke tt. a. noch ein ebenes Handboch ausgearoel- 
tet hat. Mach der Vorrede zu schliefsen, vermur 
thete Reo., daCs es eine neue nnd eigeotbflmlicbe 
Auffassung des Gegenstandes und Behandlung des 
Stefifes sej, was den Vf. zur Publicirong seines Wier- 
kes vermögt habe. Derselbe spricht S. IV. von den 
ft entgegengesetzten Ansichten, die jetzt Aber deut* 
zehe Geschichte herrschend seyn sollen, nimlicb 
den Ansichten derer, welche laut jubeln Ober die Ab- 
sohaCfung des Alten und die Auflösung des alten Rei* 
dies, und wiederum derer, welche in ihrer An* 
bingliohkeit an das Alte nicht weit genug gehen 
können nnd eine Wiederherstellung selbst des Ver- 
alteten wflnsdien. Dies^ Extreme nun zu versöh- 
nen , sry die Sache des Lehrers der deutschen Ge- 
gobicbte; -diese sey in seinen Händen ein herrliches 
Mittel > die poUaedie Immcraliiäl u. s. w. an der 
Wnrzed ausznrotteni ferner S. V ein energisches 
Mittel gegen den verrahreriscben Glauben, dafs die 
Qttcdle der GlQckseli^eit einer Nation aus den Yer- 
fassungsförmen entspringe, die ohneZusammenhang 
mit dem früheren Zustande aus blendenden Ideen 
hervorgehen, u. s. w. Da nun noch bin nnd wieder 
zitarnende Blicke geworfen werden auf die Ton -an- 
gebenden Politiker in Paris und London , denen der 
Vf. wenig hold ist, weniger fast noch, als der Histo- 
riker es seyn sollte, so lag die Vermutbung sehr 
nahe , dafs Zweck und Absiebt des vorliegenden fiu^ 
iches der vom Vf. selbst angedeutete sey, nnd dafs 
er zu einem Pragmatismus sich bekenne, der wenn 
^. L. ZL ltf5S. Zweyter Band. 



auch gerade kein ehrenvoller, doch ein wohlgemein- 
ter wäre. Dem. aber widerspricht ganz unerwartet 
der Vf. selbst wieder, indem er bemerkt, da£s er in 
seinem Handbnche weniger die ausgesprochene An-» 
sieht durchzuführen gesucht habe, sondern nur eine 
Uebersicht der Hanptthatsacben geben wolle, ein 
Modell int Kleinen, nach welchem der Lehrer die 
Ausfflhrung ins Grofse zu arbeiten habe, und das er 
namentlich für seihe eigenen Vorträge bestimmt 
habe. VVir werden daher im Einzelnen anzugeben 
haben, was d&an Vf. in seiner Behandlung der deut-» 
sehen Geschichte eigenthümllcb ist . 

Das Ganze der deutschen Gesch., von den äU 
testen Zeiten bis auf das Jahr 18S0 wird in 15 Ab- 
schnitte getbeilt. Der rr^e Abschnitt , oder die Ein-« 
leitende Geschichte, beschreibt den Cbaracter und 
die Verfassung der D. Stämme und enthält die Bewe- 

8 engen unter denselben bis zum Jahre 600 n. Chr. 
; 1 — 12. — Der xweyte Absehnitt giebt die Grund- 
lage des künftigen D. Reichs, die Ausbreitung des 
Cnristenthums nnd die Vereinigung aller deutschen 
Stämme im karolingischen Staatensystem » von A. 
600—804, von S. iS— SO. — D^r (2ri#/« Abschnitt» 
Karls d. Gn Tod nnd Cbaracter, Verfall des karol. 
Reichs, Uebergangder Herrschaft von den Franken 
an die Sachsen , bis zur Vereinigung der Römischen 
KaiserwOrde mit der deutschen Königskrone , v. A. 
804—962. yon S.51— 48. — Der vi#H# Abschnitt, 
VerhSltnifs Deutschlands zn Italien; Confiict der 
höchsten geistlichen Gewalt mit dtr weltlieben u. 
s. w. von Ä. 962—1122 von S. 49 - 70. Der fünfte 
Abschnitt, Fortdauernde Sireitiskeiten mit oem 
Rom. Stuhl und Kämpfe mit den luü. Städten; die 
Kreuzzfige u. s. w. von 1122— 127S von S. 71 — 102.— 
Det sechste Abschnitt, Verändertes* Regierungssy- 
stem in dem Streben der Könige nach einer Haus«- 
macht n. s. w.; Goldene Bulle; Abnahme des päpst- 
lichen Ansehens, von A. 127S— 1578, ton S. lOS-^ 
142. — . Der siebente Abschnitt, die Condlien zu 
Pisa, Constanz nnd Basel ; dieHnssiten n.s» w.,von 
1878—1448» von S. 145—182. — Der achte Ab- 
schnitt, liebergang aus dem Mittelalter in die Neuere 
Zeit ; Verfall der Kais, und der Päpstl. Gewak; Selbst- 
sländige Ausbifdune der deutschen Reichs- Stände 
bis auf den ewigto Landfrieden u. s. w., von A. 1448 
bis t5l7, von S. 18S - 212. — Der mniil^ Abschn., 
die Reformation bis zum Religionsfrieden, von 1617 
bis 1556, S. 215—269. — her zehnte Abscbn., die 
Trennung Deutschlands in 2 Parteyen; das Triden- 
tinische Conc; Abfall der Niederlande; die Union 
und dieUea n. s.w., von 1656— 1618, von S. 260— 
^ Bb M5. 
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298. — Der eilfte Abschnitt, der 80jährige Krieg, 
von A. 1618 — 1648, von S. 294 — 826, — Der iwölJU 
Abschnitt, Kampf des D. Reichs gegen Frankreich; 
Reunionen u. s. w. , von A. 1648— l7l4, von S. 827 
bis 848. — Der drevzehnie Abschnitt , Verfall der 
Oesterrcichischen Wacht^, Erhebung dcr^ Preufsi- 
schen ; Siebenjähriger Krieg, von 1714 - 1768, von S. 
54JJ-.872. — Der vi^z^Än/tf Abschnitt, Eifersucht 
zwischen Oesterreich und Preufsen ; die Franz Re- 
volution bis zur Auflösung des deutschen Reichs, 
von A. 1768— 1806, von S. 878 — 407. — Derjunf^ 
±Mnl^ Abschnitt , der Rheinbund; der Befreyungs- 
krieg; der Wiener Coocrefs u.s.w., von 1806— 1880, 
t. S. 408"— 467. Dms Bach beschliefst eine Üeber- 
sicht der Hauptquelieo und Hölfsnüttel für die D.G. 
. von S. 4fe8 - 488. Die letzte Seite fenthäll als Bey- 
lage eine Uebersicbt der Merovingischen Könige von 
Chlodwig i. bis Childerich 111. 

Bey der hier gegebenen Uebersicbt der Ab- 
schnitte wird gewiU einem jeden die Ungleichheit 
derselben auffallen, sowohl in Hinsicht der Zeiten, 
welche dieselbc^n umfassen, als aiich des Raumes, 
den der Vf. denselben gewidmet hat. Dafs zuvör^ 
derst der ganzen ältesten Gesch. der Deutschen bis 
auf die Gründung des Frankenreichs nur 12 Seiten 
gegönnt worden sind, ist offenbar ein Mifsgriff , den 
gewifs bey einer neuen Auflage der Vf. vert>esserq 
wird; denn das erste Auftreten der Germanen in de^ 
Geschichte ist in jeder Hinsicht so grofsartig «nd 
bedeutend, und trägt so ganz den Charakter, dem das 
Volk 2 Jahrtausende hindurch getreu bleibt» dafs es 
unmöglich i>5t, diesem sein Recht nicht widerfah- 
ren zu lassen; zumal da die Unngestaltung, welche 
die Germanen in dem ganzen romanisirtea Europa, 
und einem grofsen TheiJe des barbarischen, zu An«, 
fang des fi^Htelalters bewirkten» nur aus der £igen- 
thamlichkeit desselben , die es schon bey seinem er- 
sten Auftreten zeigt, erklärt werden kann. Daher 
ist auch die Uebeirschrift des ersten Abschn.: „ Ein-- 
hüende Geschichte^ ^ unrichtig, denn die ersten 
8 Jahrhunderte der Deutschen, von denen wir wis- 
sen, sind eben %ti wichtig an und fflr sich selbst, 
sind eben sowohl historisch beglaubigt und bilden 
^ in sich ein Ganzes, als etwa die folgenden 800 Jahre. 
Und wenn der Vf. Recht haben sollte, wenn er sagt, 
dafs nur die zu einem Reichsverbande und zu einer 
Nation vereinigten Stämme fOr die D. G. von Wich- 
tigkeit wären, so hätte er dann auch billig mit der 
Goldenen Bulle oder doch wenigstens mit demWest- 
phälischen Frieden seine Geschichte schliefsen mOs- 
aen ; wenigstens so gut als später bey der Auflösung 
der Nation in einzelne Stämme die Einheit des Vol- 
kes nur noch in der Idee bestand,, eben so gut läfst 
sich die Idee der DeutschthOmlicbkeitauch schon in 
dem alten noch un verbundenen Germanien von der 
Zeit der Cimbern an bis auf Karl d. Gn nachweisen. 
Ueber die Art und Weise , wie die älteste deutsche 
Gesch. zu behandeln ist, können wir nach der Er- 
scheinung von MannerisQe%ch. der Franken nicht 
mehr in Zweifel seyn» und wi|P wflnschten» dals dw 



Vf. auch diesen Weg« wenn schon in grörsererKfir-* 
ze, eingeschlagea hätte. — Dasselbe gilt vom zwey-*- 
ten Abschnitte , in welchem der Geschichte des- 
Frankenreiches, und namentlich den Kämpfen der 
fränkischen Könige mit den Austrasischen Franken, 
den ThOringern, Alemannen, ßaiero, Sachsen und 
Friesen und den Slavischen Stämmen jeoseit der 
Ober -Elbe, so wie der Ausbreitung der letzteren 
in den nachmals von ihnen bewohnten Sitzen, end-- 
lieh auch der Schöpfung des grofsen Karl mehr Auf- 
merlisamkeit gewidmet werden mufste. £s hätte 
nur weniger Bogen bedurft, um hier das Nöthige 
und, nach dem gegenwärtigen Standpunkte der deut- 
schen Geschlchts- Studien, Unerläfsliche anzudeuten» 
ohne defshalb zu Luden's unendlicher Breite aus•^ 
schweifen zu mflssen. 

In den folgenden Abschnitten gewinnt dieDar^ 
Stellung des Vfs allmählich schon die AusfObrlichkeiti 
die einem zu Vorle5tungen bestimmten Handbnehe 
zukommt, und namentlich ist der Regierung Ar«« 
nulfs, die ffir die ganze spätere deutsche Geschieht« 
so ffrofse Bedeutung erhalten hat, indem unter ihr 
und durch sie der Staat, den Karld. Gr. gegründet 
hatte, der Wirklichkeit nach wieder zerfiel und sich 
, nur dem Namen nach erhielt, die gehörige Aufmerk-*- 
samkeit gewidmet. Gefiele es doch dem Vf. oder 
sonst einem gröndlichen Forscher, die Geschichtu 
des Reichs unter Arnulf und seinem Sohne Ludwig 
einmal zum Gegenstande einer Monographie zu ma«^ 
eben, was dieselbe in viel höherem Grade verdiente« 
als vielleicht irgend ein anderer Zeitraum der D. G. 
Freilich grofse Charaktere sind nicht zu zeichnen, 
glänzende Thaten nicht zu beschreiben; doch soUte. 
es^ wohl wichtig genug erscheinen , dafs in dieser 
Zeit die Samen und Wurzein nachgewiesen wer«* 
den können alles dessen , was in dep folgenden 
6 Jahrhunderten bis zur Reformation als der eigent** 
liehe Kern der deutschen Geschichte erscheint. Nur 
möchte esRec. nicht ganz billigen, daf9 Arnulfs Re^ 
gierung wiederholt eine Usurpation genannt wird^ : 
wenigstens möchte sich wohl aus den Quellen unwi^- 
dersprechlich ergeben, dafs er nicht auf eigenen 
Antrieb die Hand nach der Krone Karls des. Dicken 
ausstreckte, sondern nur ein Werkzeug in der Hand 
der Grofsen war, vorzflglich aber dem Sinne der 
deutschen Nation nachgab, welche sich damals schon 
den Franzosen, Burgundern und Italienern gegen- 
eher als eine Nation fohlte, und mit diesen unter 
keinem gemeinsamen Oberhaupte stehen wollte. 
Dieser gegenseitige Widerwille der Deutschen und 
Franzosen insonderheit gegen einander war seit der 
Merovingischen Zeit so tief begrOndet, dafs nach-^ 
dem einmal der Rifs geschehen war, es unmöglich 
gewesen wäre, beide Nationen fflr die Dauer wieder 
zu einem Reiche vereinigen zu wollen, vielmehr 
verfolgten beide Völker seitdem so eanz divergi*. 
rende Bahnen , dafs späterhin wirklicn auch nicht 
ein einziges Mal wieder es versucht werden ist, die«» 
selben mit einander auszusöhnen oder zu verbrfidern. 
So wäre denn ohne allen Zweifel die Krone » die 
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' Arnuif atosgeseblagen hSttc, irgend efoem anderen 
ehrgeizigen Stammnaopte oder KriegfObrer zu Theil 
geworden, wenigstens durch seine Weigerung nicht 
dep echten Carolingern erhalten worden. — Die 
Darstellung der Könige and Kaiser ans dem Sächsi- 
schen und Frankischen Stamme finden wir rortreff * 
Hebt und gewifs wird keiner ungeachtet alier Kürze 
ein wichtigeres Factum vermissen. In der Ge- 
schichte der Hoh^nstaufischen Kaiser hat es uns sehr 
zweckmikfsig geschienen , dafsderVf., nachdem er 
im Allgemeinen die Hauptrichtung des Strebens die« 
aer ausgezeichneten Forsten ^a ngegeben , die Italic^ 
nfschen Händel derselben mtihT als Nebensache he* 
handelt und dagegen sein Hauptaugenmerk auf die 
deutschen Verhaltnisse gerichtet hat; nur war es 
ans auffallend, dafs er des ileicbstags von Uoncaglia 
\\fi^ nicht ausdrftcklich gedacht hat, so wie des 
Zweckes, den Friedrich 1. durch denselben zu er* 
reichen sich bemOhete. Denn, wie es uns wenig- 
stens scheint > war es dieser Reichstag , der Friede- 
rieh und seine Nachfolger auch bey den Deutschen 
nopopalär machte und dadurch den Fall der Hohen- 
^ Staufen entschied , so wie ja auch die £inbflrgerang 
des Römischen Rechtes in Deutschland und die er- 
swnngene Anwendung desselben auf ganz verschie- 
dene Verhältnisse, vorzagiich von dem an, sich her* 
sebreibt. Das Seite 78 erwähnte Bisthum zu Alten- 
burg sollte richtiger Oldenburg oder Aldenburg hei«, 
fsen, denn es ist das Oldenbnrg in Wagrien gemeint, 
welches erweislich niemals den hochdeutschen fiia- 
roen^ Altenborg gefflhrt hat. Doch findet sich diese 
Verwechselung in den meisten GeschichtsbQchern/ 
Uftbrigens war dieses Bistbni!n schon 968 von Otto I. 
gegrflndet worden (3* 60 ist es übergangen worden, 
ob sohon es doch fQr die Christianisirnng des Nord- 
-westlichen Deutschlands aofserordentlicb viel ge- 
• wirkt hat) und ward bald so bedeutend, dals der 
^rzbischof von Hamburg aus dem Kircbensprengel 
TttnOidenbnrg S Bisthflmer machte, das von Olden- 
burg, von Mecklenburg und von Ratzeburg, ums 
Jahr 1062. Doch in dem grofsen Aufstande der heid- 
nischen Slaven 1066 wurden diese 3 Bisthflmer wie- 
der 2erstört, und erst 1150, nach einer Zwischen- 
ceHvon 84 Jahren, wurden Oldenburg und Meck- 
lenbprg vom Erzbischof Hartwig zu Bremen wieder 
hergestellt, Ratzebui^ erst nach 1154. — Von S. 
M bis 102 Ist eine gedrängte Uebersicht der Ent- 
Wickelung des deutschen Lebens während des sog. 
Interregnums gegeben, wo man das Wichtigste Ober 
diesen Gegenstand zusammengestellt finden wird. 
Nur sind die Bauern und Gemeinfreyen vergessen, 
deren ungiflckliche Verhältnisse sich gröbtentheils 
In dieser Zeit feststellten, und die nur in einem 
Theile Schwabens und der Schweiz, so wie im nord- 
westlichen Deutschiande eine geehrtere Existenz zu 
behaupten vermochten. Sehr gut und wahr ist Qhri- 
gens cler Gedanke S. 95. „ Mit der Zerspaltung der 
ehemaligen StaramherzogthOmer und der Bildttng 
von Territorien mit herzoglichen Rechten, wobey 
suf Stamminteressen keine AOcksicht genommen 



worden, war die deutsche Natfpn in ihrem Innern, 
einiger geworden, als es dem äufseren Anscheine 
nach aussieht. Denn die gegenseitige Eifersucht und. 
Entfremdung, in welcher bey der Entstehung des 
deutschen Reiches die verschiedenen Stämme er-^ 
scheinen, war auf diesem Wege verwischt worden« 
Aus mehreren Völkerschaften war eine Nation er-, 
wachsen , deren gebildete Stände einen allgemeinf n 
deutschen Charakter^ an die Stelle des ehemaligen 
stamipthflmlichen setzten. Durch eine äufserliche 
Auflösung war also in Deutschland eine innerlichf 
Vereinigung bewirkt worden." Da wir diesen be- 
danken auf diese Weise ausgesprochen uns nicht 
erinnern schon gelesen zu haben , so haben wir kein 
Bedenken getragen, die Steile hier wörtlich anzu- 
führen. 

Rec. begleitet den Vf. nicht weiter Schritt vor 
Schritt durch das gan^e Buch, welches unnöthxg 
seyn wQrde, sondern begnügt sich mit der Bemer- 
kung, dafs von der Zeit Rudolnh's v. Habsbvrg an 
der Vf. ihm sowohl hinsichtlicn der Auswahl und 
Ausfahrlichkeit des gegebenen Stoffes, als auch 
hinsichtlich der Darstellung ^ allen AnForderungep 
genOgtzu haben scheint, welche ^n ein Handbuch 
der deutschen Gesch. gemacht werden können f und 
es kann nicht fehlen , dafs dasselbe ein grorses Pu- 
blicum gewinnen wird ; und wie zweci<mäfsig dieses 
Buch sey, um es bey Vorträgen Ober D. Gesch. zum 
Grunde zu legen, davon bat Rec. selbst durch eigene 
Erfahrung sich Oberzeugt. VorzOglich gelungen is| 
die Darstellung der deutschen Verhältnisse seit dem 
80jährigen Kriege, die nur wenig zu wünschen Abri^ 
lassen möchte, eigene Untersoctiungen des Vfs enl« 
hält, und aueb so gut geschrieben ist, dafs sie 
durchgängig das Interesse des Lesers erregt. Auch 
auf die neueste Gestaltung DeutJ^hlands seit der 
Bundesacte ist ROcksicht genommen und das Nö- 
thige hier zusammengestellt, so wie die Geschichte 
bis zu Anfang des Jahres 18S0 fortgefohrt ist. Auch 
die kirchlichen Aneelegenheiten und die, deutsche 
Literatur sind berOeksichtigt, und dasWerk schliefst 
mit dem schönen Tröste, dem wir ans vollem Her« 
zen zustimmen: „Durch M^ öffentlichen Lehren-, 
stalten ist der deutseben Nation d'it Möglichkeit ge- 
rettet worden, sich immer auf der Höhe der Inteui- 
geoz zu erhalten , welche einen festeren Damm ge- 
gen die WillkOr Atr Regierungen und eiii dauerhaf*^ 
teres Band des Vertrauens zwischen Fürsten und 
Völkern bildet, als papierne Constitutionen.** 

Die angebängte Uebersicht der Haupt quellen und 
Halfsmittel fär die deutsche Geschichte giebt 1) die 
wichtigsten neueren Bear beitnnffen der ganzen deut- 
schen Geschichte, nämlich Hdberlin^ Schmidt und 
MUbiüer (es l.st die vortreffliche Fortsetzung" von . 
Dresch unaogefobrt eeblieben^, Heinrich, Galhtii^ 
Luden und Fßsier, Warum der Vf. nicht auch die 
deutsche Geschichte von Ad. Menzel ^ 8 Bände in 4. 
bis auf die Reform., die ein so grofses Publicum 
gefunden, Obergangen hat, begreifen wir nicht, de 
er doch dessen neuere Gescbichte der Deotschcn 
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i. 486 erwibot, üfatr welche $i«li das Unheil noch 
Iteifiecwees festccctf llt hat. Dann fotgeo 2) Quellen 
«0(1 Ufllfemittel, nach den Terscbiedeoen Zeiten 
fiedrdnet» wa wir nichts wichtiges vermissen. Auf- 
gefallen ist uns nur^ dafs der Vf. S. 486 Albreohts 
von Walknstein nngednickte Briefe ron Fr. Förster, 
erwähnt, und doch Im .Werke selbst keinen, oder 
doch nnr ungenOgenden Gebrauch von diesem vor- 
trefflichen Werke, das wir zu den gelungensten und 
dankenswertbesten historischen Compositionen der 
rieuereii Zeit rechnen, cemacht hat; denn S* S09, 
Wt> tan Wallenstein's Ende die Rede ist, stehen 
noch fast alle die gegen W. erhobenen Beschuldigun- 

!«n, deren IJngrund gegenwärtig dargethan ist — 
Mehreren der aofgeffthrten Werke ist ein Urtheil 
des Vfs beygefQgt worden, oft hat er auch einige 
Notizen über den Vf. des Werkes oder dessen Um- 
fang , oder den Standpunkt, von welchem aus es ge* 
sehrleben ist, angehängt. -^ Der Umck des Buches 
ist tortftffUcfa und der Preis sehr billig. Druck- 
fehler sind uns einige anfaestoTsen, doch nicht sehr 
erhebliche. S. 4SI, Zelte 16 v. m. steht Schweden, 
wo es heifsen sollte Dänemari; denn nicht Schwe-* 
den trat Sdiw. Pommern an Preufsen ab, sondern 
Dänemark , welches dieses von Schweden im RieJer 
Frfeden fllr Norwegen erhalten bette. VergL Dresch 
il. t. S. 176. Sehoeli. XI. S. 146 u- s. w. Doch mufs 
bey^ einer neuen Auflage der ganze Satz geändert 
werden. — Sollte der Vf. sich entscbliefsen , bey 
einer neuen Auflage die ersten Bogen wieder umzu'^ 
arbeiten und die Geschichte bis auf Rudolph v. H* 
dem Stoffe nach eben so reichhaltig auszustatten, 
wie die Geschichte der späteren Zeit, so wird er die 
Brauchbarkeit seiner Arbeit erhöhen. 
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HAVNOYEAy auf Kosten des Vfs: Sammlung von 
Landtags^ abschieden, Reversen, Versicherung- 
gen, Bestätigungen und sonstigen die Staats- 
und privat- rechtlichen Verhältnisse der Für- 
st enthümer CaUnherg, Grubenhagen und Göf- 
tingen betreffenden Urkunden;^ allen Vater- 
landsfreunden ehrerbietigst gewidmet von F. G. 
F. Kleinschmidt, Dr. d, R., Advocat, Notar und 
Scbatzrcglstrator ' zu Hannover. Erster TheiL 
1832. S34S. Quart. 

Keine Vorrede giebt aber die Art und Weise, wie 
diese Sammlung zu Stande gebracht ist, Nachricht ; 
aus dem Inhalte derselben ergiebt es sich aber , dafs 
der Herausgeber einen correcten Abdruck der auf 
dem Titel bezeichneten Urkunden, aus den so sehr 
zerstreut liegenden ^^dTMcifOT Werken, zu liefern 
beabsichtigte, denen er einzelne ihm zu Händen ge- 
kommene ttogedruckte beyfflgte. Sein Verdienst 



besteht daher vorzOgfich darin, dem „Valeriaods-» 
freunde" richtiger wohl -^ Geschäftsmanne, die 
grofse und mit vielem Zeitaufwande und Kosten 
verknöpfte Mßhe zu ersparen, jene Urkunden in 
den einzelnen zahlreichen Werken, worin sieabg»«- 
drucktsind, nachzuschlagen, indem er siesämrot* 
lieh in einem Buche vereinigt hat^ und, wenn des 
Geschichtsforscher wohl geivfln<!'cht haben würde« 
dafs der Vf. hierbey nicht stehen geblieben wäre^ 
sondern die Abdrflcke, wo es nur irgend mdglieh« 
mit den Originalen zusammengehalten haben mdcbte^ 
so wird dennoch ein billiger Beurtbeiler die Unter«^ 
lassung eines solchen kritischen Verfahrens demsel- 
ben nicht zum Vorwurf machen können, da er vor-^ 
aussetzen darf, dafs demselben, vermöge seiner 
Stellung im öffentlichen Dienste, die Landesarchive 
nicht zugänglich waren, und er sich nur auf die 
Mittheilung desjenigen beschränken mufste, was 
etwa das landschaftliche Archiv darbot So erklärt 
es sich denn, dafs die bisher ungedruckteo Mittlie»« 
hingen sich nur auf iandesCürstiiche Reverse bezie* 
hen, so dafs von wirklidien Hecessen eigentlich^ 
und wenn Reo. nichts fibersrlien haben sollte, nur^ 
der Vertrag des Herzogs £rich mit der Stadt Hanr' 
nover von 15 13 und 1629, zuerst znr öffentlichen 
Kunde gebracht worden ist« 

IHe Gabe des Herausgebers ist also in so fem 
allerdings eine dankenswerthe, vorzOglich no^ des^ 
halb, weiter den einzelnen Urkunden, wo eSLOd» 
thig war, eine historiscbe£inleitung vorausgeschickt^ 
und sie flberdiefs durch Anmerkungen zu erläutern 
gesucht bat, die bin und wieder sehr beachtongs^ 
wertb sind: .wie z. B. S.S8 die Bemerkungen Ober die 
VoUiährigkeit eines Bsaunschweig-LOneburgisohen 
Regierungsnachfolgers; S.88 die Nachweisung meh^ 
rerer Hannoverischen l'rivilegien; S. 201 die fiemer* 
kungen und Nach Weisungen älterer gesetzlichen An» 
Ordnungen, betreffend den Ursprung der Zehntel; 
S. 219 ebenfalls , jn Bezug auf den Urspronrg der Her«!* 
rendienste; S* SOI Ober das Wesen d%T Acht; S« 80* * 
Ober die stattgehabte Vereinigung des AmU Wester«^ 
lK>f und Gerichts Oldershansen mit dem Ffirstenf* 
thume Braunschweig u* s. w. — Auch wird din 
Brauchbarkeit des Buchs durch ein sehr genanes and 
reichhaltiges , mit der gröfsten Sorgfalt ansgearbei** 
tetes Sach* und Namenregister bedeutend erhöht.---* 
Der vorliegende erste Band nmfafst die genannten 
Urkunden von dem Jahre 1286 bis 1521, hundert sieb^ 
zehn an der Zahl ; Qbersehen ist dabey der zwischen 
den Herzögen Friedrich , Bernliarfl und Heinrich zu 
Uelzen, Montags nach St.Ulrici 1355, wegen der 
Landestheilung abgeschlossene Vertrag, der sich in 
dem Neuen vaterländischen Archive fflr das Königr. 
Hannover u. s« w. Jahrg. 1830. Bd. 1. Jl. 1. zum err- 
aten Male abgedruckt befindet, und nothwend^ 
hätte mit aufgenommen werden mOssen. 
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HAiiAir t b. Köoig: Mnm ist dU Wat. Lustspiel in 
fänf Akten ton Cht.S. Gr. v. Benzd^Sttmau. 
1881. 847 S. 8. (iHtblr. 8gGr.) 
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rin Lustspiel aus der Siteren Schule, ohne alles 
Komentische und ohne allen Humor, ein ganz bOr- 
gerlicbes Drama, aber mit so viel Weltkenntnifs,^ 
wtßl einer so tflcbtigen Gesinnung und so viel tbea* 
traiiscbem Sinn ausgestattet , da(s es unter den dra«- 
oiatischen Kleinigkeiten unserer Tage ehrenvolle 
Auszeichnung verdient« Der einfaene Sinn des 
Stackes ist« zu zeigen, dafs der Reicbthum an sich 
nicht glOcklicb maciit, sondern nur das Herz. Zwey 
Vettern, Hagbert und Waller, haben von einem 
rcfjchen Oheim ein ungeheures Vermögen ererbt. 
Jener ist dadurch ganz zu dem BeviruTstseyn ge- 
bracht, wie viel mit dem Gelde sich ausrichten lasse. 
Obwohl seinem Stande nach nur Kaufmann , giebt 
er doch in der Pracht des liebens keinem Forsten 
etwas nach; erstrebt, sie sogalr zu flberbieten und 
sie fahlen zu lassen , dafs die Welt durch die All- 
^ macht des Geldes sein i^t. Der andere, Waller, 
bleibt im Besitz des gröfsten Reichthums beschei« 
den, anspruchlos und stellt die Seligkeit d^n Genifl- 
thea Allem, was sonst cHe £rde bietet, voran. Um 
sttn die Wahrheit dieser Gesinnung zu zeigen und 
die BIdfse der ersteren aufzudecken, hat Benzel^ 
Sitmau eine gar wunderliche und seltsam compli- 
oirte Fabel eruioden , dafs nCmlich jener alte Onkel 
Nettelbom« von welchem die jungen Kaufleote erb* 
ten, ein heimliches Testament in den Händen* eines 
redlichen Freundes Wlntermann zuraekgelaseen 
bat , wonach seine natOrliche Tochter Hosalia auf ' 
tineb bestimmten .Tag zur unumschrinkten Erbin 
seines VermOgens^erkTärt wird. Dies Testament ist 
doppelt depoolrt,' her Wintermano und bey 6^m 
Meuelbom*schen Buchhalter Bitter, der es sebnrki- 
edier Weise unterzuschlagen eesonnen v^af. Man 
kann sieh hieraus den Verlauf des Lustspiels ohne • 
BMie entwickeln , wie bey Atm Genuisliebenden 
und \u seinein Luxus dtireh den Reiehthum beding- 
ten Hagb^t die ^Furcht vor der Armuth bis zur Ver- 
zweiflung sich steigert , während Waller sich ganz 
gleich bleibt^ in das Leos eines bescbrinkteren Da- 
Sfjns ohne Murren sich ergiebt und die Welt in 
seinem Herzen bat. Hagbert sucht die drohende 
EniräthseJung des merkwOrdigen Testamentes zu 
hintertreiben und sinkt darin bis zu Schleebtigkei- 
teil herab; Waller dag^e» bHfk die Bntvrieklung 
' 4d. L. Z. itst. Zweyier Bamd. 



fftrdem und offenbart den liebentwQrdigsten Edel^ 
moth. Di er jene Rosalie liebt , ohne sie aaders alt 
ein armes MSdcbeo zu keniien , bleibt am Sebluast 
das GlOek bey ihm, und er gewinnt durch die Gth- 
liebte das ruhig verloren gegebene Vermögen gleielw 
sam wieder zurQck , wodurch denn auch sein Hao-« 
ddsoompagnon Hagbert nach Erduldnne der tief«*; 
sten Demflthigungen wieder in die frObere Leget 
restitttirt wird. — Haebert ist gewife der geluiw 
geäst e Charakter di eses Lustspiels ; diese. Misdiung^ 
von tbeilweise grofsartfgem Benehmen mit thdl» 
weise niedriger Kriecherey; von strengem, ab»* 
schneidendem Ton und achmeichlerisebem Ah-^ 
schmiegen ; von kalter VcMrnehmbeit und geheuchel«. 
ter Wirme; von Sicherheit des Betragens ilnd von 
unscblassiger, mäkelnder Zaoderey; von imponi->i 
render äniserer Rübe bey der gr8fsteo inneren Ver« 
wirroog. — Waller ist ein herzensguter, aberbeyt 
aller sauer Moral langweiliger Menacb. '— Win-{ 
termann ebenso, nur etwas kerniger in der Spn^ 
che. Bitter ist ein ganz ordinärer Schuft^ wie sie» 
uns bereits aus anderen Stücken zu Dutzenden be*. 
kennt sind. Die Frau Misheimer , Rbsaiteos Pflege- 
mutter^ geh8r^ ebenCslls in diese Kat^orie, docb 
ist bey ihr zu rahmen , dafs dies Portrait der Ge-. 
melnheit aus dem sewOhnlicben Leben vom Dichter 



recht treu und sorgfältig gehaken ist; eben so der 
reiche alte Kaufmann Hr.Hormels, ein^ai^pon^ deri 
pldtzlich gar grofse Lust zum Beirathen bekommt,* 
aber eben so rasch davon wieder abläfst. Wir glau*- 
ben, dafs der Vf. die Entfaltung. des eigentifeben 
Sajets sehr gefördert hätte, wenn er die episodi«:: 
sehen Nebenhandlungen nicht ganz so weit ausge- 
fahrt hätte, z. B. di^ Bew.erbong Hagbert'S um ein 
Commandeurkreuz durch einen parasitiscben OffU 
der Reihermund, die Helrathsprojeete des Buch- 
halters, die Annäherung des Hormels an die Frau 
Mirheimer und ihre Tochter Leono^e u.S. w. Dafs 
dies Drama in Prosa geschrieben ist, «versteht sich 
nach dem Gesagten gewissermafseo von selbst« 

Kart RcseniranaL 

fissju« b. Bädeeker : Der FärH der In$€ln. Ein 
Gedicht in sechs Gesängen mit historischen 
Anmerkungen von WtdierSa^i. Metrisch Ober- 
setzt von Dr. C. W, Ashtr. 1830. 348 S. 8. 
(iKthlr. 20gGr.) 

Wir sind im Besitze so gelungener Naebbtfdnngen 

aller Art, und steigern daher unsre Ai^prOche an 

poetische Ueherseuuogen fremder Diditwerke so 
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bedratend, dafs man sidi nicht genug wunden» ^ 
kafin, wie Jenan^ den Muth haben mag, das pubJi- l 
cum mit eiiier<so tagen ^ formlosen und-ullgeschidc- . 
tenArbeit^ wieislch die vor uns liegende ausweist, 
jBu behelligen. Der Lord ofthe Ides ist zwar kefnes. 
der gelungensten poetischen Erzeugnisse- des be- \ 
rühmten Schottischen Dichters zu nennen und steht 
namentlich der Lady of ihe Lake und dem Lay of 
, the last Minstrel bedeutend nach ; dennoch zeichnet 
skh diesaa Gedieht ifoir^ch eine« in volksmifsiger 
Wahrheit sich bew^enden und episch entfalten^ 
des Sandlong , durch IcräftigoPortraitirung, durch' 
herrliche Sceaerien und den Zauber einer reichen, 
Ml mannichfaltigen Formen kunstvoll wechselnden 
Diotion unter ähnlichen Darstellungen vortheiihaft 
aus, und verdiente sonach, in unsere Sprache Aber— 
setzt zu werden. Wenn es nun aber Oberhaupt in 
der neuern Poesie wenige ausgezeichnete Werke 
^ebt, bey deren Nachbildung die kflnstlerische 
~^illkürihr freyes Spiel treiben dOrfte, so m6ch-. 
ten FreyheJtenj wie sie der Uebersetzer des Lordr 
qf ilu IsUs sich nahm , am wenigsten bey der Ue- 
bertragung eines Gedichtes erlaubt seyn , zu dessen 
wesentlichen Schönheiten die von dem Dichter mit 
ROoksicht auf individuelle, nationelle und dur^ 
den Stoff gebotene Eigenthflmlichkeit gewählte me* 
trtecheForm und der Schmuck des Reimes gehört,* 
und wo die. Form eben das Nationelle und Indivi- 
duelle zu bestimmt und charakteristisch gestaltet, 
als dafs sie leicht durch eine andere ersetzt wer- 
den könnte. 

Wie der Uebersetzer im Allgemeinen gegen 
den Charakter und Ton des Originats sOndigte, so 
bat er auch im Einzelnen und Besondern häufig den 
Dichter verkannt; die einfachen Umrisse unge* 
sdiickt und verzerrt wieder gegeben und das schö- 
ne 9 zarte Colorit verwischt. Es lohnt sich nicht 
der Habe, die einzelnen Mifsgriffe an das Licht zu 
ziehen ; wir wollen die erste Stanze des Originals 
und der Asher'schen Uebersetzung neben einander 
Stellen und einige Bemerkungen beyfflgen. 

Auiumn deparls — 6ui slüt hü mantU*9 fold 
ResU ön ihm grovei of nobU SomerviUe^ 
' Beneaih a skroud of ruisei droppM wkh gold, 
Tweed and hie tribuiariee mingle sliil; 
Hoorser the wind» ond de ftper eounds the rili, 
Yet Inigering notee of e/lvan music sweli^ 
The deep'ioned eushai, and the redbreast shritt; 
And j et eome iint$ of eumtner - ef^lendoyr ieU 
fThen ihe hr^ad stm mke down on Eitfsiek'e wesierm 

felL 

s % 

pSoHoB entschfrindet der Herlitt — doch hält «eia 

Gewand noch umhfillet . 

Jene tchaitigen OHnge Von Sommerrillo dem er* 

habaon ; 

Uaier 'aer liablichea Beeko von Roth mit Golde 

darchsprenkeh 

Mischet sich noch die Tweed mit den dieoitbir na- 
henden Bfichen; 

ifOilmm I9a^ raiiAier dor Wi»d und tiefer tchallt*f ia 

den Schliiehten, 

Beanoch weiica ihitunter der Waldung mclodifohe 

AMger» 



Meisen stiainieB, aad RothkaU noch ihr firenadU- ' 

ches Lied an f 
Und nSch seng'ef der Faxi>eii Genittch ronf GÜnwl 
^ det Sozialere, 

^ Wenn an Ettrieka westlichen Feiten die Seaae hin- 
' * ** absinkt. 

Man vergleiche, abgesehen vx>n der hohen Schön« 
heit der Spjcnser - Stanzt iai Original , das einfache 
ff Auiumn deparis '^ (der Herbst scheidet) mit dem 
gedehnten „Schon entschwindet der Herbst^; fer* 
ner „Iriinlarm'^ mit »den dienstbar nahenden BS- 
cAien"; t^deipes soudg thcriü'^ mit «tiefer sohaUt^a 
in den Schluchten 'V statt »tiefer (hohler) rauscht 
das Bäcblein "» da riU einen kleinen Bach, aber nir- 
gends eine Schlucht bezeichnet; ScotVs ^yet lingg^^ 
ring noteg of sylvan nuuic swelV* klingt neben »wei- 
len mitunter Atr ^Faldung melodische Sänger^ wie 
Sphärenmusik; im folgenden Verse sind die Aus- 
dracke ^deep-toned'* und ^shrill^ sehr bezeich- 
nend gewählt, der Uebersetzer läfst diese Thiere 
dafür ein allgemeines freundliches Lied anstimn>en ; 
übrigens ist cushat (oder cushets, wie man es im* 
Schottischen gewöhnlicher geschrieben findet) keine 
Meise j sondern eine Holztaube: wir wOrden anneh- 
men, der Uebers, halie des Metrums wegen diese 
Metamorphose vorgenommen, allein sogleich in deir 
vierten Stanze ist ^the cushaVs homely sons*^ aber- ' 
mals durch « der Meise bescheidenes Lied" über- ' 
setzt. 

I 

• 

FaAVKFiraT a.M«, b. Sanerlander: Der Renegat 
von Granada. Dramatisches Nachtgemälde in 
fünf Abtheilungen. Von Jos. Freyhn. von A^f-^ 
fenberg, 18S0. 640 S. 8. geb. (1 Rthlr. 18gGr.) 

. Das acbtoi^swerthe ; Talent des Vfs tritt auch in 
diesem Producte erkennbar zu Tage. £r benennt es \ 
mit Recht ein dramatisches Nachigemälde , da ihm . 
zu einer wirklichen Traeodie eins der wichtigsten 
Erfordernisse^ Einheii Mr Handlung, fehlt« Das » 
Interesse wird getheilt zwischen den Bemahungea 
Valdr^s^ die Mauren von der Sklaverey der Spanier 
zu befreyen ^ und der s^santen , auf einem freylieb 
schwer anzunehmenden Spiele der Natur^ benuicjnr i 
der Intrike, die Valor^s Schwester zur GemahUa > 
eines Ungeheuers, des sogenannten Renegaten von 
Granada, macht. Des Schrecklichen, £ntset<U-- > 
eben findet sich mehr als genug, um die Bezeieb« 
nung des Werks, als eines Naehtgemäldes, z» 
rechtfertigen* Jener Valor und seine Schirester» 
Adaltfa Dolores^ obgleich beide getauf t , hingen ioEi . 
Geheim fortwährend dem Glanbea ihrer Väter an« , 
Valor bat den kObnen Plan entworfen , die vieleii 
dem Mobamedanismns heimlich treu gebliebenen 
Mauren in Granada zu einem Versuche , das spani- 
sche Joch abzuwerfen, zu versammeln. , Seine 
Schwester steht ihm in diesem Unternehmen bey^ 
indem sie ihren christliehen Geliebten bewegt , zuaa 
mobamedanischen Glauben ttberzutreten nnd seine« 
Vater« Don Bsuban» dem Gonvarnenr von Granade . 

die 
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dieSehlSsfleldeS'CMteUstiientweiidm» nm diests^ 
4en Verschworenen zu öffoen. Indessen ist Bar^^ 
nflbas, ein zagelloser.M5ncb, der strengen Claasur 
d^ Klosters entsprungen. Auf seiner Flucht findet 
CT den Geliebten ^(iaS/a'j^ Lorenzo, schlafend, £r 
entdeckt eine wunderbare Aehnlicbkeit in diesem 
mit sich selbst » findet Dolores Bild, gegen die ihn 
sfehonr eine leidenschaftliche Gluth im Beichtstoble 
ergriffen hat , bey ihm und ermordet ihn, theils ans 
Krersncht, theils mn sich. Indem er nun fQr Lo^ 
twMo geltert will, gegen die Verfolgongen ans sei- 
nem Kloster sicher zu stellen. Ata Folge dieser 
VerwechaluAg ergiebt sieh nun, dafs in einer heim« 
liehen Versammlung der Mauresken Barnabcts das 
von Lorenzo gegebene Versprechen erfolien und sei*- 
nen Glauben abschwören mufs, dafs er mit Don 
Bfteban, der ihn auch fbr seinen Sohn nimmt, 
grade als jener die bey ihm gefondene Dolores bat 
gefangen wegfahren lassen, in Streit geräth, den 
alten Afann - ersticht und sich dann der Festun&s- 
sdüflssel bemächtigt. Zum Lohne fOr die Ausliefe- 
mng der Schlüssel an Valor erhält er die Hand der 
Doloires^ allein in dem Augenblicke, wo der Angriff 
auf Granada beginnen soll , werden die versammel- 
ten Mauren von dem spanischen Heere unter An- 
üBhning des Don Juan von Austria Oberfallen and 
gefangen. Valor zieht einen freywUligen Tod der 
schmachvollen Hinrichtang vor. Bamabas wird 
als Renegat der Inquisition übergeben. Dolores^ ihn 
immer noch fAr Lorenzo haltend, bleibt ihm trea 
zor Seite vor dem Gerichte, während der Folter- 
qualen , denen er unterworfen wird , in gräfslicher, 
herzzerreifsender Verzweiflung. Als non aber 
BonuiAat gesteht, dafs er nicht Lorenzo ist ^ dafs er 
diesen ermordete, um sich fOr ihn auszunben, dab 
er sie getäuscht , dafs sie das Weib des Mörders ih- 
res Geliebten geworden sev: da ergreift sie. Statt 
der bisherigen Liebe, Entsetzen und Abscheu und 
sie spricht einen furchtbaren Fluch gegen den Mör- 
der und Betrüger aus. Das Maafs des Schreckli- 
cken ist noch nicht voll. Jetzt entdeckt sich noch, 
dafs der Renegat, der seine Aeltern nie gekannt, 
cio natürlicher Sohn, des von ihm geniordeten Don 
Eäteban und also.auch ein Vater - und Brudermör- 
der ist. Er wird zum Feuertode verurtheilt ; Dolores ^ 
aber entzieht sich )eden» Urtheile, indem sie sich in 
die Schwertarme der sogenannten eisernen Jung^ 
/rai^ stürzt, die im Hintergründe der Inquisitioos- 
%aUe auJ^estellt ist. — vVir. erkennen jgern an, 
dkfs Hr. V. A. seine grofse Aufgabe im unzelnen 
mit 'Genialität gelöst bat Im Allgemeinen aber 
leidet sein'PIan, neben der frftber schon erwähnten 
ZertrenntheH dz^ Interesses^ an bestimmter Ha)- 
tong bis. zum Schlüsse, indem cfie Hauptidee der 
Befreynng eines unterdrfickten Völkerstaromes mit 
denti Tode Valor^s Ihre Erledigung findet und die 
Theiloahme, welche diese errate, durch alles 
Gräfsliche des fünften Akt's, durch die Qualen , 
^felche dM Renegat erleidet , dnrcfa die Verzweif- 
Imig der Dolores aielit v^leder gewonnen werden 



kann. Unter den Charaeterto sind die des Valor 
und der Dolores mit fester Hand gezeichnet. Auch 
Bamabäs^ der Renegat, ist, wo die Kraft des 
Dichters nicht allzu üppig hervortritt, , wohl durch- » 
geführt. In der Zeichnung anderer Cbaractere hat 
sich der Dichter nicht Seiten zu (Jebertreibungen r 
verleiten Jessen , wohin wir die flbe'rmafsige Katzen- 
liebbaberey des Grofsinqmsüors , die oft in*s £nr- . 
leske übergebende , fast unglaubliche Dummheit des . 
Priores und die nngemäfsigte Plumpheit des Mauren 
Roberto rechnen. Viele bzenen sind vortrefflich an- . 
gelegt und durchgeführt. In der Sprache zeigt sieb 
eine ungemeine poetische Kraft, die besonders in 
dem Fluche der Dolores im fünften Akte auf ihrem 
Culminationspunkte erscheint. Zur Darstellung 
mag diese Dichtung nicht geeignet seyn , aber wir 
wünschen sie in die Hände vieler Leser, die sieb 
gewifs des vielen Schönen» das sie enthält > ' erfreuen . 
werden ! 

M £ B I G I ir. 

Lzipzie, b. Schwickert: Steph, Blancardi 
Uxicon niedtcum, in quo artis medicae terminx 
anatomiae, chirurglae, pharmaciae, chemiae» . 
rei tK>tanicae, etc. proprii dilncide l>reviterque 
exponuntur. Editio novissima multnm emen<* . 
data et aucta a Car. Gottlob Kuhn, med. ac , 
chir. Dr. physiolog, et patholog. in Üterar. 
universitate Lipsiensi profess. • publico etc. 
Vol. I. A — JL 18S2. XXli u. 890 S* gr. 8. 
(4Hthlr.) 

Das Blancard'sche Lezicon medicinischer Kunst- 
ausdrücke, welches zuerst atn Ende des siebzehnteo 
Jahrhunderts erschien und seitdem vielfach wieder 
herausgegeben wurde, hat das Glück gehabt in 
seinen Herausgebern -meist vorzüglich gelehrte 
Aerzte zu erhalten, und dieses Glück bat dassel- 
be, wie man sieht, auch im neunzehnten Jahr- 
hunderte nicht verlassen. Ein wOrdiger Veteran 
der medScinischen Literatur hat diese neue Aus- 
gat>e besorgt, und es erscheint dieselbe freylich 
mehr als ein tieues Werk, reichlich vermehrt, 
und auch im Aeufsern sehr vorzüglich ausgestat- 
tet. Dennoch ist es im Ganzen seinem ursprüng- 
lichen Plane treo geblieben, die Vortheile eines 
Verbal- and Reallexicons xnögKchst zu vereinigen» 
und wie es diesenn Streben seine so ausgezeichnet 
gute Aufnahme im ganzen vorigen Jahrhunderte 
verdankte, so scheint die obenerwähnte Vereint» 
gung auch dieser neuen Ausgabe eine willkomme- 
ne Stelle in der Literat pr unserer Zeit anzuwei- 
sen. Es fehlt dhs nitfht an SachwörterbOchern 
der Hedicin, wir besitzen sie fn oeaerer Zeit lo 
aUen Gröfsen, so dafs man nach solchen in Ei- 
nem Bande, in ftnf, zehn, zwanzig nad dreyfs% 
Bänden fragen , vnd |eder KSnfer in beliebiger 
A«wahi befriedigt werden kann. Je mehr aber 
Sachen Sn diesen vielbftndigen Werltea verhsndelt 
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werdet! 9 desto dOrftiger Ist meistens die ^Nomen* 
clatar ond Etymologie, je es wird in diesen War- 
tejrbQcfaern auf die Worte esr reräebtlicb berabge- 
bhckt Dafttr besitzen wir nao Andere Lexica» 
welcbe sich mebff ja fast aosscbliefslicb mit den 
Worten abgeben, so dflrftig lohnend und selbst 
den Ruf gefährdend dies ancn in unsrer ^rfeach- 
teten Zeit des Realismus seyn mag ; als vorzaglich« 
ste Arbeit dieser Art mufs wohl das medicinisehe 
Lexicon von L. wtf. Kraus in Göttingen betrachtet 
werden, wen^i gleich der Vf. desselben noch immer 
auf den zu der zwevten Auflage (Götting. 1826. 8.) 
versprochenen Nachtrag warten läfst. Aber dieses 
Buch erstreclct sich nur auf die Konstausdiüclce 

Sriechischer Herlconfk, giebt auch von diesen nur 
as Deutsche^ynonym, ohne Erklärung und ohne 
Angabe der Benennungen in den übrigen neuern 
Si>rachen. FOr das letzteilEf BedOrfnifs leistet Eini- 
' ges das hexicon noiologicum polyglotten TO'n Phil, 
jindr. Nemnich , aber nur auf einem beschrankten 
Felde der Medicin ,. und nicht in bequemer Anord- 
nung. 

Unter diesen Umständen mufs bey gar vielen, 
vrelche sich Ober naturwissenschaftliche und medi- 
cinisehe Gegenstände belehren wollen , der Wunsch 
nach einem Lexicon rege werden, welches grQndli-* 
che Etymologie mit gediegener und umfassender 
Saclierklärung vereinige und zugleich die Synony- 
mik der neuern Sprachen enthalte. Ein solcnes ist 
wirklich die vorliegende Arbeit. ' 

Die Etymologie ist mit der bekannten Gelehr- 
samkeit des Vfs gegeben , und dabey der allzukQh- 
nen Wortwnrzelsplhung, wie sie sich in älterer 
und neuerer Zeit oft geltend zu machen suchte und 
von der auch Kraus nicht frey ist , entgegen gearbei- 
tet. Dennoch sind auch die abweichenden .Etymo- 
logieen, bisweilen mit kritischen Bemerkungen 
beygefOgt Nicht weniger ist der Heransgeber der- 
jenigen inqyta cognitionis graed sermonis simulatio 
auf der Spur, welcbe sich in Bildung griechisch - 
seyn - sollender Benennungen gefällt, und die er 
scnon in mehrern Programmen (seit 1824) befehdet 
bat. Doch glaubt Rec. ^ der Herausgeber thue jenen 
Laoten, welche ohne Griechisch zu verstehen, 
griechische Worte machen, Unrecht, wenn er sie 
eiher Ostentation beschuldigt; wSre dieses, so wflr» 
den die Worte doch noch, etwas besser seyn^ denn 
io wie sie sind^ kann Niemand damit Staat machen. 
Vielmehr ist es der Wunsch , durch ein neues Wort; 
eine alte Sache nen anzustreichen, und die Hoff- 
nung, auf eine spfitere Zeijt, wenn auch nicht die^ 
Sache, dpch das Wort zu abertragen, welches sich 



«Kihrhottderte lang In den terminologischen Wör- 
terbflchern herumschleppen kann ,^ während die 
Wissenschaft in ihrer ewigen Gfihrung längst die 
Saeheals unedlen Schaum wieder ausgeschieden |iat. 
Es ist daher mehr ein inepium imnwrttdiiatU acutum 
rtndaM Studium zu nennen. 

Einen grofsen Vorzug hat diese Ansehe des 
Blancard'scbeo Wörterbuches vor den frOhera 
Ausgaben in ihrem chemischen Thfile erhalten. 
Die gesammte neuere Kunstspreche der Cheniie^ 
die io mehr als einer Hinsicht so vieb Schwie- 
rigkeiten darbietet und doch dem Arzte so notii«» 
wendig ist» findet sich darin aufgenommen nn<t' 
ihrer Bedeutung nach erklärt; auch sind die 
chemischen Analysen vieler Arzneystoffe mitge- 
tbeilt. Gewifs tut hier der Herausgeber sich der 
Unterstützung seines Sohnes (Otto Bernhard K«) . 
eben so au erfreuen gehabt, wie er im botanV-' 
sehen und pharmaceutischen Theiie sich der Be-» 
lehrung aus den Schriften voo Gust. Kunz^ und 
PA. Dulk dankbar erinnert. Freylich ist in die- 
sen Dingen j wo die Quellen so reichlich fliefseot 
die fffölste Schwierigkeit in der Auswahl, in dem 
MaaTse und. in der Verarbeitung^' und hier möchte 
der Leser meist wohl das finden, was er zu ver- 
langen berechtigt ist, niemals aber UOrftiges und 
Unsicheres, oder eilig Zusammengerafftes. AUen 
BfdOrfnissen ist frey lieh nicht gHeicbmälsiff zu ge- 
ndgen, und oft liegt die MangelhaftigKeit der 
Antwort an dem fragen 

' Die Zusätze d^s Vfs sind theils solche, wel- 
che zu den schon frflher vorhandenen Artikeln 
gemacht Wurden, theils sind es ganz neu hinzu- 
gekommene Artikel. Von diesen letztern giebt 
es, nach einer Angabe der Vorrede, in diesem 
Bande Aber achthundert ^ der andern noch viel 
mehr. Beide Arten von Zusätzen sind hinlanglidi 
durch Klammern kenntlich gemacht. Die Syno« 
nyme betreffen die deutsche, holländische, engli- 
sche und französische Sprache. Vorgedruckt sind 
die Vorreden von Jac. Fr. Isenflamm (1774), Andr. 
m. Büchner (1747), Jo. Heinr. Schulze {\7S9), und 
von ßlancard (1702) selbst. Der Druck ist nicht 
zu klein, sondern deutlich lesbar, die Columnen- 
titel hätten besser das erste Wort der linken und 
das letzte der rechten Columne enthalten, als 
blos drey Buchstaben. Möge dem würdigen Her- 
ausgeber Zeit und Gesundneit bleibeit, un^. mit 
dem Erscheinen des zweyten Theiles daS Gänte 
. glücklich zu beendigen; die itiedicinische LiteMtirt^ 
wird mit demselben eine Beireicb^ning erhalten, 

wie sie ihr nicht allzuoft geboten wird. . ^ 

Choulant 
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lANDWIRTHSCHAPT. 



BiB8!:.Au, b. Korn : MUih€ilunge^ landwirthschojt^ 
Uchtr Mrfaimmgm p AnsictU€n und Grundsätze. 
£in Handbuch farlandwirtbe und Kameralisten. 
Von jilbrgchi Block, Besitzer des Gutes Schie- 
raUy König]. PreuCs. Ämtsrath, Intendant der 
KönigL Scblesischen Stamniscbäferey, Oekono« 
aue-Commissarius« Ritter des rothen Adler - 
'Ordens 4. KL und Mitglied mehrerer landwirtb- 
^obafüicben Gesellschaften. Erster Band , ent- 
haltend die wichtigsten GegenstSade des Acker- 
baues. 1880. .45| Bog. ind. der Tabellen. Zufey- 
t9r Bd., enthaltend die wichtigsten Gegenstande 
des Ackerbaues und der Viehzucht 1852. 57 Bog. 
und S Steintaf. 4. ( 9 Rthlr. ) 
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le Xiandwirtbeohaft hat das mit der Heilkunde 

Emein , dafs sie ihre Prindpien ans der Erfahrung 
trleitet. Je mehr also pracktiscbe Landwirthe 
Ihre firfabrmtgen und die Resultate ihrer Versnobe 
bekannt -machen , desto mehr wird die Theorie der 
Landwfrtbschaft begrOndet, so wie sie dann auch 
wieder in der Praxis gewinnt. Schriften dieser Art 
können demnach dem Theoretiker sowohl als dem 
praktischen Lendwlmhe nicht anders als willkom- 
men sc7n. Sie sind — weil sie auch mifelunffene 
'Versuche und Fehlgriffe mittheilen — weit beleh- 
render alsalle systematische Lehr- und Handbficher, 
welche ron einer Zeit zur andern , mit Tieier G^^ 
lehrsamkeit ausgestattet , erscheinen. Hr. Amtsrath 
MM!k wdcher sdioo lingst als rationeller Land- 
'wirth rohmlichst bekannt ist^ verdient daher den 
Dank aUer^ insonderheit .aber der jOngern Landwir- 
the« dafs er im vorliegenden Werke die Resultate 
seiner landwirthschaftBchen Versuche und Erfah- 
rungen nach einer 40jährigen ununterbrochenen 
Praxis bekannt gemacht und sich ihnen darin als ein 
leitender nnd warnender Freund dargestellt hat. 
^Der irrigen Nebenwege, sagt er in der Vorrede, 
welche oft anlockend erscheinen, sind bey dem gro- 
fsen Umfange unseres Faches zu viele; Vieles und 
ich möchte ^^n das Meiste bey unseren landwirth- 
schafdichen Treiben erfordert einen zu langen Zeit- 
raum , ehe wir Im Stande sind , ein richtiges Resul- 
'tat aus*derErf^rung zu gewinnen , die Zeit und mit 
ihr unser Leben entfliehet zu rasch und ich bin da-.» 
her der Meinung, dafs wir altern Landwirthe nicht 
allein durch die^Aoempfehlung des Guten, sondern 
auch ganz hauptsichlich durch ein -offenes Gestand- 
nifs unserer gelluschten Hoffnungen und begange- 
nen Vehler oder Mifsgriffe den m^ieten Nutzen^fftr 
ji. L. Z. tSSf. Zweyter Bamd. 



Mit - und Nachwelt bewirken können. ** Mit grofser 
Bescheiden lieit setat er gleichwohl hinzu : „Onreh 
die im vorliegenden Werke mitgetheXten firfabrun- 

5en und ausgesprochenen GruMsfttze wOnsche ich 
en Meinungen und vorgetragenen Lebren Anderer, 
weit verdienstlicherer Männer, nicht tu widerspre- 
chen, sondern nur do'zustellen, auf welchem Stand- 
punkte wir jetzt in der landwirthaehafklichen Praxis 
stehen, und wie ein Mann, der sieh mit grofser Liebe 
und Beharrlichkeit cierLandwirthschaft von frfihe« 
ster Jugend an widmet, nach einer langjährigen un» 
onterbrocbenen Praxis über die kindwlrthsdbaftli- 
chen Verhältnisse urtheilt, und was er bey seinem 
Bestreben und einem unermOdeten Forschen fOrgut, 
nachabmungs- oder •tadelnevirertbi befunden hat." 4 
Wie nun der iVf. ^seine Erfahrungen aufgelfafst, 
gesammelt, geordnet nnd dargestellt hat, wird durch 
eine näherelohaltsaozeige des eeaenwärtigen ersten 
Bendee seines Werkes anschaulioh werden. Es sol- 
len demselben aber nodh 2 Bfinde folgen, wovon der 
sweyte den Wiesenbau und die wicbtissten Gegen- 
stände von der Viehzucht, als die Ernährung, Ver- 
pflegung und Nutzung des Pferde-, Rind-, Schaaf- 
und Schwarzviehes in sich fassen , der dritte aber, 

festatzt auf den Inhalt der ersten zwey Bände, die 
rrundsätze zu Abschätzungen landwirtbschaftlicher 
Gegenstände enthalten wird. 

Man wird hieraus die wichtige Aufgabe begrei- 
fen, die sich der Vf." gestellt hat, seine seit so vielen 
Jahren geführte WtrtbschaA; einer Revision zu un- 
terwerfen, und auf die Lösnne derselben um so be-* 
giericer < seyn , je grofser derXJmfanf des bewirth- 
schatteten Gutes ist. Es wflrde freilich auch sehr 
viel zur «richtigen Wördigung des beobachteten Ver- 
fahrens beygetragen haben, wenn der Vf. auch die 
Beschaffenheit des Gutes, und besonders die Boden- 
fläche, nach ihrer Lage, Neigung und ihren chemi* 
sehen Bestandtheilen näher bescnrieben hätte: auf 
solche Bestimmungen ist jedoch hier keine ROek- 
sicht genommen , weil der Vf. der festen Meinung 
ist, dafs eine sichere Klassifioation des Bodens nach 
seinen Bestandtheilen, um daraus den Ertrag des- 
s^ben zu ermitteln, wohl nie ausführbar undT mög- 
lich seyn werde. Er hat sich daher aliein an dieEr- 
fabrung gehalten und nach dieser die Gate und Er- 
tragfäluf^eit des Bodens bestimmt. Wir wollen 
nun den Inhalt dieses ersten Bandes karzlich ange- 
ben. In XI Kapiteln sind die wichtigsten Gegen- 
stände des Ackerbaues abgehandelt, und zwar auf 
eine Art, welche das Interesse jedes Landwirths in 
Anspruch nimmt. Das L Kapitel handelt von den 
Bearbeitungen des jidbers, Benennung und Zweck 
Dd der- 
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derselben, so wie der dazu erforderlichen Acker ^ 
Werkzeuge. In genflgender Kürze werden hier alle 
Ackerarbeiten, das BraachenV Eggen '^y Wenden, 
Ruhren, SaatpflQgen , die Art wie sie auf leichtem 
oder schwerem, trockenem oder nassem Boden ge- 
schehen mfissen, beschrieben, der Zweck und die 
Zeit einer jeden Arbeit angegeben und die Fehler, 
welche dabey zu vermeiden sind, angeführt. Es 
werden sodann die üneoltiehrlichsten Ackerwerk- 
zeuge, als der Pflug, die Egge, derRubrbaken^ der 
Häufelpflug, die VValze und der Marquenr beschrie- 
ben. Dem Räderpfluse, dessen zweiskmafsige Ei n«* 
richtung und Beschaffenheit gelehrt wird, giebt der 
Vf. mit Recht den Vorzug vor den Scbwinggflügen ; 
den letztern spricht er insgesämmt die Eigenschaft 
ab, nicht tiefer und nicht seichter zu arbeiten, als 
.es der PflugfOhrer verlangt. Wir möchten hier aber 
doch den Brabanter Pflug davon ausnehmen, vor- 
ausgesetzt, dafs der Arbeiter damit umzugehen ge- 
lernt unc^ sich die «dazu erforderliche Uebung darin 
erworben hat. Seit 14 Jahren hat der Vf. alle seine 
RäderpQüge mit bewegliefaen Streichbretern einge- 
richtet. Die Streichbreter können höber und nie - 
driger bequem gestellt werden^ je nachdem es eine 
tiefe oder seichte Cultur nothwendig macht. Durch 
diese Veränderung ist er im Stande stets eine waag- 
rechte Sohle den Pflugfurchen zu geben, wodurch 
der Acker uneemein gewinnt; desgleichen erleieb- 
t.ert ihm dieseioe die Beet -.Cultur, da es; ganz in sei- 
ner Gewalt steht — schmale oder breite — tiefe 
oder seichte Pflugstreifen zu ackern und solche viel 
oder wenig in die.Höhe zu streichen. Der Walze legt 
der Vf. zu wenig Werth bey. Im Altenburgischen 
und in Belgien wird ihre Wichtigkeit hingegen voll- 
kommen anerkannt, und man glaubt hier, sie eben 
.so wenig als den Pflug entbehren zu können. Auf 
humosen leichten, so wie auf losen sandigen Boden 
leistet sie zum Zusammenhalten der Feuchtigkeit 
herrliche Dienste, wenn sie gleich nach der Saatbe- 
stellung Aber den Acker geführt wird. Klee und 
andere Sämereyen wollen durchaus gewalzt seyn, 
wenn sie bald und gleichmäfsig aufgehen sollen. 
Auch zur Vertilgung der Schnecken wird sie mit 
Nutzen angewandt. Die Bearbeitung des Ackers in 
Beete ist trefflich abgehandelt und die Art, wie sie 
geschehen müsse, bis ins kleinste Detail dargestellt. 
Auch die folgenden Lehren über die tiefere Acker- 
Cultur eines Bodens , ingleichen die Bearbeitung ei- 
nes stark thonhaltigen und eines Bodens, dem es an 
Feuchtigkeit gebricht; ferner über die Vertilgung 
der Quecken, des Hederichs und anderer Unkräuter 
stimmen mit Qnsern Erfahrungen vollkommen über- 
ein. Der Anbau der Winterfrucht mit abwechseln* 
der Braache als Weide oder Klee- Nutzung, ohne 
eine Sommerfrucht einzuschieben, ist das bewähr- 
teste Mittel sich vom Hederich ganz zu befreyen. 
Am Schlüsse dieses Kapitels handelt der Vf. auch 
noch von der Urbarmachung unangebauter Lände- 
^^y^^9 giebt die Regein an, welche dabey zu beob- 
achten sind und zeigt, was der Landwirtb vorher 



zu fiberlegen habe, ehe er zur Urbarmachung schrei-* 
ten dfirf^ Das ganze Kapitel beurkundet den Mei- 
ster iJ^omFach. — Das II. Kapitel4iandelt vom jinbau 
und Aemte^ Ertrag der vorzüglichsten Feldfrüchtk 
und Futterhräuier. Zuerst vom Winterweizen sehr 
ausführlich , Boden , Düngung , Ackerbestellung , 
Saamen^ Zeit der Aussaat u. s. w. Sehr richtig wrd 
$. 49 bemerkt: „Alles Pulverisiren oder in Staub 
verwandeln der Erde wirkt nacbtheilig, und ganz 
besonders bey der Saalbestellung, die Erde verliert 
durch die Staubverwandlung ihre mechanische Form, 
welche sie haben mufs, um Fruchtbarkeit aus der 
Atmosphäre an sich zu nehmen , sie verliert daher 
an Kraft, und die darauf angebaute Frucht kann 
nur minder vollkommen geratben. Nicht das Pul- 
verisiren der Erde, wohl aber eine durch gute Cul- 
tur zu bewirkende Fäulnifs derselben, die sie in ei- 
nen lockern, milden, losen Zustand versetzt, ohne 
Pulverartig zu werden und auszutrocknen , das nur 
bewirkt ihre Fruchtbarkeit und das Gedeihen der dar^ 
auf angebauten Früchte. " — Nach des Vfs. Erfah- 
rungen und vielen darüber angestellten Berechnun- 
gen beträgt der minder voUkommne Aemteertrag in 
12 Jahren so viel, als eine oomplete Fehlärnte. Die 
Ursache des brandigen Weizens sucht der Vf. allein 
in der Erde und glaubt, dafs nur auf Bodfen, we}- 
dier viele aufgelöste Elisenerde bey sich hat, unter 

fewissen obwaltenden Verhältnissen, Korn- und 
taubbrand entstehen , und führt dafür interessante 
Erfahrungen an. — Ueber das Aufeggen und wal- 
zen des Weizens im Frühjahre urtheilt der Vf. sehr 
richtig, setzt aber ausdrücklich hinzu: „Weisen wir 
dem Weizen seinen richtigen Standort an , und 
zwingen den Acker nicht eine Frucht zu tragen-f 
welche für ihn unpassend ist, dann werden wir in 
den meisten Fällen vom Tage der Saat bis zur Zeit 
der Aernte, weder Eggen noch Walzen anzuwtoden 
nöthig haben, und dennoch eine .vollkommene Aernte 
erreichen." Das Aernten des Weizens, welcher nicht 
zumSaamen bestimmt ist, pflegen wir beym Eintritt 
der Gelbreife vorzunehmen, weil er da das schönste 
Mehl giebt j der Vf. hingegen will es nur vorgenom- 
men wissen, ehe eine Ueberreife eintritt. — Das 
Werthsverhältnifs des Weizens mit Roggen vergli- 
chen giebt er wie 4 zu 5, welches mit dem Durch* 
scbnittspreis ziemlich genau zutreffend ist. Diesen 
Abschnitt beschliefst eine Tabelle, worin der Aem- 
teertrag vom Winterweizen eines Preursisc.hen Mor- 
gens Ackerfläche , auf Boden erster Klasse angege- 
ben ist. Diese Tabelle ist ungemein belehrend. <^— 
Eben so ist die Cultur des Sommerweizen, des Win- 
ter- und Sommerroggen und der übrigen Feldfrüch- 
te abgehandelt. Ueberall stöfst man auf interessante 
Bemerkungen, die — wenn sie auch dem erfahre- 
nen Landwirtbe nicht neu sind — doch ihn in sei- 
nen Grundsätzen und in seiner Verfahrunfiswei^e 
befestigen werden. Es ist zwar nur vi>n den ge- 
wöhnlichen GetreidearJten , der 2 and 4 zeiligen Ger- 
ste und einigen .Haferarten die Rede, und es scheint 
nicht, als^b der. Vf. den Anbau ausländischer Ge- 

trei- 
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ttretdettten versttcbt hüte, wril, wie er weiter an- 
tau bemerkt, die Sucht edlere FrOchte zn erbauen 
die Erwartung oft getiuscbt bat, und weil er es als 
SiphereAegel annimmt: daß «im minder edUFrucht, 
b€y einem siohern Gedeihen, im Durchschnitt der 
Jahre, ^ uns einen höheren Rein^ Ertrag liefere y als 
fed^ andere edlere Frucht, welche nur unsichere y und 
unvollkommene kernten giebt. — Den Getreidearten 
fojgen die HQlsenfrQchte, als Erbsen, Wicken und 
Ji^erdebohnen , welche als unsichere Fruchtarten 
keine bestimmte Angabe des Durchschnitts - Aernte- 
Ertrags erlauben, doch ist alles, was ihre Cultur 
erfordert , gründlich erörtert. Die Wicken zur 
Hengewinnung zu bauen, wird nur in einzelnen Fäl- 
len empfehlenswerth erkannt. Von dem Buchwei- 
zen wird bemerkt, dafs wenn er grfln mit einigem 
Körneransatze, oder im reifen Zustande als Futter 
verbraucht ii^erde , beym Schaafviehe und bey Zie- 
gen unter gewissen Verhältnissen eine sehr nach- 
theilige Wirkung hervorbringen könne: denn er- 
hielten z. fi. die ochaafe Buch weizenkörner zu Fut- 
ter, und kämen sie dabey zugleich auf der Weide in 
Sonnenschein, so erhielten sie, besonders Jährlinge 
und Lämmer, nach Verlauf einiger Stunden stark 
aufgeschwollene Ohren , und gäben beynahe alle 
Symptome an , die bey der Drehkrankheit sich zei- 
gen. Würden diese krank gewordenen Thiere au- 
Ijeablicklich aus der Sonne entfernt und in eine 
scbattise Stallung gebracht, so verliere sieh diese 
Krankheit binnen 12 bis 24 Stunden. Würden sie 
idaeegen bey dieser Fütterung. im Stalle behalten, so 
'habe er wenigstens bey completer Stallffitterung, 
weder beym Bind -^ noch beym Schaafvieh auch nicht 
die mindeste nacbtheilige Wirkung bemerkt, viel- 
mehr den Buchweizen als eines der allerkräftigsten 
Nahrungsmittel befunden, — Ueber den Hirse*- 
und Maisbau sind wir mit dem Vf. vollkommen ein- 
verstanden. Jene Frucht ist in grofsen Quantitäten 
nicht abzusetzen, doch hat ihr Stroh einen hohen 
Ftttterwerth, diese aber ist mühsam zu ärnten und 
iobwer aufzubewahren ; beide eignen sich daher 
mehr für den kleinen Landwirth. Auch der Bau des 
Winterraps ist ziemUcb ausführlich beschrieben. 
Von dem Lein glaubt der Vf., dafs derselbe in sei- 
nem nur sehr kurzen Leben dem Acker weniger 
Kraft als eine Sommergetreidefrucht entnehme und 
bestätiget unsere vieljährige Erfahrung, dafs wenn 
• man nach Lein, welcher im Herbst geärntet wird, 
eine Sommerf rucbt , namentlich Gerste , folgen läfst, 
. dieselbe einen sicherern und höheren Ertrag giebt, 
als wenn statt der Vorfrucht des Leins der Acker 
Gerste oder Hafer getragen hätte. Dafs bey der 
Saatbestellung des Leins einige Tage früher oder 
später, ja zuweilen einige Stunden Unterschied oft 
einen mächtigen Eiaflufs, sowohl auf das Gerathen 
desselben als auf die Unkräuter habe, mit welchen 
der Flachs kämpfen mufs, wird ebenfalls zugestan- 
den , doch sind dem Vf. trotz aller angestellten Ver- 
suche Wirkung und Ursache davon immer noch un - 
bekannt geblieben. -- Beym Kartoffelbau wieder- 
holt der Vf. die Hegel , die er schon oben beym Erb - 



senbau efwabdte^ welche nie genug berücksichtiget 
und allgemein 'Uneitipfohlen werden kann, cEo/} die 
jtnwendung dee Düngers zu nur sichern Fruchten, 
eine der, ersten und nächtigsten Regeln bey demße^^ 
triebe des jicherbafies ist, und bauet dem zufolge die 
Kartoffeln im Sommerfelde auf Dünger, und läfst 
im flachsten Jahre, wo dieses Feld zumBraachfeide 
wird, Erbsen darauf folgen. Diese geben nach ge- 
düngten Kartoffeln einen sicheren und meistens auch 
einen höheren Ertrag als auf frischem Dünger, des- 
gleichen gewährt auch der Winterroggen nach Kar- 
toffeln und Erbsen im 5ten Jahre der Düngung ge- 
wöhnlich einen höheren Ertrag in Körnern und Stroh, 
als im 2ten Jahre der Düngung nach Kartoffeln oder 
Erbsen. Zu Saamenkartoff ein die gröfsten zu nehmen 
wird für das vortheilhafteste gehalten , weil sie ihre 
völlige Keife erhielten, und — wenn sie mit vielen Kei- 
men versehen sind — sie einmal mit dem Messer zu 
theilen empfohlen. Nach unsern Erfahrungen geht 
aber dabey viel verloren, denn von dem gelegtenThei- 
le treiben nöchstens nur 2 — 3 Augen. Es Kann mit- 
hin eine grofse Kartoffel in mehrere Theile getheilt 
werden unbeschadet des Ertrags. So viel ist gewi6, 
dafs von grofsen Kartoffeln auch wieder grofse Kar- 
toffeln erzeugt werden; ob sie in 2, S oder 4 Theile 
zerschnitten werden, ist gleichgültig, nur dürfen 
die Stücke nickt blofse Keime, die wenig Fleisch 
haben , seyn. Aber sehr richtig und mit unsern Er- 
fahrungen übereinstimmend ist, was der Vf. S. ISl 
sagt: ,^echnen wir den Aernteertrag nicht nach der 
Fläche, sondern nach der Saamenvervielfältigung, so 

Sehen die gelegten Keime und die kleinern, zum 
Lttsstecken verwendeten Kartoffeln, den höchsten 
Ertrag, weil mit einer geringen Anzahl Scheffel, "»'ue 

Srofse Fläche bepflanzt werden kann ; rechnen wir 
agegen aber den Aernteertrag, welchen eine Fläche 
nach Abzug desSaamens uns gewährt, so finden wir, 
dafs uns die vollkommene reife Kartoffel mit ihrem 
Fleische aussesteckt , den sichersten und höch- 
sten Ertrag liefert. Die Ersparune des Saamens, 
welche man bey dem Einlegen der Keime oder der 
kleinen Kartoffeln bezweckt« ist nur scheinbar, und 
kann nie das Minus der Aernte von derFläche ersetzen: 
denn reebnen wir den Aernteertrag von gelegten Kei- 
men pro Morgen auch zu 90 SchfL, und den Ertrag 
von vollkommen grofsen gesteckten Kartoffeln zu 
liO Scheffel, so ärnten wir zwar, nach Korn Er- 
trag berechnet, von Keimen, wenn S Schfl. Saamen 
pro Morgen nöthig sind, einen SO fältigen und bey 
ganz gelegten- Kartoffeln , wenn 10 Schfl. Saamen 
pro Morgen erforderlich sind, nur einen 11 fältigen 
Ertrag, haben aber bey letzterer Methode, nach 
Abzug des erforderlichen Saamens, vom Morgen 
dennoch einen höbera Ertrag von 13 Schfl* Auch 

. hierüber habe ich vieljährige Versuche gemacht > 
welche alle für das Ausstecken der vollkommen ge- 
reiften Kartoffeln sprechen." — In Ansehung des 
Werthes in Vergleichung zum Roggen werden 
6i Pf. Kartoffeln im Wertfae 1 Pf. Roggen glekhge- 
scbätzt. — Ueber den Anbau der Topinambour oder 

' Erdäpfel wird sehr richtig geurtheilt, dafs derselbe, 

so 



216 



A. L. Z. Nutn. lAr. JITNIUS 1882. 



US 



kQ länge "wir die Kartoffeln hkbeB, wdU Aidit itt itfto- 
1>leblen sey, es wirt den^ io «eloean Lande, Wel«- 
«hes gänzlichen Mangel an Brennmaterial 4ial]Ne, ifo 
Brennfaolz anzubauen nicht zulflssig sey oder solehes 
laicht gedeihe, wie z. B. an den Ufern des sehwar* 
zen IKUeres. — Nachdem hierauf der Anbae des 
Kopfkohls, der Kohlrflben , Runkelrfiben, Möhren 
and Saat - oder Wasserrfiben auf gleiche Weise, 
nach Boden, Standort, Dangung, Zubereitung des 
Ackers, anderweitiger Behandlung, Aernte und Auf- 
bewahrung, insonderheit auch 'die Erziehung des 
Saamens» welche vorzOgliche Beachtung Terdienet, 
beschrieben, auch der Durchschnitts - Aernte - JBrtrag 
und VVerth derselben in Vergleichung mit Roggen 
angegeben worden , wird von dem Anbau des rotnen 
und weifsen Klees, der Luzerne^ der Esparcette 
und einigen Feld - Weidegrasern und Kräutern 
ziemlich ausführlich und umnissend gehandelt. Die 
dabey gestellten/Fragen^. B. Ist es vortbeilhaft, den 
Klee zwey Sommer hindurch zu benutzen, und 
welche Hegeln sind zu befolgen, wenn derselbe eine 
mehrjährige Nutzung mit Vortheil gewähren soll? — - 
Welche Regeln sind bej der grfinen Kleenützungzu 
befolgen , wenn sie das alleinige Sommerfutter bey 
Stallßtterungswirthschaften ausmachen und berge- 
ben soll? — grandlieh beantwortet« Drey Pfund 
gutes Kleeheu werden bey der tbieristohen Crnäh- 
rungl Pf. Roggen im Werthe gleich gesetzt, doch 
sehr richtig hinzugeftigt, dafs bey Ourchsebnittsbe- 
rechnun^en vom Ertrage des Ackerbaues dieser volle 
Werth dem Kleeheu nicht bergemessen werden 
iidtine, indem es nicht immer m der -Gewalt des 
Landwirths stehe, dasselbe all|ährig ganz vollkom- 
men zu ärnten. Wenn daher von einem erst zu er- 
wartenden Ertrage die Rede sey, wo wir die mög- 
lichen Ausfölle berdoksidhtige^i rtiorsten, so werde 
es hinlän^ich seyn , wenn 8f Pf Kleeheu der Werth 
von 1 Pf.lloggen beygemessen werde. Eben so rich- 
tig wird aber den Werth des Heues, Sdamens, der 
Spreu und des Strohes vom weifsem Klee entschie- 
den. Mit diem Anbau der Luzerne hat es dem Vf. 
in den letztverflossenen 80 Jahren niebt glOck^ 
wollen, ein ganz vollkommenes gut bestandenes 
Luzernefeld von vieljähriger Ausdauer zu erringen, 
weil es seinem Acker immer an den vollständigen 
Eigenschaften fehlte^ welche die Luzerne zu ihrem 
vollkommenen Gedeihen verlangt. Diese Klage ha- 
ben wir von mehreren Landwirthen vernommen. 
Es kommt aber, wenn übrigens der Acker nur in 
dem gehörigen Zustande ist darauf an, dafs derselbe 
nicht nur so zeitig im Frühjahre, als er gehörig 
trocken geworden, sondern auch naeh jedem Hiebe 
mit der ^gge so durchgearbeitet wird , als ob er be- 
säet werden sollte, und dafs man — im letzten Falle 
besonders ^ die Schaafe darober gehen läfst, die 
alles so rein abbeifsen , dafs wenig (xler nichts mehr 
von Vegetation zu sehen ist. Es ist, als ob durch 
die so anscheinende Alifshandlung die Lnzernepflan- 
zen neue Kraft und neues Leben erhielten. Unter- 



ISfst tnaa dieCs , «o find« tidi Urtier und Umkvfatsr 
«in welche die Luaerne verdrittgen. Mit der fispa»- 
•oette verliält 'es eich fast eben so, indem sieh bey 
«dieser der liöwenzatm {Leontodon taraopucum) gBta 
einnistet. Der Dorchachnittsertnig vmt 1 moimnt 
rothen Klee wird mit Rosgen vei^liche» tu 7 ScaSi 
ISMetzen gaoz jähriMr Aernte und 4 Schfl. 10 Mtia 
Kleenutzong bis ult Juni ; vom weifsen Klee 4 Schfl. 

15 Mtzn, von der Luzerne zu 9 Schfl. 6 Mtzn, v0n 
'der Esparcette zu 7 Schfl., unjl vom Spörgel grfia 
genutzt zu ö Schfl. , als Heu aber nur zu 1 l&fafl. 

16 Mtzn angesclilagen. — Im III. Kapitel i.<)t eiaa 
f^trglnchung über den WeMh des Aernteerirages der 
vorzüglichsten Veldfrüchu, Puüerkräuier und Ora-- 
ser, so tuie deren consumirende Bodenkraft miigf^ 
thäh. Der Vf. hat tiber diese verschiedenen &»» 
genstfinde eine Menge Versuche angestdh und sol- 
chen auch mehrere Opfer gebracht, 'aber eben 
dadurch ein viel helleres Lieht darüber verbrettet, 
als wir bisher gehabt haben. Als Resultat dieser 
Versuche sind hier eine Menge DurchschnittsSmten 
aufgestellt. Zur bessern Uebersiöbt und Verglei«- 
chung sind die Aernten von jeder einzelnen 'Frucht 
nach dem Gewicht und Volumen gereclinet und ihr 
Werth in Vergleich zum Koggen * ermittelt und an- 

Segeben. Der JSrsöhdpftine des Ackers durch die auf 
emselben erzeugten Trflmte bpat der Vf. seit mehr 
als SO Jahren eeine Volle Auf merksandceit gewidmet 
und darüber eine Menge eompa«ativer Versuehe zu- 
gestellt Die Resultate, die hier naeh den ^ewShl«- 
tenFruditfolgen mitgetbeilt worden sind, gewthren 
eben so viel Belehrung als Unterhaltung und' werden 
die Ansichten , welclie einige bisher von dieaer oder 
jener Frucht gehabt haben , merklich Indern. -*- Dms 
IV. Kapitel entbfilt eine Darstellung des DämßWge- 
wmns von den vorzüglichsten Feld fruchten , pMO^ 
kräuiem vndGräsem, ^derProducHonskosten des Dün- 
gers und^ seines Wertks. Die mannichfaltigsten Ver- 
suche, vrelche hier mit ihren Resultaten gegeben 
worden, haben uns in unSern Grundsätzen fibw die 
Bereitung des DOngers sehr bestärkt. Von derGttl- 
ledttngung auf Aeckern hat der Vf. nie die volle Wir- 
kung bemerkt, die er sich frfiber von ihrer Anwen- 
- düng versprach. Sehr fafslich wfrd gezeigt , wie 'bey 
einer Wirthscbaft oder bey einem einzelnen Grund- 
stock der DOngergewinn , wenn er nach dem Aem- 
teertrage beredinet, und in Fuhren ausgesprodien 
werden soll, solches am leichtesten- und ohne w«lt- 
läuftigeBerecbnung geschehen könne. Es folgt hier- 
auf eine genaue Berechnung und Gegeneinanaeratel- 
lung des zu gewinnenden DQngers,' welcher mit- 
telbar durch die Viehzucht von dem Ertrage eines 
Preufsischen Morgens Ackerlandes von verschiede- 
nen Frachten, als Wioterroggen , Hafer, Erbsen, 
Klee, Kartoffeln, RunkeU, Mohr-, Kohl- und 
Wasserrüben , Weidegräsern und Kräutern gewon- 
nen werden kann. Auch hier ist der Wertii des 
Düngers in Pftinden nach Roggenwerth angegeben. 

(Der ßgsthlajs fafgi.J 
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(B«<cik2u/# von iVr. 107.) 



..^^ts y. Kapitel lehrt die Behandlung und jinwen^ 

pdtmg des ammalisch vegetabilischen mistes. ZueriSt 

/Wird geseigt, wie eioe gute Dfingerstätte aogelegt 

werden muTs und bemerkt, dafs dieHauptdunastätte 

for jede Wirthscbaft bauptsficblicb das Feld seyn 

•inflsse, worauf der Vf hinzufagt: m£s gab eine Zelt» 

wo man eine schön eingerichtete Dungstätte fflr das 

Wichtigste in einer VVirthschaft hielt, sah man nur 

diese, so war man schon im Voraus von dem guten 

^^irtbe und seiner guten Wirthsohaftsfahrung Aber- 

aeugt. irrige Begriffe von der Kraft und Wirkung 

*jde6 in einer Dungstatte bereiteten Dfiosersi, die wir 

«besonders zu jener Zeit annahmen , als die Land« 

'Wirthscbaft auf dem FuCse st^nd, sich zur Wissen- 

•gChaft zu erbeben, haben unendlich vielen Schade 

^gethan. Man fand zu jener Zeit, ungeachtet der 

.aterhcb angelegten Düngerstätte, in wdchen der 

•-DOnger, durch ein hohes Uebereinanderschichten, 

-Fortat^hen und Begiefsen desselben , zur gSnziicben 

VerwtsuDg gebracht und in eine speekartige Masse 

-'iFer wandelt wurde, dennoch bey dem vergröfserten 

rFutteranbau in jenen Wirthschaften, nur höchst 

rsehen ein Fprtschreiten in dem DOngungszu.^ande 

ihrer Felder. Der Verlust, welchen der DQnger 

nicht nur am Gewicht und Volumen, sondern vor- 

zOglich auch an Kraft durch ein zu langes Liegen und 

'Verkohlen in der Dungstätte erleidet, ist sehr be- 

' deutend.'* Auch Ober die Anwendung und Unter- 

*brtngung des Dflngers sind sehr bestimmte Kegeln 

gegeben, worunter die als eanz besonders wichtig zu 

beachten ist: ^dafs aufkaitem, bindendem, unthäti^ 

gern Boden der Dünger nicht ^Her angewendet werden 

müsse ^ bevor nicht der Äcker durch zweckmäßige 

'bultur zum Morschen und zur Auslösung gebracht, 

so unt empfänglich zur AuJ^hme des Düngers ge^ 

macht ist. Wenn wir daher eine volle Wirkung von 

dem Dlinger erhalten wollen, so ist es bey vorer- 

'^il^ähntem bindendem Boden durchaus rröthig, dem« 

selben eine starke DCingung auf einmal za geben, 

.der'DQnger erbtUt sich auch in diesem Acker eine 

-längere Zeit and verzehrt sich nicht so schnell wie 

•>bey einem Idiätigern Boden , bey welchem man wie« 

.denunals 'dneaUgemeiseK^ffel annehmen kenn, 

.<kdaftttf demselben atM.adkMB^MVi aber äfter g€^ 

A L. Z. 1882. Zweyter Band. 



^ebeme- Düngung, von gröberer. Wifknug ist ** Die 
ganze Lehre ist Übrigens so umlessend und volls- 
tändig vorgetragen, dafs jeder der hierüber Beleb- 
«rang sucht, vollefiefriedigung finden wird. «^ JBben 
so reich an Belehrung ist das VI. Kapitel, in wels- 
chem iion der Brfrucntung der Erde durch zweckmä^ 
feige Bearbeitung, Compost^ Dünger, Kalk, Gyps^ 
Asche, Mergel, Lehm^ Anmiscmsng anderer Bo^ 
denarten , der vegetairilischen Düngung , so . im 
durch Pferch ^' tFeidedünger und Rät4 vom Pfluge 
.gehandelt wird. Wären uns die Grenzen einer Jle^ 
cension nicht zu enge gezogen, so würden wir 
mehrere interessante Bemerkungen ausbeben, dooh 
können wir nicht übergehen, was S. 275 und 74 
Ober die Kraftgewinnung des Ackers durch die Ruhe 
vom Pfluge gesagt ist : „ Ob man gleich in den neuet- 
ren Zeiten fast allgemein behauptete, dafjs der Acker 
keine Ruhe vom FBuge bedürfe und derselbe.alljihr«- 
lieh Früchte tragen könne, wenn nur ein gehöriger 
Wechsel mit Letzteren , oder ^ine dergleichen 
Frucbtfolge, wie solche für den Acker anpassend 
sey, gewählt würde. Auch mich hat diesc'Lebre in 
meiner Jugend lange Jahre getäuscht, mir manchen 
Nachtheil herbeygefilbrt, mich aber auch sattsam 
belehrt, dafs eine von^Zeit zu Zeit zu gebende RiÄe 
vom Pfluge für die meisten in guter CuSur stehenden 
Aeckervon einem sehr wesentlichen Nutzen ist. Kei- 
neswegs will ich behaupten, dafs es unumgängUeh 
nöthig sey, den Acker ?on Zeit zu Zeit ganz unan- 
. gebauet liegen zu lassen, indem derselbe auch bey 
angebauter Weide, der Kleenutzung .u. dergl. die 
Ruhe vom Pfluge geniefsen kann, über welchen Ge- 
genstand ich, wenn von den Fruchtfolgen die Rede 
eeyn wird, ein Mehreres zu sagen wünsche, für jetzt 
.nur so viel: dafs die uüzugrofie Gi^ingschdtzung 
»oder vielmehr die gänzliche Nichtbeachtung der Ruhe 
des Ackers, eo wie besondere der Peldweiden, uns 
neuerem Wirihen ungemein grofsen Schaden gethixn 
hat, indem wir bey der verbesserten Viehzucht^- 
• dem ansehnlich vermehrten Futteranbau — und 
überhaupt bey der weit sorgfältigem Aokerliestel- 
iung in den letzten Zwanzig Jahren, Viele von uns 
nicht die grofsen Fortachritte gemacht haben — die 
wir gemaät haben könnten — wenn wir die Feld« 
. weide - Nutzung und die Ruhe des Ackers mehr 
.beeohtet und richtiger gewürdiget hätten. — I91 
folgenden VII. Kapitel ist der verhältnifsmäfsige 
Werth der vorzüglichsten ländlichen Produkte, wr 
epecifisches Gewicht und ihr einnehn^ender Rau0i 
engcp(eben, — Das VllL Kapitel führt die Ueber- 
-scbnft: VerhßUntfe des EuUer-' und^ Handelgf'' 
"^ Ee wächst 
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wädks " Jtnbauis p Werih der Stroh '■^ jiernie , VeU 
d9r - Sf Sterne , . Abwechselung der anzubauenden 
fruchte, der Vorfrucht^ Anbau umf einige andere 
7 lanAiriHhschaftüdie Gegenstände^ und ist eins der 
interessantesten. Es werden hier viele wichtige 
Fragen gründlich erörtert, richtige Grundsätze Aber 
die Wahl eines Feidersysteros aufgestellt', die Ei- 
genthflmlichkeiten eines jede« gezeigt, und die Re- 
geln» welche beym Fruchtwechsel zu beobachten 
sind » Angegeben ; wie auch verschiedene andere dar- 
auf Bezug habende Gegenstände abgehandelt. Wenn 
wir gleien hier dena Vf. nicht überall unbedingt bey 
Stimmen können , so hat er doch seine Behauptung 
gen durch genaue Angaben möglichst zu begründen 
gesucht. — Das IX. Kapitel bandelt vop der Aus^ 
mutzung der Futter - und Einstreumitiel , Sommer'^ 
etallfütterung und fFeidegangy Ermittelung der zum 
'Ackerbau und <cur Viehzucht erfcrderüchen Hand^ 
arbeiten, und des zur Bestreitung der Ackerarbeiten 
und Erzeugung des Düngers nöthigen Nutz* und 
'Zugviehes. (Jeher alle diese Gegenstände findet man 
hier die bestimmtesten Angaben. Die Fragen: in 
welchen Fällen die Sommerstallfatterung dem Wei- 
degange, und dieser hinwiederum jener vorzuzie- 
hen sey ? ob die grüne Sommerstallfatterung mit den 
Schaafen eben so vortbeilhaft wie mit dem nindvieh 
executirt werden könne? — Wie hoch die Vor- 
theile der Sommerstailfflttemng bey einem frucht- 
baren - kleefihigen Boden zu veranschlagen sind ? 
Welches Verhähnifs bey den zu leistenden Feldar- 
beiten zwischen dem Prerde und dem Ochsen Statt 
finde, und ob es vortheilhafker sey Pferde oder Zug- 
ochsen zu halten? o. a. nu sind mit ROcksichtnahme 
auf örtliche Verhältnisse so treffend entschieden, 
dafs ieder erfahrne Landwirth dera Vf. gewifs beyr 
pBichten vdrd. — Im X. Kapitel ist eine Klassißci-' 
rung des Ackerlandes , ingleichen der abwechselnden 
Pelä- und der beständigen Weiden aufgestellt. Dafs 
diese Klassification nidit nach den Bestandtheüen 
des Bodens, sondern allein nach der Erfahrung ge- 
macht worden sey , haben wir bereits oben erwähnt. 
„Lebten wir, sagt der Vf., alle unter ein und dem- 
selben Himmel striche, hätten alle unsere Felder ein 
und dieselbe Lage, dann würden wir vielleicht im 
Stande seyn, die Ertragsßhigkeit des Bodens naob 
seinen Innern Bestandtheilen und Formen zu ermit- 
teln, und solchen naob diesen zu klassificiren ; da 
nun aber alle unsere Aecker einer verschiedenen 
Himmelsgegend und Lage unterworfen sind, ^uch 
die Bestanltheile der Erde ganz verschiedene Ge- 
stalten bilden , welche die Fruchtbarkeit in einer 
Ge&end begünstigen \ind an einem andern Orte wie- 
derum derselben nachtbeiUg werden, auch Ober- 
haupt wohl unendKcb Vieles auf die Fruchtbarkeit 
4er Erde wirken mag, was wir öoch nicht kennen» 
aucbwoW nie «anz kennen lernen werden : so bin 
idi der festen Mrinnng, dafs «Ine sichere Klassifioi- 
rnns des Bodens nach seinen Bestandtheilen, om 
daraus den Ertrag desselben zu ermitteln, wohl nie 
MafOhrbar «nd ndilicb seyn wird. Aus diesen an- 



gefahrten GrOnden können nilr anch die Bestim«- 
mungen nicht gefallen, wenn wir z. B. sagen : «d^esev 
Boden ist ganz vorzOglicb gnt und' trägt gewifs rei* 
cheAernten: denn er enthält 66p.Ct.Thon, 10 p* Gl» 



Humus u, dergl.', da die Erfahrung lehrt, dafs ein 
derer Boden mit weniger Humusgehalt, aber in 
ner bessern fruchtbareren Lage, bedeutend ertrag»» 
fähiger als ersterer seyn kann." Wie nun die Pro« 
ductionskraft eines Ackers ermittelt werden könne? 
wie viel Klassen sich bilden werden » wenn das 
Ackerland nach seinem Bein -> Ertrage klassifieiit 
werden kann ? wird genJUgend gezeigt und hernach 
weiter erörtert: ob 4iicht eine iwlassificlrung na^ 
den Frachten, die der Acker träft , und dieErmit« 
telung seines Ertrages nach der &iamen - VervielfSl- 
tigung nicht den Klassificirungen nach Brutto- und 
Rein -^ Ertrag vorzuziehen sey? — Doch will der 
Vf. diesen Gegenstand im 8ten Theile seines W«riM8 
weiter ausfahren. Die abwechselnden Feld- und 
beständiffen Weiden werden in 12 Klassen getheüt, 
wovon die erste pro Morgen an Weidewerth bey 
6 monatlicher Nutzung 1000 Pf. Heuwerth, die letzte 
aber nur 25 Pf. Heuwerth liefert. — Endlich im 
XI. Kapitel sind die Mifsgriffe und irrigen Meinun* 
gen, welche bey dem Beiriebe des Ackerbaues ut^ 
den Rein - Ertras desselben besonders naduhnlig 
teirken, aufgezahlL Es sind deren 17 bey der Zaib»- 
reitung des Ackers und der SaatbesteUong , 11 be^ 
der Gewinnung und Anwendung des DOngers, 7 b^ 
FeldereintheJlungen und Fmchtfolgen und 6 bey der 
Getreide- und Kleeheuärnte, der Verwendung des 
GrOnfutters wnd der Viehhaltung und bereits in den 
vorhergehenden $$., auf welche hier vMwiesen vrird^ 
angezeigt worden. Angefflgt sind noch 2Reductions- 
tabellen, in welchen l)die Getreidemaafse dermei- 
sten Städte und Länder nach ihrem körperliehen In- 
halt in Franz. Cubikzollen als in 1000 1 heilcben des 
Berliner Scheffels und 2) die Gewwhtsverbiltnisse 
mehrerer Städte und Linder gegen 100 Preufs. Pfund 
angegeben sind. 

Der ztt^feTbeil dieses wichtigen Werkes > des- 
sen Anschaffung keinem Landwirthe und Camera- 
listen gereuen wird, ist im Februar d. X erschienen, 
und sehen wir der weiteren Fortsetzung mit VergnlW 
gen entg^en. 

TERMISCRTE SCHRIFTEN. 

STVTTOAaT, in d. Ballberffer., ehem. Franckh.» 
Verlagsb.: Brief etrines Ferstorbenen. Ein frag- 
mentarisches Tagebuch aus Deutschland, H<m-. 
land und England, geschrieben la den Jahren 
1826, 1827 und 1828. Dril/sr Theil. XXX u. 
420 S. Vierter Theil. 428 S. 1831. 8. 

De mortuis nil msi benel ist der Inbak der Pa- 
rentation, womit die Kritik auch dieses letzte Ver- 
mächtnifs des werthen Verstorbenen begleitet» Zwttr 
scheinen nicht alle Kritiker nnsern Spruch unter- 
schreiben za w^en^ namantlicb gewisse Bmiewers^ 
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•tfBreo ilardidriliMnd scharfe Zonasstimme gao't 
-geeignet ist, aiicb die Ruhe eines HeimgegangeDea 
Bu stören. Unser Verstorbener ist aber nicht nur 
'ein schöner, sondern gewifs auch ein philosopbi* 
ecber G^st, dem weder Lob noch Tadel in der se- 
ligen Region des Oberirdischen high life, welche er 
•bewohnt^ etwas anhaben können. Zwar sollen aodi 
«Verstorbene gegen die «yArMi dtf Hnldigungsopfer 
«nd g^en den Weihrauch nicht nnenpfindlicher 
-eeyn als die homerischen Götter; doch darf diefs filr 
-uns Reoensenten Icein Gmnd seyn, ihnen etwas tot* 
oder oaolizuriuchern , wnnn ste es nicht in der Thai 
verdienen. 

Schon im Torigen Jahrgange dieser BiStter (Jo« 
vins, Nr. 116) hat Reo. die Gdstesform bezeichnet, 
unter welcher der Verstorbene unter den Lebenden 
umgebt, die mit Recht seine Briefe als ein sehr 
sdiätxbares Erbtb^ betrachten. Sie haben sich 
,-nncb die beiden letzten vbrli^enden Bände schon 
angeeignet^ und unsere Anzeige kSme zu spät, wollte 
sie das Publicum erst auf die Erscheinung dieser 
Briefe aufmericsam machen. Rec bfilt es aber den«- 
noch ffir seine Pflicht, auch an dieser Stelle ihrer 
zu gedenken, und dem Verstorbenen nachzurufen 
(aus Höflichkeit in der beliebten Sprache desselben^ 
dafs er ein wahrhaft aimabler Rerenant ist ! Leider 
' ist nimlicb die Sprache des Verstorbenen im höch- 
sten Grade buntscbeckiff und mit französ. Fetzen 
ulier Art so verbrfimt, Hafs sie eben nicht grofsen 
Anspruch auf den Beyfall derjenigen zu machen hat, 
welche das reine Gold unserer theuren deutschen 
Muttersprache jeder Legirung mit auslandisdiem 
Kupfer oder gar Blei vorziehn« Und doch weifs 
der Verstorbene anoh das Deutsdie vortrefflich , )a 
' nicht selten mit Meisterschaft zu schreiben , woron 
er fast In jedem Briefe Beweise liefert. Fesselt ihn 
nämlich ein Natur- oder Kunstgegenstand zum Ver« 
weilen und zur belebteo Schilderung, so ist dieSpra» 
cAie meistens rein und nicht durch Schminke und 
Schönpflästerchen entstellt; sind es Mlttheilungen 
• uiis dem Leben , dem geselligen Verkehr und dergl., 
so werden wir mit französischen Flittern aller Art 
.überschattet. Doch sind diese, nach unserem Da- 
fQrhalten, heut zu^ Tage nicht mehr geeignet, selbst 
einen forstlichen Verstorbenen zu zieren , oder gar 
In dem Lande , wo Tom Könige bis zum Bettler ye^ 
der ein gentleman zu seyn strebt, ibm dieerwenscb* 
len Pridikitt fadäonawe , gmieel, corrgct oder ex^ 
cbui»0 zu verschaffen; höcnstens könnte man sol* 
oben falschen Staat einem Nobody hingehen lassen. 
Schade daher, dafs die Zwitterhaftigkeit der Spra- 
' che den geistreichen Briefen vor dem Forum der 
deutschen Literatur das lodlgenat einigermatsen 
slfcitig nMchen mixCsl 

Wir begleiten diefsmal den Vf. durch England, 
und zwar an Orte ond in Kreise, die fOr viele andere 
bermetiscb verschlossen sind. Dieser Umstand al- 
lein mufs seine Mittbeilnngen sehr schätzbar ma- 
«hen» durchweiche wir Ober die Sitten , den Reich- 
lligfli aml lioxus der britischen JNobilitj merkwfir- 
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dtgie Nachrichten erhalten. Rang und Emnfehluog, 
aber aufserdem ih^ KingU picture ^ wie die Engländer 
des Geld und namentlich die GoldstQcke nennen, 
waren die Zauberstibe, vor deren Berflhrung dem 
•Vf. die verschlossenen Gitter der Parke und Schlöe* 
ser sich öffneten. Der Verstorbene, selbst ein £ro- 
fser Meister In der höheren Gartenkunst nnd Schö- 
pfer beröhmter Anlagen, machte (sonderbar genug 
im, Winter) eine Reise in das Innere des Landes, 
um die namhaftesten Parke kennen zu lernen und sie 
mit kritischem Anee zu durchmustern. Von dieser 
Reise stattet er mit solcher Kennerschaft und Aus« 
fflhrlichkeit Berichte ab, dafs man durch diese, uns 
eelnes Ausdrucks zu bedienen, etwas parkblasirt^ 
aber doch dabey anjeenebra unterhalten wird. Höchst 
anziehend sind die Schilderungen, die der Vf. von der 
Einrichtung und prachtvollen AusschmOckung eng- 
lischer SchKisser, von demReicbthnm und denCom«» 
förts der Land Wohnungen, Villen und Coflages bej 
dieser Gelegenheit entwirft, und dadurch gewiu 
manchem ehrlichen Deutschen ein heimliche; Uti» 
nam! entlockt. tFarwick- Castle allein ist eine Reise 
in das Innere Englands und einige L. Sterl. wertb, 
die man dort wie in den andern Schlössern mehr als 
einem Cerberus, d.h. den zahlreichen Custoden zum 
Opfer zu bringen hat Erstaunen mufs die Anzahl 
der Kunstschätze erregen, die, der Heimath der 
Kunst in älterer ond neuerer Zeit gegen Guineen und 
Banknoten abgetauscht, die verschlossenen Gemä* 
eher jener Zauberschlösser anfallen, und gewifs sel- 
ten nur vor einer seUctparty, oder einem neugieri- 
gen Reisenden, oder gar vor dem Besitzer selbst, 
dem sie vielleicht nur Zeugen seines Reichthuma 
seyn sollen, ihre flechtig betrachteten, oder gar un«> 
verstandenen Reize entfalten dDrfen. Unser Vf., 
nleich empfSnglieb ttr das Schöne der Kunst wie der 
Natur, theilt hierflber Notizen mit, welche die Auf- 
merksamkeit aller Kunstfreunde verdienen. 

HauptsSchlich aber nimmt ihn in London das 
Leben und die Gesellschaft in Anspruch. Durch die 
vielen Mittagsessen, Balle, Routs, Almacks, nnd 
upie die oft unsinnigen Genubaostalten der im freyea 
England Qberdespotiscben Mode alle hetfsen mögen, 
wird der Leseram Ende freilich etwas mehr ermfl- 
det, als der Vf. selbst, der alle jene Gesellschafts- 
freuden ritterlich besUnd,und nach einem Schmause 
beym Lord Major noch ein halbes dutzend Bälle 
mitzumachen ond dann, ohne zu Bette zu gehen, anf 
des Land zu irgend einem Oppigen Fr AhstOck zu rei-» 
ten im Stande war. Um diesen rotben Faden seiner 
Briefe weifs aber der Vf., wie uns schon ipus den 
ersten BSnden bekannt, %o feine Beobachtungen, so 
geistreiche Bemerkungen, so anmutbige Geschieht«- 
eben, so humonstiscbe Elnfillle, so komische See- 
nen zu weben, dab man am Schlüsse des Buchea 
wahrhaft bedjuern mufs, schon amScblussezu seyn» 
Por die Charakteristik des Lebens in den höchsten 



Standen Englands sind die Briefe eben so lehrreich, 
wie die Romane Bulwer*s; auch sie lassen uns hinter 
der bunten und reichen Maske des lägh l{jfe^ das 
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Snmi^it O^ftiMlt Aer.gefst» witf HtTcIoSMti^ti 
cMe^htigksit drkeiHieii« ^etehe tier Vamsvr tlkbs 
gesunden lind rtlnm Ltobens ist» Wies der Vf. biar-^ 
Aber , als das Resvltat seiner «diarfen Beobachton- 
geh aifti Ende des.viertea Tbeils (5. 891 ff.) susam- 
viensteilty Wird reicbHehea Stoff ze erasten , wenig 
erf i^licben Gadtaken darbieten , die feiet ohtieliin 
fich aufdringOR^ w6 dm Sdiicksal der ReformbiU 
jmh tbeü ikueli üb^ düs liooa eiaer in DMkel mA 
Egdismits Terstetnerten^ AberHifltiiigeii^ dabey aber 
von der M^de unerbhtlicbtyrannisiften AristofcniHe 
entscheideil soll. Oab finjj^land sich am Vtnrabend 

Srofser Greigaiese und ErscbOtteran^n in seinem 
taatsleben beßnde» dafs es diese seioelr entarteten 
Mobility zu dankefei iiat, ist leieht tu erkennen» 
an'eh weiin iifan eben Iceinen Pre)pfhetNiblibk lyesltzt. 
¥on der toderen Seite ist ie^ )edofeb rHobt tninder 
wahr, dafs Englatad eilten fr efilicben Hört iii derti 
gebunden Sim»e und der Oediegenbeit seiner Gen^ 
try und Wohlhtibenden., gebildeten Mittelklassen he«* 
<6it2!t, mit weichen der Verstorbene leider mir wenig 
in BerObrung gekommen tu sejn sebeint. Er wCHrde 
dhnn in ihren gastfreyen Hausern die wahrhaft gute 
Gesellschaft und an ihrem gemflthlichen j/Erir- side alle 
die schönen Tugenden gefunden haben, welche der 
Stolz Aitenglands, die Bewunderung der Fremden 
und dur fflr den vornehmen Dandy ein Gegenstand 
Ues Spottes sind, wenn anders ein solches Wesen 
noch einen Begriff von ihrer Existenz zu fassen iei 
Stande ist. Auf dieseStände, obscbon auch siehau^ 
fig der Ansteckung des unseligen high Hfe nicht ent- 

Singen sind, ist unsere Hoffnung gerichtet , und soll 
rofsbrhannien eine politisclie Wiedergeburt er- 
fahren , so möge sie nicht von dem kranken Theile 
.seiner Bevölkerung (dazu gehört auch der Pöbel), 
-sondern ^on deiki gesunden und intelligenteren aus- 
gehen. , 

Wir. scheiden von dem Verstorbenen mit Daniff- 
bärkeit und mit dem Wunsche, seinem freundlichen 
Geiste bald \mder zu begegnen. Möge dannnur 
'sein Manuscript einen correcteren Abdruck fiuden , 
^Is hier der Fall ist. Die beygegebenen Stahlstiche 
und anderen Abbildungen sind lobenswerth. 

Friedländer. 

tHEMIE. 

Weiuar, im Verl. d. Landes -Industr.-Compti: 
Handbuch der Chemie in ihrer Anwendung auf 
Künste und Gewerbe, von Dumas p Repetitor an 
d. polytechn. Schule., Prof. d. Chemie am Athe- 
näum u. s. w. Aus dem Französ. flbersetzr-. Er^ 
ster Theil, mit einem Atlas von 16 Tafeki. 1820. 
XIV u. 680 S. 8. (3 Rthlr. 6 Ggr.) 

Unter der grofsen Anzahl von L^hrbO^hefn dür 
technischen Chemie welche seit einigen Jahren durch 
daf« den Technikern immer fahlbarer werdende Be- 
'dQrfoifs wi^sensehaftlicher Belehrung hervorgeru- 



fen wonfeü sind, nhlmldfla^Wevk teil DimtaiaiiK- 
•trettig den ersten Platz ein. £$ gewihrt ^wnr keine 
ganz vollständige Uebersicht aller techeiseh^cheour 
aohen Thatsacheo, denn meiet beschrankt sieh der' 
Vf. auf Mittfaeilungen Ober die Arbeitea seiner Lead^ 
lente, ohne die Forschungen der Analinder und mi^ 
metitlich der Oentsehen geb öhr a c d e«> wflrdi|feiL 
Es ist dasselbe femer AtohtgieigliAmiiiff bearbeitet» 
'sondern eincelne GegenUtinde liet'der Vl. «ut siehl«- ' 
iicher Vorliebe behami^t« endate oft eben so wtefa^ 
4ige nur spärlich bedeoht. So snOeaea wir «ament- 
Mdh tadefn die zu grolsedyiafOhriidbkeit im A«{adb^ 
lung und Beschreibung chemischer Verbindoogen die 
keine technisefaen Anwendnogen haben nnd die za 
weitÜnftie^Behrndlung derSänbionettie, die zwar 
In vielen Fallen, aber ditrohmK nicht in allen ^dea 
Techniker leitea darf, da bey den Operationen ins 
Grofseo Kfleksichten anf Preis der Materialieii» Skit 
und Brennmaterialanfgaiis u. s. w^ btoflge Abwew 
«bungen von dem durch die Theorie vorgeachrieb»- 
iien Verhiitnisse gebieten. Was aber diesem Werke 
einen ganz 'cigenthflrolichen Werth giebt» sind die 
neuem eigenen Forschungen» deren Resultate der be- 
rühmte Vf. hier nieder le^, und weiclie Muster dec 
. Art sind , wie techniscbe Gegenstände Wissenschaft«* 
lieh behandelt werden mdssen, so wie die fieschroi- 
bongen technisch -cfaenrischer Prooesse« w^be-er 
Itach eigenen Anschauungen ^ nicht blofs nach den 
dareber vorhandenen Schriften, lieferte. In dieser 
Hinsicht steht das Werk hoch über allen ons be- 
kannten technischen Werken, die oft Aiohts als 
Sammlungen von Notizen , aus einigen Journalen 
aufgelesen, sind, ohne l^rOfung hhngestelk und zum 
^anscheinend reichen Ganzen" verwebt, deasen BeicJi- 
thum jedoch sieh als Armuth zu erkennen l^el^« 
'wenn es darauf ankonamty ihn am PrOf^eine der 
-Praxis zu Tersuchen. 

Leider tvhreitet die VoU^nduiie 4ef Wer 1» »o langte« 
vor, daf» die erstell ßXnde teraltet leyn werden, ehe die 
letiten ericheincn. Wasdie vorliegende üebtrsetzung aü- 
betrifft, flo ift dieselbe leider des trefflichen Oneinals m 
• keiner Hinsicht würdig, sondern ein gani nlifslunge«^ 
Fabrikat. Ein Üebereetier welchem oxrahloirsaurc« uad 
oitdirt - chlorsaures (über Chlorsäure«) Kali, ChlorkaliUÄ 
unH chlorsaure« Kali gleichbedeutende Dinge «ind, welcher 
fonie durch Metall oder Gufsmetall u. «. w. übersetit, itt 
einer solchen Arbeit nicht gewachsen. Eint eine Stellen«! 
unter «einer Feder tu un auflösliehen Hätkaeln geworden, 
.andere werden er«t vcratÄndlich , wenn man sie »?.» f ^^*9- 
sisehe larückiuäberscUen versucht hat. Die ^chteiDan 
ist durchaus unbeholfei) und voll GaUicismen. 

Glücklicherweise ist neben die«erUeberset«nng einaWS' 
te rort Alex und Eneelhard erschienen unter den» Titel : HaM« 
iMich der angewandten Chemie vo« J,Damo9 «••• w., W4im- 
berg b- Schräg iteo. Wir können dieselbe als «ehr seluMen 
empfehlen und erwähnen dabey noch , dafs «le sosar Vöt- 
lOge vor dem Originale bcsittf, indem sowohl der Vf. seihet 
Nachträge lu der deutschen Bearbeitung lieferte, als aneh 
die Bearbeiter die Lück«n des Werkaein BetUf aufLeistUÄ- 
gen der Deutschen durch Zusfitte ergänien. 

Nach Vollendung des ganienWerkes «oll eine ausfuhr- 
liehe Beurlheilung desselben in dieser Lit. - Zeitung geliin 
fert werden. 
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LANDWIRTHSGBAFT. 

IfSffCHie«, in d. LindaW. Boebh.: UeiSer Feld- 
poUzey, als die Grundfeste der Landwirthschaft, 
sammt einem Eotwarfe einer umfassenffenFeld- 
dder Landwirths^hafts • Polizeyordnung vom 
Staatsrath vonHazziy Ritter des O. D. B* Siz. 
Mitglied der königl. Central -Ackerbaugesell- 
Schaft in Paris u.s.w. 1831. 94 8.8. (12gGn) 
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er um die Landwirtbscliaft überbaopt, inson- 
derheit aber um das herrliche EmporblOben dersel- 
ben in Bayern. so hochverdiente vf. der vorstehen* 
den Schrift hatte wohl am ersten das Recht in die 
Ottern Klagen Aber die flemmungen and Hinder- 
nisse dersemen auszubrechen, wie sie sich jeleich 
In den ersten Zeilen des Bncbs vorfinden. Hören 
wir ihn selbst: ,, Sicherheit der Flur *-> ist die Seele 
der Kultur — so lautet das Sprichwort hey der 
Landwirtbschaft. Aber es ist jetzt leider eben so 
tehr zum Sprichwort geworplen: les giebt keine 
Feldpolizey — auch keinen Kichter mehr dabey. — 
Diese Klagetöne hört maiä täglich und überall aus 
ijem Munde dts Landwirths. Sie sind die Haopt«% 
bemmnisse mit — des AufblQhens der Landwirtb- 
schaft: denn sie entmuthigen und bringen die 
Bälfte der Aernten zum Verlust '^a» dieser Man- 

el wegen steht der Landwirth da wie ein wahrer 
ärtyrer in seiner Flur, und eben «so noter seinen 
Dienstboten und Taglöhnern." 

^ In tlieser Mangelhaftigkeit der Feldpplizey^ 
liocb mehr aber in der durch den revidirten. lint^ 
^MTurf des Bayerschen Strafgesetzbuches vom Jahr^ 
1827| welcher das ganze Gebiet dessen, was man. 
unter dl^m Namen Feldpolizey begreift, in einem 
einzigen Artikel auf nicht ganz einer Octavseite ab- 
handelt, der Sicherheit der Fluren und dem Gedei- 
hen der Landwirtbschaft drohenden Gefahr hat der 
Vf. dringende Yeranlassuns zu der vorliegenden 
Schrift und zu dem eigenen Entwürfe einer Feldpo- 
Bzey-* Ordnung gefunden. 

Nachdem er die Beatrel^nngen einzelner Staaten 
xhr Ünterstatzung der Landwirtbschaft und Weg-. 
cSumung dtr ihr entgegenstehenden Hindernisse 
fcorz berfihret bat, beroflbt er sich zu zeigen , dais 
alle bisherigen Entwflrfe und Verordnungen nur die 
£w^tbumsrechte'beT Grund und Boden, dieFrey- 
h^ der Kultur des^Eigenthamers, die Vertheilnng 
§d^t oder der GemeindegrOnde , die .fieschrftnkon- 

Sji der Benutzung des Eigentbvms und Anflösong 
yoo bey den AckergrOnden^ die Vefia(seiCBnMi% 



Zusammentausoh und Arrondirungen dab^y nntl 
dergl. bezweckt, sich aber mit den Sidierhefts«^ 
oderFeldpolizeygesetzen^ ohne weldie die durdü 
jene Arbeiten bezweckte Freyb^it des Eigenthumi 
und der Kultur doeh nur todtgebonie Kinder SUe^ 
ben^ entweder gar nicht oder doch nur sebrAflcbr* 
tig beschäftiget nStteo. — So kommt er denn ttwt 
den oben' erwähnten revidirten Entwurf des bayer*' 
sehen Strafgesetzbuchs und dessen hier einschlagen*^ 
de Artikel zusprechen^ welchem er den schweren 
allgemeinen Vorwurf macht, dals es ihm an dar 
Wesenheit eines Gesetzbuchs fehle, indem er w«-«^ 
der die fiberall vorkommenden Vorfalle genau be- 
zeichne, noch scharf genu£ die UnterscheidungslI«*' 
nien ziehe ,- damit dtr ri<£te'rlichen Gewalt nicAti* 
flbrig bleibe, als die Anwendung iits bestimmten 
Gesetzes. An dei; einzelnen die Feldpolizey be^' 
treffenden Artikeln nber wird streng getadelt, dafK 
sie so acht)ingslo8 iiingeworfen nur eine Geldstrafe 
bis zu 10 Fi. und Arrest bis zu S Tagen dem Richter 
Ober einige im Allgemeinen angedeutete Sitze will-^ 
kQrlich> Oberlasse ^ wobey Tausende ohne Gesetz unit 
Richter blieben. — . - 

An eine kur^ Geschichte der Feldpoliz^Tge^» 
setze bey den Chinesen , Arabern, Juden, Griecnen^' 
Römern,, und den germanischen Völkern $» XII bis 
XLVli, und die Schilderung des jetzigen Darnieder^' 
Helens aller Feldpoliiey $. XLVU -^ LUI. reiht sick 
uun die Untersuchung, wie diesem Uebel abzuhei» 
fen und wie der alte Geist der iandwirthschaftlichen 
Gesetzgebung auf die g^enwirtigen Zeitverbältnisse 
gehörig anzupassen sey , wobey der Vf, die Grund** 
sitze seines Feldpolizeygesetzbuchs in 18 Scblufs«* 
sitzen darlegt. Dieselben sind kOrzIich: ä) es mOs«> 
sen 9 wie in den alten GesetzbOchem , alle Fillc 
au%ezählt werden, wobey die Uebertretung eini 
Strafe n^ch sich zieht; b) bey jedem derselben mul^ 
auch die Strafe genau bestimmt eeyn ; c) diese Stra^ 
fen mflssen streng seyn> und d) In Gelde '— einenr 
nacbdrOcklich wirkenden Mittel — ' bestehen ; e) die-> 
se Geldstrafen dflrfeii aber nicht so unbedeutend 
sevn wie stegenwirtig, sondern das Majnmum der« 
selben 26 Fl.-, und bey Gemeindevorstehern 60 Fl;* 
betragen. /) Die Strafe «ofs neben Schaden - Ersatt 
schod auf die Benachtbeiligung folgen > bis man dl« 
Thiter ausfindig gemacht, muls daher die Gemeinde 
beides bezahlen, g) Oer Maafsstab der Strafe soU 
sich nach dem Werthe der Tagesarbeit richten, und 
diese kann im Durcbsuhbitt zu 80 Xr. in Antatt 
ftuMnmen; k) diese Art von Strafen bat auch daur 
\ daJk si^ inl Fafl# der VefaeögenelosigMr 
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des ScbuIdigeD abgearbeitet^ üod bey Dienstboteo 
am h/obne ßbgf^o^en w«#4en Jcap». 9) I>ie Procalf- > 
ioirtn i&ufs ebkn Co aiitwcb ^eyn.'- Efn Gesehwor- ' 
oeogedcht; welches regelmSfsig alle 14 Tage zu 
halten ist; bat über die Uebertretungen , wo oCthig 
den At^genschein eiozunehmen ^ die Bescbfirfigung 
abzuschätzen und hernach die Strafe und den Scha- 
denersatz zu bestimmen, k) Dasselbe .v^ird von den 
Gemeiodegliedern durch Stimmenmehrheit gewShli, 
find besteht aus dem gewöiinlicben Ortsricbter und 
Gemejndevorsuod, dann zvvey Scbieds- und eben 
fo viel Ejrsatzmännern. 2) £s bat bis auf eine Strafe 
fpn fl5 Fl. und bey Gemeindevorstehern '50 Fl. zu 
eri(ennen; m) die kxecuiionfolat, ohne dafs Appei-- 
iationr zulässie wäre sogleich auf das (Jrtheil , jedoch 
snOs$en die ri'otooo^^ diesef Verhandluäsen alle 
Mopate an die Qber-Poliz^ybeh6rde zur Revision 
fing^endet werden; n) die Beschwerden wegen 
Saumseligkeit des Geschworn^i^ericfata sind bey 
der Pber *•» Ppjizeybehdrde zu flbergeben , welche 
die nothigen ZwangsmaaCsregeln anzuwenden hat. -^ 

Den ßeschlufs des Werks macht der Entwurf 
einer Feldpotizeyordnung in 9 Kanitelii und 226 Ar- 
tikeln aus. Die einzpineo Kapitel betreffen 1 ) die 
f^lur; 2) die Communikationsmittel. S) Die land«^ 
^irtbfscbafUichen Gerithe und VVerkzenge. 4) Die 
bodwirtbscbaftlicben Thiere. 6) Die sch£diicben 
Ibiere und Insekten. 6) Die tchfidlichen Einwir-; 
l(ungen der Wuohei^flanden , des Ciimas und ende* 
rer oerJey VerMItnisse4 7)Dielandwirth$ehaftrichen 
Gebäude. .&) ,pie Arbeit fOr die Land wirthschaft 
und 9) die Obrigen zufälligen Bestandtbeile einer 
flur, als Quellen^ Blcbe, Kanile, Teiche, Mo- 
räste, Flosse t Seen und FIscbereyen. " 

Betrachten wirnuu den Entwurf des Vfs etwas 
ii&hf r un4 vergleichen wir ihn mit der oben erwähn- 
ten von der Feldpolizev handielnden Stelle des reyi- 
dkten Eptifurfs des bayer sehen' Strafgesetzbuchs, 
fp 7eigt sich auf den ersten Blick, dafs der letztere 
vi^zu kurz und JOlOchtig abgefafst ist und dafs in ihr 
(^ine Menge von Vergebungen und der Landwirtb* 
Sichfift sobädiichen Handlungen übergangen worden 
^nd , was nicht anders als von den nachtheiligsten 
folgen fOr letzlere seyn kano^ und um so gefslirli^ 
^er wird, a)s durch das lieue Gesetzbuch alle äl- 
tere Gesetze aufgehoben seyn sollen. Die voUeste 
Anerkennung yerdient in dieser Hinsicht dagegen 
4er von dem Vf. ausgearbeitete Entwurf , indem in 
tedem Kapitel desselben ausgezeichnete Sorgftiit, 
YollstäadiÄkeit ^ndeineeeAaue Kenntnib der dem 
rinre der JLandwirtb schart entgegensteheadeii Hin^ 
oerniAse unvierkennbar ist. 

Völlig bey^fimasen mflasen wir dem Vf. auch, 
wenn er das im revidirten Entwürfe fflr derley 
Vergebungen festgesetzte Macdmum der Strafe an 
10 tl tor Vit} zu gering hält. -^ Kiciit so ganz 
einverstapdev sind wir hingegen mit dem Tadel, 
ifelchen der Vf. an dem revidirten Entwürfe des^ 
l|ilb mischt ^ dafs in demselben nicht fflr jedes Ver>- 
k^eofaeo etat beatwtaile &uaf&ftatgesetaasey> 9ot^ 
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dern dem Richter dieselbe zwischen einem nicht zo 
flburschreitenden Maa:bnüm und /Mfnimfim ilacii^dei 
^e^naerb' Un^tänden zü beistimmen aberlaaseaT 
werde. Wenn es nicht geleugnet werden kann, 
dafs die Strafharkeit einer und derselben Handlung 
w«>gen der ihr zur Seite stehenden Mebenumständ« 
wie z. B. der Mangel der Vollendung der Tbat/ 
Jugend oder nicht vdllige Willensfreybeit des Ver** 
brechers sehr verschieden seyn kann; so mufs aa 
nothwendig tu. Ungerechtigkeiten ftfbren» wenn 
diese Unterschiede nicht beachtet werden soUtB^ 
Dem Gesetzgeber aber is( es unmdglicb« alle mög-> 
liehe Falle im Voraus ^u sehen und zu bestimmen. 
Wir hätten daher gewQnscbt, dafS/ auch der. Vf. 
seinem Geschwornengericht eine solche Freybeit 
gegönnt hätte» besonders da er oft auf die Gröfse 
des zugeffigten Schadens keine ROcksicht fiimnxt. 
Die Strafen , welche beyläußg gesagt uns im Ganzeo 
genommen doch etwas zu hart vorkommen, wer«» 
den dadurch oft in ein schreyendes Mifsverhältnifil 
zu einander gestellt. Was Soll man z. B. dazu sa«! 
^n, wenn Art. *4 bestimmt Ist: wer von fremdem' 
Grunde Erde dder Dflnger wegnimmt, soll um & Fl. 
gestraft wi?rden, in Art. 7 dagegen derjenige, wel- 
cher andere Beschädigungen und Zerstörungen auf 
fremden -Grund und Boden anrichtet^ mit einer 
Strafe von t6 Fl. bedrohet wird? Deqeniffe also, 
welcher« einen Wagen Dünger von einem fremden^ 
Grundstöcke wegfahre, wOrde nicht halb so hoch' 
bestraft, als ein anderer j welcher sich etwa einen 
Stein von seines Nachbars Grundstock holte und' 
eben so hoch als einer.» welcher blos ein Paar Ga- 
beln DQnger wegnähme. Art. 9 helfst es: »VVer 
daher Frachte am Felde, in Wiesen, Gärten und 
Weinbergen, wenn auch nur eine Weintraube entr 
wendet, eine IfObe oder Kartoffel und dergleichen 
auszieht. Pflanzen nimmt, fremde Obstbäume 
Schottelt oder 'btssteigt, ' oder sonst Obst da voi^ 
raubt, Blumen oder Zweige in Gärten und Parken^' 
englischen Anlagen sich zueignet — ohne Unter- 
schied Strafe und Schadenersatz 12 Tagarbeitea 
oder 6 Fl. — Art. 16 aber lautet: Wer ohne Er- 
iaubnifs des EigenthOmers aus den Waldungen Ei* 
cheln, BOcheln, Holzbirnen und AepFel und derley^ 
nimmt, Strafe neben Schadenersatz 18 Tagarbeiten 
oder 9 Fl." — Daraus folgt, dafs wer eine Holz- 
birn im Walde nimmt, höher bestraft wird, als 
vrer sich mehrere Körbe Obst aus einem Gat- 
ten« wenn nur der Werth nicht 25 Fl. beträgt^ 

V « 

zueignet. 

Dergleichen Qirten sind uns noch mehrere 
aufgefallen, weiche zu erwähnen die Grenzen einer' 
Anzeige Qberschreiten würde; niir einen Artikel 
können wir nicht mit Stillschweigen Obergeheu»' 
weil uns derselbe — fast möchten wir sagen, her 
trübt hat. Es ist der folgende 68ste Artikel: „Wer 
Bienenstöcke unterhält und nicht einen Garten und^ 
Grundbesitz von wenigstens 10 Tagwerk in der 
Gemeindefiur» ' oder aniser dessen eine ErlattbnI&r 

dtLWH von .der Gemei«de besitzt» oder da?^ Ni^ 
' ^ fläand 
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nuind Sten#o baH Straf c'if^äeq 3chiadebersatz SO 
T^garbaiten oder 10 FI. ~ Jile Bieaenzacht liegt 
ohnehin in Üeiitsehland im Vergleich mit frahera 
iKeiteo und andern LSndern so sehr darnieder, dafs 
^iir bey nnsern herrlichen Wiesen Honig, pnd 
^Wadis noch aus fremden Lindei'o, die ffir die Sie- 
ofenzaeht von der Natur stiefmQtterlicherausfiestattet 
sind, beziehen. Die Regierungen sollten datier alle 
In ihren Kräften stehenden Mittel anwenden, diesen 
Cvreig der Landwirthschaft, der eine Quelle dea 
Reichthums eines Landes werden könnte, 2U heben. 
$tätt also das IVecht Bienen zu halten, ^einzuschranr 



sprach nehmen dürfe. AIsp nicht fflr gelehrte Eorr 
apber, sondern far das gebildete PubHciim ist das 
Werk bestimmt, und deshalb ging. der Vf. von dejr 
Voraussetzui^ga.iis, dafs foV diesen Zweck es einer 
durchgängig neuen Quellenforschung nicht bedilrf^. 
Vorzugsweise ist daher nur eine Zusam'menstellung 
dea Stoffs ana sogeiiannten abgeleiteten. Quellen vop 
il^it beabsichtigt^ so wie eine Sjchtong desjenigei^ 
ifas eine Vergleichiuig derselben datbjQt. Beson- 
ders ist clieses in SejBtq; aiif die iltere Geschieht)^ 
der Fall gewesen , bei^utzt sind bey derselben , . na^ 
joentlich CAm/ian|'« jGescbicbte der I^erzogtbamer, 



ken, sollten eher Prämien fOr diejenigen ausgesetzt ju. Kobbß Geschichte Lauenburgs». BalcVs Handbucfi 



werden, welche ihren Bienenstand in einem gewiSr- 
sen Verhältnisse erhdheten. Einer unserer ersten 
Bienenwirtbe. der t^reyherr von Chrenfela, wel- 
*eber seinen Bienenstand ah einem und demselben 
Orte bis auf' tausend Stöcke und drüber gebracht 
liatte, behauptet, dafs jeder Bauer SO Stöcke halten 
Icönnie. ohne dafs es den Bienen an Nahrpng fehls- 
te. — Welches Hindernifs wQrde aber' für oie Bie- 
'nenzucht daraus entstehen, wenn der bezeichnete 
Artikel gesetzliche Kraft erhielte und in Gemeinden, 
wo das Grundeigenthum so vertheilt wäre, dafs 



des Schleswig r Holsteinschen Privatrepht^ , Michelr 
unts flordfrifsland^ i;* ^uniter^s Geschichte der 
Hohenstauf en ^ fio^/i^^^r'« Heinrich der Ld^we, Hei' 
b&g** und Baderi^s dänische Geschichten » DahJr 
mann's Anfänge zum N^ocorus u. a. w; , au£Ber vielei;i 
einzelnen zerstreueten Abhandlungen im StaatsbCLr?- 
gerlichen Magazin« in den Kieler Blättern, in Skati^ 
dinavisk Literatursehkab^^ SkrifUr u, s. w.j von al- 
tern Chroniken vorzugsweise nur die in lebenden 
Sprachen geschriebenen , namentlich die des Hvit- 
Jdd, Joh. Petersen ^ Neocorus., die von Grauto(f 



keiner oder wenige Ober 10 Tagewerk, besä fsen, oeraui^egebene Chronik des Minoriten Lesetneistecs 



blos £intfr oder wenige Bienen halten, dflrfte? — 
Die Erlaubnifs der Gemeinde wOrde sctrwerlieb ei^ 
ne erbebliche (tolfe gewähren, da die Erfahrung 
leider genug lehrt, welchen Einfiui^ in solchen fäl- 
len der Neid ausObL Wenigstens hätte doch ein 
Waafs nach Verhältnib dea Grundbesitzes liestimmt 
uterdwi mdssei^. 

Diese Bemerkunsen roösen hinreichen das 



Dßtmar mit ihrer Fortsetzung und die Auszüge aus 
den Chroniken des Bi(/W# und Reimer Koch Von 
dem Anfange 4^ vierzehnten Jahrhunderts an. i$t 
Dcimar nebst seinen Anbangen die. Hauptqpelle ee^ 
worden , welche bis zum S<wusse des von dem v f« 
abgehandelten Zeitraums immer ergiebiger fiiefst. 
Aus ihr ist das lOeiste ^ was wesentlich berichtigt 
oder i^en erzähltest, entnommen; nat^entlich gfr- 
und besonders die neeiernngen , denen neuere Nachrichten Ober die Fetulen des Adels m^t 
-das Gedeihen der Landwifth'scbaff , der Quelle des ^ den Grafen und mit den Städten , fierichtigungeo 
•Keiohtbiiins und des Glückes, einds Landes am Her- ^ zur Geschichte des Schleswigsc^en Kriegs und ber 
sen liegt, auf diese Schrift zu lenken, bey dessen stimmteije Kunde von dem Bergange bey der V^ahl 
Lesung man zweifelhaft ist, ob man in dem Vf. Christians L Diese letztem AbscCiit^e sind ibrecp 
mehr den erfahrnen Landwirtb oder seineau Bemf grOfsern Theü nach aem Äit/^ und dar Fortsetzung 
rar Gesetzgebung b^wundum soll *des Detmars nacherzählt 



GESeüICHTE. 

Km, )m d« Universltätsbudhb. : Gtsehiekte dir 
Herz4igihämer Sdhiesmg und Holstein bis auf 
den llegierwigsantrht desOldenhurgischen 3au^ 
W%. Von L. Roß. 18SL VIII u. 826 S. 8. 
(t Rthlr. MgGr.) 

Zweck des Vfs bey d/sr Herausgabe dea vorliegeor 
lAen Werks war es. dem Mangel einer ßearbait(Ung 
der Schleswig- HolsteinisehenGeschichte« die in 
•ngemeeseiier KOrze und klarer Darstellung dto B^ 
dOrfnissra des griifierh Publicums im AUgemeineh 
und ZMiiacAsi der reifem Jugend entspräche, abzn« 
helfen, indem weder auf Schulen -die. Landesge- 
sohichte gelehrt , noch auf der Landesuniversität 

feaflf end vorgetragen werde/ weil sie dort nur in 
^erbindong mit der Geschichte des dänischen Staats 
^ tberhaupt abgehandelt werde, wobey sie natOrlicb 
wmx einen veriiältniCsmälsig iUeinen Aanm in An- 



Soviel. Ober dif Quelle», ans welchen der Vf* 

Seacböpft iiati aus ib^ar Angabe ergiebt sich,^daig 
asselbe nur seit dem 14tett Jahrhunderte fflr deff 
Q^chicht^JoTsjckcr von Erheblichkeit ist/ da din 
Öeli^tellen fOr.die seit dieser Zeit erzählten Thatr 
Sachen in ^iengenannte^. Chroniken unter den be- 
treffenden Jahref leicht anfzufinden sind« Ander« 
iat. ea der Fall, de4in der Vf. hat sich alles Citir- 
Jana enthalten, in Bezug auf die ältere Zeit: denö 
vpenn gleich der Vf» versichert 9 dafs er keineswe» 
ig^a ohne PrOfung seinen Vorgängern naclierzäblt^ 
oder .sich auf die neueren HQlfsmittel blindlings 
verlassen; dafs er vielmehr auch bey der ersten 
Hälfte des fiuchs nicht gar selten die Quellen und 
Urkunden selbst eingesehen habe, so kann sich 
wenigstens der Geschichtsforscher bey jener Ver- 
sicherung nicht beruhigen; so wie denn Rec. we- 
nigstens sich manche becfenklicbe Angaben notirt 
liat, die einer genauen Begrflndung bedOrfen. Da 
Jedoch der \t nicht für den Geschichtsforscher 

' ^ soi^ 
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«omlsro nnt Fflr dus gebildete Pnblieom, gesiobiie« 
b^ä ^fality so wflrde es uobillig seyn, dessen Werk 

'aäcli ersterin MaifssHibe zu beurtbeilen« nöd so 
glaubt Rec. also auch nur den letztem Gesicbts-^ 
punkt fesibalteit zn mfisseo. Aus diesem Aun er^ 
scheint damelbe als ein ▼erdienttlicbes Unterneb- 
'men, welches ganz nnd gar dazu geeignet Ist« 
^VaterlSndls^e Landes- ttnd Veriassnngskunde dem 
'gebildeten PobKcom auf eine genügende Weise zn- 

. ^änglidi zu macben und zu yierbreiten« Der ge- 
•ammte Stoff ist in drey Bacher Tertlietlt, wöbey 

vtebr zweckmSl^ie bis zum Jabre t240 die 6e- 
'Sefaldite von Scmeswig von der ?on Holstein m- 
trennt , Tod da ab aber mit einander Terbunden 
ist; auch ist jedem Buche eine £inieit|ing voran* 

Sescbiokt , woriü in kurzen ZOgen der Inhalt nnd 
^r Charakter der folgenden Geschichtsepoche an- 
gedeutet wird« Gleibhfails Zvreckmäfsig sind im 

. ersten Buche zu Ende mehrerer Abschnitte » wei- 

Herbin zn £nde jedes folgenden Buchs, kurz^ Be- 
merkungen über Staatsrecht h*che und Gcfbietsver- 
bütnisse, Verfassung, Verwaltung, Landtage» Stin- 
dewesen , geistliche Stiftungen a. s. w. angehin^t| 

, da dieselben ganz vorzflglich dazu dienen , , denje- 
nigen Lesern, fflr welche das VVerk bestimmt ist« 

:den nötbigen Standpunkt zu bezeichnen,' aus dem 
die Geschichte einer iSogst dabin gesobwundette'ti 
Torzeit aufzufassen ist — Das erste Buch , Ober- 
schrieben : Geschichte Sodjfitlands oder Schleswigs 
bis auf den Tod Waldemars ll. (1240) nnd Ge- 
schichte Nordelbingens oder Holsteins bis auf die 
Abdication Adolfs iV.ri239), handelt, wie oben 
bemerkt, die Geschiente beider LSnder' getrennt 
"kb, nämlich die Geschichte Schleswigs nach zwey 
Perioden, von der Wanderung der Angeln bis auf 
König Niels (449 — 1105), uncfvon König Niels bis 
näf Waidemars IL Toci (1106 — 1241); die Ge- 
schichte Holsteins dagegen nach drey Perioden: 
vom Zttsammenti'effen mit 'den Römern bis auf 
Adolf I. (5 — 1106); von der Belehnnng der Schauen« 
burger mit Holstein bis afuf die JElroberung Nord^ 
elbingiens durch Knud VL und Waldfmar H. 
(1106 — 1202), von Waldemar U. bis auf die Ab- 
dieation Adolfs IV. ( 1202 — 1259.). — Dsls zweyfe 
l^ucb enthält die Geschichte Schleswigs und Hol- 
steins» in verbundener Maafse seit Waldemars IL 
Tode und der Abdication Adolfs IV. bis auf die 
Belehnung Gerhards IV. von Holstein mit dem 
Herzogthume Schleswig (1241 u. 1289 — 1S86), und 
Iwat io zwey Periöden eingetheilt, vom Tode 
Waidemars II. nnd der Abdication Adolfs IV. bis 
auf das Außterben der altern Kieliscben Linie und 
das Steigen , Gerhards des Grofsen (1241 u. 12S9 



hislSir), md ^VMi Attssterben der KieHscbea 
Linie bis auf die Belehnung Gerhards IV. von 
Holstein mit dem Herzogthume Schleswig (1817 
bis 1886.) — Das drüte Buch encOicb erzjhlt di« 
Geschichte Schleswig* Holsteins von der tiek^* 
oüfig Gerhards IV. ^ Schleswig bis auf den Tod 
Adolfs VIII. und «e1*'ahl Christians L von Dä- 
nemark (1886 — 1460), nach drey Perioden, nSpw 
lieh: von der Beiebnung Gerhards IV. mit Schles- 
wig bis auf den Ausbruch des Schle^wigsc)^ 
Kriegs f 1886— 1415)^ GescUcbte des Schleswigs 
sehen K^egs (1416— 1436), und, von dtm Wor^ 
dingbordeifFrieden bis auf den Tod Adolfs VIIl 
und die Wähl Christians I. von Dänemark zqin 
flerzbge von Schleswig nnd Grafen' von Holstein 
(1455 -1460.). Ein weiteres Ziel hatte sich äßf 
\t nicht gesteel^t, was in sofern za b^agen i&^ 
als^ und wenn man sein Buch als den Vorlauf^ 
zu der neuesten Bearbeitung der neuern Geschiclil# 
jener Länder ^ betrachten will. Immer noch eina 
Xficke von secbszjg Jahrea^ die sich zwiseheo 
beiden befindet, unau&gefÖUt bleibt. — Uebrigens 
verdient der Stil des Buchs alles Lob ; er ist ein- 
fach , deutlich und daneben wahrhaft anmuthig; 
einen eigenen Reiz erhält er hie und da durch das 
Colorit, welches er aus den genannten Chroniken 
aufgenommen hat. 
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. PoTSDA]^, b. Horvatb : Itepertorium der neuerem 
preujsischen Landesgesetze von igoö kis in^ 
V 182Ö. Ein Halfsbucb fflr Beamte, und Ge^ 
Schäftsmänner Ui alphabetisch'- cbroooiogiscfaer 
Ordnung bearbeitet von M. £ B. Wmi^$ Hsr 
gieruogs Haupt - Cassirer. 1827. S60 S. i. ( 1 RtUc 
«gGr.l 

Allerdings vrar, wie die Vorrede besagt, dasBe- 
dOrf nifs fflhlbar , möglichst rasch ein Gesetz aufzu- 
finden, auch wohl zu ilbersehen/ welehe Verord«* 
nung die neuste ist, ja selbst sich Ober dks Üaseya 
einer Vorschrift Ober irgend einen Gegenstand za 
versichern. Zu dem Ende war ein 23uveriiBsigen .|md 
vollständiges Sachregister za der Gesetzsammlung 
sehr wOnscheoswerth , und die vorliegende Ari»eit 
zn ihrer Zelt ein verdienstliches Unternehmen, za- 
mal dieselbe mit Fleifs gemacht worden ist. Später 
hat jedoch die Redaction der Gesetzsammlung sctost 
dieses Bedflrfnifs erkannt, unddemselben durch eld 
amtlich . herausgegebenes Sachregister, abgebolfea^ 
'wodurch denn freylieb, das vorliegende Register in 
Schatten gestellt worden ist. 
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Iiiipzio« b. Micbelsen: Beyiräge zur wissen^' 
schaßlichen Kritik der herrschenden Theoioßie, 
besonders in ihrer praktischen Richtung. Vofa 
Gustav BUlroth. Nebst einem Aohange. 18SL 
Vlll u. 208 S. kl. 8. (18 gGr.) 
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er die gegenwärtige Gestalt der Theologie in 
Deutschland mit der vergleicht , weiche -sie vor^twa* 
.vierzig oder fünfzig Jahren an sich trug, kann sich 
die erfreulichen Fortschritte dieser Wissenschaft 
nicht verbergen. Zwar standen in ihr damals wie 
letzt zwey Richtungen einander gegenüber, zwischen 
welchen eine Vermittelung überairnicbt denkbar ist. 
Auf der einen Seite sehen wir die so genannte Or- 
.thodoxie mit ihrem hartnäckigen Festhalten an den 
.vorgeblichen Satzungen der symbolischen Bücher. 
Wie jetzt» wo sie bey der Partey der sich selbst sp 
nennenden Evangelischen ihre Organe findet, for- 
derte sie auch damals unbedingte Unterwerfung un- 
tftr diese Satzungen, deren Uebereinstimmung mit 
der Schrift sie postulirte, aber nicht erwies. Hier 
ist nnn freylich an echt wissenschaftliches Streben 
.und an ein wahrhaftes Fortschreiten nicht zu iStn- 
.ken und die Zeugnisse fflr diese Behauptung liegen in 
'den Leistungen der genannten Partey vor Augen. 
Auf der andern Seite macht sich jene freyere Ten- 
^denz geltend, welche von dem Grundsätze ausgebt, 
dafs dem j Menschen auf dem Gebtete der Religion 
' Kichts geboten werden könne, was der Vernunft, 
als dem ihm von Gott verliehenen religiösen £r- 
kenntnifsvermögen , entweder direet widerstreite 
'oder Ober ihr in dem Sinne hinausliege, dafs er sich 
erst dieser edelsten Kraft der Seele eotäuisern müsse, 
'um sich dasselbe anzueignen. Mit diesem Principe 
'ist die Bedingung zur Fortbildung der Theologie als 
Wissenschaft. gegeben. In ihm ist aber auch zu- 
, gleich der Punkt gewonnen^ von welchem jeder 
Versuch , den Menschen zum religiös- sittlichen Le- 
ben zu führen, ausgehen mufs. Denn die Zumu- 
'ihung, gerade, in Ueziehung auf die höchsten und 
.heilig$ten Angelegenheiten des Lebens unvernünftig 
^ seyn zu sollen ,. Aviderspricht schon dem natürlichen 
^ Gefühle, und wer sie dennoch macht und consequent 
nach ihr verfahrt , mag nur immerhin ^uf jeden 
[dauernden Erfolg verzichten. Allein auch bey jener 
'freyeren Tendenz sind Mifsgriffe möelich und sie 
kamen vorzüglich in der Zeit, von welcher wir re- 
den, wirklich vor. Mannigfaltige Ursachen hatten 
^•ich vereinigt » um die schärfste Opposition «^en 
A. L. Z. ittt. ZweyUr Band. ^ -^ -^^ 



die geisttose Symbololatrie hervorzurufen , welche 
auch nicht einmal durch die pietistischen Streitig» 
Iceiten hatte belebt werden können. Die negirende 
Dichtung, welche dadurch veranlafst wurde, war 
heilsam, um das Recht der freyen Forschung nach 
jeder Seite hin zu wahren. Aber sie wurdo^ häufig 
zu einseitig verfolgt. 'Manche nahmen* das s. g. 
kirchliche System wie es sich unter den Händen 
scholastischer Theologen gebildet hatte, für das 
Chri^tenthum und richteten gegen das letztere ihre 
Waffen, ohne durch eine besonnene und unbefan- 
.gene Forschung in das Wesen* desselben tief genug 
einzudringen. Andere, vorzüglich durch den Ein- 
flufs der Wolf 'sehen Philosophie verleitet, fafsten 
die Vernunft als das Vermögen zur Abstraction im 
Begriffe und verwechselten sie so mit dem Ver- 
Stande* Die Verkehrtheit der s. g. Rechtgläubigei|% 
welche das geschichtliche Elemcuit des Evangeliums 
in die starre Form des Dogma geschlagen hatten, 
führte auf der entgegengesetzten Seite eine VerhfidEi- 
lässigung des Historischen im Christentbum herbey» 
also dessen, was allein seinen positiveja Charakter 
ausmacht. Fast allgemein war der, durch die Or- 
thodoxen gleichfalls veranlafste, Irrthum, bey wel- 
chem man in dei^selben nicht sowohl eine Anstalt 
sah , von Gott und unter seiner Leitung zum Heil der 
Menschheit begründet, sondern vielmehr nur einen 
Inbegriff von Lehren für den Glauben und von Vcmt- 
Schriften' für das Leben. Diefs Alles zusamiiienge- 
nommen erklärt es, warum der Rationalismus — 
wir wollen diesen Namen für die bezeichnete Ten- 
denz gebrauchen — in jener Periode in mehrfacher 
Hinsicht allerdings als mangelhaft und minder er- 
freulich auftrat. Es erklärt in's Besondere das Man* 
f;ielhafte des Religionsunterrichtes, welcher nament«» 
ich das Zurückgehen auf die beil. Geschichte ver- 
schmähte, sich oft mit einer trocknen Moral 'be- 
gnügte und die Sittenlehre von dem religiösen Fun- 
damente willkürlich trennte« Es erklärt dasScbaale 
und Kraftlose vieler Predigten, weiche sich in dfirf- 
.tigen Gemeinplätzen bewegten j ohne aus der reichen 
Fülle der Schrift zu schöpfen und ohne von der echt 
religiösen Begeisterung durchweht zu seyn. Es er- 
klärt endlich die sehr mittelmäfsigen Produkte der 
kirclillcheo Poesie, welche sich noch durch so man- 
che unsrer Gesangbücher fortschleppen und in Hin- 
sicht auf Tiefe der Empfindung , auf lyrischen 
Schwung und auf Kraft und Schönheit der Form m 
Vieles zu wünschen übrig lassen« Aber diefs Afies 
war am Ende doch immer noch besser« als der leere 
3e€fastabeoknini der Orf bbdoxes ^ «weMken vrtr hier 
6 g nicht 
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nicht weiter 20 schildern braachen, da sein ert6d- worden, das geechichtliche ond didaktische, das 
teoderEinfluCa^beknvitcenuj; ist und d4 er te wer, liglistnolfaitfttehl^lBtfmeAt gegenseitig dtfrcfaflriiiP^ 
%^cher tiele dertCMitJJB^ten und kräftigten (Geister gen und bfgän^en? Wem wtre es unbekannt, duft 
dem Evangelium entfremdete. Es war eben so wohl da, wo in dem letzten Jahrzehend die Kedaction 
noch um Vieles besser, als der fade und süfsliche ^von Gesangböchern in tüchtige Hände kam, mit der 
Pietismus, wie ihn die BrQdergemeinde r^prai^eii- fininloset} orthodoxen Reiroerey und mit den ekel« 



tirte und als die krankhafte Mystik , welche sich in 
anderfa Erscheinungen der Zeit aussprach. Es war 
ein in mancher Rticksicht unfruchtbarer ScHdfsIing 
•n einem Msandeo Stamme, aber in dhm letzteren 
lagen alle B^ingungen , vm kräftige Zweige zu trei* 
ben und sie fehlten schon damals nicht. Ja , wir 
meinen, es war flOr den Rationalismus heilsam, dafs 
.er so eineKrisisüberstand , aus welcher er nur Vor«- 
tbeil ziehen konnte, eine Krisis, deren glQckliche 
Ueber Windung ihm die Bflrgschaft war, dafs er zur 
vollen Kraft und zu der ihm #el>Ckhrenden Herrschaft 
in der Wissenschaft wie iii) Leben unfehlbar gelan- 
gen müsse. Diese Krisis ist vorOben ^ £s gehört 
nicht hierher, die Ursachen zu entwickeln, welche 
dazu mitgewirkt haben. -' Nur mögen die Gegner des 
Rationalismus sich nicirt etwa rmmen, si^ hätten 
der Sache diese Wendung gegeben und noch weniger 
nögeo sie, ii^iesienur gar zi^ gern thun, behaup- 
ten, derRattonalismus fange nun an tu tergiversiren 
'Ond nehme seine Zuflucht zu einer schlauen Accom* 
^ modatiott, um eich untM- ihrem Schutze zu behaup« 
ten. Nein ! Sondern die grammatisch - historische, 
Interpretation anf der einen und das Princip der 
freyen Forsdiiuig auf der andern Seite, also das, 
wns er Schon* frilfem' ansprach und nur nicht immer 
auf die rechte Weise geltend machte: das ist es, was 
-ifaffl die Herrschaft sichert, was aber die Gegner aus 
dem ganz' einfachen Grunde nicht anerkennen mö- 
gen , • weil sie woN fahlen , dafs sie sich dadurch 
selbst das Urtheit spreclien wOrdeti. Üenn welcher 
Unbefangene mag Jengnen, dafs die gediegensten 
Forschungen auf dem Gebiete der biblischen Theo- 
logie immer mehr die Ueberzettgung befifOnde», dafa 
ecnt eTapgeiische<? Chrietenthum und Vernunft sich 
'ni<^t wie contradiktorische Opposita zu einander 
i^erbahen, sondern dafs diese sich in }enent in voller 
Reinheit eussprieht und unter Formen erscheint, 
welcbe'keinesweges weggeworfen oder sublimirt zu 
werden brauchen , nmdasScbHft- und Vernunftge- 
afiifsedenOemathern nahe zu bringen? Wer wfliste 
nicht, wie namentlich das letztere von den ausge- 
zeichnetsten praktischen Theologen unter den s. g. 
Rationalisten anerkannt wird [S. Rohres Abhandlung: 
Was heifst <Ihristum predigen in dem Magazin für 
ehfistliebe Prediger Bd. II, St. 1 und dessen chri5;to^ 
logisch e> Predigt ern> Weimar 1831] und wie die Pre- 
digt sieh be^ diesen imnter m^hr an die Schrift hält, 
eboe zu kOnstlichen i>eutungen ihre ZtiAttcht zu 
nehmen und den wahren Sinn derselben zu ver- 
/decken, in weidser Beziehung wir nur an Rictt^s 
'Homitieen Aber den ersten fohanneiseben Brief (Lu<- 



baften herrnhutischen Spielereyen auchTieles Was^ 
ser der neuem kirchlichen Poesie verschwand ? Aul 
diesem We^e mufa der Rationalismus weiter gehen 
und ohne Schonung In wissenSchaftlict»er ^e in 
praktischer Hinsicht die Flachheit und Seichtiglflttt 
bekämpfen, welche sich hier und da, wie z. fi. fo 
vielen Vf'odttcten, welche der pruriius scribemfü in 
der Predigtliteratur zu Tage fördert, unter seiner 
Firma einschmuggeln wollen und er wird seinen 
Gegnern gegenfiber dadurch mindestens eben so Vif 1 

frew^inpen, als durch einer kraftig gehandhabte Fo« 
emik« 

■ Diese Bemerkungen schienen nothwendig, um 
den rechten Gesichtspunkt fOr die beurtbeilung d^ 
anzuzeigenden Schrift aufzustellen. Ihr Vernissc^ 
versteht nfimlicb unter der herrschenden Theologie 
den Rationalismus. S« 1 — 72 bespricht er das Vetv. 
hSltnifs der sogenannten Vernunftreiigion zur posi<- 
tiven. S. 73 — 149 folgt eine Kritik des nach des Vfs 
Einbildung gewöhnlichen rationalistischen Religlons^ 
Unterrichtes im Einzelnen. S. 150 — 208 sind, nacAi 
einigen Bemerkungen Ober kirchliche Poesie im All- 
gemeinen, geistBchelJeder aus dem sechzehnten üntt 
siebzehnten Jahrhundert, jedoch mehr aus jenem, an^» 
gehangt« Wir Obergeben diesen Anhang als nicht zur 
Sache gehörig. — Hören wir nun, wie Hr. B, den 
Rationalismus cbarakterisirt. „Er begnOgt sich,*' 
heifst es, „damit, im Christenthum die dfirftigeb 
Abstractionen , die er^aus der frOhern Metaphysik 
berttbergenommen hat, wiederzufinden und wo ^ 
sie nicht findet, das Christenthum zu seinen Zwecken 
zu deuten und zu entstellen. Er elaubt in jenen AbU 
stractiOnen nicht nur den vollen Gehalt der ReligioA> 
sondern diese auch noch viel reiner, als in der hi-» 
stori/^chen Gestalt verhollt zu besitzen. Sein Gfh 
schöpf ist die Vemunftreligion und hinsichtlich d^ 
Verhältnisses, welches er zwischen sich und der pd- 
sitrven Religion statuirt, ist seine erste Forderttilj& 
dafs die letztere mit der Vernunft ObereinstimmX 
Diese Vernunft ist aber Nichts weiter, als ein Ag- 
gregat von allerfey Lehren über Gott', Unsterblim- 
keit, Frejheit u. s. w. und die Vernunftreligion ist 
den Rationalisten ebenfalls ein solches Aggregat in 
einer weder philosophischen »och religiösen ^ra* 
che vorgetragen. Je mehr nun eine poshüe Reli- 
gion mit dtr Vernunfti^Ugion übereinstimmt, tfir 
um so besser bSlt sie der Rationalisnnis. Das gan^ 
Christenthunj ^ und jede mögliche poiifiv« Reli- 
gion ist ihm nnr ein Exempel zu der Aufgabe., wel- 
ches er in der Vemunftreligion stellt. Das sittliche 
Leben betrachtet er als das Endziel aller Religio^ 



wm 182«) erinnern. Wer siebt nicht, wie sich fn fdlglich mufs nach seiner Ansicht die Religion vor 
vieleh laee^n'&ateebHmen von derselben Fa/be, vop * allen Dingen Lehrerin der Moral seyn, Sie ist da* 
welaheamdbreve ell»^l.endes-&atedit9meiaeüigeFftfa^ her «dübüm aa tfesaer» je praktischer sie ist« cL K 
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ie mehr morflischs 'Regeln 9le in ahäiraüio aufstellt. 
IMrum ist deirlVationaBsten das Hdobste in der Bibel 
iftie Bergpredigt. Aus yedmn einzelnen Dogma der 
Bibel» besonifors des N. T. , wird der moraliscIieGe« 
halt von ibneo abstraetherausgeboben, das eigent- 
liche Dogma aber in seiner historischen Gestalt als 
lanwesenuicb betrachtet. Das erstere nennt der Ha- 
tiooalismos den Geist y das letztere aber den Buch- 
sUßbma. Fern von aller gesonden Scllriftanslegung 
zerstört er alles wahrliaft religittse und kircfaiiche 
JLiirtKn und die, welche ihm annängen, können nie 
flttt «iaer Badilialkiir kommen , weil sie von vorn 
herein die Grundfrage* anf deren Lösunff Alles be- 
reibt, die Frage .namlieh : wie gelangt &r Mensch 
mum Leben in Gott fOr mystisch erklaren, noch 
mcrhr aber ^e Antwort : wenn er sich in dieOfTeo • 
bernng GotiM versenkte" S. S. 18. 14. 24. 29. S2. 
43. 69 f. 

So Hr. B. l Aber wo in ^ller Welt harscht unter 
uns eine Theologie, welche de Vernunft für tin 
^ggr^gat van alleflcy Lehren tibcr Gott u. s. .w» 
erklärt? Das that nicht einmal /. F. Bahrdt, berOch- 
tigten Andenkens; das that auch nicht die allgemeine 
deutsche Bibliothek , vopi welcher doch der Vf. 
(S. 23) sagt, dafs ihre Grundsätze mit der herrschenden 
TheoWie im Wesentlichen durchaus fibereinstim- 
rnen; <fis bat, so Viel uns wenigstens bekannt ist, 
kein rationalistisches Lehr- oder Handbuch der Dog- 
matik, so wenig als ein rationalistischer Katechis- 
mus, behauptet. Diese Beschuldigung einer reinen 
Un?ernunft müssen Alle, welche sich zum Rationa- 
lismus bekennen und „die in diesen Dingen Sitz und 
Stimme haben '* (S, 2S) auf das Entschiedenste zu* 
rfickweisen und es ist so häufig geschehen , dafs man 
sieht begreift, wie es Hr. ß. wagen konnte, mit ei* 
Her Kriiwdef herrschenden Theologie hervorzutre- 
ten, ohne sich doch wenigstens Qber diesen Punkt, 
einigermafsen in's Klare zu setzen. Eben so wenig 
kann derRationali5:mus, was ihm hier als Vernunft- 
religion untergeschoben werden soll, als solche an- 
erkennen« Allerdings gelten ihm die Ideen von Gotr, 
Freybeit und Unsterblichkeit als Haopt - Ideen der 
Vernnnftreligion. Aber in wiefern wOrdigt er sie 
denn tu absirakten Begriffen herab? Und was soll 
diefs ftberbaupt beiden? Soll es beifsen, dafs diese 
Ideen von ihm in begriffsmSfsiger Fassung bey der 
wissenscbaftrichen Darstellung vorgetragen werden? 
Aber eine andere ist doch fflr diese Darstellung nicht 
möglich; nur rahmt sich der Rationalismus nicht mit 
Pfß^h welcher unserm Vf. das Licht der Erkennt« 
Ulis angezündet bat fVorr.S. IV), Gqtt, Freyheit 
u* a. w. im dialektischen Spiel der Begriffe erst zu 
construiren. Oder soll es BeHsen , dafs er auch kn 
Yolksunterrichte Ober die wichtigaten GegenstSnda 
des Glaubens und Lebens klare Begriffe zu bieten 
sucht? Auch das mufs er^ Denn sie sind unerlifs- 
lieb p um beidem eine feste Haltung zu geben , der 
Vf» mofate dann bebeopten , ein FanluSv und Johaa- 
aes hfitten keiue klaren Begriffe gehabt, d. b. sie 
kattea nicht gewulst» was sie woUtea imd aeyea 



dennoch die Slulen der Kirche gewiM*deD; Abisr fh^ 
Rationalismus lifst es nicht beym Begriffe bewen- 
den. Er weile, dafs die Idee über ihm liegt, und 
dafs sie der Kern , der Begriff abw die nothweup» 
dige Form derselben ist. Er ist noch viel weiter da» 
von entfernt, die Reii&on in BegrWe xu seilen. Ja, 
nach Hn.B. soll ihm Vernunft und Vernunftreligion 
identisch seyn. Aber wo und wann hat er fe Yet* 
nnnft durch Vernunftreligion und Vemunftreligioii 
durch Vernunft erklärt? 

Doch es sey genug, um die jammervolle B»- 

friffsmenserey , cue sich dieser Hn B. zu Schul^eo 
ommen fiifst, naphzuweiaeo, zumal da das Uebrige, 
dessen er den Rationalismus bezOchtigt, in den des- 
halb von uns vorangescbickten Bemerkungen bereilff 
seine Widerlegung findet. Nur auf die zuletzt i^n-- 
gefahrte Behauptung, „die Rationalisten kdnnteD 
zu keiner Radikalkur kommen" u. s. w. wollen wir 
etwas näher eingehen. Die Leser werden daraus 
zugleich ersehen, von welcher Art die Ansicht des 
\ fs selbst ist — Der geofienbarte Gott ist ihm der 
„in Zeit und Raum erschienene Gott,'' Das „Veri- 
senken in diese Offenbarung" besteht darin, dafa dii6 
Vernunft vernüttelst der Totalität der menschlichen 
Kräfte den %o erschienenen Gott erkenntund erfafst. 
So verschwinden dann die Gegensätze von Gefühl 
und Verstand, NatQrlicbem und Uebernatflrlicheni, 
Mittelbarem und Unmittelbarem. Nur so ist fOr 
den Menschen vollkräftige Einheit und ein thätige^ 
Zusammenwirken des Geistes und der Sinnlichkeit 
möglich. Und nur wer so in der Erkenntnifs des 
erschienenen Gottes den Werth seines Lebens und 
seineSeligkeit findet, wird selbst das Göttliche, was 
in ihm ist, erscheinen lassen, d. h« thätig und kräf- 
tig inV Leben eingreifen, ja selbst göttliche Er- 
scneinung werden. — Damit schliefst der erste Ab-^ 
schnitt und das ist das Evangelium ^ wetcheä Hr. B. 
verkOndigt. Wir erlauben uns hier einige Fragen: 

1) Wenn Golt in Zeit und Raum erscheint: ist cuese 
Erscheinung Gott selbst , oder ist sie die Wirkni^ 
der göttllcben Kraft? Im ersten Falle werden Gott 
und Welt identificirt. Baum und Mensch, Stern 
und Strom, Tferd and Felsen sind Stficlce der Gott- 
heit und sie selbst ist das All. Da hätten wir daan 
den Pantheismus oder richtiger Naturalismus in opA^ 
ma forma. Im cweyten Falle ist Gott Ober der 
Weit, der Natur und der Geschichte. Sie zeugen 
von ihm, aber sie eind nicht Gott. Und so» diclrteo 
wir, sehe der Rationalismus die Sache an. Uebtr 
die Erscheinung erhebt er sich mit der Vernunft zur. 
Idee, deren Realität er nicht etwa im Sobhme des 
Verstandes findet. Und was lehrte Hr. B. dann 
Heues ? Aber er wiH offenbar dn Erste. S* S. 11. r- 

2) Die Vernunft soll vernäiielsi der Totalität der 
naenschUchen Kräfte den so erschienenen Gott er-* 
kennen und erfassen. Aber was ist dann nun die 
Vernunft? Offenbar doch niclit auch eine aieasdi^ 
liehe Kraft, sonst gehörte sie |a zu der Totalität der 
Rienschlicben Kräfte selbst. Und wenn ^es S. 6 
lieUat: »Zur Erlassuag der OlEsabinag in Raum 
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-^nA Zeit ist das Orgkn nicht das philosophische 
Denlcen, sondern die ganze Menschheit des Men- 
schen'' und w^an „ganze Menschheit des Menschen " 

•doch wieder nur einerley seyn kann mit der „Tota- 
Ntfit der menschlichen Kräfte", so morste doch die 

* Vernunft auch nicht zur ganzen Menschheit den 
iMen«chen getiören. Aber wozu gehört sie dann? 
•Hr. fi. bleibt uns die Antwort sct^uldig. Cr neniit- 
imehr als*^ ein Mal die V ernunft ^dss Göttliche im 

Menschen", das, worOber Nichts hinausgehen 
könne und was diesem Göttlichen sich fiberordnen 
«oder es gefangen nehmen wolle, falls es auch Toh 
.Gott ausgegangen zu seyn behauptete, sey dtrwahr€ 
-Teufel! (S. 14). Dafs aber mit solchen Redensarten 
f<9icbts gewonnen wird, leuchtet ein. S) In wiefern 
soll nur auf die oben angegebene Weise ein tbStiges 
Zusammenwirken des Geistes und der Sinnlichkeit 
möglich seyn? Zwar wäre ein unthäüges Zusam- 
menwirken wohl Oberhaupt ein hölzernes Eisen. 
Aber wenn der Mensch in dem, was er durch die 
Sinne in der Natur wahrnimmt, durch die Yernanft 
die Wirkungen der göttlichen Kraft, die Manifesta- 
tionen des göttlichen 'Lebens findet: wirkt dann der 
Geist und Sinnlichkeit nicht zusammen? Oder wir- 
ken sie etwa besser zusammen, wenn der Vf. S. 10 
verlangt, dafs uns bey der Beschauung eines Kunst- 
werkes „der Marmor, aus welchem der Gott ge- 
formt ist^ als das Nichtige erscheinen soll, weil der 
43ott ihn vernichtet , oder vielmehr weil bliese Ge- 
walt des Gottes so abermächtig ist, dafs der Be- 
schauer gar nicht erst abstrahirend denkt, dafs der 
Marmor doch eigentlich ein Stein ist*'? — 4) Wer 
nun dieErkenntnifs des so erschienenen Gottes nicht 
so besitzt, wie Hr. B, verlangt und darin den Werth 
seines Lebens und seine Seliskeit nicht findet: of- 
-fenbart sich Gott in ihm und an ihm nicht? ist er 
nicht auch eine göttliche Erscheinung? Aber Gott 
*: erscheint ja nach der Behauptung des Vfs in Raum 
•und Zeit Oberall und er nennt darum Natur und CTe- 
schichte die grofse Offenbarung Gottes. Wie soll 
dann nun der, welcher jeneErkenntnifs besitzt, das 
> Göttliche erscheinen lassen und so eine göttliche 
Erscheinung tt^rdr?»? Nein, eine solche Radikalkur, 
bey welcher uns eine so bedeutende Portion reiner 

* Unverstand zugemuthet wird, müssen wir höchlich 
verbitten; ein solches Recept, aus halb verdauten 

/Hegel'schen und.Solger'scfaen Lehren zusammenge- 
.braut, mOssen wir höflichst ablehnen. Durch der- 

* gleichen Mittel wird es Hr. B, umsonst versuche^, 
„junge Männer, welche in der Dörftigkeit des Ra- 
tionalismus keine Befriedigung finden und die sich 
wohl gar mit Unwillen von der ganzen Theologie 
abzuwenden im Begriff sifhen, zu einer ernsteren 

- philosophischen und historischen Richtung zu ver- 
anlassen "(Vorn S. VII), solange es ihnen noch um 

-Klarheit und GrandlichUeft zu tbnn ist und so lange 
Sie sieh nicht durch einen gewissen geistreich s^yn 




sollenden Anstrich blenden lassen, mit weMimn, 
wie Oberhaupt in der Wisseasohaft,' so auch d«« 
roentKch in der Theologie, die schwächsten Stittoa 
jetzt wieder so hlufig flbertflocht werden soUep. 

(Der B999htuf$ feigi.) 

CHEMIE. 

WsitfAHt im Landes- Ind. Compt.: Der pratfi^ 
ecke Chemiker und Mannfakiurist , oder gemdn^ 
nülzige Briäfitenmg derjenigen mechanischen 
Künste und Fabriken, welche auf ehemi^hem 
Grundsätzen beruhen ^ von Sam, Friedr. Gt 
' praktischem Chemiker u. s. w. Aus dem El 

sehen u. s.w. Nebst einem Anhang: Ueber" 

Drucken und Färben der Seide u. s. w. Ans d^m 
Engliscbeu des iHac Kernan. Mit einem Atlas 
von 115 Tafeln. 5 Lieferuniren • zusammen 
1074 S. 8. (8 Rthlr,) 

Wir glauben die Form dieser praktischen Chemie 
nicht besser bezeichnen zu können, als indem wir 
dieselbe ein Mittelding zwischen einem wissenschaft- 
lich geordneten und bearbeiteten Werke und einem 
der sogenannten KunstbOcher nennen, in weichen 
ein Artikel ,, Seife zu machen" neben dem „dreyer-^ 
ley Weine aus einer Flasche zu giefsen'* steht. Üiefs 
soll kein Vorwurf seyn; tivir erkennen vielmelir 
darin das Streben des Vfs, das an Schmierereyen 
letzterer Art, an welchen Deutschland so wenig als 
England Mangel leidet, gewöhnte technische Publi- 
cum durch eine gewisse Annäherung an die beliebte 
Form filr bessere Belehrung zu sewinnen. Bedeu* 
tenden oder wissenschaftlichen Werth hat das Buch 
nicht, es lehrt weder neue Thatsachen, noch giebt 
es neue Ansichten; einige praktische Beyträge aber 
sind interessant, eben so die Abbildungen mehrerer 
bey uns wenig bekannter Apparate, fjeberhaupt 
ist die Tendenz des Buches rein praktisch, es soll 
den Techniker ein Fahrer bey seinen Arbeiten seyn. 
Um diesen Zweck zu erreichen, hat der, Vf. nicht 
Oberall far nöthig gehalten, seinen Vorschriften 
Erklärungen beyzufflgen. Die Gegenstände sind« 
ohne in nähere Verbindung mit einander gebracht 
zu seyn, so in einzelnen Kapiteln abgehandelt, dafs 
die ännlichen beysammen zu finden sind. Der 
Gebrauch des Buches ist deshalb bequem. Die Ab- 
bildungen sind sehr gut. Möchten wir auch wQn- 
schen, dafs der Uebersetzer an manchen Stellen 
besser Cbersetzt, an andern Fehlendes ergänzt^ 
Andres erläutert haben möchte, so sind wir dodh 
überzeugt, dafs das Werk auch in seiner jetzigeii 
Gestalt Nutzen stiften und zur Verbreitung manches 
euten oder weniger bekannten Verfahrens in den 
Werkstätten dienen wird. Auch der theoretische 
Chemiker wird mancheil guten Handgriff, manche 
erprpbte ihm nützliche Vorschrift hier finden. 
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, w ir wenden uns za dem zweiten Abschnitte des 
Buches. Die Männer, welche Hr. jB. als die Korjrr 
pbäen unter unsern populären christlichen Keii- 
gionslehrern betrachtet und an deren* BOcbern er 
.nun nach den oben angedeuteten Voraussetzunfen 
seine Kritik tibt, sind Dinier ^ NiemeyeriOLnATiscner. 
«Der letztere lebt und mag sich, wenn er es fQr nö«. 
Ihig haltt selbst vertheidigen. Die beiden ersten 
sind zu den Vätern versammelt und können nicht 
inehr rcien. Liegt nun zwar in einjsm Angriffe auf 
Verstorbene immer etwas Gehässiges, so wollen 
>vir doch dem Vf. gern glauben, dafs es ihm nur um 
die Sache zu thun sey (Vorn S, 1 V f.). Als Niemeyer, 
1785 Mitdirector des nallischen Waisenhauses wurde, 
war die ganze Anstalt in tiefen Verfall gerathen, 
Am kläghchsten war es mit dem Religionsunter- 
richte bestellt. Zwar wurde die alte Dogmatik den 
Schalern tachtig eingebläuet; das neue Testament 
war beynahe ausschliefsliche LectOre in den grie- 
chischen Standen; die täglichen Betstunden wurden 
regelmäfsig gebalten. Aber die Unwissenheit war 
grofs und die Kohbeit und Gemeinheit noch gröfser. 
Rieht das kleinste Verdienst Niemeyer^s war es, dafi 
er hier kräftig eingriff. Sein Lehrbuch für die 
obern Klassen gelehrter Schulen, welches zuerst 
1801 erschien, war die Frucht der Erfahrungen^ 
welche er bey.den Religionsunterrichte in der ersten 
Klasse des Pädagogiums gemacht hatte. Dafs e$ 
seine Mangel hatte, fühlte der Verfasser wohl selbst 
am meisten, der defshalb nie aufhörte, bey den 
wiederholten Auflagen zu bessern und Manches von 
dem, was Hr. B. S. 82 ff. im Einzelnen «fusstellt, ge- 
ben wir allerdings zu. Aber im Aligemeinen war die 
Anlage und Tendenz des Buches gut und bewährte 
)pnen richtigen Takt, durch welchen sieb Nienuy.er'^s 
ganze Wirksamkeit so sehr auszeichnete, zumal 
wenn man bedenkt, dafs es zunächst fQr die Schulen 
des Waisenhauses berechnet war, in welchen der 
L^nterricht in den untern Klassen dem in den obern 
nach einem bestimmten Plane vorarbeiten sollte, lo 
jenen sollte nämlich der Schüler durch eine tüchtige 
Katechese — gegen das falsche Sokratisiren » wel- 
ches sich in künstlichen fragen und leeren Worter- 
A. L. Z. 18S2. Zweyter Band. 



klärungen herumtreibt, erklärte sich A^. stets auf da^ 
Entschiedenste — geweckt und angeregt werden. 
Er sollte die Keime der religiösen Ideen in seinem 
eignen Innern finden lernen» ohne dafs die letztern 
in leere Begriffe aufgelöst oder nur in das Gebiet des 
Verstandes verwiesen wOrden. Er sollte durch le^ 
bendjge Unterredung mit dem I^hrer angeleitet wer- 
den, diese Keime selbstthätig in sich zu entwickeln. 
Dazu war ein fortgehendes Lesen der Bibel vorge- 
schrieben und sollte nicht blofs belebend und befruch* 
tend einwirket^, sondern zugleich mit dem historischea 
Elemente des Christenthums vertraut machen. Der 
Lehrer war hieran kein Lehrbuch gebunden, sondern 
unterrichtete nach eigenem Plane. Was also Hr. B. 
S.81 f. an der ganzen binricbtung des Lehrbuches für ' 
die obern Klassen aussetzt, dafs nämlich bey denPa« 
ragraphen, in welche der Text getheilt ist, Bibelstel- 
len zum Belege citirt sind, da derjenige, welcher 
mit der Bibel bekannt zu machen sey, gleich in mer' 
dias r^i geführt werden müsse ^ erledigt sich durch 
das Gesagte von selbst. War nun aber auch der XL 
mit Niemeyer^s ganzem Plane nicht vertraut, so mufste 
er wenigstens bescheidener auftreten. Doch hätte ' 
er sich allenfalls schon aus der Bestimmung des Bu- 
ches für obere Religionsklassen abstrahiren können, 
dafs es dem Verfasserdesselben nicht darum zu thun 
seyn konnte, durch derßl. Stellen den Schüler in 
ihnen mit dem Inhalte der Bibel erst bekannt zu 
machen. W^enn er aber auch bey demTischer'scheci 
Lehrbuche diese Methode tadelt, so scheint er zu 
vergessen, dafs auch sein Verfasser das zusammen- 
hängende Lesen der Bibel gleichfalls voraussetzt. Er 
muls sich überhaupt wenig um die Einrichtung un- 
serer Volksschulen bekümmert haben, nach welcher 
überall das letztere in Verbindung mit der biblischen 
Geschichte fleifsig getrieben wird, so dafs der Schü- 
ler gar wohl zu einer Anschauung vom Geiste und 
Inhalte des Ganzen gelangen kann. Und dennoch 
verlangt er (Vorr. S. VIII), dafs Männer von Einüufs 
auf Kirchen- und Schulwesen seine Blätter der Auf- 
merksamkeit würdigen, damit seine Arbeit nicht 
tanz ohne Einflufs auf die nothwendige Wiederge- 
urt der Theologie bleibe. Um diefs anzusprechen, 
mufste der Vf. erst selbst mit klarer Einsicht ausge- 
rüstet genauer nachsehen und nicht blofs, wie er 
scheint, hinter seinem Pulte hervor eine Reforma- 
tion des wichtigsten Zweiges im Schulunterrichte 
bewirken wollen. 

Der andere Haupteinwurf gegen das Niemeyer^ 

sehe Lehrbuch trifft die Sonderung der Glaubens - 

lind Sittenlehre in demselben. Hr. B. verwirft sie. 

Hh * Aus 
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Aas demGlditbeii sollen die Werke kommen (& 77 f.). 
Wo leugnet diefs der Rationalitmas? Eb ist rein 
evangelischer Gedanke pnd er ist wabrlicti auch rein 
vernOnftig. Wir verweisen der Kürze wegen anf 
Schulz: Was heifst Glauben S. 141 fL 154 f. Aber 
wenn Hr.B. zum Beweise dafür, dafs diefs dem Volke 
zur Zeit der Reformation gar wohl bekannt gewesen 
aey und dafs es defshalb die ganze Sittenlehre, wie 
sie in den jetzigen Religionsbficbern vorliegt, verlacht 
haben wfirde, anfiahrt, das Volk habe gesungen: 

„Die Werke kommn ^etrifslich Her 

Ans einem reehten Crleiib«>ii, 

Wenn (denn) das nicht rechter Glaube wfir, 

Woll$t ihn der Werk berauben ^ 

Doch maeht der Glaub^ allein gerecht^ 

Die Werke tind def N&chtten Kueoht, 

Babej wir*n Glauben merken.** 

SO wird er uns doch nicht Oberreden wollen, die 
Worte „Doch macht der Glaub* " u. s. w. hätten den 
Sinn: „Die Gerechtigkeit d. h. das gottgefällige Le* 
ben stammt aus dem Glauben.** Sondern hier inter- 
pretirt er, der so tapfer gegen alle falsche Auslegung 
ankämpft aufs Hanofireiflichste seine Ansicht hinein. 
Der Vr. des Liedes dachte offenbar an die stellver-« 
tretende Genugtbonng und wie sich durch diese un- 
biblische Idee, trotz alles Verklausulirens der Theo- 
logen, der SOnder ein willkommenes Ruhekissen 
bereitet, ist bekannt genug. — Hören wir nun, wie 
Hr. B, die Sache eingerichtet wissen will. „Die sitt- 
lichen Vorschriften , heifst esS. 80, welche prak- 
tisch wirken sollen (giebt es denn ein unpraktisches 
Wirken?) messen rein paränetisch seyn. Sie wer- 
den sich stets an besondere Veranlassungen anschlie- 
fsen« Diese Veranlassungen können doppelt seyn. 
Entweder äufsere , z. B wichtige Vorfalle im Sufsern 
Leben, Vergehungen der zu Ermahnenden u. s. w.» 
oder solche, die durch den eigentlichen religiösen 
Vortrag gegeben werden , welcher letztere sich dann 
in parSnetischer FfiUe ergiefst. Diefs sey dann et- 
was ganz anderes, als wenn ein eigener, Ton der reli-* 
S lösen Glaubenslehre gesonderter Unterricht in der 
loral beabsichtigt werde« Dieser mflsse , man 
möge ihn einriebt^, wie man wolle, immer im 
Schfller die tausendmal getbane Aeufsening herTor- 
bringen : ,,das welfs ich Alles von selbst. '' — Aller- 
dings ronfs er das, wenn er von der Glanbenslehre 
so gesondert ist, dafs jene als ein fQr sich bestehen- 
des Ganzes rorgetragen , dann bey Seite gelegt und 
nun, ohne weitere Rficksicbt anf die in ihm ent- 
wickelten Grund -Ideen, mit einer Reihe trockner 
moralischer Regeln angefangen und so fortdocirt 
wird, wobey man, wn diefs beylaufig zu bemerken, 
ftberdiefs an einer Schraube ohne Ende drehen 
wGrde. Aber mofs es denn so seyn? Wir meinen 
flicht. Die Glaubenslehre werde vorgetragen und 
dann werde aus ihr der Grundgedanke, um welchen 
sich das ganze Evangelium I^wegt, die Idee des 
göttlichen Reiches, zn dessen Verwirklichung Chri- 
stus die Menschheit aufrief, hervorgehoben. Es 
werde nachgewiesen, wie Jeder sich als lebendiges 
Glied in einer beUigen Ordnung der Dinge ftUuett 



und in ihr und fter dieselbe wirken mflase. Die all^ 

Seoyeinen sittlichen Begriffe derFreybeit, der Pftkbt, 
er Tugend u. s. w. müssen, so weit es ohne die Fas- 
sungskraft des ScbCllera in obern Religionsklassen 
zu fibersteigen möglich ist» scharf und bestiipmt 
entwickelt und ihm die höchsten Ideale des Lebens 
im christlichen Geiste kräftig nnd warm dargestellt 
werden. Dann gehe man zu den besondern Verhält- 
nissen des Lebens üben Man zeichne mit plasti- 
scher Anschaulichkeit und mit Elinweisung auf die 
Geschiebte den echt sittlichen Charakter. in ihnen, 
der immer im lebendigen Glauben 4m rechten Sinne 
des Wortes wurzelt, und es mflfste schlimm seyn, 
wenn «dadurch der Schüler nicht für ein tüchtiges^ 
^ Sittliches Streben gewonnen nnd zugleich zu einer 
reichen und klaren Anschauung vom Leben gefObrt 
iwerden sollte. Dafs diefs keine leichte Aufgabe ist; 
(geben wir zu. Aber wir halten diesen Weg für den 
einzig richtigen und hier scheint uns allerdings 
ein Mangel des Niemeyer^schen Lehrbuches za 
liegen, nicht aber in jener Sonderung. Wer die 
Tugend kennt, liebt sie auch: diefs alte Wort Pla^ 
to*s wird sich dabey sicher bewähren. Eben so weit 
entfernt vom trocknen Dociren, wie von der ermff^* 
denden Paränese, welche Hr. B. verlangt nnd bey 
welcher der Lehrer jedes Hai eine förmliche Predige 
halten mfifste, wird so der Unterricht, was er seyn 
soll, belehrend und auch erweckend. — 

Ueber Dinier, dessen BibelObersetzun^ schon 
Ton S. 49 ab kritisirt wird, ist schon so Viel ge- 
schrieben und gescbrieen , dafs es fast überflössig 
acheint, nur noch ein Wort zu verlieren. Uns 
scheint seine eigentliche Sphäre die katechetische 
gewesen zu seyn. In dieser hätte er vorzugsweise 
sich halten sollen. Er that es nicht und welcher 
Mensch versucht sich nicht leicht ein Mal über seine 
Kraft? Hr. 0. selbst liefert uns ja dazu ein schla- 
gendes Beyspiel. — Dinter^s rastloser TbätigkeitS« 
trieb veranlafste ihn zu einer neuen Bibelüber- 
setzung, welche nicht Aller Erwartungen entsprach 
und zn welcher für das Volk eigentiic!i kein Be- 
dOrfnifs vorbanden war. Diesem bleibe Luther'S 
Uebersetzung in ihrer Kraft- und Kernsprache. Nur 
werde mit jener keine idololatrie getrieben, an wel* 
che die Aenfserungen S.45 ff. ziemlich nahe streifen. 
Da , wo Luther entschieden falsch übersetzte und wo 
durch eine leise Aenderang, zuweilen schon durch 
bessere Interpunctlon, geholfen werden kann, da 
werde geholfen. Sind dazu sehr bedeutende üm-^ 
änderungen nöthig oder ist die Auslegung noch 
schwankend, da lasse man einen und cien andern 
falsch übersetzten Vers immerbin stehen nnd sorgt 
durch parenthetisch eingesthobene Erklärung ror 
ein richtigeres Verständnifs. Für Ausdrücke, wel- 
che dem Volke geradezu unverständlich seyn müssen 
(endelicfa , Krebs des Glaubens und ährilicbe), setze 
man Andere und helfe überall durch genaue Ver- 
weisung anf sorgfältig gewählte Parallelen nach» 
Dann bedarf das Volk keiner neuen Uebersetzung 
und wird ihrer nicht bedürfen. 

Doch 
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Doeb wir. htbeii mis bcj Hn. B. fklr den Riaia 
dieser BUtter schon zu lange verweilt. Wir flber- 
geheo also die sehr aphoristischen Vorscblfge, wel<* 
che er S« iS4 •«- 149 zn der ▼ermeinten Regeneration 
des R^Ugionsnnterricbtes und zu einem Erbauungs^ 
boebe macht, welches nach seiner Ansicht eineDar- 
stellnng des im Geiste der wahren (d. b. der mit ab-* 

fettandenen Solger'scben Ingredienzen Tersetztea 
legerschen) Philosophie b^iffenen biblischen 
Christenthums in der erneuerten Form nnd Sprache 
des secbz^'vnten Jahrhunderts enthalten mafste, um 
so mehr, da wir binsichtiich des erstem unsere Mei* 
nuog oben angedeutet haben , hinsichtlich des letz- 
tem aber von dem Vf. selbst dahin beschieden wer- 
den, dafs erst die That beweisen mOsse, wie er es 
eigentlich meine, wünschen aber der Curiosität we- 
gen , es möge ih^ gefallen , sich znr Abfassung eines 
solchen Werks zu entschliefsen,, damit wir doch 
sehen, wie sich der Christus ausnimmt, der erst auf 
jene Philosophie warten mufste, um fflr das Volle 
unsrer Zeit im rechten Gewände aufzutreten« 

iCIRCHENGESCHlCl^E. 

Neustadt a. d. Orla , b. Wagner : Ueber die Vn^ 
Jehlbarkeit ägs ersten aUgemMien Condle zu Ni- 
cäa, von JL HJ* Eisemsehmid, K.B. Gymnasial- 
Professor d« Z zu Schweinfnrt a M. 1850. VllI 
n. 174S. gr.8. (18g6r.) 

Nur zum Theil lätst sich aus obigem Titel Ten- 
denz und Inhalt dieser dem Herrn Professor Kntg 
Sewidmeten Schrift abnehmen, sicherer schon aus 
em vorgesetzten Motto (von WiUcheT): 

„Ward e« heller, alt die VXter ftrittea 
Ueber Logot Homoutiot? 
Ach ! Nicä« seh die Nacht der Ghrittea I 
D^nn ein Fluch war det Verirrten Loo«,^* 



Sinne mnafs schliefst sieh die vorliegende 
Schrift an die Bemtthnngen wahrheiiliebender Min- 
ner an, die Rechte der Vemanft zu scbirmen, nnd 
$Ab nicht fesseln zu lassen durch unhaltbare Lehr- 
tneinnngen. Neues entbilt sie nicht. Gleichwohl 
bat sie ein doppeltes Verdienst: 1) ein wis$en»ch^f^ 
üchea; denn sie enthält (von S. 4 - 64) eine mitBe- 
nutzong der vorzfiglichsten iltern nnd nenern Bear* 
beitnngen ans den Quellen geschöpfte, treue nnd 
vollständige, nnd dabev allgemein verständliche Ge^ 
schichte des Concils zu Nicäa, welcher die ndlhigen 
Beweisstellen und ErlSuternngen unter dem Texte 
beygefflgt sind; nnd (S. 66 - 147) eine grandlicbe 
und scharfe Kritik der mcänischem Kbxhenlehre^ 
welche zu dem Resultate fohrt: dafs diese weder 
mit den Aussprachen Jesu, noch mit der Lehre der 
Apostel, noch mit den Aeufservngen der ikesteo 
Kirchenlehrer fibereinstimmt. Selbst dar Satz: dafe 
der Sohn gleiches Wesens mit dem Vater sey , ist 
nicht bey Allen klar ausgesprochen. Sie behawpten, 
dafs der Logos als Person erst vor der Weltsch6- 
pfung zu existiren angefangen , dafs sein Uaseja^ua 



«fem freyt» Wttlen des Täte» e nlsprnu g M i» nnd 
der Sohn geringer and dem Vater nntergeordnef 
sey, indem dieser» unsichtbar y, nie an einem be^ 
stimmten Orte erseheinea könne, jener aber sicht- 
bar herabgekonrunen und erschienen sey. Sie sind 
mithin von dem System des Arius keineswegs S0 
weit entfernt, als man zu NicSa in frommer Einfalt 
glaubte. Diefs Resultat ist begrfindet durch Stel-» 
fen der sogenannten apostolischen Viter,. des 
Barnabas., Hermas, Ignatius, Pi^ykarn, Clemens 
von Korn; ferner des Justin, Theophilus, Tatian^ 
Athenagoras, Irenlus, Clemens von Alex., TertuU 
lian, Hippolytus, Gregors des WundertbSters , OrW 
genes, Cyprian, Novatian, Arnobins, Lactantius. 

2) Hat die Schrift ein /w^l^fucAef Verdienst: denn 
durch jene gelungene Beweisführung ist zugleich 
das Recht gesichert, die Unfehlbarkeit dieses Con* 
cils in Hinsicht der Kirchenlehre von Jesus, alt 
emanirtem göttlichem Wesen , zn verwerfen. Die- 
sem Rechte, eng verbunden mit dem Rechte der 
freyen Forschung überhaupt, ist es zuwider, dafs 
man noch heut zu Tage dem nicänischen Concil 
aoch in der protestantischen Kirche hier und da eine 
bindende Kraft einräumt , und die symbolischen 
Bncher zur Grundlage des evangelischen Glaubens 
macht. „Nicht die Lebrmeioungen der ersten GrOn* 
der des Protestantismus, sondern die von allen 
menschlichen Decreten und Kirchensatznnsen unab- 
hängige Wahrheit des Evangeliums ist die Norm 
der Protestanten" (S. VI). Selbst viele aufgeklärte 
Katholiken werden ans dieser Schrift die Ueberzeu- 

Eune schöpfen oder bestärken können» dala das 
ochste Prindp ihrer Kirche , die Unfehlbarkeit 
derselben , alles Gmndes ermangele, nnd wie vor- 
eilig es sey, die freyer forschende protestantische 
Kirche eines Abfalls von dem ursprünglichen Chri- 
stentbume zu beschuTdigeB. 

Befremden könnte es, dafs Rr. S. in dieser Icvr>* 
zen Schrift , die eine gründliche Erörterung solcher 
Gegenstände nicht erkubte, sich einliefs auf Unter- 
suchung der Beweiskraft der Wunder, namentlich 
der Geburt, Auferstehung und Himmelfahrt Jesu, 
und der Weissagungen , und auf eine Kritik der 
Beweisstellen far die Gottheit und Präexistenz Jesu, 
Aber sein Endzweck ging unstreitig weiter, und war 
kein anderer, als zu beweisen: dafs die Lehre von 
der Gottheit Jesu weder schritt- noch vernnnftge- 
mäfs, und selbst in praktischer Hinsicht entbehr- 
lich sey, oder, wie er es selbst S. 17S ansdrttckt: 
„dafs wir des Glaubens an die Gottheit vnsere« Er- 
lösers keineswegs bedürfen, um seiner Lehre tren 
anzuhangen , und um bey ihm Worte des ewigen 
Geisteslebens zn suchen, sondern dafs vielmehr das 
Göttlicf>e und aus der Urquelle der ewigen Wahr- 
heit selbst entsprungene Geist ig »Tiefe in seiner 
Lehre, so wie seine wahrhaft verklärte Menschen* 
Natur und sein welthistorisches Wirken auf Ge- 
schlechter der Jahrhunderte y nnd die CJeberein 
atiflunung seiner Aeligipnsvocsebjeifun mit öen 

streng- 
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Strengsten Fordenrngeii der in uns wolin«ndeii 
ounft der siSrkste und siegrefchf^te Beweis sej fOr 
die Aufrfchrtiaktong dieser l4]inml).«chen Ueligion^ 
und daTs in ihr alle Keime zur weitern Fortbildung 
der Vernunft fOralie kommenden Zeiten und Gene«- 
rationen liege." Zun Erreichung dieses Zweckes 
wird allerdings bey Allen , die unbefangen nach 
Wahrheit ringen, die eben so freymOthtg und kräf* 
tig' ausgesprochene , als tief und vielseitig durch- 
dachte Sctuufsbetrachtung (S. 148 — 174) nicht wenig 
bejtragen. 

' RET SEBE SCHREIBUNG. 

Bkrliv, Posbbt u. Brombeh^, b. Mittler: Geogno- 
siische Untersuchung des Süd^ Ural - Gebirges^ 
ausgeführt In den Jahren 1828 und 1829 von 
C; Hqfmann und G. t;. Melmersen. Mit Karten 
und Fro&lzelchhungen. 1831. XIV u. 82 S. 8. 
(l Rihlr. 4 gGir.) 

Diese Untersuchung schliefst sich an die Im J. 1826 
vom Prof. von Enselhardt in den Berg- Amts-'Be« 
zirken Slatoust, Katbarinenburg und Kusch wa un« 
ternommene an , welche zum Zwecke hatte, das Vor* 
kommen des Goldes In diesen reichen Gegenden des 
Uralgebirges kennen zulernen. y'onEngelhardVsYjC'» 
mittelongen sind bekanntlich In einer eigenen Schrift 
mitgetheilt worden. FOr den Sfid- Ural hatte aber 
von Engelhnrdt wenig thun können. Dieser durch 
Bergbau noch nicht aufgeschlosseneThelldes Gebirges 
sollte näher untersucht werden. Qfliciell wurde den 
Verfassern dazM der Auftrag gegeben, und zur Aus- 
führung die Frist von einem Jahre verwilligt. Prof. 
vonEngelhardt entwarf die Instruction dazu, welche 
der Finanzminister Graf v&n Cancrin. genehmigte. 
Die darin gestellten Grenzen des zu untersuchenden 
Gebirges sind : im Norden der Berg Iremel; im SA- 
den der Uralstrom .von.der Festung Orskaja bisOren- 
•bürg; im Osten derselbe Strom von Werchne- 
Uralsk bis Orskaja; im Westen die Auflagerung des 
secondären Gebirges im Gouvernement Orenburg. 
Die Untersuchung selbst sollte befassen: die äufsere 
Beschaffenheit, die Felsstructur, die Grenzverhält- 
nisse der primitiven und secundären Formationen 
des Gebirges, dessen Gehalt an nutzbaren Minera- 
lien, besonders an Gold. Messungen der wichtig- 
sten Höhen und des Gefälles der Uauptflüsse des Ge- 
birges, namentlich des Uralstromes, der Sakmara 
undBelaja, sollten damit verbunden werden. 

Was die Reisenden uns mltthellen, ist ein sehr 
gedrängtes und kurzes Tagebuch, eine Karte des 
bereisten bezirke von v. Helmersen gezeichnet und 
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Üoige B^gprofilliiinrisse. Letzter^ Collen tracb der 
Vorrede im Allgemeinen nur sur bessern Uebersieht 
der Reihenfolge dienen , in welcher die Felsartea 
auf verschiedenf'n Querdurchschnitten nach einao^ 
der erscheinen, näcbstdem ein Bild vöjn der Erbe« 
Bang des Gebirges In verschiedenen Gegenden ge- 
ben, an wenigen Punkten aber nur die Art der Be- 
grenzung zweyer Bildungen ausdrOcken. 

In einer ^^EinUitung^ zu dem Tagebuch wird 
noch eine gedrängte Schilderung des allgemeinen 
Oberflächen - Ansehens des untersuchten (Gebirges 
gegeben, welche, verbunden mit der Karte und den 
dem Werkchen angehängten Resuluten oft sehr viel- 
fach wiederholter barometrischer Messungen, ein 
anschauliches Bild liefert und als eine Bereicherung 
des Gebietes geographischen Wissens wohl anzu* 
sehen ist. Auch haben die Reisenden ein barome-* 
irisches Stationen -Nivellement von Orenburg zuni 
kaspischen See vorgenommen und die Resultate de- 
taillirt mitgetheilt; hiernach liegt Orenburg 52 Toi- 
sen Ober dem kaspischen See. 

Das Tagebuch enthält zahlreiche geognostlscb« 
Beobachtunjgen. Sie mögen allerdings ihren Werth 
haben, sina aber so wenig Obersichtlich aufgestellt, 
dafs man fflr die Lagerungs-Geognosle daraus kaum 
ein brauchbares Resultat zu ziehen vermag. Von 
dem Tagebuch einen Auszug hier mitzntheilen , ver- 
mag Rec. nicht: denn es hat schon an sich die Hal- 
tung des kürzesten und trockensten Auszuges, den 
man sich nur denken kann. Die sparsam einga« 
sireueten Episoden Ober das gesellige Leben der . 
Eingebornen contrastiren seltsam gegen die gepgno* 
stische Trockenheit« Rec. hätte gewOnscht , dafs dim 
Heisenden weniger wortkarg in ihren Beschreibun- 
gen gewesen seyn möchten. Eine Uebersicht der 
erhaltenen Resultate hätte man wenigstens erwarten 
können: denn ohne diese können solche Mitthei- 
l'ungen, welche blofs vereinzelte und meist fragmen- 
tarische Facta enthalten, in weiche ein Dritter kei^ 
nen Zusammenhang bringen kann, wenig notzen. 
In den Ailuvionen haben die Reisenden häufig auf 
Gold schürfen lassen, auch hin und wieder Spuren 
davon gefunden. Ihre Mittheilungen bereichern 
aber in dieser Hinsicht auch nicht einmal unsere 
allgemeinen Kenntnisse Ober das eigentliche Vor- 
kommen dieses edlen Metalles. Zukünftige Reisende 
in. dieselben Gegenden werden die geogn ostischen 
und bergmännischen Andeutungen der Verfasset 
zweckmälsig btoutzen können: dieser Nutzen Ist 
aber vorläuhg auch der einzige wesentliche, den die 
vorliegende Arbelt der Geognosie wird bringen 
können. Kit 
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r passend steht avf dem Titel dieser höchst 
itoteressatiten und wiebtigen Schrift das Motto: 
« menschhthe brihumer vertilp die Zeii ; die Wahr-* 
heii allein isf unveränderlich.^ Ein trefflicher Trost 
beyden fielen Verirmngen unserer Zeit, unter de* 
aen kanm eine Tcrderblicher seyn Icano, als eben der 
bfer Ton dem ' verdienten Vf. so siegreidi bekimpfte 
Shnontsmvs. Dieser tritt als eine neue, allgemeine» 
^llkommene Relj^ötiauf, fordert eine ginzliclie 
Umstaltung der Kirche, des Staates und den bfiif ert- 
lichen Lebens, nnd Tersncfat es , sonnenklar zu sei- 
en » dafs er nichts Anderes sev » als eine nothwen- 
igB Voilendong der bis jetzt in der Menschen weife 
^eschrfienen Entwickelung^n. Jetzt nämlich beiin« 
de steh (S. 90.) die Menaehbeit in demselben Znstan* 
de» in welchen) ckis r5misi;he Reich bej der Erschei- 
ilong Jesn'sich befanden, d: h. in einer Epoche des 
Knaes und der Erneoerang, Wo sie^ gestellt an die 
Grenze zweyer Welten , mit Bangigkeit den Offen- 
barer flirer netten Geschtcke erwarte. Der gSttliche 
Mensch p der Mensch des Fortschreitens , der Erlö<^ 
ier von allen Uebelo, deren Drtfck gegenwirtig 
lebhafter als je gef&hlt wird» ist erschienen in der 
^rson Sanct ämon^s: Er constitoirt die goldene 
Zeit deBnitir. In seinem Staate sind die Priester oder 
Regierenden die Spender alles Goten. Der Priester 
ittirilich ist ein Mensch» « in welchem (S. S7) die Lie- 
ISe 2ur fortschreitenden Bestimmung der Menschheit 
heirrscht , in welcher Art der Thätisheit es auch sey, 
find der aus dieser Liebe die Einsicbteir und Kräfte 
ichöpft, die erforderlich sind ; um die Anstrengun« 
ileh {edes MhgUedes des Sfeaatsrereins auf das Ziel 
«a richten, das er fiebt und begehrt" Er regiert 
daher aXUs, das in dem Staate vorhandene Geld und 
Gttt, iprelebeserso zu Tertheilen weifs, dsfs JNie- 
mand zu vtel und zu wenig davon hat» die Arbeiten 
in allen Fiebern der menschlichen Tbttigkelt und 
ibs Maafs derselben» durch Ihn wird bestimmt» 
welcher Berufsweise jeglicber Landesbewohner sich 
i#|dme0 9 wie fiel* er arbeiten ondwelcbe Tergtti* 
^ U Z. tUM. Zweyue Bemi. 



gong ihm dafOf werden solle. Das Erbrecht hSit 
auf; der Staat erbt /e(len Nachta/i Irgend eines Erln» 
Inssers» und die (untrflglicben) rriesterregettten 
verftgen darüber. Sie treten an die Steile der götfe-» 
üchen Vorsehung; denn dieser bedarf es in den! 
Simonistischen otaate nicht mehr, und sie wird 
auch durch die neue Doctrin rein aufgehoben« Vott 
einem Walten Gottes kann ja da keine Hede meht 
seyn » wo Gottmenschen ( und das mOssen jene Prie«- 
sterfflrsten doch seyn , wenn sie leisten sollen» ^^%$ 
ihr Meister Ihnen aufgiebt) alles ordnen» nlobts veiv 
Sehen, alles zum Besten mten. Von dem allwnitea« 
den Gotte» welchem wir venrauen , ist in deaa Si^ 
monistischen Reiche durchaus njcAla au erwarten; 
man hat da nur» was die Weisheit und Güte der 
Priester giebt, w.elcben man natflriich blinden 6#t 
horsam huldig ist, den sie» wfnn allgemeine Bek 
lehrungeo und apecielle Zurechtweisungen (Predigt 
und Beichtstuhl) bey einzelnen Renitenten niehta 
ausrichten sollten» durch Gewalt zu erzwingen wis^ 
sen. Natarlich sind diese Univers^lmenscheo» wie 
Hr. B. sie nennt, auch die Gesetzgeber, und von ih^r 
nen, in d^ren lUnden aOe Gewalten in einer nooh 
nicht vorgekommenen Ausdehnung liegen, die sieh 
auch» wie billig, selbst erginzen» kann keine Be« 
rufung auf irgend ein anderes Forum statt fiodcAi 
Mieht einmal auf das Forum der göttlichen ProvU 
denz» denn wir haben schon gesehen, dais diest 
in dem neuen Jerusalem St. Simons gar mcht enza* 
treffen ist. Die vergeilende Ewigkeit kommt in 
dieser neuesten und vollkommensten RelighMisiebre 
auch nicht vor. In einem (sogenannten) Systeme» 
das alles'auf die materiellen Zwecke des Erdjenle» 
bens bezi^t^ kann fOr sie nirgends ein PJatz 
Seyn. 

Und solcher Unsinn kann Beyfiül finden? In 
Deutsehland» Dank sey es dem Protestantismus^ 
freylich nicht » wohl aber» wenn auch nur auf kHrzn 
Z^it» in einem Lande, wie Frankreich jetzt ist 
Dort hat die neue Secte» trotz ihrem, Unsinn qnd 
Aberwitze» nicht nur grofses Aufsehen erregt» son« 
dern auch so viel Theilnehmer gefunden ui^d ao bcr 
' denkliebe Bewegunmn hervombsacbt» dafsnener* 
diags selbst in den Kammern davon die Rede .nwe- 
^en ist, wie nftthig es sev» dals die Staatagewalt go* 
gen dieses Unwesen einschreitet. Dank Qn. Dr. 
ßretschneider , dafs er Ober dieses Zeicbea der Zeil 
dMisch geredet, wir meynen» dafs er den jetzt viel 
besprochenen Gegenstand mit dmUseher GrOxicÜich«* 
kelt» die der grojs€n Nation» wie die franzAsisehe 
sieb eos BeadMHjden^ guob jetas cMeb^nenat» so 
li fremd 
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iMUMdift, behndek JlMlt. Wach einer karzeo Ein- 
ie|tag(S. 1*-* It) fiMtM Jim enim ^h$cknitu lüe 
yolitlscb-'re]jgi5deo'lieiir<>D Stmops in wktr Uetier- 
settoDg der RMghn Si. Simonien^e dargestellt und 
leltrreiche Erläutemncen darober 'gegeben' (bisS. 66.)« 
Hier hat der Vf. theils ^igenihüimiche /ranzösUcM 
Qtfclleh benotzt, deren MittheiJung er der Gflte 
des Hn. Staatsministers iron ffangenneim (jetzt in 
Coburff ) verdankt, tbeils Auszöge aus französischen 
Journalen und Anfs&tze, welche deutsche Zeitschrif- 
ten (besonders die Miigcmeine Kirchenzeiiung und 
dM9jiusland) darboten. Dieb, ist mit der bekann- 
ten Genauigkeit des Vfs auf eine solche Art geschn- 
ben, dafs der Leser die Sache, um die es sich ban- 
delt^ deutlich kenbeo lernt. Üer zweyte Hquptab^ 
sehnitt (bis S. 177) Beuriheilung des Simonümus zer^ 
£Ult in drej Unterabtheiluogen, in welchen den Sim«: 
1) als poUiuch - indusfruUes InstUut ; 2 ) als Fhiloso* 
phiB (?) und ReÜBiin (! ! ) ond S) als G^ner des Chn- 
stenihums betrachtet wird. Ein dritier Haoptab- 
sebtaitt bescbliefst das Vortreffliche Ganze mit sehr 
beberzigenswertben Bemerluingen über die Lage des 
ChrieUnthums in gegenwärtiger Znt. Hec hat sel- 
ten eine Schrift mit so voller und (Kleinigkeiten 
ausgenommen, die keiner Hede werth sind) gänzH- 
dier Zustimmung gelesen, wie diese« Hier ist alles 
eben 9io grilndlion und erschöpfend, als lichtvoll 
ond ffir leden gebildeten Leser versütf ndlich behan- 
delt. D^f ist wahre Püpularphäo$ophie , auf welche 
Aur Scholastiker ^ die ihre geheiligten Formeln und 
ml^icbst nnverstindliche lledeweisen haben, mit 
Geringsdidtzunff herabsehen. Ein solcher wOrde 
nun freylieb wohl in hoebklingenden Phrasen sich 
iber die hier besproeh^ilen GegenstSnde haben ver* 
jiebnien lassen« Quo obscürius, eö mdius^ und das 
höchste, was die (philosophische und politische) 
Scbolastik erreichen kann; ist, dafs nur ein Scho- 
lastiker sie versteht und nur ein Mann einer be- 
stiiiimteo — anen - und — istens^hule ihren Be- 
battptutigen beystimmt. ^ Scholastikar anderer Scbu» 
lei) und Bekenntnislo beweisen mit ihren (eb^nftille 
mystischen, d. b. den Ungeweibten unverstindli- 
Mien-) Formeln , dafs das ganz unricbtig s»y, und 
so yfird die Philosophie immer mehr e$oterjscbi 
^n dtn Satzungen der neuesten und'alleriiettesten 
Fhilosophen nimmt aufser den Scbolastikern fast 
^Hiesiend mehr Notiz. Und wer kann das den Leu* 
ten verdenken? Männer nur, wie iCn^^ der ver- 
ewigte Tzsehimeri unser Vf. und ihnen Sholicbo 
werden ellgeoMin gelesen, weil man sie versieht, 
weil sie sich von aller Einseitigkeit frey erhalten, 
lind nicht för die Schule, soockrn fOr das Leben 
nbiloeophiren. Wir können nur Einiges zu nAierer 
Charakterisirung des G tf naen hier bey bringen» Bey 
fieurtbeiltfng ides Simonismus als polkiscb- indu- 
striellen Instituts wird ansfbhrlich Ober die Ab*- 
sehqff^mg des Btbrecku^ |f nen Hauptartikel des Si- 
WK>ni$titcben Glaubens, gesprochen , und da beifst 
#s uttier andern S. 75 ff. : » Die Simonisten biibeo 
lOobt btmirktt difr si^anr das gexingstePrivilegiafn' 



der Geburt angreifen^ dtf gcftfirte nbeT: nnauelanlai 
lassen. . Denn in ihreiQ^ Staate, bleibe doiS yevf 
Hauptuorzftge dsr Geburt, nSmüeh ^erXmpfriM^ 
« der Körperlichen und geistigen Constitution durcn 
die Zeugung, und dann der Empfang der ersten Er- 
ziehung im älterlich^ Hause. Denn dreyerley ver«> 
dankt der Mensch seiner Geburt, s^m^^ Kräfte, sei- 
ne Erziehung und sein BrbüieU. Wollten die Si« 
monisten folgerichtig handeln, so mUfsten sie nicht 
nur die driiie, sondern auoh die beiden ersßen Gaben 
der Geburt aufheben , also die Kinder im zartesten 
Alt^er aus den Armen der Aelterh reifsen und , wie 
einst in Sparta, eine allgemein^ Auferziehung von 
Seiten des Staates anordnen, aber a ach zugleich die 
Zeugung selbst in Aufsicht und liirectvon nehmen ^ 
nur die geistig und körperlich ffesuodesten «und 
kräftigsten Individuen zusammenthna; schwachen 
Jflnglingen und Jungfrauen den fieyschlaf ver-(un^ 
ter.) sagen, den dermalen besleheodeU Ehestand 
auflösen, und ungefähr nach deneelbm Grundsäizem 
verfahren, .nach welchm n^an die \Zßugung. b^ 
Pferden, Schaq/en und Eseln dirigirt. Und doä.' 
würde m^n damjt nur für die phystsche Constitution 
sorgen, nicht aber, wasdas vVicbiigste ist, fUr die, 
geistige. Denn die Eriahrung lehrt, dafs häufig 
physisch schwache Menschen sehr talentvolle Kinder,, 
dats bSufig physisch kräftige Aeltern grpCse Ilumm- 
köpfe erzeugen. Uie ÜnausfQbrbariceit,' Natur- 
widrigkeit und Schädlichkeit einer Staatserziebung. 
der Rinder^ besonders in ein^m Kernhe von einigem. 
Umfange, und dieUnshtfichkeit einer Oirection- 
der Zeugung. liegen aber zu sehr auf. der ^-Hand, um. 
noch ein VNortdarflber zu verlieren [als dafs man 
noch ein Wort darüber verlieren sollte]. Beides 
wQrde das, was wir Fatuilie, Hau» nennen, ginzr. 
lieh zerstören, und mit ihm alle :an dles^ Verhalt* 
nifs geknüpfte Tugenden upd WcAiltbaten. Wenn 
nun aber die beiden erstes^ Gaben der Gebart — -» 
bleiben mOssen, welche Thorheit, das ilritie Gut, 
was die väterliche Geburt giebt, das vaterliobe Erbe 
aufbeben zu wollen? Ist dieses etwa wichtiger, al» 
die Aussteuer an Kräften und an Erziehung?'* -—.^ 
I)afs in der Simonistischen Kirdie der Segen Got* 
> tes wegfällt, giei>t S..15Ö zu. folgender Bemerkung 
Anlafs: I, Von diesem Segen wollen die Simonisten; 
hiohts wissen , seiner wollen sie ferner nicht bedAr- 
fen , ihre Öbem sollen die göttlicli^ Vorsebting und. ^ 
ihren Segen ersetzen. Arme, schwache^ sterblichn. 
Greaturen , selbst, der M^cht des ISehicksaU unter- 
worfen,- ms sollen, es seyn^ die .des Himinels Macht, 
ersetzen? Geldlohn können sie. wohl auszahlen^ 
Besoldungen können sie geben ; .«bar ist das der Ser 

Sen Gottes? Kann dieser Lohn genagen\ wenn daa 
cbicksal verbeerend dazwischen tritt mit Mifa« 
wachs, Erdbeben, Seuchen, Uiigewittern^ Theur 
rung und andern mächtige» Schlagen , welche das 
Gewebe kurzsichtiger BerechBungeiv( Rechner )zef«> 
r^fsen^ wieder Besen das Gaweho der Spinne?, 
werden nicht die Simonistiscfaen Obe|n selbst mit 
aUen fleicbtbOvw'A^. di« aia Ja ibrf suKateBsernfto, 
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Hiacto mhion, den' iiilolitig«ti Einflössen des 
SohicKsals aoltrworfen bleiben? Steht nicht zn 
erwarten ( farcbten ) • dafs sie» wie alle Compsgnien 
mid Banken, «ahlungsunfähig' wer/tlen kdonen? 
jGkjm dem Baklür^tig wütrwonene Kwukwtgi ~, 
tieften solche sollen wir den Glauben an die gött- 
j^cbe Vorschong und ihren Segen aufgebtn?" 

Was zur richtigen Erklärung mehrerer von 
den Sioionlsten falsch versundenen» oder absicht- 
lich rerdrditen Blbelstellea » was ans der Theologie, 
Kirehenverfassnng und Geschichte beygebracht wird, 
;t ebenfalls allgemein rerstindlicn and enthalt 
ie Haoptsaebe. So kann wissenschaftliche Gegen* 
stände nur der populär durstellen^ welcher sich 
cterselben ganz bemächtigt liat und sie beherrscht. 
Sehr ungern versagt sich Rec. das Vergoagen, auch, 
diefs wenigstens mit einigen Stellen zu belegen. 
üt^^ftiüe Hanptabsehnitt insonderheit ist vortreff« 
lieh geeignet» den Laien Über die jetzigen Bewe* 
ntngen und Streitigkeiten der verschiedenen theo« 
logischefl Schulen und kirchlichen Parteyen' volles 
Licht zn geben. Dtr Grundcharakter dar neuern 
Theologie der Protestanten wird S. 204 richtig 
darin gefunden» dafs sie nicht nur, wie sqhon die 
Reformatoren» die Bibel nach der Wissenschaft 
autUgtp sondern auch den durch die Auslegung 
cefundmen Inhalt nach der Wissenschaft Beur^ 
tMiii^ und zu bestimmen sucht» was zur gdltli* 
eben Lehre gehöre und wa^ nicht? Die Benennung 
RaiioMlismus im Gegensatze von SUpernaturaüsmuß 
findet Hr. 0. ungeschickt und nur verwirrend» da 
es )a nicht nnr. die F'€r9funfiwis8ekschä/i (Philo« 
•opliie) ist» was die neuere Ttfeologie zur Beur- 
theJJung dessen was in der Schrift göttliche Of- 
fenbarung ist» aniArendet, sondern da sie alU 
Wissenschafken nfltzl» den Gtsammiertr^gdw WaMr- 
beiteo aJbf*. «Der Unterschied (5.204) iA viel- 
oiebr, dalk die ältere protestant. Theologie die 
Wisseneefaaften bey der Bibel nur lAolMvij^ brauch- 
te» die neuere aber sie ganz anwendet. Jene z. B« 
herief sieh bey der Schrifterklirung auf die Gesetze 
der Loftik , verstattete aber , wenn ein Satz heraus^ 
kam, der g^en die Metaphysik war, dieser nun. 
kein Urtbeil» soadern verlangte» die Metaphysik 
aoll^ sieb nach der Ofienbarung richten. Auch nabn\ 
man wohl oor ssnei» Satz aus einer Wissenschaft 
(an), verweigerte aber die Anwendung dir andern.'* 
— «Die neuere Theologie hob dieses theil weise» 
willkürliche Anwenden der Wissenschaft auf. Des 
Wort Ha9io9%ßtisnm$ bezeichnet daher ihr Wesen 
auf keine Weihte (genau}» so wenig » als Sttpernatn- 
lalismns für jene eine passende Benennung ist* 
Auch liegt i^ dem Principe der neuern Theofogie» 
bey der £rniittelupg d%r geoffenbarteo Lehre aus 
der Bibel die Wissenschalten zu gebrauchen « ffit^ 
nicht die Nothwendigkeir» e\t^ nberhatOrriehc, oder 
«nnittelbere Offenbarung zn leugnen , obgleich die- 
aee biaweiien |eselleben ist; sondern der unter- 
adiied iet in Walirheit bey den meisten Theologen 
devy wulekerindeajtttzcnljeg^: Die Bibei ist 



Q^m6araii^;|[(iltere theologlsthe Anficht); und: 
die Offeiibartüng üt in der Bibel (neuere theolog. 
Ansicht^." l\ec. stimmt auch hierin völlig bey. 
und sieht nicht warum der l^ivergenzpunkt des 
Natürlichen und ÜebematOrlichen hinsichtlich , der 
in der Schrift enthaltenen Offenbarnng die Wen*' 
derer nach einem,Z\eU und die Forscher nach o- 
nem Sinne und Geiste trennen»' oder gar ent-> 
zweyen mOsse? Genujg» dafs der Vernunft und 
Gesammtwissenschaft ihre Rechte im Allgemeinen 
gesichert werden. Je wahrhaft gebildeter ein For- 
scher nach dem» was zum göttlichen Wandel und 
Leben dient » ist » je mehr er allen Wissensehafteit^ 
ihre Hechte zugesteht, je sorcfäkiger er den Ge-. 
sammtertrag aller wissenschaftlichen Wahrheiten 
bey der Würdigung der christi. Lehre nOtzt» desto 
fester mu(s jem Glaube an die Wahrheit und 
Göttlichkeit derselben werden. V^itf das Evan^re^. 
lium von Gott gekommen sey» darin. lasse man je- 
den seines Glaubens leben. Genug» wenn er nur 
' vireder zu den stationären Theologen gehört , nodi 
zu den Aüegcristen, sondern zur Part^ey der im* 
senschaftfichen. So nämlich theilt unser Vi (S» 
206) die heutigen Theologen einj Die S^aiimären 
möchten den Antagonismus zwischen der Th^olo« 
gie und den Qbrigen Wissenschaften vereyrigen. 
i,Das thnn vorzflglich (S. 207) die piefistischm Zeloiem 
unserer Tage, welche jede Abweichung von der 
Theologie der Beformaforeo ** [mit der sie fedocb 
selbst nach Belieben schalti>n und walten} ^nalff 
einen Abfall vom Christenthume verscbreyen und 
den Arm der Keglerungen zu ihrem Schutze auf- 
rufen» da der Arm der ffissensch^fien gegen sim 
streitet.*' [Hinc illae lachnu»e; wer in seiner Ver- 
bleäduhg die Wahrheit allein und ganz auf seiner 
Seite zu haben wähnt» und die Staatsgewak zur 
Vernichtung der enteegengesetzten IrrthOmer auf- 
fordert, dessen Sache ist gewifs sehleeht. Die 
wahre Wahrheit macht sich selbst Bah» und ist 
ihr eigener Schotzherr]« Die Allegoristen sind, 
die Schwebler und Nebler» Sie deuteln banpt» 
sächlieb Mn den (der Bibel fremden) JBircAoidegmeii^ 
von der Drey einigke it » dem Gottm^nsehen» der 
£rbsAnde und der Versöhnung auf eine widerli^ 
che Art. Wa^ sie geben ^ ist itedtr bibUsebe Leb- 
ze (und das am allerwenigsten }, nodi das kircb-- 
liehe System» sondern eine MiCsgebnrt mm wah- 
ren Phitosophireo verdorbener und dwcb di» 
Zeitschohstik verschrobener Köpfe. Die niiiMi^ 
schaßlkhen endlich' sind dfe sehe» oben besehfi»* 
benen. 

Dem Endresur^ate dfeser Schrift ^ däh der Si-^ 
monismiis ein Jesuitismuf nur mü umgttehrtm 
MUieln sey (S. 212 ff.)» mifs leder Unbefangene 
beystimmen. » Der höchste Zweck de» Jesuitlsmu» 
ist -i* absolute Beherrschung der Geser/s^hafl chrcb 
ihren, sieb aoe sich selbst erginzende» Ordteii. 
Genen denselben Zweck haben die Simonisteo^ 
nwr dafs sie ihre Herrschaft auch aber allea El- 
f enthuaa der GeaeBacfaafI und aUe naeebanieekeü 
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«ind gelehrten Ai^feitea itersdbfn erstreekein woU 
Uti. Seh^n wir nud, wie die SimoöiUe« die ka- 
tbolfS{^e Hierarchie 50 hoch erheben , sie in ihrer 
Forin beybehalten und ihr nur ein anderes Panda- 
fheiit geben wollen; sehen wir, wie &ie den I^ro-- 
testantistnüs bestreiten, herabwürdigen und mit' 
den alten verrosteten Waffen der Jesuitischen Pole- 
ipik. bekämpfen, 36 majg man uns den Argwohn nicht 
verdenken, . dafs wir fOrchten , es hier mit Jesuiten^ 
dqr in feinem andern Gewände, zu thun zu haben, 
<^er dafs die Jesuiten sich doch b^ld des Simonis- 
n?us als eines Mittels zur Beherrschung dtt Gesell- 
schaft bemächtigen werden. Die Jesuiten baueteo 
sich zuerst in das Haus der katholischen Hierarchie, 
weil sie wollten durch dieselbe zur allgemeinen 
Aerrschaft gelangen; sie scheinen sich jelfzt in 
das Gebäude des Stäionismus zu gleicht^m Zweck zu 
flachten. Auch hier suchen sie ihren Zweck durch 
Bemächtigung der Predigt- und BeichtstQhle, der 
Erziehung der Jugend und der LehrstOhle der Wis- 
senschaften, ond deren Leitung fOrJhre Absichten, 
zu erfeStfaen. Das Umgekehrte liegt nur in den 
Miiteln. Die alten Jesuiten wollten durch die ka- 
tlioliscbe Klirche und Hierarchie zur Herrschaft ge- 
langen. Jetzt , da die Erfahrung das Erfolglose die- 
ses Strebens gezeigt hat t lassen die neuen Jesniten 
dep Katbolicismus wlen, versuchen es j^ ihn einza- 
rjgifseh , und bestreben sich, einen ganz neuen Or- 
gshisitius der Gesellschaft zur Unterlage einer ab- 
fluten Priestergewalt zur AusfOhrung zu bringen. 
Die alten Jesuiten 'glaubten dadurch , dafs sie sich 
({er Forsten und der grofsen Familien ganz bemäch- 
tigten, zum Ziel der Herr^baft zu kommen; die' 
lieuen sehen, dafs die Macht, wenigstens in Frank* 
i:eich, an das Volk abereegangen ist, und sie lassen 
forsten und Grofse fallen, befehden die königl. 
Macht als eine unfromme, und die Pairie als einen 
unleidlichen Hofsiggang, upd vrenden sich an das 
Volk. Die alten Jesuiten schmeichelten den FQr« 
Sten mit dem goldenen Zeitalter einer absoluten 
Herrschaft, die sU allein zu Stande bringen könn-^ 
iio; die neuen Schmeicheln dem Pöbel mit der Plün- 
derung der Fürsten und Reichen, mit einer Aus- 
theilüng der Reichthamer an die Besitzer starker 
Fäuste, mit einer goldenen Zeit des grofsen Hau- 
fens, die allein durch die Simonistischen Priester' 
kommen könne. Die alten Jesuiten befehdetfn die. 
tVissenschaften und suchten den Irrtbum und Aber-' 
glauben gegen sie aufrecht zu^erhalten;^ da dieses 
sich als nutzlos erwies (erwiesen), so lassen die 
neuere Jesuiten die Kirchentheologie fallen , opfern 
sie den Wissenschaften und nehmen die Direction 
dieser in ihre Hände, um sie zur Befestigung ihres 
Reichs za verwenden. Die Zeit der alten Jesuiten 
Ist rorttber; Ihr Streban findet M^m Anklang und 



keine UnterstOtzoiig mehr Iti der GeseffscÜffft. thnrSi"» 
monistische Jesuitrsmus aber sucht sich mit der Zeit 
zu irerbinden. Kr schrmeiehelt dt^m fevolutfoniren 
Gei$te, er wendet sich an die grofse Menge ut%i 
regt die Begehrlichkeit derselben auf. Er brinjBti 
.wenigsten« scheinbar, den \^'ls8ehscbaften' Sim 
tiefste HulJi^ung dar;! er opfert auf den Altinnt 
der' in Frankreich herrschenden Irrelipfositat."* 

Deutschland könnte der Simoniemus nur dann 
gefährlich werden, l^nii'es den frOmmefuden Ob- 
scuranten^ den protestant. Jesuiten gelingen sollte» 
die Regierängen fflr ihre Zwecke zu gewinnen prid 
(durch Religionsedicte o. s- w.) den Protestantts- 
mus Gewalt anzutfaun. Dals die Simonfstien auch ia 
Deutschland ihr Heil rersnchen, zeiet unter andern 
ein fltmdschreiben des Bischofs Mn aommer So dva 
Geistliclikeit des Bisthums Trier, in welchem >or 
den Umtrieben der Simonist. Emissäre gewarnt'iMM^ 
s. Ällgem. Preufs. Staatszeitiing Mr. 88 des laufehdeli 
Jahres. Und die (alten und neuen) Jesuiten kenne» 
ihre Letite. Zu einem vornehmen Hanne, der ge- 
^n einen Cardinal in Rom ädfserte, dafscferFa- 
pismus, namentlich in Deutschland,' immer mehr 
an Ginflufs rerlieren werde, sprach der Cardinal 
lachend: ^lassen Sie das gut eeyn; dafs das nichi 

feschehe^ dafür sorgenunter Andern Ihre PieHaMs.^ 
Js ]emand gegen einen katholischen Bifichof Ifter 
die Neuevangelischen FrOmmler spottete , sa^te die- 
ser: »Ar/ (ue lassen Sie mir in Ruhe; die ai^eiten 
uns in die Hände, ohne es zu wissen^ (?) S« uinon^ 
Wächter. 18SL IV. 51. 
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POETIK. 

KomasBsao, In d. Univ. Bucbh.: Zeiimessunß der 
DesUschen Sprache von /oA. Meinr. Voß. — 
Zweyte mit ZusStzen und «inem Anhai^ge ver«», 
mehrte Ausgabe, berausg. von jibrahean V^fe. 
18S1. 298 S. kL8« (1 RUilr. l6gGr.) 

Diese Ausgabe ist ein unveränderter Abdruck tier 
vormaligen Beylage zu den Oden und den Elegie«fi 
des verewigten Vis, vermehrt mit einem Anhalq^ 
welcher ifreyerley entbüit: l)Ueberden deutschen 
Hexameter, aus der Vorrede zti Virgils Landbom. 
Ausg. 1789. 2) Briefwechsel zwischen VofS mtcf 
Klopstock von 1789 bis 1800, veraniafst durch [eil« 
Abhandlung. S) Ueber die Anordnung pindaris^er 
Chdrreigen aus dem Intell. Bl. d. Jen. AUg. L; S. 
1821. Mr. 41. mit Weglassung des an Pr. Ahlwardt 

ferichteteü Schlusses. Diese khrze Anzeige des hx^ 
alts genOgt zur Empfehlung eines Budies, durch* 
welches der unsterbliche Vofs^ nach vielen VArn^ 
pfen gegen nichtige Angriffe ^ fiir deutsch^ Mett|k 
eine ntae Bahn gebrodiMt hatt 
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▼ BRM18GHTB SCHRIFTEN. 

Liirzio, b. Liebeskind: Veber die Lagt d€s Chri- 
stenthums in unserer Zeit und das yerhältnijs 
chrisfL Theologie zur Wissenschaft Oberhaupt, 
nebst einer Beylage: Der St. Simonismus als re« 
ligiös -* politisches System ina Zusammenhange 
dargestellt. Bin Sendschreiben an An» D. Bret- 
sthneiderg Gen. Superinf. und Obercons.— Rath 
in Gotha, von Dr. August Hahn, ord. Prof* d. 
Tbeoi. und Vormittagspred. an der UniversitSta- 
kirche in Leipzig. 1832. 169 S. 8. (16 Ggr.) 
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X. Dr. Bretschneider hat in «einer lehrreichen 
Schrift: €ler Simonismus und das Chriatenthum, wel« 
ehe so eben in Nr. 112 der A. L. Z. anspzeigt wor- 
den i|t, seine Gedanken Ober die Lage des Christen« 
tbams in unserer Zeit ausgesprochen und die Theo« 
logen in die Stationären, in die Allegorieten und in 
^^wissenschaftlichen gelheilt. Die zuerst Genannten 
wollen (die Beybehaltune des in der Kirch» einmal 
oeltend gewordenen ; jede Abweichung von der 
Tfaeologie der Reformatoren verschreien sie als ei- 
neu Abtall vomChristenthume» und rufen auch wohl 
den Arm der Re^erungen zum Schutze des Kirchen- 
glaubens auf. Diefs geschieht hauptsächlich von den 
pietistischen Zeloten unserer Tage, welche die Ab« 
Setzung der anders Lehrenden verlangen ^ oder die- 
sen doch den freywSUigen Austritt aus der Kirche 
freundlich zumutben, oder, dadiefsohne Wirkung 
bleibt, es fflr das angeipessenste halten^ dafs fort- 
hin kein Michtstationarer angestellt werde. So 
mOssen die Nicbtevangeliseben fdenn bekanntlich 
^gnen die Stationären sich den Namen der „ Boan^^ 
gMischen^* ansschliefseod an) auf LebrstOhlen und 
Kanzeln mit der Zeit aussterben, und die Regierun- 
gen entgehen der traurigen Noth wendigkeit, viele 
öffentliche Lehrer abzusetzen, was bey der Stim- 
mung jetziger Zeit höchst bedenklich erscheinen 
möchte. Nein , besser ist es gewifs^ wenn man mit 
iesuitlscher Schlauheit durch allmähliches Restauri* 
ren und Repristiniren , obgleich langsam,, sicher 
zjam Ziele kommt. Die Frage ist nur, wie bey ei- 
nem solchen Verfahren zu verboten sey, dafs sich 
nicht Wölfe iii Schafskleidern eindrängen, und dafs 
man nicht Heuchler auf Kanzeln stellt und auf Lebr« 
stable setzt, während man aufrichtige Verköudiger 
des alten Glaubens berufen zu haben wähnt ? Ein 
zwar nicht publicirtes, aber bey Anstellung der 
Lehrer und Prediger in praxi treu befolgtes Re- 
iigionsedictmOfste, meint man, bald g^nx oieselben 
Jt. L. 3L iüSt. Zweyter BaneU 



Folgen haben, die ein vor längerer Seit erlassene^ 
Edict der Art gehabt haben könnte — . Die AÜ€ga^> 
risfen behalten blofs die Worte der Bibel und die 
Sprache des* kircbliehen Systems bey, verbinden- 
aber damit ganz andere Begriffe, und tragen oft arge 
Ketzereyen und noch ärgern Unsinn gerade da vor, 
wo ihr uerede einen recht'frommen und orthodoxen 
Klang hat. Uie^wissensctiajilichen Theologen end-' 
lieh beurtbeilen den durch die Schriftauslegung er- 
mittelten Inhalt der Bibel nach den \^issenschaften. 
Sie sagen nicht: „die Bibel ist die Offenbarung^ f 
woraus folgen wOrde, dafs alles, was die Schrift ir- 
gendwo und wie sagt, ffir göttliche Wahrheit gehom* 
men werden mfiiste, was doch nicht möguch ist, 
sondern sie sagen vielmehr: ,, die Offenbarung ist in 
derBibeV*, und was Offenbarung sey, bestimmen 
bey ihnen die sichern Resultate, weiche^die For- 
schungen in allen Wissenschaften cegeben haben. 
Nach ihnen kann zwischen christlicher Theologie ' 
und allen andern Wissenschaften, so fern diese un-' 
leugbare Wahrheiten enthalten , durchaus kein Wi- ' 
derstreit seyn. Gott ist ja der einzige Quell aller 
Wahrheit, mag sie nun auf dem Weee der meta- 
physischen Speculatlpn, oder der Erfahrung gefun- 
den, oder auch durch aufserordentlicbe Otrenb«* * 
rhng mitgetbeilt worden seyn. Weil nun in Gott 
ewige Harmonie ist, so mOssen auch alle Wahrhel« * 
ten in sich harmonisch seyn. Defshalb vergleichen ' 
die wissenschaftlichen Theologen die in der Bibel * 
vorliegenden Sätze mit der Somme aller wissen-* 
schaftlichen Wahrheiten, upd betrachten nur die 
Sätze als göttliche zur Religion gehörende Wahr- 
heiten , welche sich in jene Summe harmonisch 
einfflgen. , 

Hr. Dr. Hahn erklärt sich mm sehr stark gegen 
dss System der neuern Theologie, wie es von Bret^ 
Schneider cbaracterisirt worden ist. Er findet darfm 
einen Rationalismus; der nach seinem Princip un- 
evangelisch sey (S. 44^74), nach seiner Entwicke* 
Inng und Anwendung, s\s Wissenschaft betrachtet, 
s\itr unbefriedigend , unsicher und! eich selbst under^^' 
sprechend (S 74— 100). Die Wirkungen dieses (S0« 
genannten) Systems endlich werden (S. 100—* 144) 
als auflösend und zerstörend beschrieben , und zwar 
nicht blofs fö/ die Kirche, sondern auch fflr den 
Staat und aUe bürgerliche Ordnung: denn es müsse 
)a in den unbefestigten Gliedern der Gemeinde, dn- 
ren Zahl doch die bey weitem gröfserf sey, den 
christlich " religiösen dlauben zerstören, die tiefer 
föhlenden und selbstständigen Gemüther dem öffen!^ 
iiehm Lehrsiamd^ Msd der Kirche entfremdem, dem 
' Kk Staate 
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Siaate aber und der bürgerlichen Ordnung werde es 
den sichersten Grund untergraben, Indem es den 
Gewtlthah«rn undObrigkeiteo dU höhere IFeihe und 
dem Gesetze die göttliche Sanction nehme. 

Der Unterzeichnete gesteht ^ an des Lesen die- 
ser Schrift » nachdem er aus der vorgedruckten In- 
baltsanzeige die Hauptpunkte, um die es äich hier 
liandeUf gesehen hatte, mit freudiger Hoffnung und 
mit bangen Besorgnissen gegangen zu seyn. Jenes, 
weil er* sich seihst zum Offenbarungsgiauben hu-* 
kennt, also die Erwartung, der gelehrte Vf werde 
gewifs Manches ^ur Begründung dieses Glaubens 
und zur Beseitigung der dagegen vorgebrachten, oft 
sehr unstatthaften und auf Alifsverstandnissen beru* 
bendeut Einwendungen gesagt haben, ihm nicht an- 
ders als angenehm seyn konnte. Dieses, weil er 
von Vorne hereia.Qberzeugt war, dafs die hier er« 
bobenen harten Anklagen gegen den llationalismus 
sich gewifs nicht beweisen lassen, was zu der Be« 
fOrcbtungfChrte, Hr. HoAnmöge sich wohl in sei- 
nem Eifer für die Geltung seines Offenbarungsglau- 
bens zu Ungerechtigkeiten gegen Andersdenkende 
haben fortreifsen lassen. • Leider ! ist die Hoffnung 
gar nicht, die BefOrcfatung hingegen nur allzuselw 
in Erfflllung gegangen. 

Der Rationalismus unterwirft auch in Sachen der 
Religion und des Christen tbums alles der Entschei- 
dung der Vernunft, und in der Bibel gilt ihm blofs 
das als göttliche VV^abrheit, was mit der Vernunft 
vereinbar ist, oder, wie Bretschneider sich aus- 
drflckt) was mit der Summe aller der Wahrheiten, 
welche die Wissenschaften Oberhaupt, die meta- 
physischen und die empirischen, als ein gemeinsa« 
mt^ Gut zu Tage gefördert haben, abereinstimmt. 
Letztere Bestimmung kommt mit der ersteren g^nz 
auf £ia9 hinaus; denn dafs ich irgend ein Resultat 
wissenschaftlicher Forschung, gleichviel, ob von 
metaphysischen , oder von empirischen Wissen- 
schanen die Rede ist, als unleugbare Wahrheit an* 
nehme, hSngt doch immer von der Entscheidung 
der Vernunft ab» welche die Gründe dafür zwin- 

{end finden mufs. Unleugbar ist es nun , dafs der 
iStionalist, wenn er diesem Principe treu bleibt, 
ein sehr consequentes System aufstellt. In seinen 
Sitzen herrscht Einheit und Zusammenhang, er hat 
evie sichere Basis und eine überall entscheidende 

Norm. 

Ganz anders verhält sich's leider mit demSoper- 
n^turalismus, wie Hr. Or. Hahn iha auffafst, litMm 



wenn man fragt, vras ist nun in der Bibel Gottes 
Wort? %o antwortet der Vfc S. 78: „AHee, was dw 
anerkannten Prupheten des oben Bundes,- Ckrbfus 
und seine Jünger in höherem Außrage lehren, ist 
Wahrheit, und daher allein Inhalt der chHstlichtn 
Religion und zugleich Norm der Beurtheiluhg jeder 
menschlichen Satzung. »' Diefs sey , wird S, 79 hin« 
zugesetzt, das Princip der Reformatoren und der 
oflenbarnngsgiäubigeh Theologen auch unserer Zeit; 
Wirklich ? insoleher Unbestimmiheü gefaßt soUteu 
alle offenbarungsgläubige Theologen sich zu diesem 
Principe bekennen, päd es sollte damit auszukom- 
men seyn ? Unmöglich« Deutlich und bestimmt sagt 
der Erlöser Lua 24, 89 eih Gespenst Inrnfia) habe 
nicht Fleisch und Bein. Also giebt es doch Gespen- 
ster, denn Jesus sprach ja diese Worte augenschein- 
lich in der Absicht» seine Jünger za belehren , aus 
und redete, wie immer „in höherem Außrage.** 
Nach Matth. 24, 29 u. Marc. 13, 25 müssen düSterne 
sehr kleine Körper seyn, deren eine grofse Menge 
auf der Erde Phitz hat; denn da sagt derselbe in einer 
Rede, wo er augenscheinlich die Absicht hat, Be-^ 
lehrungen Ober die Dinge, welche einst kommen 
werden, zu ertheilen: die Sterne werden vom Him^ 
mel ßiUen, natOrlich auf die Erde, vergl. Offenb* 
Job* 6, 13 (~ lud Ol iartQiQ rov övquvov iineap tlg- 
T^y /^y)* Will man aber Siernsdinuppen versteh 
hen, welche Vorboten aofserordentlicherVerinde-- 
rungen seyn w&ndeo, so wird hier von Jesu dieMei- 
nung bestätigt , Sternschnuppen seyen herabfallend« 
Sterne. Die Kleider Jesn haben eine wunderthitige 
Kraft gehabt, denn nach Marc. 5, 27 wurde eine 
Blutflassige durch die blofse BerQhrung seines Klei-' 
des gesund und v.SO steht ausdrflckiich , „undJe-' 
sus fohlte alsbald an ihm selbst die Kraft, dieTOft 
ihm ausgegangen wan** Dafs die Sonne auf- (alsa. 
auch wieder unter-) gehe, sagt der Erlöser in einem 
höchst wichtigen Lebrvortrage Matth. 13, 6 {^Uov M 
ävartiXayrog ^)*). Mach dem Principe desHn.Dr. 
Hahn wird man, um consequent zu bleiben, es also 
nicht vermeiden können, gar Vieles als durch dio 
h. Schrift bestätigte, ewig gOltige Wahrheit an« 
zuerkennen, was den ganz unbestreitbaren Restilfn- 
ten der (Natur- und anderer) Wissenschaften wider« 
streitet. Die OffenbarungsglSubigen worden dem- 
nach für die Haltbarkeit ihres Systems sehr schlecht 
gesorgt haben, wenn sii- solche Unbestimmtheit in* 
einem Hanptcanon sich erlaubt hätten. Glfieklicher 
Weise haben sie, z. B« Bretschneider in dem Hand-* 



*) Wenn Hr. Abte S. 89 tagt : Bretschneider latta dem Jofua (Sonne , stehe ttlll tu Gibeon) ntclit einmal to viel 6e«> 
rechtigkeit widerfkhr^n» wie jedtm Bürger von Gotha ^ weleliem» wenn er von dem Anf- und Untergänge derSonai» 
redet, niemand die Meinung aufbürde, aU gehe die Sonne um die Erde, so itt mit dieser Einrede nichts gewonnmr» 
Jetst weifs jeder, auch nur xn einer £1 amen tarscbule , gut Unterrichtete, dars' die Sonne nicht auf- nnd untergehen 

' Anders rerhielt sich*s in der alten Welt, wo diefs allgemein geglaubt, folglich von dem Auf* und Untergawgn der 
Sonne In buchst Shlic her Bedeutung geiprocheu wurde. In der ganzen Bibel steht kein Wort, das diesen allgo» 
meinen VolksgUubcn widerlegt«, er wird el»o durch die Schrift und durch Christum selbst bestätigt ^ nnd Mletan^ 
ihon^ der die Behauptung, dafs die Sonne stille stehe und die Erde sich bewege, ffir ^eine GoiUosiekeit^ erkUrte» 
jchlofs gewifs eben «o richtig, als Tiele unserer Theologen, welche sogen, Ines un^ Jenes sej ▼•» der alten Welt 
unstreitig so oder so ?erstanden worden, der Erlöser widerspreche dieser Ansieht nichts 'olge ihr Tielmelir iA sei» 
Ben. Darstellungen, darum müsse man es nts thrieükhee Dogma gläudig anm^kmefi» Man rargleiche i, B. 4^ Capiiel 
vten dai^ Engeln and Teufeln auekii» de»aewuiflb Lelurb. der Dogmatik. . ' 
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bocbe der Dogmatik der evangeL- lutherischen Kir- 
che Bd. 1. <• 41. 42, die Sache viel bestimtnter und 
auf eine solche Art gefafst, welche Folgerungen, die 
sach dem Haho'scheo Canon uBabweislich sind, gar 
nicht zalafst. NatQrlich kann von einer wissen« 
Scliaftlicheo BegrOnduog des auf tkihn'schen Prämis- 
sen rohenden Offenbarungsglaubens gar keine Rede 
smj$L Wem z. B. seine erlangte Einsicht es onmdg- 
lieb macht, ao Gespenster zu ghubeo, der mofs von 
deoB Evangelium abialleo» wenn dieses denGespen- 
ateri^ttbeo fordert. 

Seinen Gegnern hat Hr. H. oft unrecht gethan; 
so dem Ho. Ür. Bretschntider. Dieser behauptet 
(der Simooism. und das Christenth. $.206), da» in 
d.em Principe der neueren Theologie, bey derErmit* 
teiung der geoffenbarten Lehre aus der Bibel die 
"Wissenschaften zu gebrauchen, gar nicht die Moih* 
wendigkeit liege, eine übernaiiiriiche oder unnUiteU- 
har€ Offenbarung zu leugnen, obgleich dieses bis* 
weilen geschehen sey; sondern der Unterschied sey 
in Wahrheit bey den meisten Theologen nur der, 
welcher in den beiden Sätzen liegt: „die Bibel ist 
die Offenbarung^ p und: ,pdie Offenbarung ist in 
der Bibel'' Das klinge, sagt unser Vf. S. 110, 
wie Satire, könne wenigstens unmöglich ernstlich 
gemeint seyn. fOr wahr eine harte Kede, warum 
sollte das nicht ernstlich gemeint seyn kdnnen ? was 
uns zum Heile zu wissen oöthig ist, enthält die Bi- 
bel alles. fFie den Propheten und dem Erlöser selbst 
(fie höhere Erleuchtung, deren sie sich erfreuten, 

Seworden sey, ist eine Frage, die immer verschie- 
en wird beantwortet werden, und bey deren Beant* 
wortung wir, denen ja alles Wirken Gottes etwas 
Unbegreifliches ist,' um so mehr uns von dem lieb- 
losen verdammen der anders Denkenden rein erhal- 
ten sollten. Da(s Gott bey Erleuchtung der Männer, 
durch die eine neue sittliche Schöpfung, bewirkt 
werden sollte, übemaiHrlich , unmittelbar gewirkt 
haben könne, wer darf diefs geradezu ableugnen, 
wer darf (wie diefs ja auch von Rationalisten nicht 
behaoptet wird) ein solches wundervolles Wirken 
an siw fOr unmöglich erklären? Aus welcher un* 
lengbaren VernuoTtwahrheit folgte denn diese r/)»- 
mogUcJJteit j deren Annahme Gott ohnmächtiger ma- 
chen wOrde, als die Creatur (denn die Geschaffenen 
können doch unmittelbar auf einander wirken), ja, 
die mit strenger Consequenz durcbgefäbrt zum 
Atheismus fahren mofste? Unmittelbar nämlich 
mitfs Gott gewirkt liaben, als er die Welt schuf» 
Aober ihm war da noch nichts vorhanden, dessen 
eirsich zum vermittelnden Werkzeuge hjtte bedie« 
nen können. Ist nun alles unmittelbare Wirken Got- 
tes an sich rein unmöglich, so kann Gott auch die 
Welt nicht erschaffen haben und wir wenigstens^ 
die Bewohner einer gottlosen Welt, haben keinen 
Gott. Wie Gott aber bey der physischen Schöpfung 

Ewifs unnättelbar gewirkt hat, so liann das ja auch 
y der sittlichen SchöpAing , die durch JesumChri« 
etmn vollendet wurde, geschehen seyn. Einzig steht 



das Wunder des Evangeliums, das nicht vergeheii 
wird, wenn auch Himmel und Erde vergeht, da. 
Einen völlig befriedigenden Erklärungsgrund dessel*. 
ben haben wir, wenn wir es von einer übernaiurli^ 
chen Einwirkung Gottes auf den Erlöser ^nd dessen 
Apostel ableiten, und diese Annahme wird zu allen 
Zeiten aus moralischen Gründen vielen edlen Ge« 
möthero sich als die einzig zulässige empfehlen. 
Erklärt doch der Stifter des Christenthums ausr. 
drflcklichst sich fiSr den grö&ten. der im Lichte. 
ObernatOrlicher Offenbarungen wandelnden Prophe- 
ten, und ist es doch nicht abzusehen, wie, wenn 
ihm diefs nicht zugestanden wird, der Vorwurf der 
Scbwärmerev, oder der Unredlichkeit von ihm ab^ 

{eleitet werden könne. Dennoch kann man auch als 
Iffenbarnngsgiäubiger, wie Breischneider vrill und 
mit ihm der Unter zeichnete, bey der Ermittelung 
der geoffenbarten Lehre aus der Schrift die Wissen^ 
schq/ien, d. h. die ganz unstreitigen Resultat^ der^ 
selben , brauchen und hiernach den Inhalt der Bibel, 
beurtbeilen« Der Zweck der Offenbarung, ist dann 
nicht in die Bekanntmachung des der sich selbst, 
fiberlassenen Vernunft Unerkennbaren zu setzen, 
sondern vielmehr, wie Tzschirner (Briefe veranlaifst 
durch Reinhardts Geständnisse S. 80) sa^t, in dUe 
Gründung der Kirche und in die Bestätigung^ der 
KemunftreUsion durch das Ansehen eines gottüchem 
Geeandten. ' 

Nicht minder Unrecht wird Hn« Bretschneider. 
mit der Behauptung gethan, die von ihm begOnstigte. 
neuere Theologie sey olmePrincip, wenigstens ohne 
ein mit Sicherheit anwendbares. „Das Gesainmt« 
ergebnifs aller jener Wissenschaften", beifst esS.94, 
„wird ja erst noch erwartet; wer kennt nicht den 
onaufbörliöhen Wechsel der philosophischen Sy- 
steme, namentlich in dieser Zeit, wer nicht die dif- 
ferirenden Richtungen der Empiriker? Bald wird 
ein Gott verkündigt, der mit dem Begriffe der Na- 
tur und Welt zusammenfällt, bald ein anderer, der 
wie eine Idee über der Welt schwebt und es vor un- 
Sern wissenschaftlichen Leuten nicht wagen d^f 
einzugreifen , damit nur kein Wunder nschehe» 
bald wird seiner auch gar kelfle Erwähnung gethan.** 
Als Beysptel wird Oit^nj Naturphilosophie angeführt,, 
welche die biblische Lehre, dafs ein wesentlicher, 
lebendiger Gott durch seinen allmächtigen. Willen 
die Welt nach Materie und Form geschaffen habe, , 
gänzlich ignorire und alles Lebend^e aus demSchlei«- 
me am Meeresnfer hervorgegangen , die Liebe aus 
dem Meeresschaome entsprungen seyn lassi;. Sol- 
che Satzungen, meint nun der Vf., müsse man an^ 
nehmen, wenn Bretschneider's Priiicip eelten solle/ 
Ja, er setst S. 142 hinzu, dafs anch die Lebren von 
jneoschlicber Tugend und Unsterblichkeit wegfallen 
mfissen, „$fa bekanntlich von sehr bedeutenden Pht- 
kisophen der neuem Zeit, welche auf das Prädicat 
der wissenschaftlichen auch Anspruch machen nnd 
wahrlich auch machen dflrfen, nicht allein die Son^ 
derung des göttlichen Wesene von der Weh, sondern 

auch 
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auch des individuaUn meiischlicheo frülms von dtm werden, aus die VeriHinft Vernunft und die Wlssea- 
^//n«//m wie hiebt minder des menschlichen 6 et. «chaft Wissenschaft bleibt , was doch wohl vor di« 
!/i Vi^.ll™ £^.flt^^ "^^ *"'^- !?-«"•» Tage sich nicht ändern wird 

ri>«r Ses4kim/s /•igi.J 



den Geiste bestritten wird. 



Welche Folgernngenl Bretschneider spricht. 
Wie die yon Hn. ISahn S. 72 f. selbst angerflhrten 
Beispiele beweisen, von unleugbaren Ergebnissen 
der philosophischen und empirischen Wissenschaf- 
ten. Im Einzelnen kann er sich geirrt und Manches, 
Wie die Unmöglichkeit, dafs dz% ganze Menschen 
Geschlecht von Eineni Paare abstammen Icönne, das 
noch problematisch ist, fQr ausgemacht gehalten hal- 
ben. Allein dieser Fehler trifft nicht sein Princip, 
sondern er Icann nur wegen der in einzelnen Fällen 
<bvon gemachten unrichtigen Anwendung getadelt 
wenden. Das Princip steht unerschotteriieh fest. 
£s giebt nur JEin^ Wahrheit, was also Physik, Geo- 
Togie u« s. w. als mnbestreitbart Wahrheit erweist, 
das mufs selten , und wenn die Bibel solchen ausgt^ 
7nac/itrf» Wahrheiten widerspricht, so können diese 
ftibelsätze nicht als Wahrheit gelten. Hr. Hahn 
Stellt aber die Sache so dar, als ob der Wissenschaft^- 
liehe Theolog immer gerade das annehmen mOsse, 
was berOh'mte Naturforscher und Philosophen seiner 
2eit saeen, fabeln, träumen. Da sey Gott fOr! 
Okens Naturphilosophie kann Bewunderer haben; 
a^er die Mehrzahl der wissenschaftlich Gebildeten 
nimmt nicht einmal JNotiz von ihr, und wenigstens 
Kec. ist noch Niemand, selbst kein Naturforseher 
Vorgekommen, der nicht Aber dieRosmogonie, wel- 
cfhe das orspraogliche absolute Nichts durch sich 
selbst, dadurch, dafs es sich selbst denkt und ger 
geofibersetzt (wie mag es diefs doch anfangen?) rra/^ 
ein Etwas werden ISfst, gelächelt hätte. KinetPhi- 
I6sophie, die Gott, Fireyheit, Tugend, Unsterb« 
Ifchkei taufbebt, kann wohl in Bachern stehen und 
als Modeweisheit von Cathedern herab verkQndigt 
werden ; allgemeine Anerkenung wird sie nie finden, 
denn sie hat den gesunden Menschenverstand {senstu ' 
löbmmunU) gegen sieh. Hr. Dr. Hahn kann also un^ 
besorgt seyn, dafs der Mensch aus dem Schlamme 
im^ Meere entstanden; dafs aus dem Sehleime am 
^eeresufer alles Lebendig® hei^vorgegangen sey (Isis, 
Jahrg. 1819. Bd. 2. S. 1118); diefs und ähnlielies, 
#as unsere neuen und neuesten Naturforscher und 
Philosophen der kleinen Gemeinde ihrer staunenden 
Verehrer in möglichst unverständlichen Phrasen 
vörpredigen, wird , nimmermehr die Anerkennung 
fiooen, die z. B. der Satz gefunden hat, dafs die 
Sonne sich nicht um die Erde bewegt, sondern die 
Hauptwahrheiten der Religion werden gewifs getide 
so, wie die Bibel sie uns giebt, so lan^e geglaubt 



PffTSIK und CHEMIE. 

DmssDiau.L«Fzto, in d« Arnold. Bttchh.: rorb. 
sungenuJ^ die erstem Anfangsgründe der Phy^ 
stA und Chemu, ins Besondere als Vorbereitunff 
zum Mudium der Artillerie. Zum GebrapeS 
der Königl. SMlIliär- Akademie. Von fFilh. 
^l^nnch wm Büuvroy, Art Prem.-Lieut. und 
Oberlehrer der Mathematik und Physik an der 
Königl.,Sachs. Militär- Alcademie. 1829. Xu. 
198 S. 8. (nebst einer Kupfertafel.) ( i RtUr. 
o Ggr.) . t ' > 

^^\7'^^^ 8'** "'cht an, dafs das Werkchen dW 
fi?i^« ^*. J*^ ausschliefst, weil die Zöglinge der 
Mihlär- Akademie, für welche es zuolchft be- 
stimmt ist, bereits ein vollständiges Lehrbuch der 
Mechanik im vierten Bande der mathematischen 
Vorlesungen von Uonhardi besitzen. Wir leiten 
unser Urtbeil Ober das Buch mit dieser fiemer« 
kung ein um dem Leser das Räthsel zu lösen, 
wie es möglich sey» auf 198 Seiten die Anfangs- 
grönde der Physik und Chemie zum Gebrauchelür ^ 
kanf^ige Artilleristen zusammenzudrängen. Üala 
es dessen ungeachtet indem Werke knapp hergeht»* 
ist aber doch nicht zu leugnen. Wir belegen 
diefs durch folgende Uebersicht des Inhalts £r^ 
eter Abschnitt. Erste Vorlesung: Allgemeine Er- 
klärung Ober Materie und ober die Kräfte weiche 
die Theilchen derselben gegenseitig ansahen; Clas- 
sification der physischen Rörpen S. 1— 6. Zweyta 
Vorlesung: Von deni Schalle. S. 6 — It). Zweyter 
Abschnitt. Erste Vorlesung: Von der Elektricität. 
S. 11 — 80. Zweyte Vorlesung: Vom Magnetismus. 
S. 80—86. Dritte Vorlesung: Vom Lichte. S. 86 . 
bis 62. Vierte Vorlesung: Von der Wärme (hanr 
delt auch das Gtfihen und die Verbrennung; Ver«. 
puffungen und Detonationen, die Atmosphäre, Hy- 

Someirie und das Barometer ab, wovon wir den 
rund nicht einsehen können.) S, 68-^89. Der 
c^b-iffr Abschnitt behandelt in 8 Vorlesungen diß 
Chemie. Dafs diese Behandlung nur ganz frag- 
mentarisch seyn könne, versteht sich von selbst» 
und wir müssen, obwohl wir des Vfs Darstellung 
klar und frey von Unrichtigl^eiten finden, ihm; 
daraus einen Vorwurf machen , dafs er Oberhaupt za. 
enge Grenzen sich gesteckt und dem mQndlichen 
Vortrage zu vieles auszufflUen Oberlassen hat. 
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▼ ERMISGRTB SCHRIFTEN. 

Lf ipxio , b. Liebeskifid : U^ber die Lage des Chri^ 
. stemhumt in unserer Zeit und das F^erhäliniß 
christlicher Theologie zur Wissenschaft über- 
haupt — — von l>r. ul. Hahn u. s. w. 

(Bsfchluff vQn Nr. HS.) 

•Weber das grofse Unrecht, das Hr. Hahn dem iU* 
tjonalismus thut, sagen wir wenige denn solche An- 
klagen , als der Vf. sieh erlaubt» richten sich selbst« 
Staatsgefährlich soll, der ftatinnaiismas Seyn und, 
vrenn gleich „nur nüUelbar und absichtslos S. 120 
(das ist noch das Beste, also doch nicht unmittelbar 
und gefliseenilichy* dem Staate und der borgerlichen 
Ordnung den sichersten Grund , auf dem sie ruhen, 
je länger je mehr untergraben« '' Wie so das ? der 
Beweis wird S. 12S folgendermaßen gegeben : „ Die 
neuere Theologie zerstört durch ihre oben mitge<* 
theilten Urtbeile Aber die deutlichsten Aussprache 
Christi und seiner Apostel den Glauben an wirklich 
durch sie geschehene höhere, aöttlieheOffentürung; 
sie unterwirft den Inhalt der h. Schrift dem Ergeh«- 
Bisse zeitlicher, oienacblicher Bildung, Indem sie 
einen erofsen Theil der biblischen Lraren als £r- 
z^ugnils einer beschränkten Wissenschaft frObeirer 
Zeiten , und die Vermittler des höchsten Göttlichen 
Unterrichts selbst als befangen in irrtnOmljcben 
Meinungen darstellt ^Mcbts ist daher najtOrlicher, 
als dafs nun , im Verhältnisse zur zunehmenden Gel- 
tung solcher Ansichten , auch die durch die göttli- 
che Offenbarung begrOndete Ansicht Ton der Heilig- 
keit der Forstete und Obrigkeiten als Zeitmeinung 
betrachtet wird, die sich mit der Aufklärung desTa- 
ges nicht mehr Tertrage.** Wirklich? Daä. liegt 
in demRationallamBS, der fOr die Geltung der in der 
Vernunft gegrflndeten ewigen Wahrheit und Ge- 
fecht igkeit SO ritterlioh kämpft, der es sich zur Auf- 
gabe macht, die UeberZei^ng auf das Tiefste zu be- 
nrflnden und auf das Weiteste. zu verbreiten, das 
Wahre und Rechte* ist nicht biofs darum wahr und 
recht, weil eein der Bibel steht, sondern weil es die 
Vemistdt anerkennen fnu/s und ussmbweisUch gebie^ 
tet? Hau Tcrgleiichey wie i}nBifn (Unterredungen 
Ober diePfliobten fjtgsn uniMreMebenmenschen S.£8 
ff.) in drey Katechesen Ober die Pflichten gegen die 
Obrigkeit, ganz nach den Grundsätze des Katio- 
nalismus spricht, wie höffler (Predigten bey ver-< 
söhiedenen Gele g en he iten gehalten) das Thema: ..die 
Obrighek i#lMis/6«Kl" ausfahrt, wie Hühr, Gold- 
^ JL L. 2. Zwtyter Band. 1882. 



Aom und viele andere wiflrdige Männer sich auf An-; 
Jafs der Volksbewegungen io neuester Zeit, in ihrea 
gedruckten Canzelreden Ober diese Materie aus«- 
Wrochen haben, und man wird nicht umhin können. 
cTie Anklage des Hn. Dr. Hahn geradezu for eine 
Lästerung zu erklären. 

Das gilt auch von der S. 124 f. weiter folgenden 

^'?"AI^ Y"^.*^ '^•^''^V ^^"^^ °i^*'t Wofs Forsten 
und Obngkeiten werden leiden, kein Recht, kein 
Besitz wird zuletzt mehr gesichert seyn. Die Zeit 

des Faustrechts — kehrt wieder i Ja selbst 

die heiligen Verhältnisse des Privat- und FamUien- 
lebens mOssen durch den Eioflufs des Zeitgeistes* 
dem, wie es oben unumwunden zugestandenwarden 
^^f J^ Pj'^^^de d^ neuem TheologU huldigen, r^ 
stört und entweihet werden., ffTnn keine Auf ^ 
er stehung, kein Gericht und keine rerdammnU 
der Sunder zu invartenist, wie Christus und seiiä 
Junger sie angekündigt haben, so. wird auch immer 
mehr die Scheu sich ycriieren, undankbar und un- 
ebrerbietig gegen Aeltem , Lehrer und Wohithäter. 
wie gegen das verdienstvolle Alter zu seyn. Nur die 
Vater glaubten an solche individuelle Uechenschaft! 
^n ein unausbleibliches und unwiderrufliches Ge- 

Äu?;t r"rLl^?iÄ-^^^^^^^ -d 



__---„..„.> -, „„. „.„ uje amen, aie Hier ihrer 

Neigung foJjren, einen -- wohl auch nicht unanse- 
ntnmen — Umweg macbeo. " • * 

,ob»^*5**,^*°" ?!**L** gfofte Achtung Vor dem Cha- 
rakter des Hn Dr. Ä , so vrorde er^diese Stelle - 
V ''vl^'5"' '»«'•*. «=!!«{. ^ie? nennen. Da er aber 

■wrlfs aufrjchtig meint und nichts behauptet al2 
was ihm für wahr gilt in vieler Hinsicht scUtzt! 
so kann er hier nur einen traurigen Beweis sehen! 
2u welcher Ungerechtigkeit und Lieblosigkeit selbst 
den Bessergesinnten ein unverständiges Eiferw ver- 
leiten kann. Man l^t die oben^ausgebobenen 
Worte noch einmal, nti sehe, wie durcE sie aUes 
Terdfebt und verwirrt wird.- Dem Geist der Zei^ 
der unleugbare Wahrheiten auf dem Gebietender TFis- 
!2!?!M"*a'T"t' »»gemeiotr anerkennt, kann der 
ehrtstLebe Ihjolog nicht widerstehen, sagt Bret- 
4g.iMid«-,BI|nner also, welche die theöfogische 

JSlS!?*"!^*' • •."?I***'^*". ^^^'^ versuchen. 
Intm nicht den Geist JhrwZ*lt, sondern der 2«/* 

^«utspnctit sieb durch sie nur aus." Hr Bxthn 

Mchtaus dem wi«**»,cAa/««cAr» Zeitgeiste ei- 
nen ^o<t«>«04»n^ und bflrdet seinem Gegner die 

B*- 
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Behauptung auf ^ untiinwanden mOsse man gestehen, 
dafs die Freunde der neaern Theologie diesem Kelt- 
geiste huldigen n folglich, wie weiter geschlossen 
wird» alles Kevolutionäre 9 was in neuester Zeit tot- 
gekomtnen ist , billigen. Das ist nicht fein. Wei- 
ter stellt er die Sache so dar, als ob derjenige, 
welcher keine Auferstehung des Fleisches 
annimmt, zugleich den Glauben an Unsterblich-- 
ieit und an Vergeltung jenseit des Grabes mit 
aufhebe. Auch das ist nicht fein und einem Profes- 
sor der Theologie kaum zu vergeben. Ganz gemeine 
Iiaien, die wenig Schule haben, identificiren ja wohl 
Auferstehung und Unsterblichkeit^ und bey ihnen 
heifst „an keine Auferstehung glauben*' nichts weni- 
ger als, „ alle Fortdauer naim dem Tode leugnen"; 
aber ein Prof. sollte doch besser distinguiren. Qui 
male distinguit, male docet. Die neuere Theologie 
soll endlich dem Dogma von der Vergeltung des Gu- 
ten und Bösen in einer andern Welt alle Kraft neh- 
men und den Eingang in das Himmelreich allen ver- 
kfindigen, nur mit dem Zusätze, dafs Menschen^ 
die hier ihrer Neigung folgen , einen — wohl auch 
nicht unangenehmen — Umweg machen mCkfsten. — 
Abermal eine sehr unfeine Rede und aus der Luft 
cegriffeaeAnschuldigung. Wer sind denn die neuern 
Theologen, welche gelenrt haben, der Mensch, der 
hier seinen Lösten und Lastern lebe, komme, frei« 
lieb etwas spSter , aber doch auf einem amfisanted 
Umwege einmal eben so gut in den Himmel, und 
habe es dort eben so gut, als^ der 'edle Mensch, der 
im Guten beharret bis an das Ende? Hätte Hr.Hahn 
uns diese Männer genannt, so würde Rec.gewifs nicht 
der Einzige seyn, den das Gewissen trieb, geeen 
Sie aufzutreten. Aber er weifs sie nirgends zu fin- 
den, und so mufs er auch diese Behauptung für eine 
eben so grundlose als lieblose Lästerung erklären. 

Vieles andere ^on gleichem Schlage, was Reo* 
ausheben könnte,. fiberseht er, da er gUubt^ schon 
das Angefahrte zeige, dafs Hr.H. seinen Gegenstand 
nicht mit der Besonnenheit und Ruhe bebandelt bat, 
die es ihm möglich gemacht hätte, seinen Gegnern 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen-, und einen 
danken swerthen Beitrag zur endlichei^ Beylegung 
eines wichtigen Streites zu liefern. Der Sache, die 
er fahrt, hat er keinen Dienst geleistet, und der 
Offenbarungsglaube , welchem Rec. Ton ganzem. 
Herzen zugetnan ist , mOfste ganz anders wissen-^ 
Scbaftlich begründet werden, als hier geschehen ist. 



Halle. 



Fritzsche. 



BiRLiv, b. Amelj^ng: Neuester Wegweiser durch 
Üeutacldand, Frankreich, Italien und dieSchweiz* 
Ein nützliches und bequemes Taschenbuch fflif 
Reisende jedes Standes« Als Anbang : eineSanmi«- 
lung der auf Reisen am häufigsten vorlcommen--:, 
den VVörter und Redensarten in deutsioiMr, üran^ 
zösiscber und italieniacber Sprache. Von Au^ 



gust Ife. ISSk VIU und 584 & 8. (1 Rtblr. 

12 Ggr.) r 

» *^ '. . • ^ ♦ 

Das Vorwort bfeginnt mit der Behauptung: dafs 
für den reiselustigen Deutschen, aufser seinem schö- 
nen Yaterlande, die herrlichen Nachbarstaaten, 
Frankreich, Italien und die Schweiz wohl immer 
diejenigen Linder seyn werden, welche er sich vor-- 
zugsweise als Ziel seiuMr Wanderungen aufstellt. 
Die Erfahrung widerlegt diefs sattsam ^ denn nnzäh* 
lige reiselus^ge Deutsche besuchen auch zwey an- 
dere Nachbarlander, HoUand und das jetzige Belgien. 
Wir fahren diefs nur an, nicht sowohl um dem Vf. 
zu widersprechen als um ihn aufzumuntern bey ei- 
ner zweyten Auflage seines Werkes auch die beiden 
zuletzt genannten an Deutschland angreazendea 
Lander zu berücksichtigen. . In seiner jetzigen Ge-> 
stalt wird das Buch aber gewifs «ehon den Reisen- 
den gute Dienste leisten können, da demselbeli nicht 
mir Reidiard*s bekannter Omde des voyageurs a» 
JBurope, sondern auch eigene Ansichten und Er- 
fahrungen zu» Grande liegen , da. Hr. Ife die auf 
dem litel genannten Lander zum gröfsten Theila 
-selbst , und z watr zu Fufse , bereiset hat« Das Ganze 
«erfallt in drey Hauptabtbeilungen , wotroa die erste 
51 1 allgemeine Bemerkungen und Verlmilnngsregela 
ffir Reisende mittheilt, die zweyte S. 41 , auiser den 
Reisen durch die Schweiz, Ober 450 Reiserouten, 
nebst einer Uebersicfat der in den genannten vier 
Lindern gangbaren Münzen liefert und die dritte. 
S. 242 ein alphabetisch geordnetes Verzeicbnifs der- 
jenigen Städte und Oerter Deutschlands, Frank«* 
reicns, -Italiens und der Schweiz enthält, welche 
für Reisende Sehenswerthes und 'sonst MerkwArdi- 
ges darbieten. £s ist der auf dem Titel angedeutete 
Anhang gewifs keine QberfiQssige Zugabe, doch 
wilrde sie noch nfltzlicher bey dem Gebrauche selbst 
seyn , wenn diese Sammlung derjenigen Wörter und 
Redensarten in deutscher, französischer und italie* 
nischer Sprache; die auf Reisen sm öftersten yor- 
kommen können, nicht in einer völlig willkörli- 
oben; sondern in alphabetischer Ordnung der deut** 
sehen Wörter aufeinander folgten. Die jetzt m^ 
getrennten, sogenannten ,iR€Mden$arten'* worden 
Üek als dann leicht bey dem entmrechenden Haupt-* 
wort einschalten lassen. Obgleidi Rec aus vicJjali- 
rigen eigenen Reiseerfiihrungen manche Bemerkun* 

{ren Ober den Inhalt der beiden ersten Uavptabtbei-^ 
ungen des Werkes beizubringen im Sunde wäre, 
ziehet er es «vor, eingedenk des ttmi vergtenten 
Raumes, sich gleich an den dritten Abschnitt, ient*> 
haltend ein alphabetisch geordn^iesVerzeichnits der* 
teniflen Städte und Oerter Deutachlands, Franko 
reicbs, Italiens ond^ der Sehweia, welche fftr Rei,- 
sende Sehenswerthes u»d sonst Merkwürdiges ent- 
halten, nebst Angabe der TorzÄglicbste Gasthöfe, so 
wie auch der bestehendeil Frieymaurer-LQgen za 
wenden. ImGanzen ist er zweckmäfsig avsgearbei-* 
tet;, Die einzelnen Artikel verbinden, pröfsteiitheils 
die so schwer zu . beobadftenda ^v«riiäitnlfisfnäfMse 

... ■. .* .. .Voll* 
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Voil<;tindigk«it mitKfIrie und Bestimmtheit des Aus- 
dntekes. Man findet aufser den durch den spedel- 
l^n Titel des Abschnittes verheifsenen Angaben auch 
die Titel der unter dem Namen von Wegweisern 

i Guides) bekannten Ortsmonograpbieen , was dem 
Leisenden nicht andere als willkommen s^yn kann. 
Um die Aufmerksamkeit zu bethätigen , mit der wir 
diesen Abschnitt durchgegangen sind, erlauben wir 
vtis nachstehende s]>ecieile Bemerkungen : Arezzo, 
Wer fehit Uernone istoriche per servire dt guido al 
forastiero in Arezzo. Pirenze 1819. 8. — Äugst 
Ein jeder gebildeter Reisende wird mit Nutzen das 
Memoire historique des fouittes faites au village 
d* Äugst, cantonde Basle, en Suisse, surleterri- 
toire de l^ancienne Augusia Eauracorum. Soos la 
direction de M. Aubert Parent. Basle 1804. 8. an 
Ort undSteJle benutzen. — Bayreuth. Wir ver- 
weisen rOcksichtiieh dieser Stadt und ihrer herrli- 
eben Umgebungen auf die drey übergangenen lehr- 
reichen Schriften des Hn. /. 6. HeinrUz. l)kDas 
Adresse * und Handbuch /ur den Ober- lUainkreis. 
. Bayreuth 1821. 8. 2) Taschenbuch für Freunde der 
vaterländischen Geschichte mit statistischen Notizen 
zugleich Schematismns vom Ober - Main - Kreise. 
Mit 4 Kupfern und einer Stammtafel. Bayreuth 
182«. 8.* 5) Von merkwürdigen Gegenden im Ober^ 
Mainkreis. O. Uruckort, 8. — Bern. Man hat 
mehrere Wegweiser, wovon keiner erwShnt wird. 
•Uer netieste führt den Titel : Description topographi-- 
qae et hisiorique de la ville et des envirorts de Berne 

!>ar Rod. Walthard. Berne 1 827. 8. ^^ Chamouny. 
»ollte eigentlich Chamois —Nid geschrieben werden. 
Von den zahlreichen , nicht genannten Wegweisern 
durch dieses besuchte Thai fahren wir nur den 
neuesten an. Er ist betitelt : Itineraire' n^iuveau et 
abr^gd dss \)oya^e d Chamouny, autour du Mont* 
blanCf au grana et petit Si. Bemard, autour et sur 
la lac de uenhoe. Geoeve 1829. 12. — Chaux^ 
de- Fonds. Hätten nicht mit wenigen Worten die 
Hauptgewerbe ötr AMK) Einwohner dieses gewerb- 
reichen Dorfes angedeutet werden sollen? -^ Como,' 
Der hier erwähnte I^so di Como erinnert an das 
flicht mit aofgefohrte Werk: Storia del La^ <2i 
C&mo, e principalmente della parte superiöre di ess&^ 
detid U Tre Fieve. Ltbri' duodiei ' dl Caspar Rebu^ 
schini. MUano 1822. * Zwey Bände in 12. mit einer 
topographischen Karte, — (Joppet, Leider ent- 
hält das erwähnte Necker'sehe Grabmahl auch die 
GeMine des letzten Sprossen dieser berühmten i^a» 
Mlle; denn hier rtihet'tfbch der treffllehe Angust 
Von -StffSi- Holstein (S. Ne9ice eur. M.^ie bkxron An^ 

SuMe de Sta€l-JHolstMn/ftie d tti Soctiti vaudoise 
'utilitt publique -psif C. mbntlard. 'Laos)Riti€f 1827. 8.) 
^^^ Cremen a. Afit Nutcen kOnnen V^asic-Rohö-' 
letti Cenni sulla qualitä del cüma della'PHit^incia 
Cremonese. Pavia 1827. gr. 8. — Nuova Guidu di 
Cremona per gUamatori deW ^arti del disegno del . 
marchese Giuseppe Kcenardi. 1820 und wcueWs 
Guida di Cremona benutzt werden. — Dessau. 
Hier hätte die erst tu den letzten Jahren dtm Publi« 



cum geöffnete ansehnliche Herzog]. Bibliothek er* 
wähnt werden sollen. — Genf, Bourrii^s ange- 
fahrtes Itineraire de Gencve 1791 möchte doch wobi 
etwas veraltet seyn , .dagegen ist die nicht erwähnte 
Description et itiniraire des bards du lac de Geneve) 
Ott Manuel du voyagtur dans la ValUe du Uman^ • 
par J. Manget. GenSve 1822,. der neueste Wegwei- 
ser dieser paradiesischen Gegend. — Hohenlin" 
den* Hier hat ein Druckfehler den Isarkreis in 
Preufsen versetzt. — - Leipzig. Unentbehrlich 
fOr Fremde ist der jährlich erscheinende Adrefska- 
lender. Aufser einer Menge örtlicher Notizen bietet 
er auch wegen des fremden Handelstandes ein gro- 
fs^s Ihteresse dar. — Ma Hand (Milano). Es hätte 
bey Gelegenheit der Umgebungen AmorettVs Viag^ 
gio da Mitano aitre Laghi maggioreg di Lugano e di 
Como e n^ monti che li circonaano angefahrt werden 
sollen, nur nicht, wie diefs bey Como geschebeo 
ist, die erste Auflage vom Jahre 1803, sondern die^ 
2u Mailand 1817 erschienene fünfte. — Naum^^ 
bürg* Allerdings giebt es noch immer zwey Mes^ 
sen in dieser Stadt ; doch werden sie nicht mehr zu 
Petri-Paul und im Winter ^ sondern im Frflhjahre 
und im Herbst abgehalten. — Neu/- chdtel. Se«- 
henswerth ist auch das Naturalienkabinet, eines der 
bedeutendsten in der Schweiz. Statt finer öffentli- 
chen Bibliothek hätten deren zwey angefflhrt wer- 
den können. — Pavia. Ein sehr guter Wegwei* 
ser ist Guido di Pavia del Marchese Malaspina di 
Sannazaro. Pavia 1819. 8. Von der erwähnten be- 
rOhmten Karthause, die ein jeder Fremder vonP^via' 
aus zu besuchen pflegt, hat man eine recht gute Be- 
schreibung unter dem Titel: Descrizione della celebre 
Certosa presse Pavia, del pittore Francesco Pirovano. 
Milano 1825* 8. Gon on rame. — Pola. UieUeber- 
reste des weltberOhmten römischen Amphlteaters, 
das gegen 18,000 Manschen fafste, sind vielfach, na- 
mentlich in des Grafen Gian-Rinaldo Caritas Anti» 
chitä italiche beschrieben worden. Das Neueste was 
darober erschienen ist, unserns Wissens: DeW an^ 
fiieatro di Pola, dei gradi marmorei del medesimo, 
nuwi scavi e scoperte e di alcuni epigrafi efiguline 
inedite delV Istria con VI! tavole, saggio del Cano- 
nico Pietro Stamovich. Venezia 1822. 8. — Poti- 
farlier. Rec. kennt Ober diese Stadt und ihra 
Umgebungen nichts brauchbareres als LaPrancJie^ 
Cov^^ andefine et moderne ^ avec les Cartes gcogra-^ 
phiques par Fr. — Joseph Romain - Joly, Capucio. ' 
Paris MDCCLXXIX. 8., ein in seiner Art vortreff- 
Hches Buch. — Prag. Das neueste Werk über 
die*e Stadt ist: Ptag, geschildert vorf Jul Schottky. 
Mit Kupfern. Prag 1880. -^ Turin. Unter den 
Merkwü«>digkeiten wird «uch die schöne Kapelle it% 
htW. Suarius atrfgef&hrt. Diefs scheint uns nicht 
deutlich genug ausgedrOckt, da die katholische Kir- 
che keinen Heiligen dieses Namens kennt und „iU 
santo suario** nichts weiter bedeutet als das heilige 
Schweifs- oder Grabtucb, worin der Leichnam 
Chri<;ti eingewickelt wurde und das bekanntlich un- 
ter andern auch in der Turiner Hauptkirche, in ei« 
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Her eigenen Eapelle, aufbewahrt wird. — Udine. 
Hier vermissen wir : Gtüda di Udine in cid che ris- 

Suardo U tre bdU artii sorelle, scritta da Pabio di 
ianiago. Udine 1825. 8. — , Würzen. Die No- ; 
tiz über Borsdorf und die Boradorfer Aepfel tcommt 
acbon bey Leipzig V9r. Schliefslich möchten wir 
dem Vf. Mthen, bey einer zweyten Auflage manche 
bey den Reiserouten angebrachte „Local^ Bemerk 
kungen^^ lieber in den dritten Abschnitt zu Terlegen, 
'WO sie eigentlich biogehören. Dacfurch würde ohne«* 
hin manc|ie Wiederholung yennieden und der Raum 
fflr andere Kotizen gewonnen werden. 

Elberfeld« b. BQschler: fFestphälische Sagen und 
Geschichten von H. SiahL 18S1. 2 Bändcbien. 
288S1 8. (Pr^.lRtbir.) 

Es ist immer dankenswerth , wenn etwas fflr den 
Sagenscbatzteines Volks geschiebt, möge dieis nun 
in Bearbeitung oder blofser Sammlung bestehen. Das 
eine wie das andere ist dem Vf. des genannten Werk- 
\ chens recht gut gelungen und wir können es Lieb- 
. habern derVorzeit nna des altdeutschen Volkslebens 
empfehlen« 010. 

ERBAUUNOS3CHRIFTEN. 

' > Bealiit, in Commiss. der Nicolai. Buchh. : Drey 
' Predigten, gehalten in derKönigl. Preufs. Ge- 
sandtschafts- Kapelle zu Neapel, von C. P.Bel-^ 
lermann , Königl. Gesandtscbaftspfediger. — 
Der Ertrag ist zum Besten eines in Neapel zu 
errichtenden Krankenhauses fflr arme Fremde. 
1882. VIII u. 62 S. 8. (8 Ggr.) 

Gedenkt man der grofsen Theilnabme, welche 
die Reformation bey ihrem Entstehen auch in den 
Gemflthern der Italiener erweckte, der atisgezeich-^ 
neten Männer, die sich zu ibre^ Grundsätzen und 
Ijehren zu bekennen wagten« der. blutigen Mittel, 
-welche angewandt wxirden, um sie alimanlig wieder 
gänzlich zu ersticken: so erfreuet man sich als pro-* 
testantischer Christ, recht von Herzen^ dafs die Zeit 

Sekommen ist , wo unter dem Schutze Sn Ma j. des 
Königs vonPreufsen, das Wort evangelischer Wahr- 
heit sich auch in deutschei: Zunge zu Rom und Neor 
vel vernehmen lassen darf, und giebt sich gern der 
Hoffnung hin« dafs, wenn auch nur ganz allmähli^ 
der Geist der protestantischen Kirche sich unter 
diesem schönen Himmelsstriche befestigen werde* 
Jetzt freilich ist an dem letztgenannten Orte, vri^ 
wir aus dem Vorworte zu vorstehenden PrecMgtep 
entnehmen , die Lage der so vereinzelt aubenden) 
kleinen evangelischen Gemeine nodi nicht glQokllek 
2a nennen. Denn trotz der beideutenden UnteiTr 
)stOtzungen, die sie von ihrem Hoben Bescbfltz^ 
und ihren begflterten Mitgliedern empfangt, bestem 



bet sie gröfstentheils aus armen Handw^kero u. 
s.w., welche die Hoffnung auf vreichlichen Gewinn 
aus Deutschland und den benacbbarteo Ländern dfl- 
bin zieht. Diese Hoffnung täuschet aber nicht we^ 
nige. Daher bat die Gemeine „eine nicht unbeden- 
tende Armen - und Waisenkasse aus eignen Mitteln» 
und wenigstens zum Tbeil euch eine Armenbegräb* 
nifs- und Gefangenkasse zu erhalten." Das eaaeht 
es ihr unmögiicb ^ einem schon sehr gefflhlten Be« 
dflrfnisse abzuhelfen, nämlich dem eines iD^anbn* 
hauses oder einiger Krankenzimmer fflr arme (di 
evangelischen Kirche zugehörige) Fremde.^ V 
Loos dieser Fremden ist wirklich zu Neapel höclist 
beklagenswerth und ka;nn nur verbessert werden» 
wenn die dortige evangelische Gemeinde in den Stand 
gesetzt wird , ihren menschenfreundlichen Plan bmm^ 
Zuführen. Da nun auch der Ertrag dieser Schrift 
besfimmt ist, dazu beizutragen : so nahen wir nicht 
nöthig« unsre Leser aufzufordern, dafs sie ihrer 
Seits die edle Absicht des Herausgebers unterstfttzeii 
mögen. Sie werden , abgesehen von dem Bewnfstr- 
aeyn, ein gutes christliches Werk zu fördern, sick 
auch an der Gabe des Vfs erbauen : denn es spricht 
aus diesen Predigten ein echt evangelischer Geis^ 
und sie zeichnen sich von dieser Seite betrachtet» 
sehr vortheilbalt vor andern aus, die in einer andern 
>Preufs.GesandtschaftskapeUe gehalten und im Druckn 
erschienen, sind. Die Lgehmten am Sonfutage nach 
Neujahr 1882, Aber 2 Corinth, ö, 17 hat das Thema: 
Christus schaffet in uns einen neuen MenscJien. Ee 
wird 1) zu der £rkenntniC5 geführt, in wie fem der 
Mensch durch Christum eine Richtung und Kraft 
empfängt, ciie ihn inneirlich umschafft zu einem 
nenen Menschen, und dann 2) der Weg gewiesen, 
auf dem wir in diese umschaffende Gemeinschaft mit 
Christo kommen» und darin bleiben können. U- ^n^ 
28. October 1831 , über Ev. Johan. 12,. i — S die rech* 
ten Erweisungen und der rechte Grund der Liebe. 
Wir tialten diese Predigt för die gelungenste unteir 
den mitgetbeilten und haben uns über -die fruchtbarf 
Textbenutzung und das lebendige Individualislren 
gefreut. 11 L Bey Eimveihung der neuen Königl, G^ 
eandscliußekapelle den 10. May 1829, Ober 2 Mass 
20, 24 die Gnads Gottes^ die um einen angemessenen, 
gemeinschaftlichen jindackteort ff ewähri, fordert ao9 
auf:. 1) zu, einer dankbaren Jlnenkennmnff^ 9) zu einer 
treuen imutzung derselben. Recht giaekßch benutzt 
in dieser Casualrede der Vf. die Stelle Jipg* 28, 18. 
14., um an die alte Ctiristengpueinde zu erinaerp^ 
die schon zi^ Paulus Zeiten jener Meereskaste ficl| 
befand^ Iin4. knüpft daran, dem aten Haoptgedankn^ 
seinei: Kcide ^ sehr ei^t^prediendf Ermunterungen« 
Möge QoU sein Werk ferner Btmtn und ihm Kraft 
verleihen« es soit dem Eifertfnd Erfolg, wie biaher 
zutretben! % . . 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

' CoBLSBz, in Commiss. b. Hölscber: Die barmher^ 
xigen Schwestern in ßezug auf Armen -und 
Krankenpflege. Nebst einem Berichte über das 
Bdrgerhospital in Cpblenz und erläuternden 
Beilagen. Zum Besten der Armenschulc des 
Frauenvereins in Coblenz. Mit drey Jitbogra- 
pbischen Abbildungen. 1831. 485 S. gr. 8. 
(21lthlr.) 

Wer die geistlichen Orden von der Lichtseite^ und 
«war von der glänzendsten , kennen lernen will« den 
dfirfen wir aus voller Ueberzeagung auf das vorlie- 
gende, in vieler Beziehung sehr anziehende, Werk 
Terweiten« Rcc. lebt an einem One, an welchem 
Elisabetbinerinnen sich mit Kranken - Pflege be- 
schiftigen, was aber diese nfitzlichen Ordens- 
Sebwettern leisten, ist doch kaum ein Schatten zu 
aennen von den» mit der. vollendetsten, an's Un-- 
ghmblicbe grenzenden, Selbstaufopferung verbun- 
denen, Leistungen barmherziger 3cbwestern, auch 
dann noch kaum ein SctaittMi, wenn in die vor uns 
Uegende ScbUderuns dieser letzteren Leistungen sich 
vfeiieicht hier und da einmal eine kleine Uebertrei- 
bong eingeschlichen haben sollte. Oft hat sich uns 
Veym Lesen dieser Schrift die Frage aufgedrängt, 
ob wohl irgendwo das reine Princip der Sittlichkeit, 
ohne alle Zttthat religitfsear Schwarmerey , zu solcheif 
Rintb vollen Selbst verJeugnong, wie sie die barmher- 
tigen Schwestern -iebenalangUch .üben, hinreichen 
möge. Rec. glaubt, naich den £rlahrungen seines 
Ijebesis diese Frage leider verneinen zu m05«:en ; wer 
sieh zn der entgegeogesetztett .Ansicht neigt, ^Je|r 
Mfife sie doch an denr vorliegenden Werke. Gerq 
möchte was demselben Rec einen re<;ht voUständigeii 
Auszug nruttbeilen, und wfirde cewifs mit diesen) 
keinem unserer Leser Langeweile, machen. Aber 
wir müssen hierauf Verzicht thun , weil die Schrift 
des allgemein Interessanten, aber nicht den Arzt 
losbesondere Angehenden, zo viel enthält, und es 
yfiiebtmafsig erscheint , des grikTsten Theil oaser er 
floaetge denimedicinisch-poUzeyüchen Inhalte des 
Dockes zu widmen. . 

Das Werk serlSällt in drey Abtbeilungen : 
I. (StorakUrutik der barmherzigen Schwestern al$ 
(franken ^ und Armenpflegerinnen im weitesten U/n^ 
femgt des JFortes, entwickelt aus der Ordens - Ver^ 
fassungp derBUdumg, und den Leistungen derSchue*- 
Sfsm vonSL Charles MuKaney» In dem ebeoginnsnoten 
Ost« ist das Mottorbsus des Ordans« dem >ut.a#ob 
! x^. L. Z. 18SS. Zwtyter Band. 



drey deutsche Städte (SaarIouis,Trier,CobIenz}unver«. 
gleichliche Kranlien - Pflegerinnen verdanke». Vor« 
läufige.Bedingnngen der Aufnahme in den Orden sind; 
ejn Alter von 18 bis 24 Jahren^ unbescholtener per-* 
Sönlicher und Familien - Kui ,. vollkommene Gesundr 
heit; ausgeschlossen sind Wittwen, geschiedene 
Frauen,, Dienstmädchen, Kinder aus- den niedrig* 
sten Ständen, unbemittelte Waisen, in öffentlicbeo 
Anstalten erzogene Mädchen, kurz, alie,/AV ein4 
T^ersorgung im Orden suchen könnten. Schwere 
Prüfungen aller Art,(S. 23 ff.) hat die zur Aufnahm^ 
Angemeldete :^u bestehen, bewährt sie sich aber iss 
denselben: so wird die bisherige Postuliuitin als ^Ot 
vi^^e aus dem Mutterhause in irgend eines der Obri-r 
gen Häuser des Ordens (von denen jedes eine andere 
Bestimmung hat, keines aber seine Bewohner ein 
beschauliches Leben führep. Jäfst) gesandt,, und ver-** 
waltet in demselben gegen drey Jahre die ihr aoge«- 
wiesenen Geschäfte. Ist auch diese linge Probe gor 
nügend ausgefallen, d^nn erst wird die in's Mutter^ 
haus ZurOckgefufene^ nachdem ihr keines der man-^ 
nichfaltigen Geschäfte einer Schwester, von StChar-r 
les mehr fremd geblieben ist,, und sit sich in allen 
bewährt hat , in den Orden aufgenommen (vqo 
(100 Jungfrauen , die sich bey dem Ord^n melden, 
gelangen etwa 25 zur wirklichen Aufnahme), dem 
sie eine Mitgift von wenigstens tausend Franke^ 
bringen muh. Die weitere., oft wechselnde, be^ 
sondere Bestimmung jeder Schwester hängt durch* 
aus von den Anordnungen der Oberin th« 0uf deren 
Befehl z. B. zwey Schwestern,, von denen die eiof 
bisher Kirvd^r unterrichtete,, die andere demLeiop 
wand -Magazine vorstand, nicht selten, wenn ef 
/wjlbwendig erscheint, mit einem Male ihre Aemte( 
gegenseitig austauschen. N^ch der vor uns liegeor 
den Schilderung durchdringt alle Häuser dieses Orv 
dens ein und derselbe, wahrhaft göttliche, Geist 
jßiner sich ganz und unbedingt der Milderung 
menschlichen Elendes in rüstigster und besonnenster 
Thätigkeit opfernden Liebe. Das Mutterhaus io 
Nancy umfafsi aulser dem Hospital eine unentgeld* 
liehe 'Mädchen- Schule, das Capitel, das Noviziat 
und den Ruhesitz der invaliden Schwestern des Or^ 
deas. Aufserdem verwaltet der Orden in Nanov 
ßeibst noch folgende Anstalten ^Hospital Si. Julian 
in welchem jetzt, pufser Waisen- Kindern, bey* 
nahe äOO alte arme Borgersieute beiderley Gar 
schlechts auf Lebenszeit unentgeldiich erhalten, und 
auch Pensionaire auf Lebenszeit gepflegt werden. 
2) Waisen - und Findlings - Haus; es enthält £m1 
^phnlich an 400 Kinder, tOr deren jedes 790 d^mBey- 
Mm 2irk 
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cirk S5 Centimeo bezahlt werden, cToch niir bis zum 
^vfölften Jahre. Uie Kinder erwerben «ilsdann , was 
sie bedürfen, durch Arbeit, von deren Ertrage auch 
die Aasgaben des Haases bestritten werden. Die 
Schilderung desselben & 63 ff. stellt dieses Finde! - 
haus als ^ine seltene Aosnabme von der Hegel dar. 
S) Haus der Zußuchi , in welches allein „unheilbare 
Kranke, am Krebs und andern (i^sen tieschwflren 
Leidende, Epileptische, Au$<ätzige, Krflppel, ve- 
nerische Lustdirnen" aufgenommen werden, FOr 
diese letzteren und verarmte Wöchnerinnen enthält 
das Hatls auch eine Entbindungs- Anstalt, so wie 
für Wüstlinge aller Klassen eine Art Correctlons * 
Haus. ,9 Von 1807 bis heute haben die frommen 
Schwestern 28 Js^J^re lang durch die drangvollsten 
Kriegs- und Mangeljabre viele Taosende von elen- 
den Menschen gepflegt , gekleidet, belehrt und ge* 
bessert , ohne andere Hälfe, als das geringe Tagegeld 
(von 45 Centimen).*' In diesem Sammelplätze des 
ekelhaftesten Elendes herrscht behagliche Ordnung, 
Reinlichkeit und FOlIe, ohne Luxus. 4) Charite^ 
dasjU^nosenpfUgehaus, Solcher Häuser befinden sich 
mehrere in kleinen Städten und werden gemeiniglich 
von vier Schwestern verwaltet« von denen eine dtt 
.Apotheke vorsteht, die andern sich in den Kran- 
ken-Besuch und Mädchen- Unterricht theilen. Jede 
kleine Stadt schätzt sich glficklich , eine solche Cha- 
rhi zu besitzen. Bis zur Staats -Umwälzung von 
1789 verwalteten die Schwestern avch das Militair- 
Hospital von Nancy t dessen vortreffliche Einrich«- 
tuttg den Kaiser Joseph II. zu dem Versuche be- 
stimmte» den Orden in Oest reich einznfitfarep, lehn- 
ten aber nach ihrer Wiederherstellung jene Ver-« 
«valtung aus Mangel an Ordens -< Mitgliedern ab« 
S) dastrrenhaui in Mar^fille bey Nancy, \n wel- 
ehem seheufslicben Zustande die Schwestern dieses 
Haus- 1818 wieder Abernomroen, und in welchen 
trefflichen sie es mit sehr geringen Mitteln, aber 
unter fast ansäglichenAnstrensuogen versetzt haben, 
fliufs durchaus in dem Buche selbst nachgelesen 
w^fAtn (S. 97). Jetzt werden in dem Hause gegen 
£00 Wahnsinnige beiderlev Geschlechts, heilbare 
und unheilbare (jeder fOr ein Tagegeld von 70 Cen- 
timen) verpflegt, selbst der in Nancy wohnende Arzt 
Atr Anstalt wird von den Schwestern besoldet. 
Doggen sind zum Schutze der Schwestern, wel« 
che sie in die Wohnungen bösartiger Wahnsin-- 
nig'er jedesmal begleiten, abgeri,chtet. Sie fassen, 
wo et Moth thut» den Wahnsinnigen, ohne |e einen 
tu verletzen, und da sie von den Kranken sehr ge- 
fOrcbtet werden: so erfbllen sie ihren Zweck so 
voUstlndig, als ii^ Hunde auf dem St. Bernhard den 
flirigen« In einem abgesonderten Gebäude wird eine 
bedeutende Zahl Pension zahlender Wahnsinnigen 
Terpfleet.' (Ob d\9 mdnnlichen Kranken von den 
weiblichen, die heilbaren von den unheilbaren ge- 
trennt sind, ist nicht bemerkt, dagegen finden wir 
auch hier die Theilnahme der Wahnsinnigen am öf* 
fentlicben Gottesdienste A^s Hauses unbedingt, wie 
tt« et Mch vatertr AotiGht nicht verdient^ V^f^^^ 



sen. Reo.) — Der Orden liat flbrigena keinen ge*» 
meinscbaftlichea Besitz« aufsercleni durch die Mit» 
gift der Schwestern gebildeten Vermögen At% MuW 
terhauses. Das Besitzthum der Töchter- Anstalten 
gehört dieten^ gan^ ausscbHefsiicU, \9, diese A.nstaJ-» 
ten legen dem Mutterhanse Opfer auf ^ indem dieses 
unter andern auch die Rosten der lpspections^[\ei* 
%en trägt, auf welctoen die Vorsteherinnen alle drey 
Jahre verpflichtet sind , alle Häuser des Ordens za 
untersuchen» Der Ordeo eignet sich d«her auda 
wenig zur Verbreitung in weite Ferne vom Mutter« 
hause. (Was die Zwecke des Ordens betrifft : so er- 
scheint uns ein Umstand auffallend , der nämliefa^ 
dafs die Schwestern von St. Charles auch männiicfu 
Kranke u. s. w. pflegen. Diefs ist aber wohl nicht 
blofs der sonst hergebrachten Sitte entgegen — die 
barmherzigen Brflder von Bre$latt nehmen z. B^nur 
männliche, die dasigenfilisabethinerinnen nur weib- 
liche Kranke iu Pflege — sondern wir können uns 
auch kaum vorstellen, dafs nicht jene Einriebtang 
manches Unpassende, Verletzende und Störende im 
inneren Haushalte dts Ordens herbeyfobren sollte. 
Erwähnt wird indefs von d^tn aijen in der vorlre-* 
geoden Schrift nichts. Uec.) II. Das Bürger -Has^ 
pital zu Coblenz (S. 121). Afacb niancheriev hier aus- 
fahrlich mitgetheilten Schicksalen kam dlefs Hospi- 
tal 1826 unter die Pflege der aus Nancy, berufenem 
barmherzigen Schwestern« In dasselbe werden auf« 
genommen : altersschwache und gebrechliche Leute 
auf Lebenszeit (unter diesen befln<iet sich jetzt «h| 
wunderlicher Blödsinniger, der pantomimisch AUe, 
die ihm zuwider sind, oegräbi)^ erkrankte Ein wcrfn* 
'ner der Stadt, erkrankte Fremde, Reisende und diu 
in der Stadt in Arbeit stehenden erkrankten Hand* 
Werksgesellen (nadi einer hffcbst zweckmilsigeA 
Einrichtung, die längst fiberall euch in Bezug auf 
Dienstboten h2tte eingeführt werden Stollen., wicd 
täglich von ledern in Arbeit stehenden Handsferfcs^ 
geselieu 1^ Pfennig an das Hospital entrichtet, wel- 
ches dafOr die erkrankten verpflegt) , erkrankte 
Dienstboten , zahlende Kranke , Waisenkinder (doch 
wegen Mangel auKaumbis jetzt nur zwölf Madch^n^ 
Die Zahl der im Hospitale Verpflegten betrug iau 
J. 1828 477 Personen« Auch dieser Abschnitt der 
Schrift enthält» wie der vorige, viele, zum Thdl 
röhrende Beweise der eeht n>enschenfreundliche«i 
den Orden belebenden Gesinnung, und der ott Ja 
der That fast wunderl>aren Frfichte seines auch uti* 
ter den widerwärtigsten Umständen unermadlicheu 
Wirkens. Den Beschlufs diesea Abschnittes nuicht 
das allgemeine Formular der Bedingungen» unter 
welchen der Orden Contradte zur Uek^mabme neuer 
Anstalten abznscbliefsen pflegt. HL Erläuternde 
Beylogen zu einzelnen im Ker&a^ dieser Schrift ie« 
riihrten Gegenständen {S. 189). Es finden sich hiers 
1) Notizen aber Louys, Abt von Estival, Stifter de« 
Ordens. 2) ActenstOoke die Herstellung der barm-* 
berzigeq Schwestern in Frankreich betreffend« lo 
den hier mitgetheilten Bemerkungen des Abbi de 
Bootogn« ab«r die«e Wiedirhersteifaiog haben wif 
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«Ine Thalsacb« erurlbnt g^tnndtn^ dtrtn ganze ht-. 
Aoriscbe Wahrheit wir vor der Hiod bezweifeln 
oidditeB, Condorcti nimlich soll, um den From- 
men den Besuch der Kirchen unvereideter Priester 
ODÖglicbst zu erschweren, als ein „Mittel zum La- 
chen" Ruthenstreiche empfohlen haben, womit man 
nnständige Frauen, wenn sie eben aus solchen Rir« 
eben heraustraten, öffentlich und auf die.bescbim« 

ßendste Weise züchtigte. Ein so niederträchiiges 
ittel stammt schwerlich von Candorcst, der zwar 
den grofsen Haufen der Geistlichkeit halste, aber 
ans Gründen, die ihm und Gleicbgesiunten zur Ehre 

Sereichen. Noch weniger glauben wir, dafs jenes 
littel, wenn auch in der Schreckens -Zeit, jemals 
SO zu sagen , amtlich empfohlen und je allgenuin 

Epgtn die französischen Pipisten in Anwendung ge-' 
tacht worden ist. Indefs fOhren wif diefs Alles 
iMir anj^ um zu zeigen , dafs den Vf. dieser Schrift 
doch wohl bisweilen falschrerstandener £ifer fQr 
seine Kirche ein wenig Ober die Wahrheit hinaus 
irerlockt hat. — £r theilt uns hier ferner das De- 
eret Mapoieon's ron 1807 mit, welches ein General • 
Caphel der barmherzigen Schwestern zu Paris ver« 
sammelte, die Eröffnungs • Rede dieses Capirels, 
eine Adresse der Deputirteo desselben an Napoleon, 
den damaligen Bestand aller französischen barmher- 
cigen weiblichen Genossenschaften (deren 81 aufge* 
c&lt werden) nebst ihren der Regierung vorgelegten 
Fordemsg^o, einen Bericht der Mutte^iapoleons 
•ber da« Geftenü-Capitel nebst derffi\ntwork- 
Sehnuben, ein Direeet des Kaisers die Forderungen 
des Capitels betreffend (es wurden den verschiede- 
mtn Hittsern zur ersten Iflinrichtulig 182,600 und zum 
' jifariicbeil Bedarf 150,000 Franken bewiUigt), so wie 
das Sehretben des Ministers Chapial mit, durch wel- 
chen dM General -Capitel entlassen wurde. Die 
bierauf folgende kur2e Geschichte des Apotheker - 
Wesens in Frankreich schliefst mit Aeufserungen 
der Hochachtung gegen die französischen Pharma- 
centen unserer Zeit (man mufs aber wohl, zumal in 
Betreff Frankreichs , Ajpoiheker und Chemiker mei- 
stens leider von einancler unterscheiden. Rec); eU 
S entlieh aber ist es hier noch die besondere Absicht 
es Vl^, zu zeigen, dafs man mit Unrecht gewöhn- 
ücb die Arzney- Bereitung lieber wissenschaftlich 
gebildeten Männern , afe Nonnen, anvertraut sieht. 
£r bemerkt, dafs diese hinter jenen auch in Betreff 
des in Rede -stehenden Punktes keinesweges zurOck- 
Stehen, dafs diie barmherzigen Schwestern kOnstlich 
bereitete Arznejen von den Pharmaceuten, oder, 
wie diese ietzteren selbst, ans geprfiften chemischen 
Fabriken entnehmen, tihd dabey sorgsam prflfend 
snd dem Gutachten der vorgesetzten Aerzte folgend 
SU Werke gehen. Das in der vierten Beylage ge- 
lieferte Leben der Stiftertn des Ordens „unserer fie- 
beh Frau von der Zuflucht'* ist ziemlich im Tone der 
liegende gehalten. Die fftnlte Beylage glebt Nach- 
richten Tom Orden der ,,Brflder der christlichen 
Sehnlea ", so wie die sechste die Geschichte der 
Vnii von Bfsiilefer » Stifterio dieses Ordens enthält; 



diese Beylagen, so wie die fblgende „voih Orders 
der Begiiinen", sind ohne alles irztlicbe Interesse 
und atbmen zu deutlich den Geist klösterlicher 
Frömmeley, als dafs sie nicht bey dem unbefange-* 
nen Leser der Wirkung Eintrag tnun sollten, wels- 
che die im ersten Abscnnitte des Buches enthaltene 
Schilderung jener fruchtbaren Schwärmerey barm- 
herziger Schwestern für das Wohl der leidenden 
filenschheit hervorzubringen nicht verfehlen konnte^ 
In noch höherem Grade gilt diefs von dem folgenden 
Aufsatze: „von den Aossätzieen und ihrer P^ge im 
Mittelalter", welche nach ihrer Absonderung der 
Rcchtsgelebrte als bflrgerlich todt ansah, der Arzt 
als unheilbar verliefs^ und deren Elend nur die Kir- 
che und ihre Diener sich annahmen (S. 398). Rec. 
ist hier zwar mitunter auf eine ihm neue Notiz aus 
der Geschichte des Aussatzes gestofsen ; ' z. B. die 
Bemerkung, dafs es im Mittelalter in der Bretagne 
einen eigenen Menschen- Stamm (wie sich unser Vf« 
ausdrOckt) gab (Cacoux), den man für aiissStzig iiielt, 
und dem nur das — - lange deshalb verachtete — Sei- 
ler- Gewerb zu betreiben erlaubt war. Aber in sei-« 
eben Notizen hat wenigstens Kec. doch keine voll-» 
gfiltlge i'^.ntscheidung für die Lobpreisung des, wohl 
nicht bIof<! sogenannten, finstern Jahrhunderts, för 
die Erzählungen von Wunder- Heilungen, von hei-* 
ÜgenLippen oder Händen bewirkt, und vieles Aehn« 
liehe, wovon wir hier unterhalten werden, findea 
können. — Der Lebens - Abrifs der Schwestern iCro- 
nenthal, Wohlthalerinnen des GoblenZer Bürger» 
Hospitals (S. SM ff.), bat wohl nur ein rein ört- 
liches Interesse. — Die letzte Beylage dieser Schrifk 
giebt Nachrichten von einem Frauen - Vereine iä 
Coblenz, der sich vorzugsweise mit dem Unterrichte 
und der Erziehung armer Mädchen beschäftigt, je^ 
Den seit 1819 nnentgeldlich in der sogenannten Ver- 
eins- Schule ertheiit, später auch atu die Soree titt 
Bekleidung dieser Mädchen , so wie auf die Unter«- 
Stützung armer Wöchnerinnen und ganz hfllfloser 
Kranken seine BemObnngen ausgedehnt bat und im 
J. 1826 von dem ÜL Ministerium dergestalt bestätigt 
worden ist, dafs das Einkommen nnd das Vermögen 
des Vereins nunmehr, wie das anderer milder Stif- 
tungen, dnrch Schenkungen , Vermächtnisse v. dgl. 
vermehrt werden kann« Seit 182S besitzt Coblenz 
auch eine Freyschule for arme Knaben, von weicher 
S. 47S ff. nähere Macbricbten ertheiit werden. «-• 
Die drey dem Buche beygefögten Steindruck- Ta^ 
fein stellen barmherzige Schwestern mit Unterricht 
und Krankenpflege beschäftigt , vod Kinder der 
Coblenzer Vereins- Schule dan Druck «nd Papier 
der Schrift sind ausgezeichnet gut 

C. L. Klose. 



Jivi , b. Bran : B. C jibr. Bchstadä, Th. et PhiL 
D. Ord. Sax. Vim« Falo. Eq. H Duo. Sex. n 
eonsil. aui. int. cet. Oratio haüia in ponegyri 
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^m Divi Cor. Augusii, IVect. nuper ae, Hagoi« 
ficentiss. Gmcfia rite oooc^lebrau sunt« 1831.- 
27 S. 4* 

Rtr. erfüllt eine angenehme Pflicht, indem er die 
An7eige vorliegender, ihm durch Zufall verspätet 
xugel^ommenen neuen Musterschrift den berähmten 
Vis 9 hier in der Kfirze nachholt. Der Vf. hatte 9n 
dem bezeichneten Tage von dem Erfolge der dpn 
Stttdirenden zwey Jahre vorher bekannt geinachten 
Preisfragen zu reden, muffte aber mit gerechtem 
Bedauern bemerken, dafs nur eine einzige Preisr 
' tchrift, und zwar über die von der pbilof^opbischen Fa- 
cultät bekannt gemachte Aufgabe de philosophia Pin" 
alarif eingeliefert war, welche auch des Preises virflr- 
dig befunden 'vvurde. Da der zu der llede bestimmte 
Tag zufällig auch der so oft mit gerechtem Stolze 
von der Universität gefeyerte Geburtstag des jQngst 
* verewigten ruhnigekröoten Grofsherzogs war, so 
benutzte der Redner diesen ihm sehr willkommnen 
Umstand, an die grofsen Verdienste und an die so 
oft bewährten Grundsätze des Verewigten mit selte- 
ner aus dem Herzen kommender Beredtsamkeit wie- 
derholt, aber auf eine eben so neue, als interessante 
Weise, zu erinnern. Nachdem der Vf. in der Vor- 
rede und in der Rede selbst, auch in besondern der- 
selben beygefügten Anmerkungen die Bedeutung von 
ytviaiu (Feyer oes Geburtstages eines Verstorbenen)^ 
zu unterscheiden von yevi&Xia (Feyer des Geburts* 
tages eines noch Lebenden) und vefifcia (einem der 
Nemesis für Todte gewidmeten Opferfeste), mit be- 
kannter Gelehrsamkeit entwickelt hat , zeigt er 
eben so gründlich als wahr, wie der verewigte 
Grofsberzog vorzüglich die Tugenden , weiche von 
den Alten der Nemesis beygelegt wurden, insbeson- 
dere Wahrheiis- und Gerechtigkeitsliebe vl<-lfältig 
«nd ruhmwürdig im Leben bewährt habe, so z. B. 
in Beziehung auf gewisse durch die Fortschritte der 
Zeit erheischte Verbesserungen der Staatsverfassung, 
in Behandlung religiöser Angelegenheiten. Nur in 
Beziehung auf letztere erlauben wir uns einige be- 
herzigunaswerthe Worte zur. Charakterisirung der 
an Gehafi und Form gleich gediegenen Hede hier 
beyzubringen : „Ex quo Umpore philosophia e et litte- 
rarum aniiquarum studio incitati sunt erectioris inge^ 
nii homincs, ut scriptorum ss. placita cum raüonis 
^ecretis vel contendere vel conciliare audereni summum- 
que adeo raiiöni imperium in rel. vindicarent: ecce 
sxorii sunt aliif aut natura meliculosiores , aut suis^ 
rebus nimium prospicientes verentesque, ne luminibus 
4uis ojßcialur, qui cum vcra philosophia, quae ratiol 
nis inter homines interpres est et administra, ipsam 
paene rafionem eiürarent , et ex (ota antiquitafe nul- 
lam rem probare viderentur , nisi quod jithenienses 
noctuae volatum pro signo victoriae ha* 



buissmt. — De his hümimShtu quid iudieaiurum ceme'- 
tu Dir. Prinripem, si studia illaram \nderet? — fffr- 
umbris dtlecturi illos D. Pr. pateretur, si moderttte et 
tranquille agerent. Sin verb^trum contumdiis adarüyn^ 
tur eos, quas confi^are non possent, aut etiam insectm^ 
titme vexarent : gmviter Ute reprimeret nefarios itnpg^ 
tnsfurorem coerceret, innocentiam et veritntem tueretur, 
dentque iterum faccref ^ quod ante hos $7 annosfecii, 
quum nonnulH in hac ac. doetores [Paulus u. a.]. — 
abimpoHunis adifersarmjahae periculosaeque dociri» 
nae et iantum non impietatis acctisaii ßässent.^ 
(S. 12 f.) •^ . 

DOGMENGESCHICHTE. 

SuLZBicB , b. Seidel : Betrachtungen über das Do<r^, 
ma der Eiicharistie als Ursprung und Quelle cfif 
katholischen Andacht vom Abbe Ph. Gerheti 
Aus dem Französischen übersetzt. 1830. VIll 
u. 208S. kl. 8. (i2gGr.) 

Vorliegendes Werkeben ist ein Produkt yenec 
-Herausgeber, welche sich in München zumZiele ge-^ 
setzt haben, gute katholisehe Schriften zu verbrei-i 
ten. Man sollte denken, es würde dieses Zdel io 
unsern Tagen doch auf eine Weise erstrebt werden, 
welche sich nur nach dem Vorbilde eines Sailerg . 
fFerkmeister , Dereser, Wessmberg , Brunner und 
so vieler anderer aufgeklärter Männer der kathor 
lischen Ki^tie richtete , so dafs man» ferne von aU 
lem polemischen Eifer, nicht die Satzungen der rör 
mischen Kirche 8nfzutiscl\en und auszuschmüeken, 
sondern Geist und Leben der Lehre Jesu in. dei9 
Herzen des abergläubischen und verdumpften VoJ^ 
kes zu wecken suchte. -Aber gerade das G^ntheil 
ist vorzüglich in obiger Uebersetznng geschiehen» die 
so recht die Quintessenz aller Feindseligkeitg^e« 
Protestanten enthält. £s hiefse wahrlich das Papier 
besudeln, wenn man alle die Lieblosigkeiten und 
grellen An Schwärzungen weiiläuftig; auseinander^r 
setzen wollte,, von denen das genannte rednerisch^ 
Machwerk eines galisücbtigen Franzosen strol^t 
Statt die katholischen Christen auf die praktisctM 
Seite der Früchte des h. Abendmahles hiqzuleilea, . 
und so recht den Brennpunkt des Göttlichen in Jes|i' 
Lehre hervorzuheben, wird vielmehr jede Gel^enheie 
mit den Haaren herbeygezogen , um die ganze Sache 
des Protestantismus zu verdächtigen und dem ka^ 
tholischen Volke verhafst zu machen. Wenn miiq 
aber dergleichen Pamphlete in Bayern durch öftentr 
liehe authorisirte Gesellschaften schiUztA so ist «s 
nur zu klar, ob man Verfinsterung umi Fanatismiis 
oder Aufklärung und Ausbreitung der sanfterwäXf- 
menden Strahlen der Lehre Jesu beabsichtige. 
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Lsirsi5 , b. Teobiwr u. Ciaitdfos : GorpiM Graw- 
maticorum Latinvrum veterum. Colleglt, aoxit, 
rtcensüit ac potforem lectfonis f af ietctetn adieoit 
Fridericus lindemannw, sociorumopera adiAtds. 
Totnus 1. Dooatutn, Prebutn, Eatychium, 
'-* Arosianntn Messium, Maximoni VictorSnam, 
Asperum, Ptiocam eontinens. 1881. Vlll u. 
592 S. 4. (SÄthlr. 6gör.) 

V or der genannten bereits giflckllch begonnenen 
Zuaammenstellung Lateinischer Grammatiker und 
Sprach - Techniker existfrten zwey andere von 
badeuteodem Umfange» die wir hier als die Grund- 
l$gtn der gegenwärtigen Sammlung vorläufig be- 
trachten wollen. Die erste derselben wurde ent- 
worfen und ausgeführt von Dionysius Gothofredus 
unter dem Titel : Auetores Latinae linguae in unum 
redacti corpus , cum notis D* Gothofredi, Genev. 
1595. 1602. 1622« 4. Zuerst steht in diesem Corpus- 
das Werk des M. Terentius f^arro^ De linsua 
liatino, so viel nämlich davon erhalten ist, dann 
A>lgen die Lexicograpben Festus nnd Nohius Mar- 
■i^us, die Schrut des Aetrflgers Flanciades Pul- 

«emdUs De prisco serm^one, die Origines des 
üdomSt ferner Excerpte aus (dem unechten) C. 
Fronte 9 Ü* Marcellas, Agroetius, AcL Donatüs.y 
Aruntius Celsus^ Charisius^ Ascon. Fedianus, Ser- 
uiusg Festus^ Scaurusp endlich ein alter Kalender, 
mehrere Sammlungen Aber Abbreviaturen {notae) 
und ein Qrlbss^rium unter dem Namen des Isidorus 
ja«$ Spanien. Der kritische Werth/ dieses vasten 
WerKes ist kaum in Anschlag zu bringen : denn es 
•waK dem Dionysius Gothofredus weit mehr daran 
gelegen, recht viel l^aterial zusammenzubringen, 
«1$ die eii^zelnen Theile desselben kritisch zu durch«- 
wbeiten. £r begnügt^ sich demnach damit, die 
schon vorhandenen bessern Ausgaben jener Gram- 
jsatiker wieder abdrucken zu lassen. In der Ord- 
«üOg und Aufeinanderfolge der einzelnen iSchriften 
aaigt sich weder Plan noch Zweckroäfsigke^t. . Da- 
her ist es. kein Wunder» dafs diese Samimu^ig schon 
demÜch verschollen nnd durch eine andere eleich- 
wohl auch nicht vorzügliche flbertroffen und oeynah 
vwdnnkelt worden isL Die« ist Mrfertigt von 
Hellas Putsch, und in» Jahre 1605 in Hannover er- 
schienen, unter dem Titel: Grammaticae Ltttinae 
audoree anüauiopera et studio fl. PuUcftiL Die- 
eer beschränkte sich hauptsächlich auf die tech- 
%}$cb«n Grtmmatiker^ nnd IMfs sowohl den Vcrro 
A. L AT. last. Zweyter Bernd. 



als auch die Lexicograpben Festus und N, Marcellus 
ganz weg: dafQr aber gab er die Schriften der von 
Gothofredus aufgenommenen Techniker voUstindi- 

5er und fügte andere hinzu , so dafs diese Sammlung 
ie Werke von vier und dreyfsig Grammatikern 
enthält. Putsch benutzte zwar bey mehrern dieser 
Grammatiker handschriftliche Hülfsmiltel, aber 
weder mit gehöriger Umsicht noch mit nothiger 
Sorgfalt, wie dann überhaupt die ganze Arbeit au- 
fserordentÜch schnell ausgeführt ist. Daher be«- 
gnfigte auch er sich meistens, die bessern und gang« 
baren Ausgaben seiner örammatiker wieder abdru- 
cken zu lassen : dabey erlaubte er sich viele und 
häufig ungegrflndete Aendrungen. Deber diese wie 
auch Über die Benutzung seiner kritischen Hülfs- 
mitt^ sollte ein Commentar nähere Aufschlüsse ge- 
ben: allein dieser ist nie erschienen. Denn schp^ 
ein Jahr nach der Herausgabe dieses grofsen Wer- 
kes starb der rüstige und selbst von Joseph Scaliger 
bochgeachtete Jüngling, im fünf und zwanzigsten 
Jahre seines Lebens. Seit dieser Zeit ist tür das 
corpus {der alten Lateinischen Grammätikier nichts 
geleistet, und ebenso sind wenige von den Einzelnen 
Gegenstand einer kritischen Bearbeitung geworden. 
Schätzbar ist die Ausgabe des Terentianus Maurus 
von van Santen; minder ausgezeichnet die Ausgehe 
des Priscianus von Krehl. Denn obgleich diesem 
ein guter kritischer Apparat zu Gebote stand, so 
wufste er ,denselben weder gehörig zu handhaben 
noch richtig zu btoutzen. Für eine kritische fiear«- 
beitung des Varro hat Leonh« SpengeJ jüngst einen 
guten'Gnind gelegt. Wenn nun durch diese und 
einige andere mehr gelungene Ausgaben einzelner 
Grammatiker das Bedürfnifs einer neuen und besy 
Sern Bearbeitung eines ganzen Corpus recht fühlbar 
wird: so mufs dasselbe Bedürfnifs durch den Um- 
stand, da(s^ für diese Werke noch manche unbe- 
nutzte und gute Handschriften existiren, hoch stär- 
ker erregt werden , selbst abgesehen von dem kläg^ 
liehen Zustande, in dem einige von jenen Gramma- 
tikern sich noch befinden. Ein kritisch und sorg- 
fäkig constituirter Text dieser Schriften ist aber 
sehr wichtig und wflnschenswerth , und zwar nicht 
so sehr wegen ihres eigenen Gehaltet, sondern weil 
von ihnen wiederum die Kritik vieler andern klassi- 
schen Scbriftateller abhängig wird. Denn da in ih- 
nen eine kanm übersehbare Menge von Citatea al- 
ter Autoren vorkommt^ so ^ben sie in zweifelhaf-^ 
ten Fällen für die Richti|;keit dieser oder jener Les-' 
art ein Mpment mit. in die Wagschale » was indessen 
ohne Bedeutung bleibt , so Uange dio Lesart beym 
N n Gram- 
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.Grammatiker salbst zweifelhaft ist. Dieses Be- 
dllrfoifs war nun auch schon lange dem vortreffli- 
chen Herausgeber der gegenwirtigen Sammlung sehr 
üDblbar. £r sachte sich demnach alte Handschriften 
fflr die alten Lateinischen Grammatiker zu ver- 
schaffen, um durch sie theils die Vortrefflichkeit 
oder Verwerflichkeit des in den bisherigen Ausga- 
ben enthaltenen Textes kennen zu lernen, theils 
lim durch ihre Holfe denselben wo es ndthie wäre, 
zu berichtigen. Hr. L. wurde bey dieser Arbelt nicht 
allein durch die Bereitwilligkeit der Vorsteher meh- 
rerer öffentlichen Bibliotheken , sondern auch von 
einzelnen Gelehrten auf eine zuvorkommende Weise 
unterstützt und gefördert. Vor andern begünstigte 

, ihn der unsterbliche Niebuhr, worüber Hr. L. fol- 
gendes Merkwürdige mittheilt {Pratf. p. VI): A- 
mint quam Niebuhnus, vir donecin vivh eratperUlu- 
striSf cuius pios Manes hac aUocuüonß consalato, 
quem $ibi praematura morte ertptum omnis luget 
Germania, quem nunquam oculis ego vidi, quem 
tarnen Jautorem ejcpertus sum benignissimum venera- 

, barque donec vivam ; quuM ißUur is accejJissetf me 
in'suscepta Grammaticorum editione plures iamfecisse 
sumptus quam pateretur rei famiüaris meae ratio, 
meque a nemme adiuvari opibus inteUexisset; haud 

^ eänguo me pecuniae munere affetix, quo adiutus Vin- 
dobonam profectus in bibliotheca imperiali Codices 
Bobienses, qui oUm in coenobio Sancti Columbani 
Bobiemi asservabantur , ufendos accepi *). In V^ien 
fand Hr. L. vortreffliche und bisher noch unbe« 
nutzte kritische Hülfsmittel für den Text des Pro- 
bus , Eutychius» 'Maximus Victorinus. Für andere 
Grammatiker boten andere Bibliotheken Hülfsmittel 
dar. Nachdem sich der Herausgeber durch lange 
und beschwerliche Vorarbeiten in den Besitz eines 
vortrefflichen Instrumentum criticum gesetzt hatte, 
schritt er zur Ausarbeitung, wovon uns dieser erste 
Band eine erfreuliche Probe glebt. Dieser nämlich 
ist von Hn. L* altein aua^earbeitet; dagegen wird er 
sich in den nächsten ftnden mit Hn. Oito^ dem 
neuesten Heransgeber des Ciceronianischen Cato 
und der Bücher de Pinibus auf folgende Weise in 
die mühselige Arbeit theilen {Praefat. p. 111. IV.): 
Et primum quidem Vilelmu9 Otto^ discipulus 
oUm meus, — — exorari se passus est, ut se mihi 
adiungeret suamque mihi praestare vellet operam 
in conferendis Iwris manuscriptis editisque, aique 
in coüisenda lectionia varietate eademque ita con^ 
scrU>enda} ut nihil nisi emendandi restaret diü^ 
^entia copiarumque perlustrandarum labor. Quicum 
ita partiius sum totum opus, ut ipse nihil quidem 
me inconsulto mutaret, exceptis manifeste corruptis. 



variarum enstem leetiomim fmrragmem m' margis$m 
inferi$ri noiandarum oomponeret otdinaretque ; ego 
vero et recensetem scriptoris orationem, et enunrnr- 
rem, quäe mihi visa essent emendanda, et iUius 
correctwnes , ss quae essent, quas fec$sset , imUciö 
meo submitterem: quo Jacto uierque canveniremue m 
unum #f coniuncta opera sodatoque studio scripta 
denuo ' perlustraremue. Die Anlage der ganzen 
Sammlung ist folgende: sie soll enthalten alle 
Werk^ ans dem Corpus des Gothofredas und 
Putsch , aufserdem alle Grammatiker , w:elcbe nach 
dieser Zeit bekannt geworden sind, wie Mallios 
Tbeodorns, Arusianus, Pompefus, u. a. Ol^leicb 
nun Vollständigkeit bey einer solchen Sammlung 
als ein vorzügliches Erfodernifs mit Recht angö- 
ssen wird, so möchte man doch diesen Plan el» 
was modi&cirt wünschen. So würden wir ratbeo^ 
die allerelendesten Grammatiker, welche ihre Voc- 

Sänger nur wieder abschreiben, zu excerpiren |ind 
abey besonders diejenigen Stellen aufzunehmen, 
worin alte Autoren citirt werden« Findet man die- 
ses aber zu bedenklich, ^so füge map die blofsen 
Excerptoren und Commentatoren der bedeutenden 
Grammatiker diesen gleich bey, und zwar mit ei- 
ner recht sparsamen und kleinen Schrift, da ja sol- 
che Sachen meistens nur zum Nachschlagen dienen. 
Allein auch dadurch wird das enorme Volumen die- 
ses Werkes noch nicht in dem Maafse verringert 
werden, als dessed Käufer biliigerweise Wünschen 
dürfen. Denn wie viele werden wohl Lust bekom- 
men zur Anschaffung dieses Werkes, Wenn sie 
[Praefat. p. IV.) erfahren, dasselbe werde aus fünf- 
zehn Quart- Bänden besteben und ihnen also g«jgeD 
fünfzig Thaler kosten? Daher werden bey der 
äufsern Einrichtung des Werkes noch mehrere Mo- 
dificationen wünschenswerth, worauf wir die ilev- 
ausgeber und Verleger um so lieber aufmerksam 
machen , als diese Sammlung noch in ihrem Begin- 
nen ist. Demnach wünschen wir 1) eine ganz ande- 
re Art in der Anfertigung der Noten. Darin näm- 
lich bemerken wir in dem'gegenwärtigen Bande eine 
unnütze und zwecklose Breite , eine Ausführlich- 
keit, die man bey einem classischen Autor hinge- 
hen lassen könnte, bey diesen Grammatikern aber 
sehr lästig findet. Für Leser dieser Schriften (die 
Leser sind nur Gelehrte) ist es nicht nöthig die 
Gründe anzugeben, warum man die eine Lesart 
der andern vorgezogen: eine genaue Angabe wich- 
tiger Varianten reicht allein hin. Hr, L. thot die- 
ses nicht allein, sondern setzt häufig die ganze 
Art und Weise auseinander, wie er auf eine verw 
besserung durch die einzelnen Data gekommen sey. 

m 

* ) Niebalirt Theilnalime für dat UnteriMlinie» von Ha. L. wird tieli auf eine betonders gianteilde und «rtprieCdl^ 
oh« Weite bey den InstüuUorus sramm. des FL Soaipater Charitiut bewähre». Davon bat afimlieh Niebahr in 
Neapel eine vortreffliche ilaodtcbrifl verglichen, wodurch nicht allein manche Stellen verbessert, sondern audi 
viele Lücken ausgefüllt werden. Die Varianten dieser Handschrift hatte er an den Rand der Putschischen Ana* 
gäbe geschrieben. In einigen lückenhaften Stellen bey Putich giebt die Neapolitanische Handschrift scbätibare 
Bruchstücke Saturnischer Verse. Daher wollte Niebuhr ein Kapital von Oharisius selbst herausgeben und «•» 
dachte dadurch neue Aufklärungen über das Wesen des versus Salurnuts «u geben. Denn der In der KÖm« Oe«* 
schiebte I. S. sSj, Not. 636. (ate Ausg.) erw&hnte alte Grammatiker ist Ghansiui. Jetit ist dieser Schatz an Hn. 
L. gekonimeay welcher davon boffenuicb einen guten Gebrauch machen wird. 
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Ittofig l«it«t er die Aa^abe ?en Varkoten da durch 
uonQtza ZosStze, wie im hoc loco Vihem^nier iur» 
bant eodion: in his pku^ emandanda sunt sine co^ 
dieU^us, U.8.W. Wo ferner eine Stelle so corropt 
l9t, dafs eine sichere Verbesserung gar nicht ind§^ 
•lieh ist ^ da sollte dies Hr. L. durch eine Cbiffer an» 
deoten nnd sich aller Emendatioos • Versuche edt« 
halten. Aach in der Zurflek Weisung auf Parallel- 
steilen, In der Nach Weisung der Qtate der Gmm- 
nsatlker nnd in der Bezeichnung der Handschriften 
«nd Ausgaben sollte mehr nach Kflrze gestrebt wer« 
den: warum schreibt man z. B. barbarismus 
4t»hib€i Codex Sani€manu$: reeit^ wenn ein 6ar« 
barismuB S. hinreicht? Um recht anschaulich za 
Migen , wie viel an Kfirze in den Noten gewonnen 
werden kann, setzen wir einigen von ifen ersten 
Liindemann'scben Noten die abgekarzten gegen-- 
«her *): 



t 



i) Onuds auiem v. P, 
») C atUtm ain P. 

5) ptfr €€ P. 

4) üae mtUm P, 

5} habetur ntc sonsonans^ P« 

6) iHgamma P. nam JDi« 
gammoi? tio Pömpeiiit 
p. ai« 



a) Omnis auiem vox Po t seit, 
t) C auUm aiiae PnUcli. 
5) per #• Pattek. Haec mal« 
repetiia e tuperioriboi. 

nee voealis 'habetur ne4 

eonsonans Puttch» 
6} Digamma PntocJi. 'XV- 

ganunoM att apnd Pom- 

peiiun p. ai. Gl. qua« 

ibi notavi. Atqua ita 

fort aste atiam h» L la» 

ganduiu. 
7) in una ayttaba Pattak. 
- a) omnes fßrtfäuei Puuah. 

Com aodica coaspirat 

Pomp. p. «5»qttihiinc 

locum excitat. 
9) aspirari Puttali» 
• 10) In Cod. att a pr« ma» 

an admäiii: an&aadatam 

amndUU. Rem declarat 

Pomp« p. aS. 
11) Uem ex hie e^mivea^ 

bktg se^Um / Uiiera P. 

Keoaatior mannt in Co«» 

diea ita proforendam to« 

lait hnao loonm: liem 

ex au» Septem eemivo" 

eaHbue /. üitera. Intar- 

pretamaatnm aparte ee 

frodit. 
L et r Puttoh. 

15} Ex hie äuae Muperva» 
euae q ui d u ad p m imperiiie 
0seevideniur PaUch. Ita 
atiam glotta in God« 

Sraeterqnam quod eeee 
aett. Cf. praeteree, 
qaaa apud Pomp, legnn* 
tar p. 5t et qaae ibi no* 
iavi. 

1/Vie gar viel durch eine solche Methode an Raum 
erspart werde» läfst sich ermessen, wenn man er» 
wigt, dafs auf manchen Seiten die Noten mehr 
Raum einnehmen als der Text. 



7^ una tyiiaba P. 
S; ei onu P* CL Pomp. 
P- «S- 



9) aepirari P. 

10) admüiii S, amndUU 
oorr. S. Gl» Pomp. p. aC, 



it) ex hie eernivoealAue 
eeptemf. P« exiilie eeptem^ 
eemivoealibue /. conr. S. 



la) el P. ( Die Zahl ta im 
Text an vel gehängt). 

15) Kxhieduaeeupertßaeuae 
quibuedofn imperiiie eeee 
vid* P. et m 8« qui.om. 
eeee, Gf. Pomp, p, s^* 



£) Viel Raam kanti dadurch gewonnen wer- 
den 9 wenn man die Stellen ans Diratern nnd Pro- 
saikern ohne einen Absatz setzt und dieselben mir 
durch liegende Schfrift vor den Worten der Gram- 
matiker auszeichnet. Es grenzt an Verschwen- 
dung^ dafs in dieser Ausgabe auch dem kleinsten 
StelTchen eine lange Zeile nebst einem eigenen 
Spatinm vergönnt ist. Durch diese uozweckmäfsige 
Maafsre^el aliein fbllen manche Partien zwey oder 
drey Seitear, die sich bequem auf eine einzige brin- 
gen lielsen. 

8) Wo grammatische Schriften in alphabeti- 
scher -Ordnung abzudrucken sind, da breche mai^ 
die breiten, Quadrat «Seiten in zwey Colurooen^ unt 
durch die nöthigen Absätze nicht zu viel Raum zu 
verlieren. 

4) Man wihle fOr die Vorreden nicht eine 
grofse Schrift nnd einen verschwenderischen Ty- 
pensatz , sondern wShle fflr sie einen noch spar«* 
samern Satz als fflr den Text der Grammatiker: 
man iräume auch dem Schmutztitel keine zwey 
volle Seiten ein: er begnflge sich mit zwey Zeilen 
oder bleibe ganz weg. Auch die einzelnen Seg- 
mente der GrammatiKer brauchen nicht so ^eit 
auseinander gerQckt zu werden: überhaupt könn- 
ten die unoOtzeti Zusätze » Segmentwn primum^ 
Segm. eecund. und Sholicbe , womit so viel Raum 
verschwendet wird^ gestrichen werden. Wenn 
alle diese Ersparnisse von Raum angewendet wer- 
den, so wurden sich die beabsichtigten fünfzehn 
Bände recht gut in Acht zusammendrängen lassen. 
Zwar worden die Verleger in diesem Falle für je- 
den Band etwas mehr an Kosten aufwenden müs- 
sen, aber eben das wQrde ihnen durch einen stär- 
kern Absatz reichlich vercolten werden, und sie 
wflrden ihre Aecbnuog finden, ohne das der Preis 
fttr einen Band höher als jetzt angesetzt würde. 

Was femer noch die änfsere Einrichtung die- 
ser Sammlung betrifft, to müssen wir mit Be- 
dauern bemencen, dais die Aufeinanderfolge der 
verschiedenen ^amnutischen Schriften durco kein 
leitendes Princip bedingt, sondern ganz der Will- 
kür anheimgestellt ist. So wird dieser Band an- 
gefangen mit der jire des Aelius Donatus, eines 
Grammatikers ans der Mitte des vierten Jahrbun* 
derts, und gleich darauf folgen solche Grammati- 
ker, die erst im sechsten Jabrh. lebten: im zwey- 
ten Bande soll der weit frühere Festus folgen. In 
dieser Beziehung steht das gegenwärtige corpus 
sogar den beiden frühem nach: denn Gotbofredus 
ordnete die grammatischen Werke theils nach der 
Chronologie theils nach ihrer Wichtigkeit, Putsch 
nahm vorzüglich auf den Gehalt der Granunatiker 
Rücksicht, und räumte daher dem Charieius, 
IHpmedeef Prieciemus, welche aufser Donatus unter 
den technischen Grammatikern die wichtigsten 
sind, die erste Stelle ein. Am willkommensten 
würde die chronologische Ordnung seyn. Zwar 

mfllate 



*) In dan abgekünten Notaa iat Pss^Rsteeht Ssseodex Sanientßnue^ eorr. S^eorreelue S9 mSssmarge eodide San- 
tenimnL 
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rittStd tfabey Bnijws »rigewifc bWbdl, da sich das 
Zeitalter' dnigcrCJniBiiMtiker nicht genaii bestiiij- 
me'n ISTst: Indessen ist diese üngewifsheit nicht 
so ailgemein, dafs dtie chraoologische Ordnung 
uömögiich wflrdle. Aach dürfte öian billigcrweise 
vor den Schriften dar einzelnen Grammatiker eine • 
sorgßltigc aber kurz abgefafste Monographie er- 
warten , da «s an solchen noch mangelt , und ge« 
rade ein Editcir dieser Werke am ersten im Stan- 
de ist, Ober deren Verfasser etwas Bestimmtes 
auszuroitteln. Da wir solche Monogranhien in 
diesem Bande vermissen, "so möchte vielleicht Hr. 
L. nach Vollendung d^s ganzen corpus dieses Be- 
darfnifs befriedigen. ^ ,tB 

Was die Recension des Textes betrifft: so 
können wir es nur biUigen, dafs Hn L. immi^^ 
hui^ nach alten and guten Hands^chriftdn seinen 
l'ext zu constitttl^en sucht: denn die sangbaren 
Ausgab«! sind mehr oder minder interpoTirt. Wo 
BS nun dem Herausg. geling^ ^ ©Lne alte und gute 
Handschrift aufzutreiben, da legt er diese derlU- 
cension des Grammatikers zu Grunde, fohrt. die 
Lesarten dieser Handschr. , wenn er von dersel« 
ben abweicht, sorgfältig in den Noten an: dage- 
gen benutzt er die Handschrr. von geringerem 
Werthe nur in zweifelhaften Stellen: überdiels 
fährt er alle von seinem Texte abweichenden Les- 
arten der PutS^'scben Recension an, denn diese 
kann als die Repräsentantin der meisten frChern 
Ausgaben gelten, und giebt auch die meisten In- 
terpolationen und Veränderungen wieder, welche 
von deta frühern Herausgebern in die Grammeti- 
ker mit Grund oder grundlos hineingebracht sind. 
Auch dürfen wir von der Umsicht und Gelehr- 
samkeit des Hn. L. erwarten, dafs er nicht wie 
manche andere Editoren, wo er nur eine papierne 
Auctorität findet, gleich alles Gedruckte dieser 
TOn vorn berein nachsetzen werde. So viel im 
Allgemeinen ober das ganze Unternehmen. 

Wir wenden uns nun zu den einzelnen Gram- 
'inatikern , weiche uns in einer neuen Bearbeitung 
in diesem Bande dargelegt werden. Dei^selben sind 
sieben; die erste Stelle nimmt ein Aelii Dirnaü 
Ars Grcnnmatica tribus libris comprehensa (p. 1 bis 
S6. ). Reiner von den übrigen Grammatikern bat 
die typographische Kunst ^o früh und vielfach be- 
schäftigt als diese kleine Schrift des Donatus. 
Kaum war die neue Kunst* einige Jahre ausgeübt, 
als diese Schrift mit Holz -Typen zu Haarlem 1450 

fredruckt wurde. Ununterbrochen nach einander 
olgen eine Menge von alten Ausgaben« 1527 wur- 
de Donatus nebst sechs andern Grammatikern in 
Basel abgedruckt, und dieser Ausgabe ist Puts<A 
beynah durchweg gefolgt, obgleich er Handscbrif-» 
ten von Bcnngarsius benutzt beben wilL Von *-^* 



dem der hisher%«ii Edüorea ist der ^^MMkkm 
Codex Smimümus benuta^t; diesen besitzt die K4k- 
nifidiche Bibliothek in BerU«»» deren Vorsteher 4ea- 
selDea dem neuen Herausg. zur Benutzimg über- 
lassen heben. In dieser liandschr. erschSot der 
Text d»$ Donatus bey weitcän reiner als in der Aneg. 
von H. Putsch und aiien andern, die Hr. Lw gesdi^ 
hat. Bey Putsch stehen liSofig triviale. Lesarten^ 
die nach Germanismen u. «. w. schmecken , wo die 
Lesart der Handschr. durch ein besseres 



sdies Golorit als echt eieh bewäiurt. Die Haadsehr^ 
ist an einigen Stellen vollständiger als die Auage«- 
ben, an andern Stellen dagegen ermanMlt. tie 
sohteobter Zusätze und filosseiiie« welche £e Aae«- 
geben entstellen. Demnach wird man der Art^ 
wie Hr. L. diesen (Mex benaut hat , vollen Bey- 
fall sdieaken. Sic enim (p«4.) ea;istimabam, in^ 
venia codice^ gui genuinam scriptoris manum mm^ 
fesio prodereip supervacanemn esse, omnes deprava'^ 
tiones, quae in innumeris , quaeexstant, edifiotür- 
bus^ habentur, indicare, hoc solo consiUo, utew^o- 
rum pecuniae parceretur. Um so mehr wird man 
sich dagegen wundern, dafs die grammttiscbeo 
Commentare des Pompejus , des Servrus und Ser- 
gius hier nicht gleich nach ihrem ArchegeteA fol- 
gen. £s liatten diese Sachen, welche in der an- 
genommenen verschwenderischen Weise viell^cht ^ 
beynah einen ganzen Band f Ollen werden , in einer 
höchst sparsamen Schrift ihrem Muster angehängt 
werden müssen ; allein die Editoren scheinen ihre 
Leser ein ftlr. allemal mit dem. Gedanken vertraut 
machen zu wollen, dafs in der Aufeinanderfolge die- 
ser Werke gar kein Plan beachtet werden soiie. 
Daher folgen auf den Donatus : VaJerii HvM fn- 
stüutionum Grammaiicarum übH^ duo (p 41-^i48*V 

(Her Besshlufs fo^fi.^ 
SCHtÖNE LITERATUR. 

Lsifzie, b. Brockhans: AusflucTu eines Russen 
nach Deutschland. Roman in Briefen von 
Nikolai Gretsch, Aus dem Russischen von C. 
jBurof. 18Si. 8. («Rthh-.) 

Wenn man an einen Roman keine höheren An-" 
fordernngen macht, als dafs er unterhaltende SchiJ- 
deruDgen ^us dem gewöhnlichen Leben darbieten 
soll, so kann man sieh bey dem vorliegend^ mfox 

fut befriedigt fühlen ; er bewegt sich meist in. dem 
Lreise mehrer in St. Petersburg wohnenden deut- 
schen Familien , in der Darstellung ihrer bewahrten 
oder veränderten EigenthOmlicnkeit, und darin 
wird euch der Ausländer manches Ergetzliche fin- 
den. Die Uebersetzung ist fliefsend geschrieben; 
wie sie sich zum Original verhält, konnten vrir frey- 
flioh nicht bemrtheileH. OIQ. 
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r Bearbeitung dieses Werkes bat Hr. L. eine, 
gegenwärtig der reicben Wiener Bibliotheli gehö* 
rige , vortreffliche Handschrift benutzt. Nach dem 
urtbeile der gelehrten Vorsteher jener Bibliötheli( 
fitlt die Anfertigung dieser Handsehr. in das siebente 
oder in den Anfang des achten Jahrhunderts , und 
datf daher als Ae »teste Quelle von diesen Büchern 
angesehen werden. Zwar ist der Codex sorgfaltig 

Sesdirieben , mnfs aber doch aus einem schön ver* 
erbten Exemplar abgeleitet seyn , da er vieie Cor» 
rnptionen entbilt, die sich meistens auch in den 
Anmaben wiederfinden. Unter den Ausgaben sind 
am bedentetfdsten die dts Badius Ascennus (Paris 
15141 f.) und des fkn.PuU€^ welcher die jisc^nsianu 
tut Handschriften von BöngarsiM verbessert haben 
wlH» I>aher werden die Varianten von beiden ange* 
geben, was den sorgfSltigen Lesern besonders des- 
wegen willkommen seyn wird , weil Hr. L. in der 
Recension des Probus durch seine papierne Auetori- 
tit an vielen Stellen sich hat irre leiten lassen. 
Beyspiele wird der prüfende Leser leicht finden, 
daner b^nOgen wir uns, nur wenige nachzuwei- 
sen. So schreibt Hr. L. (p. 4f.): His {vocalibus) 
quaeOimque syllahaaut singularibus con^ 
^statf — — aut duplicaiis vocalibus^ quod 
Oraeci diphthongos vocani. Die Wiener 
Handsehr. bietet hier dar diftongos^ die Ascen^ 
nana diph i hongon, Potscfa ikp&ayYOv. Der Sin- 
gular allein ist Lateinisch und mufs als Neutrum 
aufgefoCst werden, mag man das Wort mit Griechi- 
schen oder Lateinischen Lettern schreiben. Auf der 
flicbsten S.(S.4.B. 8.) schreibt Hr. L.; Praeterea vtm 
natüramque i üii^rae pienusinu debemus cognoscere, 
mod duorutn int^rdum hcö consonaniium ponatur. 
Hier ist duorum statt daarum offenbar ein Solöcis- 
nnus , den man auch nicht einmal dem Probus auf - 
bflnlen darf, 6tT ja auf der vorhergehenden Seite 

SanlB Hchtig sine aUqua eonscncmie schreibt. Und 
oeh glaubt Hr. L. seine Lesart durch diese Note 
gerechtfertigt: duorum disetie Cod. duarum Asc. 
PUit<^* Auch sollte Hr. L. so offenbare Schnitcer, 
trie < p- 67, 2.) Mbdus mtitm detUnaüanU iHrt i ont m 
in genMvo äinguhai pU^imnu dhpMatum est aus 
A. L. Z. lasa. Zweyttr Band. 



seinem Codex nicht aufgenommen haben. Hr. L. 
schreibt dartber folgende unnfitae Note : ita Cod, 
Asc. P. Putabam olim scribendum esse: Ad -^ ra-^ 
tionem, sed probabiUus est legendum esse: ratio 
disputata est, orio errore ex non inieUectis syl^ 
labarum compendäs. Die einfachste und wabr« 
scheiniichste Verbesserung ist offenbar De huius 
tntiem dedinaüöius ratione. De gin^ durch den fol- 
genden Vokal verloren, und raüanem entstand, 
weil man die Abbreviatur unrichtig auffafste. Das 
sollte Hr. L. in den Text aufgenommen und dann in 
der Note nichts als etwa dieses gesagt haben: Ds 
om. B A P {codex Bobiemis^ Ascensisma, Patschms) 
rationefn BAP. Die erkürenden Noten des Hn. 
L, wird gewifs der verständige Leser ttberflOssig fin- 
den und entfernt wflnsoben , zumal da viele dersel- 
ben verungleckt sind. So schreibt Hr. L. zu diesen 
Versen des Probus ( p. 4 1 . ) : 

Quo ctimuianie mOn stmptr fartuna favorem 
itaud invita dedit se$e^ comitantt btnigno^ 
Quem superi vtUuere vütim, mihi eondere /arnttm. 

in seiner weitschweifigen Weise folgende Note: 
Ordo autem verborum est : quo cumulante mihi 
favorem, fortuna haud invita sese dedity 
mihi condere famam, comitante benigno, 
quem virufii superi voluere: i.e. eo viro comite, 
quem superi comitem mihi addere voluerunt. Ctterum 
Jocuiioista: fortuna se dedity mihi condtre 
famam, licet coniorta\ tamen ab huius generis 
scriptoribus non aüena videri debet. Diese Con- 
struction wäre nicht allein gezwungen , sondern bey 
einer solchen Anordnung, wie sie hier Statt findet, 
gar nicht aufzufassen : offenbar aber ist miht condtre 
famam abhängig von querk superi voluere virum: 
„ Ein Mann der nach dem Willen der Götter mei- 
nen Ruf begründen sollte.*' Hr. L. brauchte also 
das Comma nach virum blos zu tilgen und dann Über 
die Stelle weiter kein Wort mehr verlieren. Zu ei- 
ner Stelle des Ennius (p. 67. 1.]: 

Nam iai&s populos rss Aäqufi potmaia naslra 
Cluedani 

schreibt Hr. L. Ne äxiqwXog sU versus alter, legen^ 
dum fortasse Cluuebant. Das ist etwas Neues 
iCtt die Lateinische Grammatik und Lexicoftraphie. 
Cluebant ist z weysylbig zu sprechen , yn% sahai und 
audibat flir sdebat und audiibat. Wir warnen Hn. 
L. vor solchen Mifsgriffen um so dringender, als 
wir uns erinnern, wie derselbe in seinen fraher« 
Ausgaben Lateinischei: Grammatiker, besonders in 
den dtirten Fragmenten Griecbisdier JL^riker vmn- 
O o der- 
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derbare Coniectüren aufgestellt hat. Was den Vf. 
dieser grammatischen Schrift betrifft: so bemerkt 
Hr. Lt., dafsYierselbe nicht jener Grammatiker aas 
dem Zeitalter des Nero sey^ tnit dessen Biographie 
das Werk des Suetonios De illustr. Gramm, schliefst« 
Jener Valerius Probus war nicht so sehr Sprach- 
Techniker als vielmehr Kritiker im engern Sinne 
des Wortes. Unser Probus citirt spätere Schrift«-* 
steller, wie dea Martialis ii. a. Sein Zeitalter ist 
unbestimmt. Die Yermuthung des Hn. L. , dafs un-r 
sere Schrift nur ein Excerpt aus dem Werke des 
spatern Probus sey, wird durch dessen innere Be- 
schaffenheit und Anlage nicht soaderlich bestätigt. 
Darauf geht über Hr. L. auch nicht einmal näh^r ein, 
sondern glebt^ nur folgende Data fflr seine Vermu^r 
ibun^« Creiübile tarnen est ne huius serioris quidem 
Probt libros ad nos pervenisse. integros, quum in cm- 
tiquissimo Ulo Codice , ex quo hos libros nunc denuo 
emendatos edidi, — -^ inventum sit Bragmenium 
Grammaticum aliquot plagularum , quod cum huius 
Probi CaihoUcis maxime conseniiebat iisque persimiie 
esset^ ^ed longe überiora et amplius exposita coniine^ 
bat, quam quae in his excerptis habenfur. Dieses 
Ifldici^m beweist sehr wenig: denn ,dle Schriften 
der meisten alten Grammatiker sind von der Art,,^ 
dafs der eine den aqdern sich zum Muster nimmt 
und sein Vorbild entweder excerpirt oder dessen 
Jjehren ausfflhrlicher vorträgt. Am meisten fällt 
dieses Verbältnifs auf bey Donatus und dessen Com- 
mentatoren. Es mag sich also der Vf. jenes Frag- 
mentes die Aufgabe gestellt haben , einen Abschnitt 
des Probus zu erweitern. Aber warum hat Rn L. 
jenes Fragment seinem Probns nicht unmittelbar an- 
gehängt? Das zweyte Datum ^ was fflr diese Yermu- 
thung angeführt wird, ist folgendes: Etiam sub- 
scriptiolibri in Codier haec erat: Finit de Catho- 
licis Probi. Sed sequebatur tarnen etiam alia 
subscriptio, ita comparata: Feliciter ars Probi^ 
Grammatici urbis, explicit Catholiccu 
Weder die eine noch die andere Machschrift ^iebt 
das mindeste Indicium, dafs dieses Werk aus einem 

fröfsern excerpirt sey. Uebrigens giebt die zweyte 
Interschrift durch die Worte grammatici urbis 
ein Datum , woraus man fflr das Zeitalter dieses . 
Probus etwas folgern kann, was wir hier nur bey-> 
läufig bemerken wollen. Unter dem Namen des 
Probus existirt auch eine Schrift, De interpretandis 
notis Romanorum, welche Hr. L. wohl deswegen 
nicht unmittelbar hat folgen lassen, weil er mehrere 
Schriften desselben Inhalts zusammenstellen will. 
Wir würden Hn. L, rathen in der Aufnahme dersel- 
ben etwas mäfsig zu seyn , eine Auswahl zu treffen, 
iind in typographis.cher Hinsicht besonders in die- 
sen Sammlungen recht sparsame Anordnungen zu 
machen. 

Der nächste Grammatiker ist Eutychius, ein 
Schaler des Prisdanus, nicht Eutyches, welche Na- 
mensform fälschlich von Putsch aufgepommen ist. 
Seine libri duo de discemendis coniugationibus sind 
bisher nur zweymal herausgegeben, das erstemal 



von Joachim Camerarias zu Tabiogen 16S7 und dano 
von Putsch S. 214S — 2191. Hr. L. hat die schoo 
erwähnte Wiener ^Handschr. seiner Recensioa za 
Grunde gelegt: von der Art der Bearbeitunc gilt 

g^nz dasselbe, was wir über die vorhergebende 
chrift bemerkt haben. 

Nach dem Euiychius folgen (p. 199 — 266.) 
Arusiani Messi Exempla Elocutionum ex f^irgüio, 
Sallustio, Terentio, Cicerone digesta per litteras, 
d. h. eine dQrre Aufzählung von Lateinischen Re- 
densarten aus den vier genannten Autoren, woher 
das Werk auch wohl Quadriga in einigen Hand- 
schriften genannt wird. Diese geistlos zusammen- 
getragene Sammlung bat zuerst A. Mqi aus einem 
Codex Ambrosianus unter den Werken des Corne^ 
lius Froniq herausgegeben, weil eben in jenem Codex 
wie auch in einigen andern C Fronto, der Lebreif 
des M. Aurelius, als Vf. dieser Schrift angegeben 
wird. ' Obgleich A. Mai es sich recht sauer bat 
werden lasse.n , durch dieses Machwerk die Froir- 
tonianischen Schriften zu vermehren : so ist Fronte 
doch ganz gewifs nicht Urheber ' von demselben: 
denn einmal rafft dieser Sammler nur liedensarten 
zusammen , ohne selbst irgend etwas darOber zu sa- 
gen, und dergleichen kann man doch von (7. Fronto 
nicht erwarten ; dann aber wählt er seine Beyspieie 
aus Terentius , Cicrro. SoSu^fiiis und VirgiliuS: da- 
gegen mufs^man von dem Geschmacke de^ C. Fronto 
nothwendig erwarten, dafs er, wenn er eine solche 
Sammlung hätte anlegen wollen, seine Beyspieie 
vielmehr aus kleinen Lieblingen, dem Ennius, Cato 
und Sallustius, wQrde entnommen haben. Daher 
hat Niebuhr in seiner Aus£abe der Frontonianischen 
Ueberbleibsel diese Schrift nicht aufgenommen und 
Mai's Urtheil kurz und bflndig als falsch erwiesen! 
Da nun dieses Werk dem Fronto ganz gewifs nicht 
angehört: so hat Hr. L. mit Recht den andern Na^ 
men, Arusianus Messius oder Messus^ unter dem 
das Buch in andern Handschriften und namentlich 
in der besten WolfenbQtteler aufgeführt wird, als 
den eigentlichen Vf. bezeichnend aufgenommen, ob* 
gleich auch dieser liicht weiter bekannt ist Eine 
neue Ausgabe dieser Sammlung müfste als ziemlich 
nnzweckmäfsig und unnütz erscheinen, wenn nicht 
eine bisher noch unbenutzte Handschrift aus Woi- 
fenßattel dieselbe bey weitem vollständiger enthielte, 
als sie von Mai herausgegeben ist. Daraus hat also 
Hr. L. seine Ausgabe entnonrunen, die besonders 
durch einige bisher nicht^ bekannte Fragmente aus 
Salhistius an Werth gewonnen hat. Rursum igitur 
mihi contigitj — — ut antiquissimum librum nactus / 
/bntem integerrimum adire possem, ex auo opusculum 
quam emendatissinium in lucem projerrem, Ifam 
tametsi relicti sunt loci, in quibus medidna ab -aüo 
tantum libro scripto exspectari debet ; iamen in ple* 
risque codex hie Gudianus veram Grammatici manum 
refert, ac non solum in Os quaeMaius iam publiiA . 
iuris Jecerat , aaiocüium fert integerrimum, verum 
etiam nova muha satis emendcUe scripta affert , ita " 
ui — -<* plus quam dimidia parte auctus videatur. 

Vgl. 



t98 



Noiu. lir.^ JUNIUS 1832. 



294 



Vgl Frarf. p. 201. Dem Texte sehen vorauf die 
OrtheUe von Mai und Niebubr flber diese Schrift. 
Das vage und oberflächliche Kaisonnement von Mai 
hStte fOglich wegbleiben können. Zweckmäfsig hätte 
Hr. L. eine andere Schrift des Pseudo-Fronto nach 
der gegenwärtigen gleich folgen lassen können : wir 
oieinen die Schrift De differentüa vocabulorum. Auf 
dieses Werk^ an dessen Echtheit Mai auch nicht 
zweifeite ) bauete derselbe seinen Hauptbeweis fOr 
die Echtheit der vorhergehenden Schritt: Confirmat 
heute opinioneni simüe aliud opusi^lum, de DifJ'e- 
rentiis vacabulorum, guod Cornelio Frontoni 
nemofereabiudicaL Idem scUicet praestat unum in 
ehciUionibus quod aüerum in vocaoulis: nempe hoc 
vocabulorum ^ iUud elocuiionum diffetentias noiat. 
Allein dieses Werk trägt nur durch die Willkür 
seines ersten Herausgebers den Namen des Fronto. 
In der einzigen Handschrift, woraus dieses Werk- 
chen abgedruckt ist, wird Plinius der Jflngere als 
Vf. durch die Schriftzflee PL Secdi genannt, der 
indessen dieses Buch auch nicht geschrieben haben 
kann. Wahrscheinlich hat Niebuhr, der sich um 
diese neue Ausgabe der Grammatiker sehr interes- 
sirte, Hn. L, genügende Aufschlüsse darüber gege- 
ben; sollte dies indessen nicht der Fall seyn, so 
machen wir Hn. L. aufmerksam auf Döderleins La-- 
teinische Synonyme und Etymologieen. Tbl. II. S. 4. 
Zunächst ix^lgen (p. 267--S04) Maa^imi Viciorini 
libeHi tres : De re grammaiica* De carmine heroico* 
De ratione meirorum. Diese drey Abhandlungen 
erschienen zum erstenmal zu Basel 1527. 8., besorgt 
durch Adam Peter; aber nur die letzte wird unter 
dem Mamen des Maximus Viciorinus^ die beiden er- 
sten dagegen worden unter dem Namen des Marius 
Ficforjnus aufgeführt: bey Putsch erscheinen alle 
drey unter dem Namen des letzteren und so auch 
jetzt bey Hn. lindemann. In einer neu verglichenen 
Handscnrift steht vor den ersten beiden Werken nur 
der Name Vidoriftus, aliein d^% dritte wird in ei- 
ner andern achtbaren Handschrift dem Maximus 
T^idorinus beygelegt: die Sprache und die gram- 
matische Erudition ist in allen drey Abhandlungen 
• so ziemlich dieselbe. Sed (praef. p.269.) eqaem 
regnat, ut mihi videtur, in omnibus his opusculis 
dicendi ratio, idem orationis tenor, eadem doctrina 

Srammatica, quae haud admodum est insignis. Bey 
er Recension der beiden ersten Schriften kam dem 
neuen Herausgeber aufser den genannten Ausgaben 
ein codex Gotnanus zu Hülfe : von diesem machte H. 
Dübner eine sorgfältige CoUation und fügte Verbes« 
serongsvorscbläge bey, von welchen Hr. L. einige 
in den Text aufgenommen hat. Der Text des 
Victorinus lag bisher sehr im Argen : die beiden ge^ 
nannten Ausgaben sind aus sehr verderbten und in- 
terpolirten Handschriften eefiossen; auch der neu 
verglichene Codeir ist nicht viel besser. Hr. L, 
sagt indessen von demselben: Plus hie codex mihi 
attuUf utiUiatis, quam exspectaram. Nam permid^ 
tasguidem exhibet interpolationes , sed ita apertas, 
itf aubitatio nttUa oriri poeset critico vel parum exer^ 
atato. Sed in complurimis locis unice veram Gram^ 



matici manum satis lucuknte ostendii , quibus in locis 
eum sequi non dubitavi. Für die dritte Abhandlung 

{riebt der codex Bobiensis^ welcher jetzt der Kaiser- 
ichen Bibliothek in Wien angehört, ein vortreffli- 
ches Hülfsmittel, um manche verdorbene Stelle zu 
restituiren. Hr. L. hat sich für die Wiederherstel* 
lung des ursprünglichen Textes viele und mehrmals 
eine erspriefsliche Mühe gegeben« Seine Noten 
sind aber gerade hier besonders weitschweifig. . 

Ebenfalls nach einer Gothaer Handschr. er- 
scheint die Ars grammatica des Asper (p. 505 bis 
S16.) in einer verbesserteren Gestalt als bey Putsch. 
Lernen kann man aus diesem elenden Patron gar 
nichts. Stellen aus Alten citirt er auch nicht; er 
hätte also füglich wegbleiben können. Ein Fluch 
über diejenigen , welche uns künftig mit Citaten aus 
demselben abfüttern wollen ! Auch der letzte Gram- 
matiker dieses Bandes ^ Pbocas, enthält nichts, waä. 
man aus andern nicht besser und vollständiger lernen 
könnte. Auch er bekommt durch Citate keinen Werth* 
Nach dem Texte der Grammatiker folgen drey 
indices, ein index scriptorum dtatorum^ ein index 
rerum et verborum^ und ein index notarum. Voll- 
ständigkeit und eine zweckmäTsige Anlage zeichnet 
dieselben aus. Aber ein grofser iJebelstand für die 
Besitzer dieses Werkes, welche Gebrauch von d^n 
indices machen wollen , liegt idarin , dafs die eiozet* 
nen Bände so dünn angelegt sind«. Man kann da- 
durch in den Fall kommen ^ fli^er einen nachzusu- 
chenden Punkt fünfzehn indices nachschlagen zu 
müssen. Hr. 

DOGMEN GESCHICHTE. 

BzELiH , b. Laue : Baptismatis expositio biblica Ja* 
storica dogmatica. Scripsit Conr. Stephanus Mat- 
thies. Commentatio ji theologorum ordine Bero* 
linensi s. v. ornata praemio aucta nunc novisque 
curis recognita. 1851. Ylllu.S78S. 8. (2Rthlr.) 

Der Vf. behandelt im ersten Theile nach einer 
kurzen Einleitung die jüdische Proselytentaufe (S. 9 
bis 44), die Taufe des Johannes (S. 44— 91), die 
christliche Tauf e Mch ihrer Einsetzung, Form und 
ihrem l£ndzwecke (S. 91 — 166,. Im zweyten Theile 
ist die Geschiclüe der Taufe von dem Ursprünge der 
Rircbe bis auf Augustin (S. 159 — 229) nach den An- 
sichten der orthodoxen Väter und einiger Ketzer j 
besonders auch in hücksicht auf die Kindertaufe und 
den Streit zuAschen Cyprian und Stephanus durchge-» 
führt; hierauf wird der Uebergang zu den Streitig-^ 
keiten zwischen ulugustin und Fe&gius (230 — 255) 
gemacht, und die Geschichte der Taufe nach Augu- 
stins Zeiten entwickelt; daher kommen die Meinun- 
gen der Scholastiker, der Ketzer und der Reformator 
ren (S.255 — 299) zur Sprache. Endlich, nachdem 
(S. SOS — SS2) die Idee der heidnischen, jüdischen und 
christlichen neügion aufgestellt und (S. 552 — 550) 
die Reinigung S'^ Gebräuche der Juden und ilei(^en 
mit dem der Christen verglichen worden , schliefst 
der Vf. (S. 550— 578) mit der dogmatischen Ansicht 
Ober die Idee, Form und den Endzweck der Taufe. 

Da 
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Da es Dicht in dem 2wecke nnser^ Kritik noth- 
wendig liegt, den Inhalt dieser Schrift polemisch tu 
▼erfolgen, Indem ohnehin viele Ansichten derselben 
Sldion angefochten sind, und die Widerlegung ein^ 
zebier Partieen ein ganz eigenes Werk erheischte, 
so begnflgen wir uns, das Weisfentliche der gedach- 
ten Abhandlung hier möglichst kurz darzulegen. 

Wann man aach, meint der Vf., nicht die Zeit 
bestimmen könne, wo die jüdische Prosefyteniai^e 
derCbristentaofe höchst ahnlich wurde, so sey doch 
lange vor Christus ein solcher Ritus bey den Juden 

Sebrauchlieh gewesen. Würde man jedoch glaubenj 
a(s diese Christentaufe nur den aufsern Eintritt in 
die christliche Religion odar eioe Art Einweihungs^ 
eeremonie bedeute, so irrte man ^hr. Christus 
nahm wohl jenen Ritus von den Juden her Ober, 
Streifte aber alles Irrige davon ab und erhob ihn su 
einer höheren Stufe göttlicher Weihe. Die jfldische 
Religion hielt Gott ffir einen aufserweltlichen Geist, 
in der christl. Religion aber wird der göttl. Geist nur 
in der Welt wirkl. seyend gedacht ; denn wozu loäre 
sonst Gott Mensch geworden ? Die Taufe des Johanr 
ii€a entsprang aus dem Bewufstseyn des Logos (eo? 
conscientia rov Xoyov); ihr Ursprung ist also ein 
göttlichen Sie deutete an , dafs der Aiepsch von der 
Sünde gereinigt werden müsse und geschah im IFas" 
ser; die Taufe Christi, welche die menschliche Natur 
mit der göttlichen vereinigen will, geschieht im heil. 
Geiste und im Feuer. Daher bezieht sich auch die 
Bufse nur auf die Taufe des Johannes, die Kachlas* 
sung der Sünde aber und die ihr folgende Rege- 
neration auf die Taufe Christi, so jedoch dafs erstere 
auf die Nachlassung der Sünde hinwies, letztere die 
Bttfse voraussetzte. Die evangelischen Theologen ha- 
ben die Taufe des Johannes und die Taufe Christi in 
Eines vermengt, die Katholiken beide von einander 

fetrennt. Die Wahrheitiiegt aber in der Mitte. Denn 
iufse und Nachlassung der Sünde lassen sich Weder 
trennen noch identificiren. In Christi Gegenwart 
wurde nicht blos iv vian sopdern auch Iv nvevfiau 
iylff xai nvfl getauft^ wie Johannes selber Sagt. Chri- 
stus hat die Ausübung des Taufritus den Aposteln 
wirklich vorgeschrieben, jedoch so, dafs Wasser, 
welches bey Ertheilung der Taufe aufserlich ange- 
wendet wird , symbolische Bedeutung hat, indem der 
Geist des Täuflings zum .geoffenbarten Worte Got« 
tes hingeleitet wird.. Die Taufe auf den Sohn Got- 
tes oder ewigen Logos bedeutet dasselbe wie die 
Taufe auf den drey einigen Gott, welche in der Tauf- 
formel Jesu ausgesprochen ist. (S* 118). Die heil. 
Schriftsteller erklären zwar die von Christas an- 

Seordnete Taufe vermöge der in ihr liegenden Idee 
er Regeneration für nothwendig, aber nie legen sie 
dem aufsern Taufritus magische Kräfte bey. Die 
Wirkungen der Taufe werden zwar bald auf den 
heil. Geist, bald auf den Glauben an Jesus, bald auf 
die Taufe selber bezogen i aber nie auf den Ritus 
an und für sich, wie auf die vom Glauben und heil. 
Geiste getrennte Taufe. So erfuhren zu den Zeiten 



der Apostel die Getauften tiieht durch d^ Infsern 
Ritus eine Umwandlung , eine infaere Bl^eliguiig Ih- 
res Geistes, sondern durch ihre schon vor der Tetah 
und vorzüglich während derselben auf die heilsame 
Lehre Jesu gerichtete Gesinnung und durch da$ le^ 
bändige Erfassen dieser Lehre. — Die GeitiüchU 
der Tai^e lehrt uns, dafs das ganze AlteHhum Re^ 
generation und Taufe mit einander permengte, noä 
weder die Bufse noch die Absolution auf das ganfti 
Leben bezo^; daher das opus operatum, die op«ivi 
njpererogationisiustificantia, die Almosen, unddas 
'Martyrthum als Genn|^huung und eine andere Art 
von Taufe. 

In der Entwickelung der Idee des neidentbumSi 
Judenthums und Christenthums hatte der Vf. eineii 
FFindischman , v. Bohlen, Stuhr, Creuzer, Rust, Wag- 
ner und Hegel zu Führern ; Att dogmatische Thal 
ist nach Marheinehehtzrh^Wtt, und hier wfrd iSkt 
Not h wendigkeit der Kindertaufe folgendermabett 
darzutbun versucht: »Seinem natürlichen Ursprün- 
ge nach ist der Mensch zum Bösen geneigt. Da er 
aber noch nicht mit Bewufstseyn und aus freyem 
Antriebe Böses gethan, so ist er zugleich unschuldig. 
Vermöge dieser Unschuld, welcher Gottes hulrfm- 
che Liebe zur Seite steht, ist die Kirche überzeugt, 
dafs jeder Mensch eben so zur christl. Religion and 
Lehre geboren sey wie zur göttl. Vernunftund Frey- 
heit, denn nur durch erstere kann er zum Genüsse 
der letzteren gelangen. Da nun Jeder vom BeginBe 
seines Lebens an schon durch Gott zur ehrlstl. cldi* 
gion, dem Gipfel aller Wahrheit, innerlich bestimaM 
ist, so mufs auch die Kirche, die auf jene Religion 

f gegründet ist, denselhigen Menschen sobald als mfljg« 
ich aufserlich aufnehmen und durch die Taufe tin^ 
weihen."— (S. 874.) 

Sollen wir nun, abgesehen von unserer eigenen 
Ansicht, die blos mit der Behauptung des Vfs, dem 
aufsern Taufritus an und för sich könne keine Ob^- 
natürliche Wirkung beygelegt werden^ harmonisch 
zusammentreffen möchte, in andern dogmatischen 
Beziehuneen aber sehr weit abweicht, ein Urtbei) 
fällen, das ferne ist von aller Parteylichkeit und 
Sübjectivität, so wollen wir recht gerne zugesteheo, 
dafs der Vf. sowohl in exegetischer als in domati- 
scher Hinsicht für seine Glaubensansichten ntißsig 
manches Scheinbare zusammengetragen habe, data 
diefs aber keinesweges geeignet sey, ' die ge« 

f;ründeten Zweifel Andersdenkender zu beseitigen« 
m hiitonichen Theile findet man zwar, daft bereit» b«* 
tretene Spuren yerfolgt wurden , doch auok Spuren eiguer 
patristischer Fortchungen. Origemes dfirfte vielleicht am 
wenigsten sorgfällig behandelt sejn. Wat die hier eben te 
unpassend als unklar bey gebrachten philoiophischen An- 
schauungsweisen betrifft^ so giebt der Vf. einen neuauISe» 
weis Ton der Verkehrtheit des Unternehmens, die Spraek« 
absoluter Ueberschwenglichkeit in lateinische Formeu liül« 
len SU wollen ; wie er dann selber zu bedauern scheint^ daCs 
man ihn in die Iraurice Nothwendigkeit Tcrsettt habe; d* 
Abstractionen des Uebersinnlichen im Barbarthume latel' 
nischer Unbehülfliohkeit Terkümmem tn lassen. Wie k^l^* 
te er aber den allein richtigen Weg der Lösung feiner Auf- 
gab« so sehr verkeanan! S* 
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Jand, dessen fortschreitende Cultur das stete 
Streben seiner Regenten Ist, hatte bey Peters des 
Großen Thronbesteigung nur zwey Seehäfen : Arch- 
angd und Astrachan (seit 1564). Kaum aber war 
Üer unmQdet thätige Regent zu dem Besitz Ton In- 

Sermannland gelangt, als er auch (1703) seine Resi- 
enz und den wichtigsten Hafen des Reiches an den 
Ausfiafs der Newa verlegte, und zugleich bedacht 
war: die neue Hauptstadt mit dem Innern des Rei- 
ches in Verbindung zu bringen. Zuerst ward durch 
den Kanal von Wischnei- Wolotschok die Twertza 
mit der Msta verbunden (1711) und der Ladoga- Ka- 
nal angefangen , bev dem der Kaiser selbst (22 März 
1719) die .Ersten drey Schubkarren Erde zu dem 
Damme anfuhr, worauf sein Gefolge das gleiche 
that 172S waren 12Werste des Kanals fertig durch 
den die gefahrliche Fahrt Ober den Ladogasee um- 
gangen wird; bey der Fortsetzung aber fanden sich 
viel Hindernisse , die der F. M.Munnich doch glück- 
lieh besiegte und sich dadurch ^t hohe Gunst Peters 
des Gr. erwarb. Weil aber der schnelle Strom dar 
Msta die Fahrt gegen denselben hinderte, daCs 
durch den steten cau anderer Fahrzeuge ein unge- 
heurer Holzaufwand entstand; fügte Peter L noch 
zwey neue Verbindungen hinzu: derSominamit der 
Tiscnwinka, und der Kowja mit der Wuit^gra, 
durch welche die Fahrt hin und her möglich ward. 
Diese drey Verbindungen« unter dem Namen von 
fFischnei - WclotschocK^ Tischwine und Marie be- 
kannt, sind die Centralpnnkle dreyer W^asserstra- 
fsepi welche das Caspische Meer mit der Ostsee 
verbinden , und deren VVichtigkeit für den Handel 
und fOr die Versorgung der Hauptstadt 25,000 Fahr-« 
zeuge aller Art beweisen, die jährlich durch die 
Schleuse vonSchlQsselbur^ geben, und deren Wertb 
auf 200 Millionen Rubel betragt. Nicht damit allein 
zufrieden, schickte der grofse Kaiser Ingenieure in 
di^ Wüsteneien von Saratoff , um Mittel zu Abfüh- 
rung der Erzeugnisse von den furchtbaren Ufern der 
Wolga nach dem Azoffschen Meere ausfindig zu ma- 
chen* ^ wurden zwey Slanäle angefangen: zwi- 
A. L. Z. 1882. Zweyter Band. 



sehen der Kamnischenka die sich in die Wolga er-# 
giefst und der IIa via die in deii Don ausmündet; 
dann zu Verbindung des obern Dons mit der Schata» 
die durch den Upak sich mit der Wolga vereiniget. 
Nodi bestehet per zwischen den erstem beidea 
Flüssen angefangenen Kanal , unter dem Namen P^* 
ters des Gro/sen Grund; die Arbeiten blieben seit 
(1725) dem Tode des Kaisers unvollendet liegen , bis 
hundert Jahre später unter Alexanders L Regierung 
der Herzog Alexander von Würteniherg den Ober-f 
befehl über das Korps der Wege -Ingen, erhielti 
und genaue Untersuchungen an Ort und Stelle über 
die mögliche Verbindung der Wolga und des Dons 
anstellte. DasErgebnifs dieser Untersuchungen war: 
dafs die von Peter d. Gr, bezeichnete Richtung ?« 
Vereinigung jener beiden Flü<;se vermittelst der IIa« 
via und Kamnischenka die beste sey, weil alle an- 
dere Directionen fast unflbersteigbche Hindernisse 
bey sich führten. 

Von seinen Nachfolgern beendigte die Kaiserin 
Anna den Ladoga- Kanal (17S2) der schon 1728 un- 
ter Peter dem Zweyten von den Ersten Schiffen be-r 
fabi^ ward. Er ist 104 Werste lang, 70 Fufs breit 
und 10—11 Fufs tief. Die Kaiserin Katharina die 
Zweyte rückte die Grenzen ihres Reiches bis an das 
schwarze Meer hinaus;- bereicherte Rufsland mitdea 
Erzeugnissen des Südens, die ihm bis daher noch 
gefehlt hatten , und eröffnete dem Kunstfleifse und 
dem Handel neue Verbindungen und neue Wege 
zum Absatz. Unter der Regierung dieser groCsen 
Frau wurden die früheren EntwürfeP«l^5 des Ersten 
zum^Theil wieder aufgenommen, und die Gegenden 
um die Kamuischenka und den See Ivanqff von 
neuem untersucht^ wie es auch später, 1800, 1806 
und 1809, doch ohne weitere Folgen, geschah. Der 
General von Sievers ward zum Gen.-Director der 
Wasserverbindungen in den Gouvernements Novo- 
gorod und Twer ernannt, erwarb der Krone das 
Eigenthum der Anlage am Ladogaicanal , es wurden 
zwey Comptoire, zu Wischnei - Wolotschock und 
Borowitsch errichtet und Aufseher für die schwie- 
rigsten Stellen, vom Ausflnfs der Tivertza bis an den 
Ladogakanal angeordnet, um den bis daher Statt 
gefundenen Kluen xier Kaufleute und Schiffer ab- 
zuhelfen. Der ifanal aus dem Wolkowsee nach dem 
Siafe ward unter der Regierung Pauls L beendiget, 
nachdem der General Sievers — 1799 zur Belohnung 
seiner vielfachen Verdienste in den Grafenstand er- 
hoben worden war. Der Ladogakanal erhielt bey 
Scblüss^lbuF^ eine neue Mündung; die Wuit^gia 
und die Kowja wurden schiffbar gemacht und durch 
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einen Ktnal verbnoden; ein zweyterKtoal ?erelni£t6 
cKeUIa mit der Beressina , und bildete eine nette Qe^ 
neinsduift zwischen der Ostsee nnd dem scliwarzea 
Meere. Die Fahrt fiber den Umensee erschwerte die 
Schiff fahrt, deshalb war ein Kanal aus der Msta 
nach dem Woilcow »führt und befa»m den Namen 
SUverskandL Die Wasserleitung von Welio, be- 
stimmt eine ^öfsere Masse von Wasser nach dem 
Vertheiinngspunkte von Wischnei* Wolotsc|;ioclc eu 
blingeh, 1778 anjgefangen , aber im folgenden Jahre 

'liegen geblieben, ward wieder aufgenommen; die 
unter dem Namen des Ogynskischen Kanales be- 
kannte Verbindung des Dniepers mit dem Niemen, 

, ward ausgeführt, und der Kanal zwischen demDnie- 

fer und der westlichen Dana erhielt mehrere Yer« 
esserungen* 

Alle diese Arbeiten, insofern sie noch nicht 
beendiget waren, würden seit dem Regierungsan-» 
tritt des Kaisers^/^xa/id^ J. (1801) mit £ifer fort« 

gesetzt und beendiget. Neue Yerbinduneen wur« 
en eröffnet, die der sich immer mehr ausbreitende 
Handel schon iSogst gefordert hatte. Die Kanäle von 
Swire und Tischwine verbinden nun die Swire mit 
derSomina; der Niemen und die beiden vornehm- 
sten Zuflüsse der niedern Wolga : die Tsna und die 
Sura wurden von den vorhandenen Hindernissen der 
Schifffahrt befreyet und Aufseher bey allen Lan-> 
dungsplätzen der verchiedenen Flösse und Kanäle 
engestellt. 

Schon unter Pauli, war far die Angelegenheiten 
der Wasser- Gommunicationen ein besonderes Col- 
legium errichtet und unter die Leitung dt^ Generals 
von Revers gestellt worden, dejr sich diesem Gegen- 
stande mit ganz besonderer Sorgfalt widmete, nur 
leider! zu Anfang des Jahres 1800 durch sein Alter 
uxKd seine geschwächte Gesundheit gezwungen ward: 
sich ganz von den Geschäften zurQcIc zu ziehen. Die 
Wass^rbauwerke der Verbindung von Wisdinei- 
Wolotschock und der Kanal von Ladoga bestanden 
nun seit einem Jahrhunderte. Zwar hatte man von 
Zeit "zu Zeit die nöthigen Ausbesserungen unternom- 
men, einige sogar neu aufgebauet; doch alle diese 
Arbeiten waren in demselben Geiste und nach den- 
selben Grundsätzen ausgeführt, welche den Ersten 
Bau geleitet hatten , wo die Wasserbankunst noch 
gleichsam in der Wiege lag. Alles war daher um 
das Jahr 1808 im Verfall; die Twertza, wo die nach 
Petersburg gehenden Schiffe stronr\auf fahren mes- 
sen , hatte durchaus keinen Zugang. Die Ufer waren 
ganz in ihrem natürlichen Zustande, bis auf einige 
schlechte Pfahlbrücken, die blosdieNpfhwendigkeit 
eines solchen Weges bewiesen; die Stauschleusen 
und Wehre hielten nicht mehr das zur Schifffahrt 
notbige Wasser, sodafs 2800 Fahrzeuge den Winter 
bindurcli liegen bleiben mufsten. Die Hauptstadt 
litt dadurch an den nothwendigsten Bedürfnissen 
Mangel^ und man mufste den Landtransport wäh- 
len, der die Lebensmittel auf einen ungeheuren Preis 
Stelgerte. Um diesem Uebel — das so traurige Fol« 
gen gehabt hatte •— abzuhelfen und seine Wieder- 



Jtthr zo verbinderö, setcta der Eaiaer unter dem 
Blintoter des lonem eine Cornml^tion niedert dite 
aus einigen WasserlMialcnndigen bestand und die 
Nothwendigkeit einer veränderten Einrichtung der 
Verbindung von WUchnd - fFolotschock, des be-> 
achleunigten Baues der bey. den Verbindungen voa 
Marie und Tisohuine noch als nothwendig bedingten 
Werke , and einer thätigeren Aufsicht an den wich-» 
tigsten Punkten dieser drey Verbindungen, aus- 
sprach. Im Jahre 1809 ward der Prinz Seorge von 
Aohtan-'Oldmlnirg zum Gen.--Director desStra* 
fsenbaues ernannt und ihm ein besonderes Rathsco)- 
legium zugegeben, zugleich wurden wegen leichte- 
rer Uebersicht und AusfOhning die unter ihn ste- 
henden Strafsen- nnd Wasserbau- Ingenieure in 10 
Arrondissements getheilt. Dagegen ward das. De- 
partement des Wasserbaueii und eine liesondere Ex- 
pedition zu Leitung deS Straisenbaues, aufgehoben. 

Der General P'ollaHt, der nach dem Tode des 
Prinzen von Oldenburg zum Wasser- and Strafsen^ 
bau-Director ernannt worden war, machte im Jahr 
1817 die Minister auf den schlechten Zustand der 
ii^nern Schifffiihrt, auf die unvermeidlichen Folgen 
davon aufmerksam. Fast M^ Wassergebäude der 
Verbindung von fFischnei^ fFolotschock erforderten 
einen völligen Neubau ; derLadogakanal war beynahe 
in noch scnlechterem Stande; und bey den dazu be- 
stimmten geringen Mitteln war zu erwarten: dafs 
man wieder seine Zuflucht werde zu dem Landtrans* 
port nehmen mflssen. Es ward daher durch eine 
geringe Erhöhung der Zölle und einiger Steuern eine 
]ährUche Einnahme von 6 Millionen nubel verschaift 
nnd unter der Leitung des — an die Stelle des ver*' 
storbenen Generals roUant getretenen Gen.-Lien- 
tenants von Belancourt sogleich mit HerstelloDC der 
Wasser Verbindungen durch Erbauung neuer Scnleu« 
sen, durch die Ahlage eines Kanals zwischen der 
Scheksna und der Kowja, und eines andern von 
20 Werste Länge hinter einem, beschwerlich zu um- 
fahrenden Vorgebirge am Onegasee, vorgeschritten. 
Der nördliche nonaZ ward ebenfalls beendiget und 
eine Verbindung des Peypus-Sees mit dem Baltir 
sehen Meere entworfen. 

Viel war geschehen, doch viel war noch zu thdn 
übrig, als 1821 der Herzog AUocander von Würtem^ 
berg die Aufsicht Ober den Strafsen- und Wasserbau 
erhielt, und zu dem Ende in den Jahren 1325 und 
1824 alle Wasserverbindungen bis an. den Aus&ufs 
der Wolga befuhr ^ um das JSothwendige selbst zu 
prüfen und das erforderliche anzuordnen. Das 
schon Bestehende, erhielt wesentliche Verbesserun« 
en — zu dem auch die seit früherer Zeit bedeutend 
ortgeschrittene Wasserbankunst Gelegenheit gab 
und zugleich wichtige Ersparnisse gewährte , die 
dem zu neuen Anlagen bestimmten Fonds zuflössen 
und ihn verstärkten , um die Ausführung neuer Ver« 
bindungen möglich zu machen, und zu neuen Ent- 
würfen Gelegenheit zu geben. Zunächst an die Was- 
serbindungen schlössen sich die neuen Landstrafsen : 
nach Moskau ) mit ihren Kebenzweigen ; nach Narva 

und* 
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uiid Ae oeM IHflitälrstra&e oac^ Georgien. Ebd-^ 
lieh ^ind noch die toio den Ingealeurs ausgefOhrten, 
elgeiitlicfaen Bau werke zu erwähnen. '* 

Bey dem Bau der neuen Schleusen mit 4 Kam^ 
ntem, ausGnnit« zu Schlflsselburg» über den der 
General Bazam^ die Aufsicht fahrte , ward beson* 
ders bediofft: 1) möglichste Standfestigkeit und eine» 
wom5fi[licn, ewige Dauer; 2) hinreichender Raum 
um nicht nur dem gf»genW2rtigen Bedarfnisse» son- 
dern auch der immer steigenden Schifffahrt zu ge- 
nagen; S) dem Hauptfehler desLadogakanals: der zu 
Seringen Wassertiefe abzuhelfen , welche durch den 
langel an hinreichendem Znfiuls Terursacht wird; 
und 4) die Nothwendigkeit eines ununterbrochenen 
Gebrauches der alten Schleusen, selbst während 
des Baues. Von 1820 — 1829 wurden die vorläufigen 
Arbeiten ausgefobrt ^ 1826 aber waren 2 Kammern 
völlig beendigt und der Schiff fahrt geöffnet; die bei- 
den abrigen aoer waren im Bau begriffen und nebst 
dem Wasserbehälter und der auf Granitpfeilern 
ruhenden Zugbrücke 1828 bereits in Grund gelegt. 
Die vorzfl gliche Güte der Materialien, die sorgfäl- 
tige Ausführung des Baues, die Anwendung neuer 
Maschinen, alles vereiniget sich, um diese Arbeit 
den gröfsfen in Europa ausgeführten Bauen an die 
Seite zu stellen. Weil auf den WasserCSilen der 
Msta bey Borowitsch die Fahrzeuge Gefahr liefen, 
in den Krümmungen durch die Heftigkeit des Stro- 
mes mit Gewalt gegen die Ufer geworfen zu werden^ 
wo die schwimmenden Baume; welche auf den ge- 
fährlichen Stellen den ersten Stofs aufnehmen soll- 
ten, wegen der zerbrechlichen Bauart der Fahrzeuge 
die Gefahr kaum etwas verringerten ; brachte der 
Oberstlieut« Konizky hier sehr siniireiche elastische 
Schwimmer auy welche den Stofs gänzlich vernich- 
ten und die Schiffe von selbst wieder in den Thal" 
weg zurück leiten. Hierdurch sind die vorher so 
häufige Unfille seltner geworden und 1826 ist der 
zweyte Transport von mehr als 1000 Fahrzeugen, 
binnen 5 Tagen durch die Wasserfälle gekommen, 
ohne ein Einziges zu verlieren. 

Zu bemerken ist jedoch : dafs während des au- 
f serordentlichen trocKnen Sommers 1826 in Rufsland 
dennoch durch die Aufmerksamkeit und Thätigkeit 
der Verwaltung die Schifffahrt auf den Flüssen und 
Kanälen vermittelst provisorischer Staudämme und 
anderer zweckmätsiger Vorkehrungen möglich und 
unterhalten ward. 

' Die zti;^/« Verbindung zwischen der Wolga und 
St. Petersburg macht der 1802 angefangene und 1814 
heendigte Kanal dUr lischmne, auf dem Mehl , Pot- 
asche u. s. w. von Makariew die Wolga hinauf nach 
Blologa gebracht, und daselbst auf andere Fahrzeuge 

{(eladen werden. Diese gehen 190 Werste in dem Mo^ 
oga Flusse hinauf und von da in die Tschagodosch- 
tscha, in dieGoriune und durch den Woecnskoi-See 
in dieSomina, bey dem Dorfe gleichen Samens aber 
durch eine Schleuse in den Kanal, der nach dieser 
Seite einen Fall von 65-^ Fufs hat, auf der andern 
aber von dem Theilungspnnkte gegen die Schleuse 



Von Kberson flberhaupt It&r'VFufs flOt. Man gjt^ 
langt dann durch den Krupino- und Somino-^See in 
den Waltscbinkabach und durch den '175| Werste 
langen Kanal vermittelst der Schleuse von Kbersoli 
in Sit Tisch winka, die sich in die Siafs ei^iefst, und 
nebst jenen beiden Flfissen vermittelst 86 grofser 
Schleusen, 9 einriebe Stauschleusen, 41 B»lkeii<- 
wehre und 2 Staudämme am Wasserbehälter, schiff*« 
bar eemacht ist Aus der Tiscbwinka fahren die 
Schiffe die sehr seichte Siafs hinunter, weshalb in 
der stärksten Strombescbleunigung bey Rojestwens« 
kie eine Schleuse angelegt ist ; sie gehen dann durch 
den 10 Werste langen Kanal — der das linke Ufer 
der Siafs mit dem rechten Ufer des Wolkhof ver- 
bindet — und von da in den gegenflber ebenfalls in 
den Wolkhpf ausmündenden Ladogakanal. Hier 
vrurden die zum Theil fehlerhaft angelegten Sehleu* 
sen erneuert^ mehrere Vorrathshäuser und Gebäude 
fOr die commandirten Soldaten und Schleusenwärter 
aufgeführt, und zu Sicherung der Schifffahrt vier 
Leuchtthürme am T^adoga^ee erbaut, deren letzter auf 
der Bank von Karedji, imSee, 1828 beleuchtet ward. 
Der Marien - Kanal, die dritte Wasserstrafse 
aus dem Caspischen Meere nach der Ostsee^ führt 
diesen Mameo von der Kaiserin Maria, auf deren 
Verlangen er 1799 angelegt und 1815 der Schifffahrt 
geöffnet ward« Die ganze Länjge dieser Wasserver- 
bindung von Ribinsk bis Nova Ladoga ist 925 Wer- 
ste r505i2 Tois.) Sie fingt am Ausfiufs der Sschexna 
in die Wolga bey Ribinsk an , von wo die Schiffe 
auf ihrer 426 Werste langen Fahrt bis zum Einfluls 
aus dem Weifsen See bey Krokbino kein anderes 
Hindernifs finden, als die 16 Werste sich erstrecken- 
den Fälle von Boroiwanowsk , wo zu beiden Seiten 
des Stromes Zugwege gemacht sind. Da der Weifse 
See nur gerinn Tiefe hat, werden die Fahrzeuge 
bisweilen durch Stürme auf den Station Krokhino 
aufgebalten, bis eine günstigere Witterung ihnen 

über den See zu fahren erlaubt, |im in der Kowja 

42 Werste bis an die Schleuse von St, Constantin, 
hinauf zu gehen, woselbst der eigentliche Marien- 
kanal anfangt, der 97 Werste weit, bis an die 
Schleuse der Witegra, im Flusse gleichen Namens, 

teht. Der zwischen der Kowja und Witegra liegende 
ee Matko vereinigt beide vermittelst eines Kanales, 
der auf jeder Seite 2 Werste lang ist. Dieser See, 
selbst Wasserreich, nimmt noch das Wasser des 
grofsen Kowja - Sees durch eine Wasserleitung auf 
und dient zum Scheidepunkt der Marlenverbindung, 
deren beide Aeste von ihm gespeiset werden. Die 
beiden Flüsse sind durch 29 Schleusen und 2 Stau - 
Schleusen schiffbar «macht Von der Schleuse an i5t 
die Witegra durch ihre Tiefe und durch ihren lang- 
samenLauf gut zu befahren; ihre Mündung in den 
Onegasee wird jedoch öfters durch den Nordwest- 
wind im September versandet. Man hat daher 1818 
den Onegakanal angefangen, dessen erste Hälfte 1820 
ferticward, der 20 Werste Ober der Mündung der 
Witegra anfingt und bey Tschernoi-Pessok in den 
Onegasee ausgeht, woselbst die Schiffe vermittelst 

der 
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dtf wdt lä tlM Sm hliMiaq^er^ektea Molen eiflaa 
siehern i^nd bequemen Londuflgsplatz finden and wo 
tioh eine-t durcn DSnspSe tetriebeoe Baggermaecbine 
findet i>e der Kinal tie&r Uegt, als oer Wasser-^ 
Spiegel des Sees 9 bat er keine Scbleitsen ; er dient 
besonders : das gefSbrItchste Vorgebirge des Sets zu 
umgehen , vnd dadurch die Zeit zu gewioDen« wih-^ 
rend der man aufserdem.am Ausflufs der Wyteftra 
gClnstigen Wind erwarten mfifste. Die Ueberfabrt 
Ober den See bis Wosnesensk geschieht bey gotem 
Winde in 4 oder 6 Stunden; von hier fliefst die 
Swine 800 Werste nach dem Ladogasee. Dieser 
Landungsplatz gleicht im Sommer durch die Menge 
Schiffe, welche sich hier kreuzen, oder günstigen 
Wind erwarten, oder auch Schiffleote aooebmen, 
einem wahren Seehafen.' DerFlafs bat hinreichende 
Tiefe 9 doch machen die vielen Strombeschleunigun- 
gen bey Sukboy, Ostretscbinsk , Podemsk, Med« 
wedTitsa, Sigowsk» Porokhowetz, Gelefsnoy Wo« 
rota, Rebinowiga Luda, Pozarudskoy, Kadriane 
ondLatinsk die fahrt beschwerlich. Sie erfordert 

SLite Steuerlente, obgleich die grofsen Steine ans 
em, um 1 Foüs vertieften » Flulsbette genommen 
worden sind. 

Bey Ladeynopol verlassen die Fahrzeuge die 
Swine, und geben in dieSwiritza^ einen Arm der 
Pascha — die sich ganz am Ausflufs der Swire in 
dieselbe ergiefst -^ und ans dieser in einen zweytea 
Arm derselben» der Kuiwasser heifst, von wo sie in 
die Zagubskoi - Bucht des Ladoga - i&ets kommen.. 
Um die oft gefährliche Ueberfahrt auf demselben zu 
vermeiden, ist 1802 ein SO Werste langer Kanal 
nach der Siafs angefangen und 1806 beendigt wor- 
den, der ohne alle Sclueufsen u. s. w. ist, und die 
Fahrzeuge sicher nach Nova -Ladoga fahrt« 

{Die Fortseisung /oigi.) 

MECHANIK. 

Berliv, b. Laue: Lehrbuch der theoretischen Me* 
chafük oder detGldchgewichts * und Befvegungs^ 
lehre fester, tropfbarer und Jufifbrmiger Kör-- 
per; so weit diese Lehren durch die Elemen- 
tarmathematik vorgetragen werden können, mit 
Hinweisung auf die praktische Mechanik und 
auf die weitere Ausfahrung der Mechanik durch 
die höhere Mathematik, in zwey Bänden. 'Sr« 
$ter Band, enthaltend: Die Einleitung in die 
Mechanik, die alleemeine Statik^ die GeoStatik 
und Aerostatik. Von ^Zrxandrr Freyherrn von 
Ferstner. 18S1. 438 S. 8. Mit S Kupfertafeln. 
(2Rlhlr. 16Ggr.) 

Der weitlSuftfge Titel dieses Werkes spricht 
sich Ober Inhalt und Zweck desselben so vollständig 
aus, dafs dem Rec. nichts zu sagen flbrig bleibt, es 
wären dann einige Worte Ober die Form des in ihm 
Dargestellten und seinen dadurch erlanglen Rang 



mrter den vorimdeaen Iiohiliaclieni der tlieoretu 

sehen Mechanik. — Lifst es sich nnn g^eicb nicht 

verkennen s dafs der Vf. mit vielem FleiUe ein gro- 

Ises Material zusammengetragen, und dasselbe nicht 

ohne SachkenntnKs «ordnet hat} so mofsten wir 

doeh ench anf der enoern Seite eingestehen^ dafs eii| 

Anfänger y dem et endlich auch gelang sich durch 

diese Hasse hindurchzuarbeiten , noch immer *— ein 

Anftnger bleibt » fast eben so unfähig etwas anzur 

wenden 1 als die gediegenen Werke -der mechani* 

sehen Wissenschaften zu verstehen, y9eil es dazu 

-ganz anderer Vorkenntnisse: höherer Mathematik 

und grandlicher physikalischer Einreichten bedarf.— 

Wijr stimmen also. mit dem Vf. keinesweges darin 

fiberein, dafs man, om^ Physik zu lernen, erst ae 

viel tllementarisches von der Mechanik sich e^gen 

machen müsse; hingegen halten wir uns Oberzeo^, 

dafs es zweckmäfsiger sey, mit der Experimenld- 

Physik (wo9cn auch gmaue Instrumental -Kenntnits 

gehört) in die (eigenuiche , $0 genannte höhere) Me^ 

chanik, und damit dann wieder in die theoretische 

JPhysik einzugeben. 

Uebrigens läfst es sich nicht leugnen ,. dafs der 
Vt fsst aber die GebObr weitläufig ist und dadurch 
unfeUbar den Lernenden ermOden mufs; z. B. um 
nur einen Begriff von dieser Ausfahrlichkeit zu ge- 
ben, heifst es hl der Hydrostatik.^. itO ^Lehrsat^: 
1) In einem (offenen) Gefäfse mit stetiger (?) Bie^ 
g^ng der Seitenwände nach unten , und ohne 
Scheidewände, ist die Oberfläche des im Gleich- 
gewichte befindlichen Wassers, eine Horizontal« 
ebene« Beweis: Der behauptete Satz ist eine un- 
mittelbare Folge aus $. 108, weil bey einer ungleich 
hohen Lage derTheile in der Oberfläche, d. h. wem? 
diese Fläche keine HorizonUlebene ist, hier feste 
Grenzflächen nötbig wären, was gegen denBegritf 
des qffenen Gefäfses ist. — Es mufste ferner die 
besondere Einschränkung aber die Gestalt des Ge^ 
fäfses, wie der Lehrsatz sie festsetzte,^ hier an^er 
nommen werden, weil bey andern Formen der Ge- 
fäfse (bey communicirenden Röhren) die Form der 
gesammten Oberfläche sich noch nicht unmittelbar 
aus §. 108 ergiebt. 2) Ist die Oberfläche des Wassers 
in irgend einem (ruhenden) Gefäfse horizontal, und 
das Gefäfs in jedem seiner, tiefer als die Oberfläche 
liegenden Tbeile ganz angefallt ; so ist das Wasser 
im Gleichgewicbte. Beweis: Wäre kein Gleichge- 
wicht des Wassers vorhanden; so mOfste eine Be- 
wegung desselben erfolgen. . . • *' ~ Doch wir müs- 
sen abbrechen, um nicht selbst den Vorwurf einer 
überflüssigen Weitläufigkeit auf uns zu ziehen. Dab 
das Werk auch seine guten Seiten habe , läfst sich 
. nicht leugnen; insbesondere möchte es aber für Leh- 
rer, welche an Industrie- oder Gewerbe -Schulen 
populäre Anleitung in mechanischen Dingen zu ge- 
ben haben, als Hand- oder Hülf sbuch geeignet seya 

r. 
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{Fortee4sun^ von Nr. 116.) 



it dem Maritn^Kaniüe ateht xuniobat die Was- 

serstraÜM nach dem nördlicheo Meere und nach 
Arebangel in Verbindung. Schon im Sechzelioten 
Jahrhundert ward der Ausflufs der nördlichen Dfioa 
durch den engliachen Seefahrer Bichard Chanceller 
entdeckt und 1684 daselbst die Stadt Ärchangel un- 
ter dem Namen Nowokhdknogorsk erbaut, ^br ge- 
Eiwflrtiger Name Archangd kömmt xoerst in den 
rten'ron 161S vor) die 1587 das Privilegium zum 
Handel mit dem Auslande bekam. Die nördliche 
Dana, in ihrem ganzen Laufe scliiCfbar, gehet durch 
dieGouvememedts Olonetz und Archangel, und fallt 
mit fflnf Armen ia das Meer, wovon jedooh nur 
zwey befahren werden können. Schon Feter dsr 
Große haue auf ihre WassetTerbindung mit den 
SüdiOssen». und mit der Ostsee gedacht» «nd der Kai- 
ser Alexander auf die Vorstellungen des Grafen Ro- 
maiia»!^ die Anlage eines Kanals beschlossen; doch 
erst 1824 konnten die rorläufigen Untersuchungen 
beendigt und 1825 die Arbeiten an dem Kanal v<m 
Kirilofbegonneii werden. Schon 1827 waren die 

5 Verbindimgskanäle aus der Soheksna nach dem 
Siwers-*, dem Babie-, dem Zaulomsk - , demW^a- 

'sirinsk-> dem Kiscbemsky * See und der Itkla ge- 
graben , die skh in den filagowescbtschensk - See 
ergiefst, aus dem die Porozowitsa »ach der West- 
s^e des Kubensk - Sees gehet , in dem die Sukhona 
ihren Ursprung hat, die nach ihrer Vereinigung mit 
dem Jugfittsse bey Weliki • Ustiujg , den Namen der 
Dfina anninunt. Der ganze Kanal — der den Namen 
des Herzogs von Würtemberg erhielt, — konnte im 
Mav 1828 der Schiffiahrt geöffnet werden. Man 
Tolfendete in diesem und dem folgenden Jahre die 

6 Sasebenen breiten Zvgwege an der Sukhona; zu 
welchem Ende mehr als SOOOOO Quadrat Sasohenen 
Wald auf den FlnfsnCenm hinweg geschlagen, und 
aber d]e Einflasse und Bäche feste Brocken gelegt 
wurdefei, Vermittelst dieses Kanales geniefst man 
den wichtigen Vortbeil : von der Wol^ Eichen und 
anderes Hda, Tau wer kund Lebensmittel, von Pe* 
trosawodsk, Kanonen und Eisenmunition nach Ar- 
cbaoffel bringen, dagegen aus dem nördlichen Rufs- 
land Lercbenbfeme, Rscbeund besonders Salz aus 
Talma, Ledengs und Solwitschegodsk ausführen zu 

ji. L. Z. ISSS. Zweyter Band. 



kÖDpen. Er wird zugleich der Sohifffahit auf dem 
Kanäle der Katharina des Nordens neues Leben ge-> 
ben, der zwar 1787 angefangen, dennoch erst im 
Jahre 1821 beendigt, den Djuritsch und die nörd- 
liche Keltwa verbindet und das Wasser der efldlichen 
Keltwa aufnimmt, die ihn und den Sumpf von Gu- 
roenza durchschneidet. Er ist 16| Werste lang. 
40 Fufs breit, 6 Fufs tief, und hat an beiden Endu 
hölzerne Schleusen mit Einer Kammer. Die vielen 
Krflmmungen und Untiefen der beiden Keltwas er- 
lauben die Fahrt mit 240000 Pfund tragende Schiffe 
nur bey hohem Wasser. Durch Hinwegrfiumung 
der vorhandenen Hindernisse wird auch diese Was- 
serstraise durch die Verbindung der Kama mit der 
Wintka , der Tschussowaia , der Ufa und der Be-- 
laia für den Abzug der Prodncte des Permschen und 
Orenburger Gouvernements , besonders des Schiff- 
bauholzes nach Arebangel , sehr nfitzlich werden. 

Drey Kanäle sind zu Vereinigung der Ostsee mit 
dem schwarzen Meere bestimmt : der von BerenHsk, 
von Ogmsky und der Königliche, Der erstere ver- 
bindet die westliche Dflna mit dem Dnieper , der aus 
den grolsen Morästen des Bezirks von Beloi im 
Gouvernement von Smolensk kommt, erst überDo» 
rogobusch und Smolensk bis Orscha gegen Westen, 
dann aber gegen Sfiden, und zwischen Kinburn und 
Otschakow nach einem Lauf von 1560 Wersten ins 
schwarze Meer fliefst. Er ist nicht überall gleich 
schiffbar, denn die 70 Werste langen Wasserfillle, 
7 Werste unter Ekatarinoslaw — l>is zur Kolonie 
Katschkas — sind nur bey hohem Wasser zu befah- 
ten.' Der zur Verbindung benutzte vornehmste Zu- 
fiufs des Dniepers ist die Berefsina , welche aus der 
Gegend von fioi'isoff herab kommt und den aus den 
Piawa-See entspringenden Sergutsch aufnimmt. 
Der Plawa*See hängt unmittelbar mit dem Manetz«- 
See und von da durch den 8 Werste langen Kanal 
von Beresinsk mit dem Berechta * See zusammen. 
Dieser Kanal ward 1799 angefangen und 1824 been- 
digt ; ein zweyter Kanal längs des Sergutschflusses 
ist 1804 noch angefangen und neuerlich vollendet 
worden. 

Der Plawa • See macht 6on Theilnngspunkt des 
Kanals von Beresinsk und liegt SO Fufs Ober dem 
Wasserspiegel derBerefsina, ISO Fufs aber Ober dem 
der Ulla, die in die Dflna fällt 

Die zweyte Wasserstrafse aus dem schwarzen 
Meere nach der Ostsee bilden der Dnieper und der 
Niemen mit ihren Zuflflssen, die durch den Kanal 
Ogynsky (nach einen Polnischen Woiwoden, der 
ihn ausgraben liefs) verbunden sind. Zwar blieb die 
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beit bey dem Tode des ersten Erbauers liegen; sie 
ward jedoch 1798 wieder aufgenommen und derKa* 
Dal 1824 heeodifft. Er ist 46 Werste lang; sein Fall, 
gegen die Iat-;oida ist 52 Fufs; auf der anderii Seite 
hingegen liegt er mit der Stschara in einerlej 
Hone und vereinigt sich mit ihr 2 Werste von dem 
Wigonoff - See, der den Theilnngspunkt macht, 
und durch das schmelzende Schnee wasser , yfie 
durch einige Bäche, Zuflufs genug hat, um den ge^ 

fen die latziolda bin gehenden Theil zu speisen. 
Unter einer der beiden Schleusen dieses Theiles 
liegt der Wulko*jSee, der zu dem Kanal mit gehört 
und zehn einfache hölzerne .Schleiisen hat , • die 
neuerlichK eine bessere Einrichtung bekommen 
haben , so wie überhaupt die Scbifffahrt auf 
der Stschara - vermittelst neuer Stauschleusen und 
zweckmäfsiger Durchstiche bedeutend erleichtert 
wird. Die Stschara. ergiefst sich in den Niemen, 
der im Dorfe Dolgfliiowitsch , im Gouvernement 
Kiew entspringt , und Ober Grodno bis Kowno 
nordwärts fliefst, von da aber seinen Lauf westlich 
gegen Tilsit nirom^ und mit vielen Armen in das 
Kurische Haff ausmündet. 

Zur dritten Verbindung mit def Ostsee liefs der 
letztere König Von Polen den Königlichen oder 
Muchawieh Kanal zwischen der Pina — die in den 
Pripiez fällt — und dem Mukhowlock oder Mucha- 
wiek graben , der in den westlichen Bug ausmündet« 
Dieser geht bey Bresk-litewsky in die Weichsel, 
wodurch die Schiffe nun entweder bey Danzig in 
die Ostsee oder durch die Nogat in das Frische Haff 
kommen können. 56 Werste waren erst von diesem 
Kanäle beendigt, als Krieg und Geldmangel die 
Polnische Regierung an Fortsetzung der Arbeit hin- 
derte^ so dafs derlkanal bisher nurl>ey hohem Was- 
ser, im Frühling, fär Flöfse von Bauholz fahrbar 
war. Er ist jedoch neuerlich durch Schleusen und 
einen Leitungsgraben aus dem Weifsen-See {BeU 
vi'e - oT^ro) mit hinreichendem Wasser nach dem 
ThiBilungspunkte versehen worden«. 

Noch eine andere Verbindung der Weichsel mit 
dem Niemen ward 1825^ angefangen, ist aber noch 
nicht beendigt. Sie begreift 1) den eben erwähnten 
westlichen Bug, der in Gallizien entspringt und 
nach einem nördlichen Laufe zwischen Warschau 
und Plotzk in die Weichsel fällt; 2) die Narew, wel- 
che aus der Gegend von Wilkdwisky herkommt, 
. und bey Serok in den Bug fällt; S) den Bober, wel- 
cher bey Wizna in die Narew ausmündet; 4) die 
Neta, die aus dem Netsk - See , bey Augustoff, her- 
ausliefst, mit mehreren kleinen und gröfseren Seen 
zusammenhängt, und alsdann in den Bober fällt ; 5) den 
Serwinsksee als Theilungspunkt, der 1,056000 Gu- 
bik Saschenen Wasser enthält; 6) den Verbindungs- 
kanal zwischen demselben und deni Orlewo-See; 
7) die Orlewo - , Panewo - , Kriwoe ^ , Mykosche wo - 
und Mikoschewktf - Seen : den Tschernoganscha 
Flufs, der aus dem Wiguersk- See entspringt, mit 
dem Mikosehewka * See durch einen natfirlichen 
Graben zusanimehbängt und von d« , bis zu seiner 



Ausmündung in den Niemen auf 48 Werste« 841 Fufs 
Fall hat. 

. Unmittelbar an diese f^erbindung schliefst sich 
die des Niemens mit der Windawa, die ib»e Quellen 
in der Gegend von Schawelsk hat, und in der Stadt 

I Windau in die Ostsee fällt. Sie ward 1825 angefangen 
und sollte 1832 beendigt werden. . Man hat zn dem 
Ende dieDubissa, welche in den Niemen ausmflndet^ 
durch einen Kanal von 18 Werste Länge ^ mit der 
Windawa vereiniget, und die tiefen und engen Berg* 
schlachten in grofse Wasserbehälter nmgescbaffen, 
uin beide Seiten des Kanals zu speisen. Die ganze 
Linie von der Mündung der Dubissa in den Niemen 
bis Windau beträgt So2 Werste 70 Saschenen und 
erfordert 41 steinerne Schleusen von 8S| FuSs Länge 
und 15 Fufs Breite, nebst 8 Dämmen mit steinernen 
Ueberfällen tut die Wasserbehälter. Der Bau ward 
mit grofser Lebhaftiffkeit betrieben, doch darcii 
den vielen Regen cles Jahres 1828 sehr gebin- 
dert und nachher durch die polnische Insorrection 
unterbrochen. Bis jetzt gehet die Scbifffkbrt 
auf dem Niemen Aber Memel, und von da zur 
See; sobald jedoch dieser Kanal beendigt ist, wer- 
den die Waaren ihren Zug nach dem sehr guten 
Hafenf von Windau nehmen, der for Schiffe jeder 
Grofse hinreichende Tiefe hat und ihnen zu jeder 
Zeit völlige Sicherheit darbietet, während sie hier 
zugleich von fremden Eingangsz&Uen und Kosten 
f rey sind. Da nun die Erfahrung lehrt : dafs ein 
Fahrzeug, wie sie auf dem Kanäle gehen, in einer 
Sekunde 24 Fufs zurück legt, tind 12 Minnten nd- 
thig hat, {furch eine Schleuse zu gehen; wird es mi- 
'gefähr 6 Tage auf der Fahrt aus dem Niemen bis 

. Windau zubringen. Nothwendig mufs dadurch der 
Verkehr und Wohlstand dieser Stadt bedeutend 
steigen. Auch die Handelsgesellschaft der Seestadt 
Liebau wünschte an der Wohlthat der Verbindung' 

, von Windau Theil zu nehmen und hat di^ Regierung 
ersucht: sie durch einen Kanal mit dem Ha&n von 
Liebau zu vereinigen^ der als der Einzige fflr den 
Abzug der Kurländischen Producte grofsen Vortheil 
daraus ziehen wird , die bis jetzt nur auf der Achse 
heran gebracht werden können, wodurch sie ver- 
theuert werden und nicht in gehöriger Menn zu 
der Ausfuhr Ober See vorhanden sind, die do<m nur 
allein den Reicbthum des Volkes vermehret. Sfan 
hat daher den Entwurf gemacht : von xler Windawa 
nach dem Hafen von Liebau einen 16 Fufs breiten, 
5 Fufs tiefen Kanal zu ziehen »dessen Theilungspunkt 
der Leppen - See im Bezirk von Hasenpot seyn soll, 
von wo ein Zweig gegen den Binzflufs und mit die- 
s^min die Windawa ausgebt; der andere aber durch 
den Werthaghenflufs bis zum Vorwerk Tadeiken 
läuft, hier den Flufe verläfst,- um seine Richtung 
nach den DOrben - undTalsen-See zü nehmen, dann 
aber dem Alandflusse nach in den Liebau -See zu 
gehen, dessen Ausmündnngskanal in das Meer den 
Hafen bildet , der im Jahre 1829 durch Baggern eine 
hinreichende Tiefe und einen neuen Steindamm er- 
halten hat 
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A|ich der alten HaaptsUdt des Keicbes^hat man 
nicht Yergessea. Die Wasserleitung, welche von 
den Quellen bey Mytischtschinsky klares Wasser 
nach Moskau bringt , war unter Kaiharinens U IXe^- 
gierung angelegt , und «ofsen Tbeils-nur in gerin* 
ger Tiefe unter der £rde , nahe an der Stadt aber so 
lief gefflbret worden, dafs Reparaturen an den be- 
schädigten Stellen, ja selbst die Untersuchung der- 
selben unmöglich waren. Man entschlofs sich daher 
1828 zu dem Neubau der Wasserleitungsbrflcke und 
der Gewölbe bey dem Dorfe Alexiewsky, so wie zu 
Erbauung eines Thurmes, in welchem das Wasser 
durch Dampfmaschinen gehoben wird und durch 
Röhren von Gufseisen sowohl nach dem Behälter im 
Thurme von Sukhareff fliefst, als in die verschiede* 
nen Quartiere der Stadt vertheilt wird, 

Om die alte und die neue Residenz der Zaaren 
unmittelbar mit einander zu vereinigen , ward schon 
im Jahr 1825 auf Befehl des Kals^xs Alexander , der 
Istra und die Dubna vermittelst eines Kanales und 
der In letztere fallenden* Sestra verbunden. Zu Be* 
förderung dieses Baues wies 1826 der jetzt regierende 
Kaiser die zum Aufbau der jgrofsenHeilandsl^rche in 
Moskau bestimmten Gelder an — so lang^ jener Bau 
noch aufgeschoben blieb. Die von Petersburg durch 
die Alologa in die Wolga kommenden Schiffe gehen 
nun in dieser aufwärts, durch die Dubne, in die 
Sestra bis zum TheilunffSpunkte: den Gnlzina-See 
auf der Scheidung zwischen der Wolga und Moskwa; 
aus diesem gehen sie durch den Verbindungskanal in 
das Thal der LibinlOi, in die grofse Istra and in die 
Moskwa , 40 Werste oberhalb Moskau. . Hier ist 
zwar die Schifffahrt durch die^^rundmauer der alten 
£rOcke unterbrochen , die queer über den Flufs liegt 
und ein Wehr bildet; der ober#% und der untere 
Theil des Flusses ist jedoch durch einen Umzugska- 
nal mit einer Schleuse zusammen gehangen. Un- 
' terwärts gehen die Schiffe mit dem Strome in die 
Oka und aus dieser bey Nischnei-Nowogrod in die 
Wolga. "" ^ 

An der MOndung der Newa sind endlich unter 
der Leitung des Obersten Destrem mehrere wichtige 
Arbeiten unternommen worden : St. Petersburg 
durch Dämme und Abzüge künftig gegen ein ähn- 
liches Unglück zu schützen, als ihr die grofse 
Ueberschwemmung am 7. November 1824 brachte. 
Die Ausfflhmng dieser Baue giebt zugleich Gelegen- 
heit: den Hauptstrom an seiner Mündung zu ver-' 
tiefen und die Kanäle der Stadt durch Spflhlschleu- 
sen rein zu erhalten. * 

Von den vielen neu erbaueten Brücken, zu den 
die eröffneten Wasserverbinchineen und die neoe, in 
fast schnurgerader Linie von Moskau nach St. Pe- 
tersburg gelegte Chaussee Gelegenheit geben » ver- 
stattet der Raum hier nur die wichtigsten zu erwäh- 
nen. Die Brücke bey Nowo^orod, aus 11 Bogeuf 
ruhet auf Pfeilern von Granit; bey den 'die, vorher 
in Rufsland nicht gewöhnlichen schwimmenden 
Kasten angewendet wurden, die durch die Last des 
in sie gesetzten Mauerwerks versenkt , auf den ei- 



nige Fufs unter dem niedrigsten Wasser Abgesagt eti 
Pfählen ruhen. In St. Petersburg war4 .1828 eine 
Brücke von dem General Bazaine. ansfealt d^r, durch 
die Fäuinifs zerstörbaren Pfahl|ocbe auf hohle Säulen 
von Gufseisen gestellt, die mit ihrer anj^Otteten 
Sohle auf die gleich verschnitteneto, ihit^einem Boden 
von Bretern bedeckten Grundpfähle befestigt waren 
und die hölzernen Brückenbogen trugen. Eine andere 
.Brücke über die Moika ward 1828 aus hohl gi^osse« 
nen eisernen Kasten gewölbt Fünf Kettenni^cken 
entstanden in der Hauptstadt in den Jahren 1823 bis 
1827: zwey gröfsere, far Fuhrwesen, über die Fon- 
tan^a; die drey übrigen, blofs für Fufsgänger, über 
den Katharinenkanal und die Moika. Bey einer der 
ersten beiden mufsten die Pfahle mit einem.l200Pf und 
schweren Hamm - Bären 70 — 77 Fufs tief eingetrieben 
werden, ehe sie einen festen Stand bekamen. Um 
sich von der Festigkeit der dazu angewandten Stan-- 

fenglieder zu überzeugen, ward der Widerstand des 
iisens gegen die Ausoehnung vermittelst einer von 
\Hn. Berd eigends dazu verfertigten Maschine geprüft, 
die 14000 Rubel kostete. 

Zu Leitung dieser vfichtigen Bauwerke hatte 
der , für di^ Verbreitung nützlicher Kenntnisse be- 
sorgte Kaiser ^/^xond^r ein eignes Ingenieur Korps 
errichtet au; 19 Generaleo, 22 Obersten, 42 Oberst* 
Ueutenants, 86 Majors, 68 Kapitains, 110 Lieute« 
nants, 48 Secondlieutenants und 78 Fähnrichen; 
nebst noch einem besondern Detaschement Con- 
strueteurs aus S Obersten, 12 Oberstlieutenants, 
12 Majors, 14Capitains, Sl Lieutenants, 101 Fähn- 
richen (deren Namen und Bestimmung im Jahr 1828, 
das XIII Heft angiebt.). Zu ihrem Ihiterricht ward 
1809 eine eigene Schule gestiftet, in welcher den 
Secondlieutenants und t'ähnrichen die Mathema- 
tischen und die Bauwissenschaften von 7 Professoren 
und 12 Repetitoren gelehrt wurden« An der Spitze 
dieses Instituts steht der General Bazaine^ ein eben 
so gelehrter als thätiger Officier, unter dessen Leis- 
tung auch- das vorliegende Journal erscheint, das 
den Zweck hat: von den theoretischen und prak^ 
tischen Arbeiten des Ingenieur Korps Nachricht zu 
geben, von dessen Mitgliedern auch die Aufsätze 
abgefafet sind. Diese zerfallen in zwey verschiedene 
Kla.^sen : 1} Geschichtliche , welche oie ausgefflbr- 
ten Baue angeben; 2) rein wissenschaftliche , beson- 
ders in Beziehung auf den Wasser- und Strafsenbau. 
Den Anfang der ersteren macht im I Hefte eine kurze 
Darstellung der inneren Schifffahrt in Rujsland seit 
Peters I Zeiten; sie wird im U Heft fortgesetzt und 
diente, nebst der Uebersicbt der Hydrographie 
von Rufsland im XI, XIU, XV und. XVI Hefte, den 
hier gegebenen Umrisse zur Grundlage. An ^ie 
schliefsen sich im III und IV Hefte die Nachrichten 
von dem, in den ältesten Zeiten vorhanden gewese- 
nen Durchstich der Landenge, welche die Taurisehe 
Halbinsel mit dem Festlande verbindet; und von ei- 
nen ehemals schon in Sibirien vorhanden gewesenen 
Kanäle; endlich von den froheren Land- und Was- 
ser • Verbindungen in Rufsland, wobey der^ im 
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^eu^teo Jahrhunderte aof Coostanlinöpel gesehebe«- 
ne Angriff der 'Rassen (wahrscheinlich oorw^ische 
Wäringtr) erläutert wird Zu dem ali^emeineii Uifi- 
rifs der Hydrographie des Europäischen Rufslands 
hn XI, XUI und XV Heft gehören d4is II, VII, VIH 
und XIV H^ft, welche JNaebricht von der innern 
Schiff fahrt in den Jahren 1S2S — 1828 geben, ver- 
vermittelst der in Rufsland eröffneten Vvasser- Verw- 
undungen, deren Entstehung im VUl*-i-XI, und 
XVI Heft erzählt wird : 

Jene betrug: — Im J. 1824, Im. J. 1826. 

1) A d* Newa nach Petersburg 

a) beladene Schiffe 11S05. — 13S43. 

6) leere -* 1012. — 702. v 

. c) Holzflöfsen — . 4162, — 8S8S. 
von Petersburg zurück 

a) beladene Fahrzeuge 1149. -- 1277. 

6) leere — 8849. , — , 4147. 

2) Anf der Bloskwa und Okka, 

nach und von Moskau 

beladene Schiffe 1260. — 1780. 

*S) Auf der Wolga , nach und 

vonAsuakan 900. — 1049. 

4) Auf dem Don : abwärts, 279. — 463. 

von Taganrog aufwärts 66. — 56. 

5) Auf der westlichen Düna, 

a) durch den Kanal von Be- 

resinsk 9. — 66. 

b) von den Abladeplatzen 

nach Riga 861. — 614. 

6) Auf der Narowa 142. — 802. 

7) Auf demNiemen , von Jur- 

büro nach Preufsen 169. — 379. 

durch den Ogiusky« 
kanal 306. — 244. 

8) Auf dem Bug nach Preufsen 178. — 261. 

9) Auf der Nord-Döna ab- 

wärts 641. ^ 1166. 

von Ärchangel aufwärts 177. — 272. . 

Die Zahl der , auf sämmtlichen Wasserstrafsen 
hin und her gegangenen beladeneuNSchiffe war dem - 
mcb , mit dem öddwerth ihrer Ladungen 

' Im J. 1824. waren 2288L an Werth 214,160889 Rbl. 

— 1826. — 23749. — — 194,247999 — 

— 1826. — 18894. — — 179,807087 — 

— 1828. — 28568. — — 242,885526 — 

Zwar dem eigentlichen Gegenstande des Jonrnals 
fremd, doch darum nicht ohne Interesse ist eine 

•Nachricht von den noch vorhandenen Felsenwoh- 
nungen der Troelodyten, eineä vorgeschichtlichen 
Volkes in der Ikrimm; so wie die geschichtliche 

•Natiz von dem Kanalbau in den Nordamerikanischen 
Freyslaaten. 

i^Üer BesgkluJJt folf^t.) 



SCHÖWE LITERATUR, 

Hjla6 , b. den Gebr. Hartmann : DU Liebe und das 
Leben, aufgefafst von Dr. tFüliani Kühl 188^. 
(Pr. 1 Rthlr. 12 gGr.) 

„Wenn die Wissenschaft unsrer Zeit die Aufgabe 
hat , die an und f Qr sich seiende Idee zu erkenriea, 
und dadurch das Selbstbewufstsevn mit der Wirk«* 
lichkeit zu versöhnen und zu befreunden ; so kianti 
es nicht befremden, wenn die Poesie dieselbe Auf« 
gäbe zu lösen versucht , nämlich das Individuum in 
die Wirklichkeit einzufahren.'* Mit dieser geschraub- 
ten Reflexion besinnt der Vf. das Vorwort zu der 
Sammlung lyrischer Gedichte, die eine vollständige 
Uebersicht Ober sein Leben in der Liebe zu geben 
vermögen. Sie zerfallen in 3 Abschnitte: das Finden, 
die Trennung, das Wiedersehen, und lassen sfcb 
genauer in folgenden Worten commentiren: Liebe, 
Gegenliebe, (jeständnifs ^ Trennung, Klage, Wie- 
dersehen , Hochzeit --- im Ganzen 91 Numern. Al- 
le^ ist reine Lyrik; es kommt kein einziges Gedicht 
vor, worin der Vf. nicht von. sich selber spräche. Er 
besitzt eine grofse Leichtigkeit Verse zu machen, 
denn alles und jedes klingt auf den Saiten seiner 
Lyra an; doch haben wir uns mit dem Klange selbst 
schwerer befreondta können. Keine Fnige^ dafs 
der Vf. mit sefner jetzigen Frau in trefflichem Ehe- 
stande lebt; aber seine Liebe und sein Lisben ver- 
mögen wir nicht interessant zu finden. Es vnrd 
keines der sonst ganz leicht hingeworfenen Gedichte 
einen tieferen Eindruck machen; es ist immer, als 
wären es alles nur Worte , als habe man im Grunde 

far nichts gelesen. Man nehme z. B. Nr. S. „der 
jebe Schmerzen " : 

,,Die schmeichelnde Liebe mit lockender Lust 
Hat sich geschlichen in meine Bruit, 
Und wachend nnd träumend ei'geht »ich '4er ^inn 
Dem einen Gedanken nur gieht er $iGh hin*, 
Und darf es c'.cm Mädchen nicht sagen. 

Sic "^hnet nicht was mich so heimlich bewegt, 
Sie ahnt nicht den Zweifel der nagend sich' regt; 
Betrügende Liebe dein gaukelndes Glück» * 
Mir blüht ea vergebens, o nimm es zurück 
Die Seele sie kann et nicht tragen.*' 

GlQckliober Verfasser , dem die Liebe keine an- 
dern Schmerzen , als das Weh dieser muntern Dak- 
tylen gebracht hat ! 

So geht es von einer Liebeastufe zur andern fort, 
mit einer unschädlichen Tendenz zum IdeaJisii^n, 
die jedoch nirgends eine tiefere Richtung niarmt Oft 
y$md auch die Geliebte fohlend and redend einrteh- 
fOhrt z. B. in „Pflicht und Liebe", wo sie des Vfs 
Brief aus Pflichtgef aiil nicht zu öffnen wagt und den- 
selbe» unerbrochen zurackschiektr Wir gest%beii, 
dafs wir hier ein kleines Lächeln nicht haben unter- 
drftcken können. 

Völlig versöhnt mit dem Leben liuft endlich der 
,Vf. in den Ehestaodshafen ein, wozu wir ihm alles 
mögliche Heil und Zufriedenheit wflnschen; aber er 
•dicblet, scheint es^ Seitdem nicbt itiehr. O/O. 
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STAATS WISSENSCHAFTEN. 

St. Petkhsbürg: Journal des voies de Communica-' 
tian Nr. i — 16. In Französischer und Russi- 
scbner Sprache u. s. w. 
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(Besehiu/e von Nr. 119*J 



__ le wissenschaftlichen Aufsätze sind: 1) Theore- 
tische Untersuchungen vom General Bazaine im L 
und IV. Heft, Qber den Nutzen und die £inrichtun- 

f;en der ^Wasserbehälter zu Speisungen der Sobiff*<* 
ahrtskanäle, in besonderer Beziehung auf den La* 
dogakanal , dessen grofse Frequenz eine sehr ^rofse 
VV^assermenge erfordert, Avelchedie ZuflQsse nicht 
zu liefern im Stande sind. Man hat deshalb auch 
noch 2 Dampfmaschinen von 8tf Pferden Kraft am 
J^i^dogasee aufgestellt» deren jede täglich I4d68i 
CubiC'-Metres Wasser in den Kanal giefst, und da- 
durch in der trocknen Jahreszeit seine Wasserhöhe 
um 2 2oll vermehret. 2) Analytische Cntersuchun- 
gen über die Mechanik der dwölbe, die auch im 
Deutschen von dem verdienten Generil Maillard 
mit Erfolg bearbeitet worden ist. S ) Nachricht von 
der Ausmessung der Newa an ihrem Ausflufs in 
Petersburg , wo ihre grölste Breite 1946 bis 2000 
Fttfs, ihre Tiefe 35 bis.56 Fnfs und ihre mittlere 
Geschwindigkeit S, 2 Fufs ist. Sie liefert demnach 
in £iner Minute 116000 Warfelfufs; folglich 94200 
y/V. F. mehr, als der von Girard im J. 1800 gemes* 
sene Nil. 4) Untersuchung der möelicben Verbin- 
dung des Selighere^-Sees mit dem iTmen-See, de* 
ren Kosten jedoch zu hoch (16 Millionen Rubel) 
steigen wQrden. 6) Untersuchungen der Ausdeh* 
Hang und dadurch bedingten Stärke der Kettenbrü* 
cken , von denen die Erste in Petersburg 1824 enge* 
legt ward. Diese Untersuchungen sind Keines Aus- 
J^es fähig. Zu Bestimmung des Widerstandes der 
eisernen Stangenelieder war mit bedeutendem Auf- 
wand eine besondere Maschine verfertiget worden, 
•wo durch HinzufQgung einer hydraulischen Presse 
die Anspannung so sehr gesteieert werden konnte, 
dafs sie im Stande war: eine Stange von 4 Quadr. 
Zoll im Queerschnitt zu zerbrechen. Bey 1 Engl. 
Qu. Zoll im Queerschnitt fing eine Stange vom be- 
sten Eisen mit 50000 Pfd. an, sich merklich zu stre- 
cken , uqd widerstand einer Ausdehnung von 75000 
Pfd.; das schlechteste hingegen zerbrach, ohne sich 
zü strecken, von 37500 Pfd. Vier zusammenge- 
schmiedete Stangen von mittlerer Beschaffenheit ga- 
ben ein gutes Eisen, das erst durch 60000 Pfd. zer- 
^. L. Z, 18SS. Zweyier Band. 
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brochen ward. Bey anderen später. Ober den, mög« 
liehen Widerstand des russischen Eisendratbes an- 
gestellten Versuchen, (Heft XII) ergab sich: dafs 
er 144 Pf<i. auf den Qu. Millimeter trägt ohne, zu 
zerreifsen,. wenn er unter 5 und über 2 Millimeter 
Durchmesser bat; ist aber der letztere weniger als 
2 Mülim. widerstehet er einer Ausdehnung von 192 
Pfd. Dieses giebt fflr ein DrathbQndel der ersterea 
Art von t Engl. Qu. Zoll eine Widerstandskraft von 
112500 Pfd., und fOr die zweyte Art 150000 Pfd.; 
folglich beynahe 2| Mal mehr, als Stangeneisen. 

6) Graphische Auflösung solcher Aufgaben, zum 
Behuf der Bau - Entwürfe, wo die Analysis sehr ver- 
wickelte Gleichungen des dritten und vierten Gra- 
des giebt : z. B. zwischen 2 einander durchschnej- 
denden geraden Linien eine pudere , von gegebener 
Länge^ dergestalt zu ziehen, dafs sie einen^ zwischen 
den beiden Seiten des Winkels liegenden Punkt in 
sich aufnimmt; einen Bogen oder Winkel in drey 
gleiche Theile zu theilen ^ in einem gegebnen Kreise 
ein^ regelmäfsiges Vierzehn - Eck zu beschreiben ; t^ey 
einem gegebenen WOrfel die Seite des doppelten 
Würfels zu finden ; zu einer Ellipse eine Normale 
durch einen Punkt zu ziehn, der auf keiner ihrer 
Axen liegt. 7) Von den Mitteln: die Flösse schiff- 
bar zu machen. 8) Analytisch- technische Unter- 
suchung des Wasseraufwandes und der zweckmä- 
fsigsten Schleusen -Einrichtung bey Schifffahrts- 
Kanälen. 9) Zusätze « zu der Theorie der ketten- 
linie. (In VI. und VII. Heft. ) 10) Berechnung det 
mittleren Entfernungen bey dem Transport der Ma- 
terialien zum Strafsenbau, vom General Bazaine: 
Hierbey kommen zwey verschiedene Fälle in Be- 
tracht: a) Wenn die Steinbrflcbe eine unendlich 
trofse Menge Materialien liefern; und 6) wenn man 
teinhaufenaufgeschülttet hat, deren Volumen im vor^ 
aus gemessen werden kann. Die Transportkosten 
fOr irgend ein bestimmtes Kubikmaafs Materialien 
h^ngeti von det miitle&en Entfernung ab y auf die sie 
gebracht werden Inflssen , und diese Entfernung ist 
nur daDOmtine stetige Gröjie, wenn die Materialien 
immer von einem und demselben Orte nach dem 
nämlichen Punkte gebracht werden. Sobald hinge- 
gen die Materialien aus Einem oder mehr Orten 
(Steinbrfiche oder Sandgruben) — wie gewöhnlich — 
nach verschiednen Arbeitsstellen gefobret werden, 
ist jene Gröfse eine veränderliche. Sie ist zugleich 
eine eingebildete, welche die Eigenschaft besitzt: 
dafs sie, durch die Zahl der geschehenen Fuhren mul- 
tipliciret, den wirklich von den Wagen durchlau- 
fenen Weg angiebt, yiTeU jedoch die hier gegebene 
ftr "^ ana- 
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analylisehe Befttioraiung der miitJer» Entfernungen 
9ui eleiebangeo eines höheren Grades fähret, wih« 
l^end sie im praktisoheo lieben bey Approvisionni- 
mog zerstreueter Truppen - Theile , bey der nöthi- 

Sen Unterstützang mehrerer Posten, ond bey der 
Anlegung von Maoufactaren und Fabriken vielfachen- 
JNutzen gewähret, hab^ndie Oberst #- Lients« Lamd 
und Clapeyronim X. Heft eine mechanische iLösung 
versucht, aus den Eigenschaften der virtuellen 
.6;A6chwindig|teiten einer Atizaht Punkte herge- 
leitet, die durch gegebene Kräfte gegen einander 
^bewegt v^erden , welche mit den zugehörigen Coef« 
£cienten im Verhältnifs stehen. Man verbindet dem- 
tiach die Punkte unter einer Tafel, auf der sie ver* 
«eicbnet sind, durch schwache Fäden, welche au 
ledern- Punkte über sehr bewegliche kleine Rollen 
laufen, und an ihrem äufseren £nde mit einem Ge- 
wehte beschi^ert sind, das mit der, auf der zuge- 
jbfirigen Linie fort zu bringenden Last in gehörigem 
Verhältnifs stehet. Das andere Ende aller Fäden ist 
an einem kleinen Ringe fest, der in dem Momente 
etille stehet, wo das ganze System in den Zustand 
4.es Gleichgewichtes tritt, sobald die Summe ihrer 
gesenseitiffeo Entfernungen, einzeln ^durcfa di^ ge«* 

! ebenen CoefBcienten (Gewichte) multlpliciret, ein 
kleinstes wird. Das nähere Detail dieses Verfah- 
rens ist in dem Journale selbst nachzulesen. 

11) Ueber einige Vorkehrungen g^gan die Zu-* 
falle^ welche sich bey dem Bau des Tunnels unter 
der Themse ereignen können; nach dem Ersten 
Einbruch des Wassers in das Gewölbe. 1826 abge-* 
fafst. Mit Recht wird die Beso^gnifs ausgesprochen: 
dafs jener Einbruch sich wiederholen könne, wie 
die Erfahrung, leider! gezeiget hat. Die Arbeiter 
gegen das einströmende Wasser zu schätzen , wer- 
den (Heft VUI) zwey wasserdichte Abschliefsnngen 
vorgeschlagen , eine dicht vor Ort , und die zweyte 
etwa SO — 60 Fufs weiter rückwärts, die nach Art der 
Schleusenthore verfertiget sind, und deren Klapp« 
thflren sich leicht und schnell verschliefsen las$<sn. 
Um die im' Grunde des Flusses vorhandene Oeffnung 
zu verschliefsen^ soll ein Kasten ohne Boden — *• 
nach der Gröfse der Oeffnung eingerichtet -^ der 
rwiscben seinen doppelten Wänden durch grofse 
Steine beschwert ist und dessen innere Wand aus 
Spundpfählen bestehet, versenkt werden, dafs die 
letzteru etwa 3 Fufs über dem Wasserspiegel her«* 
vorragen , wenn sie mit Handschlägeln (?) tief genug 
in den Grund getrieben worden, um die Oeffnung 
völlig abzuschliefsen. .Der innere Raum wird nun 
mit Thon, in dünnen Lagen, fest ausgestampft, 
und zuletzt IJ bis 2 Fufs hoch mit Wassermörtel 
bedeckt, auf den allenfalls noch eine Lage Steine 
kommt, nachdem die Spundpfähle etwa 10' über 
dem Grunde des Flusses abgeschnitten werden. 
Dieser Vorschlag führet nur £men Nachtheii mit 
sieb : blinde Klippen zu bilden , an welchen die 
Schiffe bey ihrer Fahrt im Strome scheitern können. 
Ivs dürfte daher auch wohl nicht ausführbar seyn: 
vermittelst einer Reibe solchef Kasten quer über deo 



l^anzen FInfs einee festen Gnmd zu bilden; weil 
dorcb^jehenotliw todig' ei» die SchtflSabrt ierschw9^ 
rendea Wehr entstehen würde. Im 'XL Heff giebt 
der Gener. Bazaine ein Verfahren zu l^flhrung des 
Ganges an , das als praktisch erscheinet ; das aber 
hier zu erläutern der Raum verbietet. 12) Ueber 
die Verbindung der unter irgend einem Winkel zu- 
sammenkommenden Strafsen durch eine Kurve, von 
demselben Vf. 13) (Jeher die vorläufigen Unter«» 
suchungeii und Bestimmungen bey Anlegung der 
Schifffahrtskanale. 14) Verfahren bey der uÜeihe 
der Flufsfahrzeuge {^augeage), 15) Bemerkungen 
über die Unterhaltung und die Herstellungsarbeiten 
der Kunststrafsen vom Gener. Bistram; sehr gut und 
xweckmäfsig. 16) £ntwurf zu theoretisch - prakti-- 
sehen Vorlesungen Über den Strafsen ^ Brücken- 
ulid Wasserbau. Hier sind nur die französiscben 
Hülfswerke angegeben ; von den Deutschen wflrdeh 
noch %u nennen seyn : Ziegler, Forster, John, die 
Machrichten vom Cemente und Trast u. s. w., Ba»^ 
Uf^fratz (Eisenhüttedkunde in der pebersetzung,) 
Kar Sien, Lampadius, Wolfram, Reu/s ^ Leideritz, 
Keitt^zr, Douiiot (deutsch von Devhie^ Lehmann ^ 
Becker, Netto ^ Bugge, Devfde, Iriemann, Benzen^ 
hergf Wahl, Eckemayer, Schemerl, Langsdorff, Du 
Fiat, V, Pichmann, Jeckel, Mac ^ Adam (deutsch 
von Vo^el)^ MaiUard, Langsdorff^, Bätsch, Miiis, 
Berg) ihchiUs, v. Hoyer^ Drieu, Cancrin^ Faesch^ 
Fwüb, Brahms, Courtin j deotsch; Bberenz, die 
Machrichten der K. K. Navigationsdireetion, von 
den Arbeiten am Strudel in der Donau, Hagen, 
Rauy Woltmann und Tetens. 17) Anleitung zu Be- 
rechnung der gelieferten Materialien zum Strafsen- 
bau. 18) Ueber den Widerstand der Baufadizer; 
nur kurz und schon bekannt. 19) Einige Untersu- 
chungen des D. Hesse über die Verbin dune de% 
Stickstoff- Deutoxyds mit Salz - Basen. 20) Ueber 
die Ersparnisse, welche durch die möglichst gerade 
Richtung einer Kunststrafse hervorgebracht werden, 
durch ein Beyspiel der Strafse von Petersburg nach 
Kowno erläutert. Es wird hier bemerkt : dais eine 
Werste( 1066,780- M^tres) der Moskauer Chaussee 
22000 Rubel kostet. 21) Die Verfertigung, der Preis 
und die Anwendung des wasserfesten Mörtels bey 
Gründung der Wasserbauten. Dieser Mörtel besteht 
aus S3 Theilen frisch gebranntem, nicht zu flüssi^ 
gem Wasserkalk von Wolkoff , S3 TheileA scharfe# 
Bausand und 66 Theilen Kiesel und AbgSngen von 
Granit. 22) Beschreibung dei* auf 10 Pfahljochen — 
und 45 Pfählen in 3 Reihen ~ ruhenden Brücke 
über den Malo- Wolkowets, 4 Werste unterhalb 
JNowogorod. Sie ist zwischen den Widerlagemauern 
87Sashenen lang, und 6f Sash. breit. Die Weite 
der Bögen nimmt von beiden Seiten bis gegen die 
Mitte von 6--^ 10 Sash: zu. 23) Nachrichten von 
den Schifffahrtskanilen in Nord -Amerika; seit 1792 
hatte man sich für 2 Schifffahrtskanale entschieden, s 
deren einer von dem Punkte, wo der Hudsonflufs 
schiffbar wird, nach dem See 0/tfnno gehen , der 
andere aber jenen mit dem ^ee.Chamiblain verbinden 

sollte» 



81Y 



18«m.i». rOKJ^SiS^. 



•t» 



tollte. Die letztete' VerUadufig md bine zweyte, 
des Hodsonflosies mit deren See €oi6 wurden end* 
Ueb necb manchen Unterbrecbungen und Hindernissen 
1817 angefangen vod l82S beynahe beendiget. Die' 

Sinze Kanal-Linie betraf 42S Meilen ond bat mit 
en Schleosen, Wasserleitnngen, Dämmen und Be- 
soldung der Ofiicianten 10120465 Dollars gekostet 
' 24) Ueber die Verbindung der Donao und des Rbei- 
nesanf demSchwarawalde^ Termittelst des Kjnzig* 
Busses» nachdem jene ¥on Ulm bis Stuhlingen 
schiffbar gemacht worden. £s scheint jedoch, dafs 
man weniger Schwierigkeiten finden wOrde, wenn 
man die Vereinigung vermittelst einiger Sekundairen 
Einflösse (der Wernitz und der Jaxt u. s. w.) zu 
bewirken suchte. 25) Bemerkungen Ober die Strafsen 
Deutschlands^^ mit besonderer RQcksicbt auf die 
neue Strarse von Berlin nach Königsberg, schiiefsen 
das löte Heft, das letzte der bis jetzt erschiene- 
nen, deren Aufsätze, da wo' es nöthig ist, durch 
sehr gute, UthographirteDarstellnngenj versinnlichet 
sind. 

11ELI6I0NS3GHRIFTEN. 

Altova, b. Hammerich: Anweisung zur Ver^ 
nur^i ' Religion und vornehmlich zur göttlichen 
BeilsleJkr€ Jesu, beysammen im Standpunkte des 
angefangenen 19. Jahrhunderts nach Christi Ge- 
burt. Zufti Lehr* und Lesebuch der christli- 
chen Religion ffir Christen und Nichtchristen 
der Mittelstände beabsichtiget von J. Beven, 
Pastor 7u Bergenhasen , der Landschaft Stap>el- 
bolm im Herzogthum Schleswig. 18S0. Xli u. 
270 S. 8. (iKthlr.) 

Dem weitläufigen Titel zufolge erv^rtete Ree. ei- 
ne freymOthige, geistvolle und eigenthQmlich ge- 
staltete Zusammensfellung der christlichen Glau- 
bens- und Tngendlehre nach den Grundsätzen des 
christlichen Rationalismus, und wurde darin durch 
das vorgesetzte Motto: „Glaubet an das Licht, auf 
dafs ihr des Lichtes Kinder heifst" (Job. 12, 36.) 
und „Wandelt auch , wie die Kinder des Lichts " 
(Ephes. 6, 9.) bestärk^ Yernunftroäfsig , besonnen 
und klar ist auch wirklich das Ganze, wie das Ein« 
zelne meistens behandelt: aber vergebens hat sich 
Rec. nach Etwas umgesehen, was diese Anweisung 
vor so vielen ähslicheh vortheilhaft auszeichnete; ja^ 
er wOrde die Bestimmung derselben schwerlicfa er«» 
späht haben, wenn nicht Titel und Vorrede so deot-^ 
lieh aussprächen : „ Das Buch ist nicht for eigentli- 
ehe Gelehrte, oder fflr dieselben allein, sondern 
fOr ailerley Leser, und zumal fOr Gebildete aufser- 
halb des Gelebrtenstandes geschrieben, so wie es 
auch bey dem Religionsunterricht in Schulen nicht 
fflr die unterste, sondern fflr die mittlere oder hö« 
here Schulklasse passend seyn soll. *' Ob es Lelt* 
faden in den Händen der SchDler, oder Lehrbuch 
zur Vorbereitung für den Lehrer seyn soll, darüber 
hat sich der Vf. nirgends erklärt. Mach des i\ec. 
Dafflrhaiten eignet es sich weder zu dem Einen, 



noch zu ^dem Andern: zif fenitta'BiehlF> wA'9Bwm 
«usfflhrlich, unbestimmt und breit abgefafst» aik% 
von unnfltzen Wiederholungen nicht nrey ist; -zu 
diesem nicht, weil Lehrer, zumal in der böhereo 
Schulklasse, solcher Anweisungen bedflrfen, die 
ihnen aus Philosophie, Bibel und Geschichte grOnd«- 
liebere und tiefriedigendere Belehrung und Anre«- 
gung geben. Und als Lesebuch in der Hand der 
Gebildeten? Wenn diese eine durchaus trockene 
* Auseinandersetzung und oberflächlich demonsiri* 
rende BeweisfQhrung willkommen heifsen. 

Als eine EigentbOmlichkeit seines Anweisungs- 
buches hebt der Vf. hervor die Trennung des der 
Lehrte Jesu Eigenthümlichen von dem mit der* Ver^ 
nunfireligion Uebereinhommenden: aber gerade das^ 
zumal in der Art, wie es ausgefOhrt ist, scheint 
dem Rec. verkehrt Denn, um der daraus hervor^ 
gehenden lästigen Wiederholungen nicht zu ge» 
denken, so ist eine solche Trennung, selbst mit 
der Gelehrsanikeit und Gewandtheit eines Bret- 
scbneider durchgefohrt, der richtigen Ansicht vom 
Christentbum schnurstracks zuwider. Sehärft es 
doch Hr. B. in der Vorrede sowohl, als an meb«- 
rem Stellen der Schrift, selbst unbedineter, als 
es Rec. zugeben kann, ein: i,vor dem Lehramtn 
Christi habe eine Vernunftreligiop von einigem 
Werthe noch gar nicht, oder nur sehr wenig 
Statt gefunden, sondern erst naph seiner Lehre 
Gottes und des Heils." Besteht denn das Eigen* 
thQmlicbe der christlichen Glaubens • und Heils- 
lehre in dem Vernunftwidrigen oder Ueberver- 
nfinftigen? UebervernOnftige Dogmen, und wären 
sie von Gott selbst dictirt, könnten das Heil in 
der Menschheit nicht begrflnden noch Arderif. 
Die christliche Glaubens • und Tugendlehre kann 
nur als durch und durch vernunftmäfsig den Bedflrf«» 
nissen des denkenden Menschen entsprechen. Die 
Gründe, die Hr. B. zur Rechtfertigung jener Tren<*> 
nung beybringt, beweisen nichts. Seine apologe^ 
tischen Zwecke hätte er sowohl bey christlichen 
Zweiflern, ajs auch bey Nichtchristen viel sieh^-. 
rer erreichen^ und den allerdings nicht geringen 
Bedarfnissen der jetzigen Zeit in jeder Rflcksicbt 
weit mehr genflgen können, wenn er eine andere 
Trennung hätte vornehmen wollen, nämlich die 
des (vernOnftigen) Inhalts von der (vernnnftmäfsi- 
gen) Form der Offenbarung, oder des Geoffen«- 
harten. Dann hätte er freyJich, um seine ganze 
Anweisung tiefer zu begfiQnden, in das Innere des 
Menschen eingehen, Seinen wahren Znstand und 
seine wicbtissten Bedflrfnisse erforschen, und dar« 
aus grflndlich die Frage beantworten müssen : Was 
thut der Menschheit Tioth, um die zurOckge^ 
drängten heiligen Triebe, um die Vernunft zu we« 
cken und zu beleben? Auf diesem Wege wOrde 
^r bald das Unpassende seiner Entgegensetzung 
der Vernunftreligion und der schriftlich geoffen« 
harten Gotteslehre eingesehen haben. Als ob das 
Göttliche durch Schrift, und nicht vielmehr durch 
Thatsachen offenbart^ d. b. äuberlicfa und ftlr Alle 
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w^ranliav dar^sstellt i^flrde! Ein dogmatiscbes' 
Ljibrbttch, «od; wäre es vom Himmel ge£illen, 
'wtfde die iimer«» freye, echt religiöse Bildang nur 
hemmen, und eine zwingende Gewalt Aber den 
teienscblicben Geist ausfibeo. Dem Vf. freylieb ist 
Offenbarung ein Inbegriff von Jjehrsätzen. 

Wolke Rea nun im Einzelnen nachweisen^ 
wte unbefriedigt der Vf. häufig läfst; so wQrde 
ef die ihm gesetzten Schranken weit flberscbrei* 
ten. Er mnfe sich daher damit begnfigen , die An* 
ordoong der Materie kurz anzudeuten. , I. Haupt» 
theil. Anweisung zur Vernunftreligion (48 Seiten). 
II. Haupttheil. Anweisung vornehmlich zur gött- 
lichen Heilslehre Jesu. R'ster Abschnitt. Einleitung 
eur schriftlich geoffenbarten göttlichen Lehre, in- 
sonderheit zur christlichen Religion, und von den 
Beweisen far die göttliche Wahrheit der' Lehre 
^esu. Zweytgr Abscnn. Christliche Glaubenslehre^ 

1) Gottes Wesen, Eigenschaften, Gesinnungen« 

2) Gottes Werke, Schöpfung, Erhaltung und Re- 
gierung, S) Bestimmung des Menschengeschlechts 
und der einzelnen Menschen» und Berufung der 
Christen, 4) die göttlichen Gnaden- Anstalten fflr 
clie Menschen und' die Erlösung, oder Vater, Sohn 
und beil. Geist, 6) fiber das Leben der Ewigkeit 
und Vergeltung, und die gevirissenhafte Vorberei* 
tvng dazu. Dnlf^r Abschn. Christliche Tugendlehre: 
1) christL Pflichten gegen Gott, 2) g^en sich selbst, 
5) gegen andere Menschen, 4) über die sogenannte 
ColTision der Pflichten. Vierter Abschn. .Holfs - 
und Beförderungsmittel des wahren Cbristentbums 
«um christlichen Glauben, zur christlichen Tueend 
und Besserung: 1) der Besitz frnd zweckmäfsige 
gebrauch der heiligen Schrift, insonderheit des 
N.T., 2) die Theilnahme am christlichen Gottes- 
dienst, 3) die oftmalige religiöse Beschäftigung mit 
Gott im Stillen, GebetsObung und GewissensprQ* 
fnng vor Gott, 4) die Tau^ und Confirmation, 
£) die Fever des heil. Abendmak, •— zuletzt noch 
von den Wohltbaten, Glflckseligkeiten , auch zu« 
verlässigen Versicherungen und ewig beilsamen 

Solgen des wahren, rechtschaffenen Cbristentbums. 
ey jeder ^ einzelnen Lehre im 2ten Hauptth. sind 
die betreffenden Bibelstellen vollständig abgedruckt 
iKid znm Tfaeil kurz erläutert. 

Dafs Hr. fi. Alles aus dem Standpunkte des 
19ten Jahrh. betrachtet, bemerkt man nicht bey 
der dfirftigen Einleitung in die biblischen Schrif- 
ten, wo er nach Jahren der Welt rechnet, und 
nnbedenklich schreibt: „Geschichtlich sind die fOnf 
Bflcber Mosis, bis auf die paar letzten von den 
letzten Tagen und dem Enae Mosis handelnden 
Kapitel des 5ten Buchs, ohne Zweifel und Wi^ 
derrede von ihm selbst- aufgesetzt, welcher nach 
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der g^wöhnBcben Zeltrechniiiig im SAr der Welt 
249», alt 12a Jahr, starb. — Das Buch Esra und 
Meheroia ohne Zweifel von Esra und Nebemia ver- 
fafst ; das Buch Esther von einem erleuchteten Ver-* 
ftsser, vielleicht Propheten!** — Eine klare An- 
sfbannng der Kirche und ihrer Anstalten ^ «od 
dadurch ein bleibendes kirchliches Interesse, ^wel* 
cfaes tti^serm Zdtalter so Noth thnt, hervorzu- 
bringen» möchte das Buch auch nicht geei£oet 
seyn. 

VERMISCHTE SCHaiPTEN- 

Leipzig , b. Gleditsch : Wider römische Verkefze^ 
, rungssucht. Gutachten eines aufrichtigen Ca- 
nonisten über die vpn der katholischen Kir* 
chenzeitung des Dr. Göschl und dem allgemei- 
nen Religions- und Kirchehfreunde des t>T. 
Benhert erhobene Anklage gegen D. Freyhn. 
v. Reichün Meldegg zu Freyburg. 1831. 76 S. 
kl. 8- (8gGr.) 

Aus der allgemeinen Kirchenzeitung yon Dr. Zim- 
mermann und andern öffenti. Zeitschriften sind die 
Punkte, aus denen vorliegende Abhandlung besteht, 
jedem Sachkundigen klar, und verdienen auch noch- 
mals im Zusammenhange vor das Tribunal des wabr-^ 
heitliebenden Publicums gebracht zu werden , damit 
man sich immer mehr von dem fanatischen und ver- 
kehrten Treiben des Religionsfreundes in Wfirzburg 
und der Aschaffenburger Kirchenzeitung und Cou'» 
Sorten überzeuge. Jeder gebildete Katholik wOrde 
es sich gewifs zur Schande rechnen, eine Zeitschrift 
zu redigiren, wo man nur mit Leidenscbaii Ober. 
jeden redlichen Mann herfährt» der sich nichts 
weiter zum Ziele setzte, als die Verbesserung seinet 
Kirche; ein Werk, worin ihm nicht wenige Mitglie- 
der der katholischen Kirche versuchsweise voran- 
gegangen sind. M Wahrheit liebt Einfalt ; " wer aber 
eine schlechte Sache ^ die Sache des römischen 
Bonzenthums und nicht des geläuterten Katholicis- 
mus vertheidigt, der verdiente vor aller Welt mit 
Hpho gegeifselt zu werden. Alle wohldenkenden 
Katholiken, besonders Männer von Gelehrsamkeit, 
sollten sich daher vereinigen und jenen Trabanten 
des finstern Ultramontanismus einen gerechten Krieg , 
ankandigen." f revh. v. Reichlin Meldegg ist seit- 
dem, um einen Schritt weiter geführt worden , • vri« 
bekannt ; die Männer des Eulengeschlechtes mögen 
wohl keinen geringen Impuls dazu gegeben haben. 
Aber so sollte jeder, dem die Hände nicht gebunden 
sind, sich mutbig abwenden von einer Hotte, die 
nur Hofiuft witternd^ dem Bauche dient und dem 
gesegneten Throne zu Babel. S, 
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Jens; im Namen des Vereins herausg. toh P. Wi- 

ganä. 4rBd. EB. 53« 419. 
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. qu' « la penc de Tilsit. Tom. 1 — VI. 103 , 177, 
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Th. wiHoMpt. irBd. J03, 177. 
BUtorbockt H. L. J., s. P. Virgilims M. 
BUlrotk^ O., Beitrage zur wissenschaftl. Kritik der 

herrschenden Theologie I bes. in ihrer prakt. Rich- 
tung; nebst Anhang. Ilo, 233. 
niaacfln^, Steph.« lexicon ibedicam * — Bdit* noT. 
. emend. let «oota a Car« O. KeeAn. Vol. I. A— L. 

106, ao6. 
Bleiekrothf W. G«, architekton. (lexicon od. allgem. 

Realencjkloptdie der gesammt. architekt. u. dahin 

einschlagenden Hdlfswissenschaften— JrBd. Q — Z. 

EB. 51, 404- 
BUck^ Albr., Mittheilimgen landwirthaebaftK Erfah- 

mögen, Ansiclaena. Grundsätze. la.SrBd« Aeker- 

bau u. Viehzucht. 107, 309. 
Brotsckneider^ K. G«, der Simonismus o. das Christen- 

thum, od. Darstellung der Simonist. Religion, ihres 

Verhältn. zur cbrisil. Kirche und der Lage des Chri* 

stenths. in unserer Zeit. 113, 349. 
— — 8- A. Hmkn. 
Briefe eines Lebenden; herausg. von F. F. 3 Bde»] ie4t 
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t)9ppwg% Gt B«, die Heerfahrten der Normannen bis 
zu ihrer festen Niederlassung in Frankreich. Ge- 
krönte Preiischr. Nach derselben von F. i^wur. 
3 Bde. JOf , 161. 

D$sb§rg€rf A. J. A., Archaeologia itiedica Aloorani| 
medicinae historiae Symbole. J03, 176. 

Description topogr. de la'Chatell. du Val- de -Trabers, 
t. L. de Ai€M>on» 

Damm^ J.', Handbuch der Chemie in ihrer Anwen* 
durg auf Künste u. Gewerbe; eus dem Franz. IrTb, 
IÖ8, 333. 

«— — Handbuch der angewandten Chemie; aus dem 
Franz. Ton aUx^ u. Engelkard, lOg, 334. 

£. 

Rhkitttdiii H. C. A«, oratio habita in panegyri aead. 
d. 3« Sepr. 1831 » qo9 die novae concertatN litt, citff* 
bus propositae simulque Dioi Cor. Augmtti^ Reet, sm* 
per ac. Magnificent. Qtnosia rite concelebrata sunt 

"5t 278- 
Mlß9»iekmid^ Im M., Ab. die UnfeUbarkeft dee Ersten 

allgenieineB ConuUa tu Nieaee. 111^ 345. 



Engelhard^ t» X Dumäs» 

vam Efs^ L.> s. Nov. Testamentum gr. et lau 

Burotf C.y S. N. Grttfch, *' 

P. 

Fiedler^ Fr.f Geschichte des röm. Staates n« Volkes — 
dte berichtigte Auf]. EJB. 51/ 407. 

v^Forsiner^, Alex./ Lehrbuch der theoret« Mechanik 
od« der Gleichgewichts— u« Bewegungslehre fester, 
tropfbarer u« luftförmiger Körpen In 2 Bdn* ir Bd«. 

"8, 303- 

Oerhety Abbe Pb.» Betraehtiuigen üb. das Dogma Ajtt 
Eucharistie als Ursprung u. Quelle der kathol. An* 
dacht; aus dem Franz. I151 2%0. 

Cray^ S. F.» der prakt. Chemiker u« Manufacturist; 
aus dem Engl., nebst Anhang: üb« d^s Dracken u« 
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110, 240. 

Grätsch % N.| Ausfluchteines Russen nach Deutschland* 
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H. 
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sensch. ; nebst Beylage : der St« Simonismus — Ein 
Sendschreiben an Dr. BrMtschngider. II3 »^257« 

Handbuch der SchiHTahrtskunde — yerfabt von der 
Hamburg« Gesellsch, zur Verbreitung matheinat. 
Kenntnis e. 3te verm. Aufl. EB. 53» 423. 

9» Haupt ^ Tb«| s. Bign&nm 

r« Hazzi^ StR., über Feldpolizey als die Grundfeste 
der Land Wirt hschaf t ^ nebst Entwurf einer Feld — 
, oder Landwirthsohafts^P«ill^yordnung. 169, 395« 

Meine! t Ed., Geschieht Preiifsena für das Volk vu ^e 
Jugend. 2te Term. Ausg. E^, 53, 423. 

m* Helmenefit G«, s. E»Ho/fmaam. 

Ho/mama^ £. «• 6. 9« Heimsrsem^ jeogoosrisehe Unter- 
suchung des Süd^Ural- Gebirges in den L 182g a. 
29. III, 247. 

Hotm^ Fr., das Leben des Heilandes »ach den E van- 
ge}iei\; aus der Apostelgesch»; in fortlaufenden 
LectTonen nach Dinier u. Hühner für Volksschulen, 
EB. 55 • 439- 

J. h 

Ijfe^ Art »eoester Wegweiser durch Deotadiland^ 
Frankreich 9 Italien v* die Schweiz '— nebst An* 
hang der auf Reisen am hänfigsten rorkomtnenden 
sleotseh», franz. o. ital. Redensarten. II4| 267* 

Jakn^M^ J*, herzerhebende Betrachtungen für christL 
Commnnicanten .n. Confirmanden; neaherausg. •• 
verm; von dessen Sohne J. John, EB. 52, 41 & 

Jonrnal des Toies de Communicatton Nr. I — i6. In 
frftiiz. u. mssisoher Spi'ache. 1826— 30. 1 ig, 297. 
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, Bmihw« ▼«Dn.miani Fjreimde der Wabrbett — ' EB* 
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il0ft9 L.« Getchicfate der HercogthOoier Schleswig «. 
Holstein bis auf den Regierungsantritt dea Olde»- 

' bürg« Ueaaea« 109 > aa9« 

V. ftotforo/t W. H«| Vorlesungen flb» die ersten A«- 
* fangsgrande der Physik u» Chemie; bes« als Verbe** 
reit» «um Studium der Artillerie — 113} 264« 

Rmtf J.N*, tbeoret« prakt. Handbuch der Chirurgie 
mit Einschlufs der syphilit, u» Augen« Krankheiten 
in aiphabet. Ordnung. I« Bd. A— ANO. ^EB«^ 5;^ 

451- 

S. 

-Sobifffahrtakande t s» Handbuch derselben« 

Sdkubert\ F. W.> bislor. u. literar. Abhandll* der Kgl. 
Deutschen Gesellschaft zu Königsberg* iste Samiä, 
EB. 52, 409. 

Sfihultze^ O A. S*» mikroskop. Untersnchongen Qb. 
Brownes Entdeckung lebender, selbst im Feuer un* 
zerstörbarer Ti^eilchen in allen Körpern» u. üb« Ejr- 
zeu|;ung der Monaden. EB. 54 > 439^ 

Schwestern, die barmherzigen , in Bezug auf Armen«* 
p. KrankenpBege; nebst Bericht ab« das Burgerbos- 
pital in Coblenz — 115, »73. 

Saet/f W», der Forst der Inseln* Gedicht; iwetriaah 
überaetat von C W. Ashtr. 106, aoi. 

S^tMi Hm wcstpbal* Sagen u. Oeacbiohten. 2 Bdcheii. 

114, n?!« 

^Str^mhick^ Fr. K., staalswissensdiaftL Miltbeiltin- 
gtn; bes. daa Hrzgtb. Braunschweig betn 3$ Hft* 
Auöfa: 

-^ — BeytrSge .sor Gesck im Braomcfaw. Xandtagea 
im 1.1831. loa, 173. 



Sucre I F. W. K» griach. FprB«|i>ehre,. nebst Anhang 
üb.Acoentsetzung. ate nmgearb. Anfi. EB* 539 434, 



r. 



Testamehtinn T^or. graece et latine expressum ad bi- 
nas edit. a Leone X. P. AI. adprobatat -— Cura L 
. van Efs. EB, 58,. 475* 



Virgilii , P. M. » opera omnia — in nsum schplarnip 
cur. H. L. J. BiiUrbeck» Edit. 3da. EB« 53» 415, 

yofsf h H.9 Zeitmessung der Deutschen Sprache, ate, 
^ mit Zutetzen verm. Ausg. von Abr. y^fs. H2f 356. 

w.W0dM»d^ 6. W. ». Anleitung zvr Fmraiveferwtitnng 
• tt.zum Forstgescbaftsbetriebe« EB. 551 435. 
WentZy M. F. B., Ilepertorium der neuern prenfs. Lall* 

desgesetze von 1806 bis mit I8a6, in aiphabet, drt^ 

no)ogi$cher Ordnung — - 109, 232. 

Westphalia. Beitrage zur vaterländ. Gesch. v. Alter* 
thumskunde; herausg. von der ^estpbäl. Gesellsch* 
für vaterländ. Kultur in Minden. Ir Bd. 3S Hft. n» 
Codex diplomaticus. EB. '33» 41-9. 

Wider röm. Verketzerungssucht. Gutachten eines Ca« 
nonisten üh. die von G'6schV$ katbol« Kircbenzeitunjg 
n. Benkert*s Religionsfreunde erhobene Anklage 
gegen Frhrn 9. Rtickiia^Meidegg* I30| 320. 

Wigand% P., a. Archiv für Gesch. n« Alterthnmakund« 
' Westphalenf. 

Wmg'Z^r^ P.y Versuch QU di« piiysiscba Ermid|Mig dar 
Kinder. 30 verb. Aufl. EB. $1 9 408* 
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Zeitschrift fflr Ophthalmologie » a* F« A« ar. if mmajs* 
^M Sunne aller angezeigten Schriften ist 9^) 
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9w GeefAt in Weimer (Nekrolog) 38— »40^ 305— 
pi$m 5a}/erf in Magdeburg (Nekrolog) 36 t 293* 

Unireraitilten 9 Akad. n. and gei AnstaheB. 

99rUm^ Geograph. Gesellachaf 1 , 6ffeml. Sitzon* 
gOHt Wahl iler Beamten »• neuen Mhgiieder, Vor^ 
träge, Nachrtishten, Mittlieilungen avt einem Briefe 
dea üa Meauca reiseadesi Hn Q^old^ Geschenke n» 



dergl. 36, a89* Brüss^t^ Akad« icr Wtsaensch.y N^ 
tix flb« entdeckte gut erhaUene goldne MCknzen ; Naqb* 
rieht ftb* das auf dem Boden der Kirche St. Wandrn 
zu Mona gefundene Archiv des ehemeiigen Kapitale 
dieser Kirche» nähere Angabe 36» a^l« ^f^T^gp 
Kgl» Bergakademie, Nachricht tür In« n. AuslAn^ 
der, welche auf eigne Kosten daselbst stndirea vreL 
Un 37, 197. H^penkmgtn^ Kgl. Dan. Wissenacheft^ 
gesellseh«» Preisaufgaben von der hister«» der matbe» 
aaet«* der naturwisaenaehaftJ» u» nliiies. Klasse« ,9mM 

deni 



dda CU«t«n«cli«ii o. acm Thotdscten Legate 37» joo, 
M&neken. Kgl. Akad. der Wi$«cn8ch., öflFentl. Sitxung 
xar Jabrestegsfeyer ihrer Stiftung, ScMUng't Rede, 
H. HormmyrU a. ». Martiutj Vorträge 36, 291- ^«f*'» 
Kgl. Akad. der Wissenscli.| öfFentl. Sitzungen, Reise- 
bericht im Auszuge «us Briefen des auf Reisen befind- 
lichen Hn. JÄC^aemoÄf 35. «81. ; 7-.«*"^*^*!* 

Vorträge , eingesandte Schreiben , Mittbcilungen üb. 
die Chplera, met^orQlog. Beobachtungen, Berichte 
n. a» 36 , 289' 



. Vermischte Nachrichten. 

Berieh'tignng ^»„der in der A. L. Z. rocMieirim 
Schtift: TiUoxenus^ 163, 183« ForadTa// Entdeckung 
der Elektriditätaerregnng doreb Magnetisoans, mikg** 
«keilte Stellen zur näbiem Kenntnib üb. dieselbe 35» 
283« KrghCs in Meifsen Oetnch an GMittUus in Hall« 
«m Entscheidung u. Belehrung in der Stelle Hum. 3a,6 
4ie Forni T\\x bete«,, nebst. des X»etzuni Bemerkk* 6k» 
die frifgL Form o. Stella 34 , 273« ... 



& A n m 

Aokfindigttngeil ron Buch« und Kunsthindlem. 

B9dker in Elberfeld 34» 279* »raÄÄAaai in Leipzig 

»4i a??« 35» *8*- ö*«'*«<^** Buchb, in Gältingen ,35f 

4«6. Ficfi in Tübingen 38» in* Groning in Bern- 

korg 36t 293. ^rißg^r in Cassel 36, 294. Niemann in 

Coburg 38f 3ia^ BiAaoh in Magdeburg 35, 285. 3^» 

293. «96. 38, 3 w- 39« 3^9- 40. 3^8. Scha'^b in Düs- 

seldorf 35» 280. Schumann^ Gebr,, m Zwickau 34, 
fl78. SehwetsGhke u. Sohn iÄ Halle 34t 275. 278. 35» 
285- 387- 361 «93- a9i. 37» 30i. 38,3i*- 40,3^7- 
T>€mtiel u. Würtz in Paris u. Strafsburg 36. 295. ya^^ 
temtrapp in Frankfurt a. M. 34i «7*- «79- 35. 286. 
'288- 36, 294. 296. Wagmtr in Neustadt a. d. Orla 34» 

«77- 

Yermlscfate Anzeigen. 

Anatlen ton Böchern in Halle» liaffBr^snke u. m. a. 
34, 080. Äietfi üuadhrMik gegek di^Reeens« seinv 



Ansg. des CaUinus in den Erg« BK der A« L* Z. ift in 
Leipzig bef KegW efsehienen 34« 28a. iCrfi^« Uninar- 
eit« Buchb. jn Landsbat, bei ihr zu habende Anzeigen 
Ton im Preise auf ein Jahr heruntergesetzten grj5(ilett* 
tbeils iuridischen Schriften ihres Verlags ^5, SBS* 
Müller in Gotha, .5tes durch alle Buchh* zu baziehef^ 
des Verzeichn^ifs saliner wohlfeil Terkäufliphen gebun- 
denen Bucher aus allen Fächern der Wissensch. 4^ 
328* SckßtzU^ Chr. G»f hinterlassener lit. Brief* 
wer^hiself s. ^^piVem^itir. Buchh. in Merseburg, fl^eidm* 
'nutnn.^ Fr.» Boch-^ u. Kunsth. in Merseburg, Salima 
die Zweite wird von jetzt an auch euie Auswahl der 
interessantesten Briefe deutscher Gelehrten aus Amg 
verewigten Ckr, Q. Schütz literar. IfachlaHe enthalten; 
spiterhin bei ihr auch eine Tollständigere Sammi. des 
Sckßtz.V\u Brieifw^chaels als besonderes Werk ton des- 
sen Sohne, K. JuL Sek. , erscheinen 37 » 30J# . . 
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.it Recht heifst diese neue Ausgabe eine sehr ver- 
mehrte und wenn ihr Vf. sie eine durchaus berich- 
tigte nennt, so kann das nur heifsen, dafs sich 
durchweg = in "jedem Abschnitte, Berichtigungen 
irriger Angaben und Behauptungen der frOherto Aus- 
gaben finden." „Durchaus berichtigt^* halfst also 
heinesv^eges „über jede Berichtigung erhaben'*^ was 
mit den Schlufsworten der Vorrede: ,,Obn|ens be- 
be^cheide ich mich gern, dafs die ^. Test. Gramma- 
tik auch in dieser neuen Gestalt noch nicht voll- 
kommen ist" in Widerspruche stehen wOrde. In- 
dem nun der Unterzeichnete dankbar anerkennt, 
dafs diese neue Ausgabe durch die eigenen Forschun- 
gen des Vfs und durch sorgfähige Benutzung des- 
sen, was seine Mitforscher in unterdefs erschiene« 
nen exegetischen Schriften mitgetheilt haben, viele 
nOthige Zusätze und' Verbesserungen erhalten bat, . 
virill er Ober einige Abschnitte seine Bemerkungen , 
mittheilen; um etwas beyzutragen, dafs die vierte 
Ausgabe von manchen Mängeln, an denen die dritte 
noch leidet, b^freyet und die Exegese des verdienten 
Vfs immer natürlicher und ungekQnstelter werde. 

Ich nehme zuvörderst $. 40 vom Imperativ. £ph. 
4, 26 {pQyi^eaOe xai firj afiaQtdvsre) fafst Hr. 7f^. aen 
ersten Imperativ permissiv, „zürnen möget lAr,. n^r 
sündigt nicht.^^ Grammatisch genau ist diese Erklä- 
rung nicht, da jfct/ seiner Natur nach nicht restrin- 
giren.kann; auch ist es gekQnstelt, in OQyi^eaOe eine 
ausgesprochene Erlauboifs zu finden, diese aber 
plötzlich wieder einzuschränken, „zürnet immer-* 
nin, nur sündigt nicht.** Vorzüglicher würde es 
seyn, auch den ersten Imperativ als Imperativ zu 
fassen, die angezogenen Worte- enge zu verbinden 
and zu übersetzen : zürnet ohne Sünde, Ein Attiker 
würde das Particip. gesetzt haben : oQylC/süde fiij 
äna^avoweg, und der Hauptbegriff würde, wie 
häufigst, im* Particip liegen. Allein die einfachste 
und gewifs richtige Erklärung giebt Luthers Ueber- 
^etzung: zürnet und sündigt nicht. So bat man die 
WortiB eog zu verbinden , aber zn ioyH^^e eus dem 
A. L. Z, last. Zweyter BmA^ 



Folgenden /ii/ hinzuzudenken, als ob geschrieben 
wäre: ftfj Sgyl^ead-e xai fi^ afiaQvdvere. Dafs fitf 
das erste Mal wegbleiben konnte^ unterliegt keinem - 
Zweifel, und ich erinnere nur an exovra (lijT axonsa 
und vieles Andere, was 5cAa/4?r ad Lamb. Bos. S.777 
beygebracht hat. Man darf nicht einwenden, dafs 
ja der Zusatz: ^lasset die Sonne nicht über euem2jorn 
untergehen" deutlich zeige, der Apostel untersage 
hier den Zorn nicht schlechthin , gestehe vielmehr 
zu, dafs es auch ein Zürnen ohne Sünde gebe. HabiB 
doch auch Christus gezürnt. Allerdings; allein hier 
redet Paulus augenscheinlich von dem sündlichen 
Zorn {xai /irj afiaQ^ävsTe). Man vergleiche auch 
V. 5t , wo bey naaa -^ xai d'Vfiog xai OQy^ — ap- 
d'rJTCo äg^ vfiwv doch wohl Qothwendig an den sünd- 
liehen Zorn gedacht werden mufs. 

Dafs Matth. 2S, 82 {xai vfieig nXt^QdaaTS %. pii^ ' 
T(>oy r. natiqtov vficjv) nicht ironisch zu fassen sey, 
ist auch meine Ueberzeugui^g; aber wie Hr. ^F. über- 
setzen konnte: nun so macht denn das Maajs eurer 
Sünden voll*^ begreife ich nicht, da ja im Texte von 
dem-Sünden- Maafse der f^ä'/^ die Rede ist. Zo be- 
merken war hier noch, dafs die Lesart nXtjQioaate 
von Hn. Schulz für falsch erklärt wird, und dafs die 
Lesart inlr^Qciaara und nljjQwaete Beachtung ver- 
dienen.- Aber Hr. ^, nimmt auf Kritik zu wenig 
Bücksicht. Apoc. 22, 11 {o adtxaiv adixrjodTia hi —-J 
ist an keine Ironie zu denken. Die Imperative id&^^ 
xi]adT(ü und (^vnaQsvi^'^TCj sind permissiv'zu nehmen^ 
und, wie Ewald richtig bemerkt, enge mit v^lO und 
12 zu verbinden. „ Nahe ist die Zeit der Vergeltung 
(v. 10), ich komme plötzlich (v. 12), mag denn der 
Ungerechte Unrecht thun u. s« w. , bald komme ick 
und mit mir die Verseltung, " 

Dafs Job. 7, 62 iQhvvriaov xai Yda erklirt werden 
mufs: „ Forsche und du mußt einsehen**, ist unstrei- 
tig und auch von dem Vf. anerkannt. Das Streben, 
sich kurz und nervös auszudrücken, veranlafst die 
Redeweise, zwey Imperativen durch xai so zu ver- 
binden, dafs der erste die Bedingung enthält, unter 
welcher die Handlung, die der zweyte bezeichnet. 
Statt fi^nden kann, soll, mufs. So Cicero de Fin. B.. 
et M. II, 30 init.: „audi, ne longe abeam^ moriens 
quid dicat Epicurus , et intelliee, facta eius cum 
dictis discrepare** y wo die unbedeutenden Varianten 
ut intelligas und et intelliges unstreitig von klü- 
gelnden Abschreibern herrühren. 

S. 260 wird von der Umschreibung des Impe- 
rativs durch &cr mit dem Coojuncf. Aoristi oder Pra»-. 
sentia gesprochen « wofür im N* Test« £iph. 5« 38 ge- 

Ss will' 



mb die schbigeodste Beweisstelle ist. Hr. W. ziebt 
luerher auch 1 Tim, 1, iXva naffayyeiXng — und wie 
^r diese iiOchst schwierige Stelle versteht, sieht man 
aus den £rörterungen , die er S. 439 daraber giebt. 
Hit Recht nimmt er ein Anakohithon un; wenn er 
aber sagt, der Vf. habe eigentlich schreiben wollen: 
xaS-tog naQsxäleaa — Maxed. ovt<o xal rvr ^a- 
^axmkw, &a — , se4st diefs schon darum unzuläs- 
sig, weil man ohne die zwingendste Nothwendig* 
l^t doch Hiebt annehmen darf, der Seh riftst eller 
sey in so wenigen Worten: xa&atg natQ^x^Uai cu 
ttifoafisüfai. h^Efpia(f, noQsvdfi^vog €ls Maxedopiw, 
iw ntiffjyyailDg tioi x. t, L aus der Construction ge- 
fallen. Hec. glaubt die Stelle anders fassen zu mOs* 
sen, als alle ihm bekannte Ausleger thun, da auch 
die Obrigen Erklärungsversuche ihm ganz ungenO- 
.flend erscheinen, namentlich die Annahme derer 
^Mosheim, Schott u. a ), die v. 5— 17 für eine ein- 
«zige Parenthese halten und den Nachsatz erst t. 18 
.finden. Diefs ist nicht nur sehr unnatQrlich, son- 
.dem auch schon deswegen unzulässig, weil die au- 
fser der Parenthese stehenden v. 18 u. 19 sich auf 
V. 5, also ai^die angenomnicM Parenthese, zurflck 
.beziehen. Mir ist es klar, dafs der Apostel v 8—6 
den lohalt eines, dem Timotheus früher gegebenen, 
Auftrags recapitulirt (— Jj'« irafoyy«%s «<» — ); 
f. 6 aber bis r. 18 eine zweyte, früher nicht er- 
wähnte, naQayyalia hinzuffeffigt. Denn äugen- 
HUsheinlich werden hier zwey Parangelien unterschie- 
fden^ die eine, falsche Lehre (das ezegodiiacxalsiv) 
JUiEphesttszu verhüten, die wahre niavig aufrecht 
3U erhalten (diefs eben hatte der Apostel den Timo- 
theus froher au&e^ragen); die zweyte Parangelie» 
.$^khe m diesem Briefe nachgeholt wird, ist, Sorge 
9tt tragen, dafs es in Ephesus auch nicht an der I4ebe 
aus reinem Herzen, gutem Gemüthe u. s. w. fehle* 
Uawidecsprechlich scheint mir diefs ▼• 18 u. 19 zu 
Iftbren. Wenn der Apostel hier sagt: %ai%riv %. 
naoaneXUnf naqazi^e^aL aoi — , so unterscheidet er 
-in den Worten „diesen ^i/fra^** unstreitig zwey 
verschiedone najfayyeklag (man beachte nur die Stel- 
lung des Pronomen); wenn er das Präsens (;rap«Ti- 
j^a/uai (FOt) gebraucht , so meint er natürlich nur die 
5iweyte , to diesem Briefe hinzugekommene , nagay^ 
fikla V. 6 ff., und wenn er endlich den Timotheus 
uuffordert, zu kämpfen I^öv nlavir xal aya^t^r 
r0vy9ld^0^, so ermahnt er diesen, beide Parangelien 
^Mst zu befolgen. Aus dieser Auseinandersetzung 
^Igt, dafs der Nachsatz weder erst ▼. 18 zu suchen 
* sey (denn so hätten wir in der ganzen Stelle nur eine 
naoayyeUa und zwar die schön früher mitgetheilte^ 
Boch, wie Kjco/ot wollte, bey SV« beginne, odsf 
neben daselbst durch ein angenommenes Anakolutbou 
«U erkünsteln sey (denn w würden sich für diesen 
Bvief zwey Parangelien ergeben , und keine bliebe 
för die frühere Mittheilung), sondern die richtige 
Verbindung ist vielmehr die, dafs der, freilich ana- 
Jindutbisoh gewordene Nachsatz mit v. 6 {%6 de tilog 
mA mtamUaüM.t*X.) anfäogt Protaais undAp^do- 
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eis vrOrden sich einander auf ganz gewöhuKehe 
Weise ent6i>rechen , wenn auf den Vordersatz ,9 Ktg^ 
9iß^ naq^nalaaa oe nQogiiuva$ h^E^i^tf^^ Ti^a^o^ 
ayyelXTjg fiij' heQodiäaaxaXeiv^ als Nachsatz t. S 
{c4gte: oSiTüi xcU p^ nofaxaXü ce ngo(^itiiva&, ^twm 
naQayyeiXjjQ , %o tiXog trjg naQayykUag elraf iydT^fim 
etc. Allein der lange und aus vielen Zwischenglie-* 
dem bestehende Vordersatz erklärt das Anakoluthoa 
zu Anfange des Nachsatzes auf das Befriedigendste. 
Aus einer S, 261 stehenden Bemerkung ergiebt sich, 
dafs Hn. W. diese Erklärung vorgeschwebt hat» . £s 
heifst nämlidi da: „1 Tim. 1, 5 ist entweder das fav 
naoayyüXjjg auf ähnliche Weise durch : „ so trachte 
dahin, dafs^ -^ zu erklären, oder man hat eia 
Anakoluth. anzunehmen und am Ende des 4/aii ^. 
zu suppliren : ovtm xai vw 001 na^yyiXXa.** 

Der auch im N. Test, festgehaltene Untersebiecf 
zwischen dem Imperat. Aorist und Präs. ist a. a. O. 
sehr gut auseinander gesetzt und mit BeweisstfUtn 
belegt. In der aus Plaio de Republ. 1. IX. p. Ili, Y.l 
ed. Bekkeri citirten findet sich aber ein Schreibe* 
oder Druckfehler. Sieheifst: &ig, totpvp — - p^op 
h %olg vovtop av i^eai xiS-QOfiftdpop. %l&ri^u tid-o^ 
toipvp xai %ä avtä ixeipa negi avtop yiypofUPä. 
Falsch steht bej fFiner toütop statt tovtov. Kin sebr 
auffallender Verstofs findet sich am Schlüsse dieses 

J. S. 265. Sehr richtig ist die Bemerkung, dafs der 
mper. Perfect. immer da gebraucht werde, wo eine 
wirklich vollendete und in ihrefa Wirkungen sieb 
auf die Gegenwart erstreckende Handlung bezeichnet 
wird; wenn aber Hr. JF. fortfährt: „wie Luc. 13, 12 
äaoXiXvaai rijg äa^evuag cov, sey Mreyt^^ u. s. w«* 
so macht er aus dnoXiXvoat , bekanntlich der zivey- 
ten Person Perfocti im Indieat. , den Imperat. . Das 
hätte er nicht thun sollen. Der imperativ müfete fa 
inoXiXvco lauten, aber so liest hier kein Code^ 
alle haben inoXiXvaai, und wir müssen daher tibes- 
setzen: Weih, du bist von deiner Krankheit be- 
freyet." Zu Folge dieser Ankündigung ging (v. IS) 
das Weib sogleich aufrecht und ureisteGott. Glüdlr 
lieber ist der Vf. in der Wahl cfer zwevten Beweis* 
stelle Marc 4, S9 gewesen, denn da steht ne^liiot0O, 
und das ist wirklicher Imperat Perfect. 

Reo« geht zu der $. 45 bebandelten Lehre vom 
Infinitiv über. Da heifst es S. 265 : „ Nach den Vcr- 
bis des SögenM, Behauptens, Glaubens drückt der 
Infinit, zuweilen nicht das aus, wovon jemand be- 
hauptet, dafe es ist, sondern das , was seyn soll (ia- 
aofern in diesen Verbis mehr der Begriff des WOo- 
Sehens oder Befehlens liegt).'* £s folgen nun ncirii«- 
rere Stellen des M. Test., auf welche Hr. VT. die» 
von Eimsiey und MeUihiä entlehnte Erklärung Hber- 
trägt, dann wird jesj^t, dafs man dergleichen lafr- 
sitivcn froher dureh dio Annahme, das Verbum dair 
sey ausgelassen 9 erklärt- habe« und zum Beschinssft 
werden mehrere Werke Atr Philologen citirt. Ich 
glaube nicht, dafs hierdurch der Sprachgebrauch an 
sich und wie er insonderheit bn N. Test vorliegt, 
«m ^iiü^ klarer geworden. Meines Eracbfeus 
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■ittlil0 TteUoflkr hitr davon ttisgtgaoffm wurde«, 
llafs «oiäi im Griecliischen » wie im Lateioischeii» 
Aar lofinitiv das Zeichen der iiraiio indirteia oder 
jl6fiott«istt obgleich die Griechen dafür auch hä«5g 
,die ConinaotioneB or« »od c£ip hraücbeo. So vertritt 
io abhängiger IV^de der Infinitiv die SteUe der Qbrii- 
Ma Modi 9 deaConjunctivs, Imperativs n. s. w« Bey 
aar Anwepdong dieses Satzes auf das N. Test, mnfs- 
4nn nun die Stellen, wo die Negation bey dem Infi- 
aut. steht t ala snsammen geböeead verbunden nnd 
tnls die einSichaten vorangestellt werden Act. 21, 21 

iwh»a, fif^ii roig ed'Wi niQinarw. Csp.21, 4 «^ 
r«&iM( rtS Jlaifltp Slafop öUt %ov Ttpavfiatog, u^ dmr- 
ßalr^uß ug ^hQOV^cdmi. Rom. 2, 21 f. — o Mtjgtkr'- 
Viop iiij Mfftupf uMmug, o Idywp fi^ fnoiXBvsiv, 

{%oiXtv€ig ; hier liegt überall der fi^rif f des Befeh- 
ens, nicht, wie der Vf. will, in den Verbis Xiynr 
nnä K?i^vc0€iP, sondern der Infinit, vertritt in der 
^cratio Mufua dem linperatlv in der rvcrn^ und ^i; 
•hebt alle ZweydentigKeit auf. In der rgcia wflrde 
iiimlioh stehen : fiij^ rufi%ifiPMV§ rcr tixya, fiti om- 
ßaiw 4ig ^sf oMo^ijjU 9 /^^ ulime, ftn ^oi/ev«. -— 
Ganz verschieden sind davon die Stellen, wo der 
Begriff des Befehlend nnverkennbar in dem regio- 
. fanden Haoptverbnm liegt. So Act. 10» 22 -^ ir^ fj - 
liUxLcd'ii VHO iyyilov ayiov, ßisvanipi^cMrd'ai oa/ 
admonjltt^, i^ssus gät, tearcessere. Cap. 2^980 
(nicht 62) — naQayyBikag nai Tolg xttrffyÖQOig iA^ 
yHv tä nfog avvdp ini oov, qwtm mandassem , prae^ 
€€piss0n. — £ph. 4, 22. 23 bSnffen die Infinitiven 
Stnod^iad'ai , iampMoiodai nnd Mvoatod-tii von .den 
Verben igia&€XB thpXQiatop, itXy^ avtöp ^aeov- 
crara «cri ip avwip ididax^-f^tM in sanz gewöhnli- 
•eher Weise ab. Aber es sind noch drey Stellen 01- 
tirt, deren Erklärung et was schwieriger ist. Er- 
stens Act. 15, 24 liyopvug n%ifi%i^vBü9ai xai XftQÜP 
top p6fiOP. Hier ist wohl der Infinit, in indireeter 
Bede Stellvertreter des antreibenden Conjunctivs» 
A» fiBQitBfiPiifie&a Mai Tf^Qw^ep r.pofiop. Fer* 
ner Act. 8» 18 *0 da &t6g a nQOitatijYyeili Öia crr<$fio- 
foc ndpTü»p %&¥ nfomff%ip jatirtolü , nax^elp r. Xqic^ 
vor. Glanbt Hr. /r. die letzten Worte fassen zn 
mQssen: ,, Christus stlle, müsse leiden*^ (und das 
mofs geschehen, wenn die von ihm angegebene Re- 
gel auf diese fi^lle angewendet werden soll), ao 
trSgt er den, anderwärts allerdings sehr deutlich 
ausgesprochenen , Begriff, dafs Christus habe leiden 
wmtun, in diese Stelle hinein. Das Sollen und Müs^ 
Sin kommt hier nach dem Zusammenhange gar nicht 
In Betracht, denn es ist >a blofs von dem n^Motuy 

£<Ut4v^ also von der f^arherverkündigung einar 
oftigen Begebenheit dorch die Propheten die Rede. 
Wie nun Verba, die sich auf die Zukunft beziehen, 
^h^iXnl^, nicht immer mit dem Futurum , son«* 
dern auch mit dem Aorist construirt werden, so ist 
das auch hier der Fall {nQo'xatr^yysiXe — na^Bip 
t. XqiOtip). Das Leüien und Sterben dea Erlösers 
war etwas Koräbergehgndes , und die Worte sind 



demnach so zo fassen : wora 6iM «orAar verkSndigi 
hdkt — 9 daß Christus IHd^n und Herben werde. Wal 
man endlich Rom. 14, %^^0g fiip mateiuj q^ytip 
ndrga .fibersetzep : j^ der Rne glaubt , alles essen zf$ 
sollen, zu mn^j'm". so kommt ein augenscheio* 
lieh falscher Gedanke heraus, da der Sinn vitlmehr 
ist, der eine glaubt, alles essen sn dürfen. Pie 
Stelle gehört demnach in die Klasse derer , zu wv^ 
eben man sonst iSsiPOi, licere sopplirte. Aber die-* 
aer Begriff liegt schon in morevei, einer getrauet 
rieh alles zo essen« M^ge dieser Abschnitt ia der 
vierten Auflage grQndiicber behandelt werden. 

S. 269, wo von dem Gebrauehe des toü vor dem 
Jnfinit. gesprochen wird, heilst es unter Andern: 
«,Von der Absicht steht dieser Infinit, auch Phil. St iO^ 
wo fov ypüpai mit v. 8 zusammenhängt und eine 
Reassumtion des dort ausgedrflckten Gedankens ist" 
.Es soll also wohl %ov ypäpai auf di^ td vneQi%op tifs 
^iioeiag XQioiov *Iijüov zurück ff eben? Dieser £r- 
kUrungsversuch ist aber tbeils sehr gekfinstdt , weil 
JO drey ganz versehiedene Genitiven zusammenkom* 
men, tbeils ungemein hart, weil mehrere Satze da- 
zwischen liegen, theils endlich syntactisoh unmAg- 
lieh , weil so das Subfect fehlt und die vereinigte» 
Genitiven ganz verschiedenartig aind. Vielmehr 
aetze man am Schlüsse v. 9 ein G>nuna; dann hin- 

Seadie Worte, also zusammen: -^ ti/p ii& nioweieg 
iQiatov, n^p in d«o0^ iiMuioavptfv ini stj niaeei (seil* 
^(^0 tov ypiopai av^op etp. , ^, indem ich besitze die 
Cereohtigküit aeinfr Erkenntnifs (wörtlich : des ihn 
erkannt habens).^ So ist hier %ov ypwpeti ganz re« 
gelmäfsiger von einem Suhstant. abhängiger Genit, 
nnd nicht Genit^er Absicht Wir verweilen noch 
länger bey diesem wichtigen Abschnitte. Bekannt«* 
lieh kommt tov mit dem Infinit, im N, T. sehr häo* 
fig und in mannichfachen Beziehungen vor. Kek^ 
Schwierigkeiten machen die Stellen, wo der Genif. 
von Substantiven abhängig ist, oder von Verbis, die 
diesen Casus regieren , oder wo ^r die Absicht be- 
zeichnet Aber der Vf. fährt fort: „ Man gewöhnto 
sich indefs, diese Structur' bald auch in laxerem 
Sinne zu brauchen, wie in den Griechen die Stellen 
Xenoph. Cyrop. 6, 4. 86., Plato Legg. 4, p. 714 D. 
lehren*' [A^nopAona Worte sind dunkel und der Ge^^ 
nit tov ist zwfifeibafk; die Stelle des Plato aber, wo 
ein ganz regelmäfsiger Doppelgenit steht, to üvp^ 
fdoopeavTip tijg dgxVSf «^ov fiipsir, gehört gar 
nicht hierberl „ nämlich 0} fheila nach Verbis, ia 
welchen der Begriff 6{/i(6<^7i^ beschließen, also oa^ 
mittelbar beabsichtigen liegt ** Hiernach mufs der 
Anfängerdenken, dkts „ich befehle, dießzuthun*^ 
im N. Test, so ansgedrfickt werde : xslsvof tov toittk 
noiiiw^ woran doch kein Gedanke ist Wenn aber 
der Vf. die Verba des Befeblens durch „ den BefetJ 

feben^ 9uf löst und nun den Genit vom Nomen ab» 
ängig macht , so ist diese EOosteley gar nicht auf 
die Verba actira anwendbar, die im Griechischen 
den Accusat regieren, sondern nur auf gewisse 
Verba nentra^ & ßatnlevo^ tip6g «b ßacilnfg ei/d 
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uyoQ. Nicb dem von Hn. 7F. beliebten Verfahren 
morste es nicht gut se^n, wenn man nicht aus federn 
Yerbum gewaltsam^ eines Substantivbegriff sollte * 
heraus bringen können. Was aber die Hauptsache 
1^;);^ ... dieser Sprachgebrauch' läfst sich aus dem 
JN. Test, durchaus nicht erweisen. Denn Acti 15, 
19. 20 \Ji6 iydf xptVw — iniaTetlai avroig vov a^-* 
iyfiO^ctv &nd züv AXLayrjfiat(oy tüjv elöail(ov x, r. Ä.) 
hängen die Worte ijnaveilai rov anex^ad-aL gar 
nicht unmittelbar zusammen , sondern irtiatiXXto 
Stfeht, wie bey den Profanscribenten häufig (aus dem 
N.Test, vergl. Hebr. 13, 22 xai va() 3iä ßQOxiioy ini-- 
aT^ilavfuv), absolut und rov anexBa^at ist Genitiv 
der Absicht : „Ich halt es für gut, an sie zu schreiben 
(oder sie zu waVnen), damit sie sich enthalten mö« 
gen U.S. w/* Sollte man construiren, wie Hr. /f^. will, 
so wQrde Lucas geschrieben haben : inLatdXaL av- 
roig nsQi rov änixsa&ai, wie er Cap. 2t, 26 schreibt: 
7V€qI de Twv TtiTciaTevxotcjv i&vcov fj^sig ineoxeika^ 
^ev. Die zweyte angeführte Stelle Luc^ 4, 10 (/i- 
' yQXXTTvai^ yciQ (Ps. 9l. LXX), oti rolg dyyiloig avvov 
ivTsleirav TteQi aov , rov diafpvld^&i, äe) hat, glaube 
ich, Frifr5CÄe ad Matth. p. 847 völlig richtig so er- 
klärt: „angelis suis manaata de te dedit {nempe) de 
ie custodiendo. ' Vulgari modo dixisset Lucas neqi 
tqv diaq)vld^ai 06.'** Dieser Doppelgeni'tiv, deren 
letzterer den erstem tiäher bestimmt, ist bey Klas- 
sikern (z.B. in der oben angeführten Stelle des P/afo) 
und im N, Test sehr gewöhnlich, man vergl. Hn. W. 
selbst Grammat. und Schafer zu Plntarch VI. p. 847. 
Warum ist also doch der Vf. von einem anerkann- 
ten. Sprachgebrauch abgegangen und hat dafilr einen 
unerwiesenen und unerweislichen angenommen? 
Jene Sprachweise fand Beyer [Diss. de Praepositt, elg 
etfiv in N». T. permutatione p. 7), dem Fritzsche a. ä. 
O. beystimmt, auch 1 Cor. 7, 87 "O5 de ^atrjxev eö^aiog 
iv t5 xaQÖltf, uf] ixiov ävdyxrjv, i^ovaiav öi l/ft ns^i 
Tovidtov 9eXrif,taTog f xai tovto xixQixsv iv tfj xaQ- 
dl(f avTOVy tov triQelv rfjfif savtov naQÜ^ivov, xa- 

Xüig TCoiei, Sie .hielten xni tovto xixgixev iv r, xaQÖ. 
avTov för dia ^lixTov gesetzt, und machten beide Ge- 
nitiven {negi tov Idlov O^sX/ifiatog und tov ttjqsiv) von 
i^ovaiav de l^ct abhängig. Hr. FF. sagt, es sey 
hart, diese Construction und den Zwischensatz an- 
. zunehmen, und ich mag nicht leugnen, dafs etwas 
Hartes darin liegt, bin also sehr bereit, eine andere, 
den Gesetzen der Sprache gemäfse, Erklärung, die 
diese Härte Vermeidet, an-zünehnien. Allein eine 
solche hat der Vf. uns nicht gegeben, denn die von 
ihm gebilligte Construction ist wider alte Gramma^ 
tik. Nicht zu gedenken, dafs xqiphv nie den Genit. 
regiert, so konnte doch der Apostel unmöglich 
schreiben: naitovro xixqtxe^^ %ov trjQelv^ denn 



da hätte er ja von einem und demselben Verbum in 
•fortlaufendem Zusammenhange den Accusativ und 
Genitiv zugleich abhängig gemacht Beachtenswert 
the Auetoriräten lassen- vor rtjQeZv das rov we^ 
Dann ists allerdings einfacher, ri^eivvoif rovro ni^ 
xqtx^v abhängen zu lassen. Auch könnte man sagen, 
die Abschreiber hätten rov, das im N. Test, ai^h«a-» 
dert Stellen vor d^m Infinit, .steht, aus Reminiscens . 
hier eingeschwärzt, oderTOc; wäre aus dem unmil« 
telbar vorhergehenden ot;f:ot; entstanden. Hierzu 
kommt noch, dafs sich anstatt iv rfi xagdlif airoS 
die Varianten finden iv rjj xaqdlff (veVgl, umgekefa^ 
die Varianten zu Anfange des Verses) und iv ifj idlf 
xaQÖia. Wurde nun avrov Ober xagäitf gesetzt, so 
konnte man es irrthamlicb fOr toi; ansehen, zumal da 
das Ende von xaQäiif^ leicht den Anfang von avroS 
verdrängen konnte. Aber die Vulgate ist nicht aar 
die schwerere Lesart, sondern auch die äufsetÜdb 
am Meisten beglaubigte. — Es folgt Act. 27, 1 'ÖJ 
ßi ixQi&t] rov anoTtkelv f^uSg elg r, ^IraXictv, nagedl^ 
dovv X. t, X. Hier ist der Genit. sehr schwierig, und 
ich will meine Gedanken darüber an diesem Orte zat 
weitern Prüfung mittheilen. KQiveiv heifst nicht 
blök beschliejsen , sondern auch sehr oft, vomRich* 
ter gebraucht, verdammen. Letztere Bedeutung 
scheint mir nun nicht etwa blofs wegen des Genit. 
rov, sondern wegen des ganzen Zusammenhanges 
nothwendig. Paulus war wirklich dazu verdammt 
worden, nach Italien gebracht zu werden; er vmrde 
nicht frey gelassen. Im vorhergehenden Vers« 



ixQld-ri Töv aTtonXilv, so kann doch, d^iäftolvetp 
und j(()tV«£y Gegensätze sind {freylassen und verdamm 
men)^ ixQi&ij nur in diesem Sinne genommen wer- 
den. Bekanntlich haben aber die Verba des Ver- 
' dammens den Genitiv der Strafe bey sich, wie S^Oh- 
vdrov xQiveiVj vgl. Maithiä gr. Gr. S. 684 (2te Aufl.) 
In unserer Stelle steht nun ixQid^tj impersonell, und 
es ist dabey vno ruiv öixaaTCüv zu suppliren. Apti« 
visch ausgedrückt würde es heifsen: wg de ixQivav 
Ol dixaarai rov drionXelv und der Genit. ist der des 
Strafurtheiis, „als sie aber dazu verdarnrnt (das 
Verdammungsurtheil gefällt) hatten, dafs wir nach 
Italien schiffen sollien.^^ Als Verdammte wurden 
die Abgeführten auch gefesselt {dsa^ÜTai) flberg«« 
*ben. In der letzten von Hn. IF. angeführten Stelle 
Luc.^9, 51 {'Eytvero de — xal aiiTog r. ng6ao}7va9 
ttvTOv ioTT^Qi^e rov noQevea&ai eig ^IßQovaaX^^i) ist 
rov noQeveaO-a^ offenbar Genitiv der .Absicht, „iä 
geschah aber, • — und er^ richtete sein Angesicht 
auf, um nach Jerusalem zu retten,^\ 
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.r. JF. sucht hierauf zu beweisen, dib tov mit 
dem Infinit, im N. Test, auch fflr war» in der Bedeu- 
tung „so daje " vorkomme. Er fahrt fOr diese, wie 
ich glaube, sehr richtige Behauptung nur zwey Stel- 
len an, deren eine aber gewifs nicht hierher gehört, 
nämlich Act» S, 12 %i üavfta^ete ini toittf; rj i^uv 
%i itsn^ije, WS iii<l dvvdfisi ^ eiasßeiif nBnoitjxoai 
%ov negmaisiv airrov; der Vf. construirt nenoimeSai 
tov neQtnaveiv zusammen, ob er gleich diese Ver- 
bindung selbst hart nannte. Aber das ist ganz un- 
xoiässig. VVie kann noislv und der Genitiv zusam- 
men bestehen? Man wird nicht einmal leicht sa- 

ren noiCj äaxe Tteginareip und noch vielweniger tov. 

Sollte man künsteln, so g$be es hier nocK den 
Answee, anzunehmen» dafs im Particip. der Sub- 
stantivoegriff liege, ,,dUe Urlieber des neQinatiiv»'* 
Mir scheint es nothwendig, mit Friizsche die Worte 
tnv niQinarüv avcov grammatisch auf ^ f^iuv %L aze- 
ißl^sve so zu beziehen , dafs durch sie das arevi^e 
niUier bestimmt wird, gerade wie bey &avfiayst» 
noch ini toiv^f steht. So drückt der Genitiv die 
Ursache aus, und man hat zu abersetzen t „wa» 
wundert ihr euch darüber, oder was sehet ihr uns 
so bedeutungsvoll an,' weil der Mensch jetzt gehen 
kann, als hätten wir diers durch eigene Kraft u. s. w. 
bewirkt?" Mich bestimmen andere Stdlen zur An- 
.nähme der in Rede stehenden Behauptung» So in- 
sonderheit Luc. 17, 1 — ItivMsKvdp ioziy tov fiiQ 
il!>€iy axdvdala. Hierzu bemerkt Hr. fF. S. 272 
„auch Luc. 17, 1 — lassen sute Codd. das tov aus. 
Ware es ^ht, so mOfste wohl der Sinn stjn: esßn^ 
det ein Unmögliches (e]neUnraAglichkeit}5'/al/ des (in 
Ansehung des) nicht Kommens*^ u. s. w. Micht gute 
Codd. lassen ' das tov aus, sondern gerade «mge- 
.kehrt, die besten und meisten haben das toVf und 

Giieshach hat es^ daher in den Text gesetzt. Auch 
Hr. Schulz billigt diese Lesart und bemerkt sehr 
richtig, dafs tov c. Infin. nach seinen mannichfachen 
Beziehungen bey Lucas besonders häufig vorkommt. 
Die friner\cht Erklärung scheint mir nicht einfach 
genug. Nehmen wir aber tod fi^ il&eip fflr oiate 
^fj i^ur, so ist der Sinn vortrefflich, ^^es ist ich- 
miigtichf dafs nicht Aegemisse kommen sollten^ fieri 
jL L. Z. isst. Zweyter Band. 



non potest, quin — . ^ Sodann seheint Rfim. 7, 8 tov 
fi^ ehai air^p ßolxaXLda zu bedeuten : «j so dafs sia 
nicht Ehebrecherin ist. ^ Auch gehören hierher di# 
Stellen Rom« 1, 24 {Jibxai naoioioxey ahovg o Seog 
— ^ elg axaxHxQoiäv , tov ävifiä^sad-at t, odfiata av^ 
ttüpjp iavtols), Rom. 8, 1£ C^Qa oiv^ adeXq>ol, og>$i^ 
kiiai ia^iv ov tfj aaQxi, tov xctvä adoua ^^v) und 
i Cor. lO, 13 jC— ^«OTo^ ^c i *«o^, QS ovx idcm 
vfiSg neiQaa&ijyai inigi dvpctad-i, akXä noitjou ov» 
t(jf n^ioaofAip xal t, &eßaciVf tov ävyctaO^ai vnwef^ 
xsip). Man hat allerdings erinnert , dafs in diesen 
Stellen vor dem Genitiv ein Nomen vorhergehe, 
welches Einflufs auf die Setzung dieses Casus haben 
könnte. Allein zunächst hängt der Genit. c. Infinji, 
doch nicht von dem Nomen ab , sondern er formirt 
ein neues, durch „so dafs*^ aufzulösendes Satzglied^ 
in welchem eine specif lie Beschreibung des vorher 
aligemein Angedeuteten liegt, z. B. in der zuletzt 
angeführten Stelle, »Gott wird euch nicht aber enr« 
Kräfte versuchen lassen, sondern mit der Versu- 
chung auch den Ausgang gewähren, so d%fs ihr es 
könnet ertragen." vVoUte man hier den Genit. un- 
mittelbar mit dem vorhergeffanaenen Nomen verbin- 
den, so worden alle diese Stellen unförmlich lange 
Sätze enthalten und sehrgesen das Colorit der Neu- 
testamentl. Sprache verstoTsen, welche bey ihrer 
Einfachheit die Rede in kleine Sätze zu zertheilen 
liebt , vgl besonders ßöm. 1, 24. Dafs nun tov c. Int 
fOr ajOTB im N. Test, nicht befremden könne, hat Hr. 
ly. durch innere GrOnde recht gut gezeigt Sehr 
wenig kann aber hier das, von dem Vf. urgirte, Ver- 
fahren der LXX beweisen. Üenn abgesehen davon, 
dafs nach Hn. fT's eigener Bemerkune auch bey ih- 
nen in den angefahi^ten Stellen ein Genitiwerhält* 
nifs bald mehr, bald weniger stark hervortritt, so 
steht ja das Griechische der LXX sehr tief unter dem 
des N. Test Bey ihnen sind viele durch sclaviscbe 
Uebersetzung des Urtextes entstandene Hebraismen» 
von denen sich im N« Test keine Spur findet, sehr 
häufig, und von dem neuen Atticismus bat sich dort 
weit weniger erhalten , als hier. — Alle Beachtung 
verdient auch die Bemerkung des Vfs, dafs die Be- 
deutung desGenitivs in der rermischung des Btfolge 
und des Sackes untergegangen sey. Denn theiis 
unterscheidet die populäre Sprache, namentlich in 
religiöser Beziehung, die Begriffe der Absicht und 
der Fo/^tf nicht immer genau , theiis braucht das N. 
Test tra för „dafs'' s IFiner S. 278 ff., theiis be- 
deutet elg td mit dem Inf. nicht nur „damit^, son- 
dern 2 Cor. 8, 6 wahrscheinlich „ so dafs '' s. S. 279. 
Glauben kann ich nur nicht, da£i in diesem falle die 
Tt B^ 
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Bedeotuag des Genit ganz solle ontergegangen seyo. 
EfoeD Grvtdmtdsip dt^ Setzmig des zov doch ha« 
Ven, der abe« durch 'die gelehrten and seharftimii* 
gen Bemerkungea des Vfs nur theil«^eise erklärt 
wird. Man kann, glaube ich, tiefer in die Sache 
eindringen, wenn man da« Gemeinsame der Stellen, 
worofTflr &at€ genommen werden mufs, ins Ause 
&fst. Cs findet sich da nämKch , dafs stets ein all* 
jemeiner Begriff irorher^eht, an weichen ein spe* 
Gelier 9 4er als einxelner Theil des Ganzen diesea 
genauer bestiimnt ond Yeranschanlfcbt , durch tov 
ingeschlossen wird. Ich bin daher geneigt, in die- 
lem ToS C.Inf., seinem Ursprungs nachm einen 
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partiiivus zu finden. Aufälle Fälle ist hier 
'Construetio ad sensum anznerkennen, vnd derSchrift- 
steller gestaltete den näheren Sinn des vorher Ge- 
gangenen auf eine Weise, nach welcher sich der 
seine Bedeutong nicht gänzlich verlierende Genitiv. 
Toehtfertigen lief^. So brauchen die Attiker tS e« 
>Iaf. in laxer grammatischer Fögnng gleichbedeutend 
'Biit€3<rrs^ womit es dieselbe Bewandtnifs hat, näm- 
>I]ch sie (bebten au^ dem Hauptverbum einen Begriff 
»heraus, der den Accusat. regiert. Man sehe diesen 
Satz dorch Beyspiele belegt und cooseqoeot dur ch*- 
^ geführt von Matihiä gr. Gram. S. 1067 2te Aufl. Die- 
ser Atticismtts ist auch im N. Test, anzutreffen, s. 
Phil. 4, 10 — 8r* ^di; noti &im9dl9%9 %6 inif Ifttni 

Ser^ s= di^a^lorr^g inQd§in9 %o — • Wie nun 
j dieser Coastruction die Bedeutung des Accnsa- 
'Uvs dem Sinne nach — und dieser bleibt doch stets 
-wichtiger, als die zußllige äafsere Form — nicht 
•zu verkennen ist, so muts, wenn mich nicht alles 
tivscht, von dem Genit dasselbe gelten. 

Hierauf gesteht der Vf. , dafs er Apoc. 12, 7 die 
Constmetien rov nicht eridären könne, ^[ach Qries'' 
öacA lautet die Stelle: xaHvi^ero nSlefiog h v. oä- 
foviS* 6 Mixarjk xaiol ayveioi avrov tov nolsfi^aai 
•fiero %ov dQ^xovTog, xai o öffäxiop iTtolififjOi xai ol 
üyyeloi avTc9. Viele Handschriften geben noXefirj-- 
-cai^ ohne tov. Die Vulgate htoUfitjaat , welche der 
^SteHe alles Schwierige nimmt, hat fest gar keine 
äufsere Aactoritit und noch weniger innere Wahr« 
-sdieinhchkeit. Die Erklärungen von FrifzscA^ (Matth. 
'E300. 2. p. 844) und von £4i«c£r (theol. Studien II. 314) 
•verwirft Hr. fF. mit Recht. Icn denke mir die Sa- 
che so. Oft kommt es vor, dafs das zu zwey Sub* 
•jecten gehörende Verbum nur bey dem einen steht, 
zu dem andern aber hinzugedacht werden mu(^. 
•Hier haben wir nun zwey Subjecte, erstens h Mc- 
tXa'^X xai Ol ayyeloi abtov , und zweytens h ÖQdxtay — 
Ttat ci ayyek<H alvov. Das Hauptverbum inoXiiirust 
'fhinter xetl ^ iqdxtov) gehört, wie die Urheber der 
• Vulgate' ^;roA^tij;c7ay richtig erkannten, gleicbmäfsig 
zu beiden Subjf cten. Setzen- wir aber das noth wen- 
dig zu sappltrend^ Verbum ausdrücklich her, so 
•faeifst das ean7.e erMe Glied: h Mixahk xai oi ayyt- 
loi avtov eTxolifirtTap (oder InoXifiriaiv) tov no^ 
^lifiijaat fi$t€t tot oQaxortog. Auf diese Weise be- 
deutet tov noi^urjaai noth wendig so viel als: wate 
^olefif}aai, und die Worte geben dein guten Simi: 



„Michael ond seine Engel kSmpften, so da£s rie mU 
dem Dmehen ktapflen.'^ 'UwUfitjaaw j^t'd^r ailg0^ 
meine Begriff, vot; noleuiftiai fi^vä tov ^gäxop'^ 
tog der sptcieUe, und wir haben hier die oben be*- 
sprochene, im N. Test, gewöhnliche Redeweise. 

Hr^/r. fährt fort: „Act. 10, 25 ist wahrsch^o- 
Heb tov mit vielen und guten Codd. zu streichen, 
oder TO zu lesen.'* Hierzu die Note': „das iyireta 
tQV eiacld-eip wSre freilich eine wörtliche Ijeber« 
setzung desHebr.Hfa^ ^^, s. Gesen. Lehrgeb. S. 786 f. 
Aber selbst LXX Qbersetzen diese Formel aicbt so 
sciavisch; wie viel weniger l£fst sich gerade' dem 
Lucas eine solche Unl>ehoifenheit zutrauen!'* Hier^ 

?egen mufs ich einkomnien. To ^laekO^uv ist blofse 
lonjectur des Vfs, und gegen die ConjectaralkritUc 
im N, Test, liiufs man ja wonl von Hause aus einge- 
nommen jseyn. Was wflrde aus dem Texte dtsffeh 
ligsten der BQcher werden, wenn Conjectursndhtt 
mit ihm verfflhre, wie jetzt nicht selten mit dem 
Texte der Heiden verfahren wird? Nein, wo nicht 
eine zwingende Noth wendigkeit eintritt, da ver- 
schone die Conjecturatkritik ja das N. Test.; eine 
solche Nothwendigkeit wird aber höchst selien ein- 
treten , und sollen wir den Kritiker im höhern Chors 
hören, so mufs seine Emendation vdlJig einleuciiten. 
Sehr unglflcklich ist nun die WIner'sdie Coojectur» 
nach welcher hier: dg di iyhno t6 üaelS-üv %&¥ 
nitQOP gelesen werden soll , denn sie verletzt den 
Sprachgebrauch des N.Test., wo ja auf iyiveto, ^,et 
geschah^ entweder das blol'se Kerbumfinitani folgt, 
oder xai und das Verbuin finiium ^ oder der bloise 
Infinitiv steis ohne Artikel. Mit Fritzsche (Exe. 2 ad 
Matth. p.848} Obereinstimmend halt es jedoch Hr. /ST. 
für Qberwiegend wahrscheinlich , dafs das tov zo 
streichen sey. Ich mufs widersprechen« Einen er- 
träglichen Sinngiebt die Vulgate allerdings, und es 
kommt hier auf die richtige Erklärung des üaA9ib 
an, welches sich auf die Stadt Cäsarea, oder auch 
auf das Haus des Cornelius beziehen lafst. Der er- 
stem Deutung folgte der Syrer und einige (^odd^ 
welche das Glossem $ig ti[» KaiaaQaiap, oder sk 
KaiadQuav haben. Behalt man die Vulgate bey, ao 
ist diese Auffassung nothwendig. Man mafste nSm-* 
lieh wg di iyiveto elaßK^etv t6 nizQOP erklären: «Ab 
es aber geschah, dafs i^etrns (schon) herein' tam^, 
nicht: „Jierein kommen wollte^ ^ denn da müfste 
natQX^oO-ai stehen. In das Haus trat nach v. Xf 
Petrus erst nachher zuaieicb mit dem Cornelius. 
Liest man dagegen mit Griesbach wg di iyiv, tov u0* 
il9elv t. JlitQov, so kann das nur bedeuten ; als Pe- 
trus im Begriffe war, in das Haus zu treten, w4l 
die Ankunn des Petrus in Cäsarea schon v. 24 ge-* 
meldet worden ist. Nach der Vulgate wird das schon 
Gesagte wiederholt, was wohl zulässig ist, weilLo- 
cas in dem Zwischensatze 6 di KoQvtjliog — fllövg 
vom Petrus abgekommen war. Aber Lucas kann 
auch in der Erzählung schlicht fortfahren, und eio- 
facher ist es gewife, das uaeXSelv ohne Beysatz auf 
das Eintreten ins Haus zu beziehen, serade wie v.'27 
'gesagt wird' xai avvofiiluiv aifttp, e^a^l^B* .Hierzu 
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'kommt » dafs GrUshacVs Schreibung, so iriel püb 
sehe» auch SafserJicb weit besser begrflndet ist. Ich 
Verweise auf ihn und unf IFeisUin y und foble mich 
Mdmngen, hier einmal lieber der ersten Auflage der 
'^iner'seheo Grammatik, als der dritten zu folgen« 
-Dort nimlich bSit der V£ die Erklärung: ,,iils Pe^ 
' tru9 im Begr^e war, ins Haus zu treten^ mit Beru- 
fung auf das Hebn mIsS vv^ , dem das iyivero elasl-^ 
9ät nacl»ebildet seyn könae, wenigstens far md^- 
^ieb. In der dritten AuflL sagt er uns, „emg solcM 
' UnhtMfnJmt lasse sieh am wenigsten dem Lucas 
Ktttrauen« * * Ein attischer Schriftsteller wQrde frei- 
lich nicht so geschrieben luben, sondern: wg di o 
TUvQog r^fi^Uey d^ihat, aber ein Hebraismus ist 
noch keine Unbeboifenheit , oder auch Lucas wSre 

* ein sehr nnbebolfener Schriftsteller. Und sollten 
sich nicht zu dem i^^sro srot; claeX^eiv in den 

* Hellenistiseben Schriftstellern Analogieen auffinden 

hasen? 

Was S. 272 Ober 1 Tbess. S, S gesagt ist, möch- 

'te schwer zu beweisen seyn nnd steht mit dem 

S. 267 f. Ober dieselbe Stelle Bemerkten im Wider- 

' Spruch. Ich mnfs dem ganz beystimmen , was ein 

anderer Rec. in Nr. 82. 183 1 dieser Lit.-Zeituog er- 

' innert hat. S. 27S ist Ton miy oder n^iy ff mit dem 

' Infinit, die Rede. Uafs im N. Test, darauf stets der 

Infin. Acristi folgt, hStte gleich hier erinnert und so 

' die unnOthige Wiederholung S. 275 vermieden wer- 

' den können. Wozu aber die Bemerkung: „%Rr dem 

' litdU. Praeier. kommt n^h nh im JY. Tcstam. vor?^ 

Dieser Znsatz wflrde nur dann etwas bedeuten, 

wenn sich diese Construction bey andern griechi« 

.'sehen Schriftstellern fäfnde. Das ist aber, so viel 
ich weiC|» ganz und gar nicht der Fall ; wenigstens 
habe ich in keinem einzigen Grammatiker irgend 
ein Citat, oder eine Nacbweisuug hierflber finden 
llönnen* 60 könnte wohl diese mQfsige Observation 
gestrichen werden. 

Bey Beantwortung der Frage, ob im N. Test. 

' der Infinit fbr den Imperat. vorkomme? stimmt Br. 
W. S. 27S f. gröfstentheils genau mit Friizsche (Üiss. 
de 11 Cor. p. 78 ff.) überein. Nur in der Fassung 
zweyer Stauen weicht er von ihm ab , nämlich Rom. 

' 12, 15 (nicht 6) und Phil. S, 16. Was die erstere 

* Stelle betrifft, so mufs man gestehen, dafs beide 
ErklSrungen einen guten Sinn geben und gramma- 
tisch gerechtfertigt sind. Hier giebt es also nichts 
Sjs streiten. Dafs die Annahme aer Imperat. Beden« 
tang dB TöUig unzullssig sey, haben beide Gelebite 
überzeugend dargetfaan. Dje zweyte Stelle lautet im 
Zusammenhange J[v. 19 ff.: ^'Oaoi dh xHnoi., tovro 
WQoyßu^v* xoTi Bi re itiota^ gf^yetre, xal tovto 8 

' i'Bog tfily iinoxnhhpti, JH^y jel^ 'S i^daatieyj vip 
Qv%& ctoixiiy naySyi, tb avro fpQöyuy. ' 2vftfiiiÄ7jTal 
uov yly9ü&8ß &deX(poi, xai axonelre tovg ovtw tts* 
DtfroTOiJrraj* xa^ciQ ixere tvnoy ^fiSg, Hr. AT. jglaubt 
ato^X^l^^ defshalb als Imperativ auffassen* zu cßrfen, 
^^1 in einer prflcisen kräftisen Ermahhong d«r Im- 
perativisch zu nehmende Infinitiv oiobt aulhUefl 
könne. Aber da der iüer angenommene Spracbge* 



brauch dem N. Test, völlig fremd ist, so verdienen 
andere, grammatisch zulässige, Erklärungen wohl 
yorgezogen zu werden. Eine solche hat der Vf. in 
den grammät Excursen S. 115 angegeben, und ich 
bedauere, dafs er sie hier zurflckgenommen. Dort 
schreibt er nämlich: »Das t^ av^ß mroi^siK steht 
mit dem Vorhergehenden in laxer. Verbindung; in 
dem q>ooyüifiiy liegt nämlich der Begriff: wir wottm 
darat^ denken, dahin trachten (cnqviounafiey rß 
Our^ OTöixüyy* Hier ist nur zu berichtigen, dalt 
der Vf. nicht die erste Person des Plurals nätte ber 
uroi^so^ suppliren sollen , sondern die zweyte ^ weil 
das Subject des Verbi nur die Brflder der Fhilipper 
seyn können , von denen sich der Apostel als tnelU 
weises Vorbild fflr jene {stg igf&daa/iet^ ausdrfick- 
Uch ausschliefst. Doch in der Hauptsache ändert 
diefs nichts. Wozu aber die Kfinsteley, dafs aus 
ifQoydffiey der Imperativ von cnoväd^ay stiUschwei- 
gend entnommen werden mflsse? Warum nicht un- 
gezwungen aus TovTo g)f(fyßfiey zu üeoixäy ,,tov%o 
^Qoyelti" suppliren, da doch das Pronomen %ovto 
den Infinit, ganz regelmäCsig regiert? Dieb halte ich 
fflr das Wahrscheinlichste, weil %oiko g>Qoywfiey im 
vorhergehenden Verse so stark hervorgehoben wird, 
und da gleich nach dem Zwischensatzn fA^y, ve^ 
runtamen, wie anderwärts nach JParentheSen » den 
Hauptsatz wieder aufnehmen kann. 

Ein mir sehr nahe verwandter Sprachforscher but 
mir aber vor längerer Zeit eine andere Ansicht mitge* 
tbeik, die hier, r*« sie der PrOfiing nicht unwerth 
scheint, einen Platz finden mag. Die Elseviriscbe 
Lesart ist :JZl^y «!^ 9 iwd-aaafiey, tcS ait^ cvci^ 
X^ly nayoyi, %b ai%o g>foyeZy. öriesbach strich 
zuvörderst nach den besten Urkunden xayiya, was 
offenbar ein ganz verfehltes Glossem ist, da ra au- 
vf als Neutrum ^nommen werden mufs. Im Uebri • 
gjtn war die Griesbacbiscbe Kritik in diesem Verse 
eine innere; to avto g>foyuy betrachtete er als G/cj- 
eem von r^ aizf^ atoixiiy, und sprich daher jene 
Worte mit äufserst wenden und grdtfstentheils nicht 
viel bedeutenden Urkunoen« Hätte er die äußerlich 
am Besten beglaubigte Lesart herstellen wollen^ so 
hätte er nothwendig mit DEPG, und einer ganzen 
Menge anderer Codd. und Cebersetzungen ^ av%^ 
q>Qoy{iiy, vy avri^ moixür in den Text aetzen müs- 
sen, wobey aber freilich weder die ganz leere Wie- 
derholung, noch das Asyndeton geduldet werden 
kann. Bey genauer Betrachtung dieser Varianten 
u^d von ihnen ausgehend kann man geneigt werden, 
%o avTo fpoorsly nidit fOr ein Glossem der drey fol- 

6 enden Worte zu halten, sondern fflr den nrsprfing- 
eben, nur ein wenig verschriebenen Text, der 
wahrscheinlich so lautete: TDl^ slg 8 iq^&daafieyf 
tovto fQoyslzt, T^ avM OTüixeiy. Hatten die 
Abschreiber, durch den Innnit. arax^iy getäuscht, 
aus fQoyuTt einnul 9)(>omy gemacht , so blieb ihnen 
nichts Obrig, als mit KOcksicbt auf däs folgende r^ 
u^r^ statt Tovto zu schreiben td avzc. Diese Con- 
jeetnr klärt die älteste und so rätbselbafte Lesart 
auf^ und giebt buchstäblich, was man aus vorro 
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^)i(f^mii9P tu »mliren }iaben wOrdi» {tovto (pqoißwi). 
So wäre einer Melle geholfen « wo aufserdent der so 
beyspiellos nackend dastehende Infinitiv grof$6 Noth 
macht. Wäre auf die £lsevir. Schreibung mehr zu 

feben, so könnte man daraus machen: IlXrjv füg t 
m^äaa^ey, %ffi airtcj^ atoixüv, tovzo ipQovelte, eine 
Wortstellung, die aber doch viel weniger einfach 
und entsprechend ist, als die eben besprochene. 

Auf derselben Seite behauptet Hr. fiT. mit eini- 

J^n Philologen, dafs nach den Verbis meynen^ hoi^ 
cUp versprechen f befehlen, wünschen u. & w. der 
Infin. Aorisii da folge, wo etwas als sogleich eintre« 

. ten sollend, als ganz ^ewifs bezeichnet werde. Diese 
Subtilität liegt in keiner einzigen Stelle des N. Test. 
nothwendig und in manche mufs sie sehr gewaltsam 
hineingetragen werden. Man sehe z. B. 1 Cor. 1$, 7 

^ Qi &iJi(o yaq v^Sg aQT$ iv naQodw iöuv • iXnl^tü y&Q 
yqovov tivä iniiiBivai nqog IfiSg iav b xvQ$Qg 
eniTQinTj (andere imtgirpT]), Hier^soll also der 
Apostel sagen wollen: „ich hoffe sogleich und 

fqnz gewiss einige Zeit bey euch zu bleiben." 
alsch. Unmöglich kann er ^gen wollen sogleich^ 
denn nach v. 5 wollte er ja erst ganz Macedonien 
durchreisen. Unmöglich konnte er sagen wollen 
ganz gewifs, denn Wie hätte er da zwey Worte 
darauf durch die Einschaltung: „so der Herr tvilV^ 
die Sache als ungewifs bezelchen können ? Auch bil- 
ligen jene Auffassung keineswegs alle hier citirten 
Gelehrten^ Lobeck z. B. sagt ad Phryn. ^. 7$1 kein 
Wort davon. Viel richtiger scheinen mir die Phi- 
lologen zu urtheilen , welche sflgen , dafs nach den 
genannten Verbis der Infin. Futuri nur da folgen 
müsse, wo der Begriff der kfinftigen Zeit durch 
einst, einmal, künftighin stark hervorgehoben wer- 
den solle; aufserdem aber folge bev schnell vorüber- 
gebenden Handlungen gar on Infinit. Aoristi. Man 
nehme also z. B. Luc. 6, S4 ilor^' <Sy iXnL1^H%% anola-^ 
/?€> nicht, \vie Hr. ^. will: pvon denen es zurück 
zu erhalten ihr sichere, begründete Hoffnung habt *' 
(das ist nicht nur gekünstelt « sondern wird auch 
durch die gleich folgenden Worte widerlegt: iavst-^ 
^ovaiVf tva dnoX(ißwa$ %& ioa), sondern ganz 
einfach: „von denen ihr es wieder zu bekommen 
hoffi.'*^ Das ci;roila/?eiy geht schnell vorüber, daher 
der Aorist, wie gleich nachher &7ioXaß(oa^, In ei- 
ner Note wird noch bemerkt, dafs iXnl^tj mit dem 
Irifin. Aoristi da stehe, wo clas Gehoffte ein Zukunft 
tiges sey, dagegen komme es einmal (bey etwas rein 
Vergangenen; mit dem Infin. Perfecti vor, nämlich 
2 Cor. 6, 11 ^tdÖTBQ olv %hv (poßov to€ xvqIov^ iv^ 
^ßwnovQ nei-^ofisv, ^«y di n6<pav€Q(ü^ey>q' iXnl^of 
ii Ttui h taig oweidr^a^aiv vfidv netpaveqwa&ai. Hier 
soll MTr/^siy so viel seyn , als vofil^€iP, wie es denn 
Act. 16, ^7 heifse: roftlZtot ixneq)€vy4vai robg dßOfil^ 
övg. Diefs ist gewifs^unricbtig uDd der Unterschied 
zwischen beiden Verbis liegt am Tage. Was für 
einen Sinn gAbe es denn, wenn in aer Stelle aus 

(Der Bese 



-gfältig genug sey. Zum Beweis wird eine einzige 
»Tle aus dem N. Test, angeführt; aber hier hat Hr^ 



der Apostelgescbi tkmll^ stinde ? Man mvfs 
tiefer in die Sacbd eingehen. AUerdin^ beziehen 
sich die Verba dttHoffens ihrer Natur nach iiz^Kier 
auf die Zukunft. Diesea Zukünftige ist aber mn sol- 
ches entweder an sich, oder in aeziehung awf d€m 
Hoffenden. Im letztem Falle kann eine Sache längst 
,schon erfolgt seyn, aber der Hoffende weifs nichts 
wie sie erfolgt ist, und so bleibt für ihn der £rfoIg 
so lange etwas Zukünftiges, bis er darüber Auskamt 
erhalten hat Diefs i$t der Grund, dafs diese Verbt 
eben so gut mit dem Präterit als mit dem Fiiturom 
construirt werden. „Ich hoffe, dafs mein Frennd 
beute zu mir kommen wird", — objective Zukun/h 
„Ich hoffe, dafs der Heisende nun dort ungehom* 
men ist^ — subjective Zukunft. Hier sage icii mit 
andern Worten: ,^ich hoffe zu erfahren, dafs der 
Reisende ] et tt angelangt ist." Griecfbisch ako: /i- ' 
nl^oij OTL r]^ei (nellenistisch iXivaevai), spero, eum 
venturum esse^ — und iXm^(a, ou fjxsi ooer iXi^h^ 
d'sv, sperö, eumvenisse. 

Gründlich beweist hierauf der Vf., dafs der Un- 
terschied zwischen Infin. Praesent. und Aorist, auch 
im N. Test, beobachtet w<^rde, setzt aber S.276 hin- 
zu, dafs nicht jeder Schriftsteller in solchen ÜingeJ 
sori ' " ' 
Stel 

fF. Unglück gehabt. Er schreibt nSmlich , was aoch 
in seinen grammatischen Excursen S. 11^ zu lesen 
ist: „Daher sind zuweilen Infin. Aorist, und Praes. 
in derselben Beziehung verbunden, wie nach guten 
Auctoritäten Marc. 14, 71 IJQ^ato ava&efictvlJ^eLv xai 
oiivvvaL (Matth. 26, 74 steht 6(jivv€ivy* Aber o/mwJ- 
yofi/was Hr. W, för Infin, Aor. 2 hält, ist ja der Ä- 
finit.PraesentisJ Diefs sagt Hr. W^. S»80 in der Form- 
lehre selbst; hier ist er oessen uneingedeiifc gewor« 
den. Einen zweyten Aorist hat aiiW^i gar mc\kt 
(flfivvr ist das Imperfect); hätte es aber einen, so 
würde der Infinitiv nach aller Analogie circumflectiTt 
seyn müssen {ofipvv&i). Eine Note gleichen Gehalts 
überrascht den aufmerksamen Leser auf der folgen* 
den Seite. Sie heifst: „Zuweilen verbinden ^te 
Schriftsteller Infinit. Petfect. und Aorist., ArisU^ 
Rhet. 2, 13 [lies 2, 12] dia %d fiijfiw TsO'€0QT)itivai. — 
. äiä td {ATTiij} noXXa i^anav^ai^ai, " Was ist denn, 
fragt man hier billie, das wundersafkie iianat^' 
a^ai? Von Vorne bat es ein Stück vom Int Praes. 
. i^anataaS-ai. , und Hinten sieht es aas, wie der Inf. 
. Perf. iSrjnaTfjijd^ai. Und so steht im Aristot. wirk- 
lich. Welches yon beiden hielt denn nun der VL 
far Inf. Aorist, re^eojgfjxevai, oder i^yjttcfT^a^a$^ 
Eins ist ja sp gut Infin^Perfect als das Andere. Der- 
gleichen Nöten verringern den Werth des vielen 
Trefflichen, das diese Grammatik enthält, jiicht, 
beweisen aber doch die grofse Flüchtigkeit , mit 
welcher einzelne Partieen bearbeitet sind, und die 
maq auch in den übrigen (gewifs im Ganzen recht 
schätzbaren) Sohriften des Yfs findet« 
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V om Parlicip handelt f 46. Hier macht der Vf. 
S. 285 folgende Note; Aneb 1 Tim. 6, 15 Sfia ii xoti 
anyal fiop&avovai nBQiBQ%6ii9vai fassen alle In • 
terpreten das Particip. fflr Infinit auf: Bit lernen (ge- 
wönnen sich) herumzugehen u. s« w«, was einen an- 
jpreebenden Sinn giebt« Allein überall, wo mit 
fioy^. das Particip. verbunden ist» steht dieses Verb; 
in der Bedeutung tvakmehmen, erfahren, — Da- 
gegen in der Bedeutung Jemen mit Infin. 1 Tim. 6, 4. 
•£s mOfste also mifsbraliohsweisa jene Constructioti 
über die rationalen GrOnde hinaus ausgeclehnt wor- 
den aeyo. Möglich aber auch, dafs Paulus das na^ 
Qtefx* suii^aj ninzufflgend, dann das ä^al durch 
oi fiovov de etc. corrigirend, statt den Infin. kaXsJy 
xä fiii öiovia zu setzen» durch die vielen Epitheta 
verleitet ioi Particip. icÄoSaae .fortfuhr." Wir hof- 
fen, dafs Hr. /f^. letztere Deutung • welcb<^ dem Apo- 
stel eipe gewaltige Confusion aufbOrdet, bey nochr 
maliger PrOfung der Sache unbedingt aufgeben wer- 
de» mOssenaber, da wir auch die gewöhnliche Er- 
klärung nicht billigen können» etwas länger bey 
dieser Stelle» die einen bisher hier Qbersehenen Grfi- 
ctsmus enthält» verweilen. Paulus tadelt die jOn- 
gern Witt wen folgender Maafsen: S/ia de xai agyal 
fiavd-ayavai mQi^x^fnenu tag oixiag* ov fi6vov da 
ADyai, aX^ä uai tpXvoQo^ xal neqiegyoif lakovaai, 
.iro fi^ diorta. Das ist zu abersetzen : «Zugleich aber 
lernen sie (die jangern Wlttwen) sich die Trägheit' 
.en 9 indem iie rings ümber in den Häusern Besuche 
mechen; aber nicht allein die Trägheit (lernen sie)» 
^sandern auch die Geechwäiziskeit und tadelnswerthe 
. Geschäftigkeit >, indem sie UngebOhrliches reden." 
,]>as Verbum fio^b-dvovai regiert im ersten Gliede das 
•Adject. agyai, im zweyten die drey Adjectiven ^^- 
yQiß g>3i'VaQ0i, negis^oi; die beiden Partidpien frs- 
^A^f^diisyni und iloAoSaai aber sind durch f, indem'* 
aufzulösen und gehören wohl zum Jlanptverbtim 
fßfxy9dvova$, aber keineswegs zur grammatischen 
Coostruction desselben. Bekanntlich werden dtöi'^ 
aicüiß fiQidavm und ähnliche Verba oft mit dem Ac- 
cus, construirt^ Das ist consiruciio praegnans, denn 
z.B. didotanei aatpiv, inalievoop xairify bedeutet: er 
mMiht ihn 4^ir^ Lehre zu einem Weisen; sie haben 
JL L. ^ 1^82. Zweyier Band. 
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ihn durch Erziehung zu einem schlechten gemacht, vgl 
Matihiä gr.Grammar. S. 770 2te Ausg.» auch £/ms* 
ley zu Enrip. Heracl. v. 575 und Musgrav* zu Kurtpi 
idectra v. 874. Dafs nun ^tay&avto in gleicher Bezie- 
hung mit dem Nominativ des Adject. so verbunden 
werden kann , wie hier fiopd^dpovaip agyal etc. (ei- 
gentlich : durch lernen werden sie träge ss s\e lernen 
die Trägheit)» wird als in der Analogie gegründet 
jeder zugestehen, Verba, die. sich so gegen einan«- 
der verhalten, wie z. B. leieren und lernen sind io 
den' verschiedensten Sprachen derselben Constru-t- 
ction unterworfen. Dals aber wirklich ConstructiOf* 
nen » wie dgyai fiavthipovai im griechischen Sprach- 
gebrauche ex^stirt haben» beweist folgende Stelle 
BUS Chrysostomus T. II. p. 283 Reisk.: 6 de SioxpdTr,Q 
ori iiev naig tuv ifiayd-ave Xid'osoog, tfiv %ov 
nargdg tix^rjv, 6xrjx6aiJLer. Hier werden die Worte 
Ti/y xov nargdg vix^rjy exegetisch nachgebracht » wo- 
gegen ffidp&ave kit^o^oog gerade so zusammen cön- * 
struirt ist» wie ididaaxero Xi9oS6og. Im Deutschen 
ist mir der Provipziallsm. vorgekommen: ^^er lernt 
z. B* Schneider, Schuster u. s, w." (das STchneider^ 
Handwerk). Dort würde man also die Stelle aus 
Chrysosiom. aligemein verständlich wörtlich Ober- 
setzen: »,£p lernte Bildhauer, Vaters Handwerk^'* 
in der Londoner Ausgabe des Stephan. Thesaurus 
giebt Schäfer unter fiov&artü auch an : j, uiQyog /<oty- 
^dvta desidiam addisco. Kopp. Obss. dl. Abrescb. 
Add. adAristaen. 132. Toup. Opusc. I." Ich kanp 
leider! keine der hier xilirten Schriften nachschla- 
gen, ,sehe aber aus dieser Bemerkung« dafs gerade die 
Zusammenstellung ägyog fiopd'chfw entweder auch 
bey Classikern vorkommen mufs» oder dafs jene Ge- 
lehrten unsere Stelle meynten und sie folglich eben 
so verstanden» wie ich. FOr die Richtigkeit dieser 
Erklärung spricht auch der Umstand» dafs Paulus 
im Fortgange der Rede nicht nequ^ifievai^ wieder 
aufnimmt, sondern ägyal^ auf diesem Worte und 
den sich daran 'schliefsenden Adjectiven (pliiaQoi, 
nsQlsQyci liegt also -der Nachdruck» nicht auf den 
Participien fieQiefxofiavai und kaXovaai{ — ov jno" 
vo> de igyai, alla Mai g>XvaQOi itai neqi- 
egyoi.) 

Hierauf schärft der Vf. S. 286 sehr mit Recht 
ein, dafs das Particip keines weges willkcirlicli für 
das Verbum finitum gesetzt werden könne und be- 

2>richt mehrere oft mlfsverstandene Stellen. Ueber 
inzelnes liefse sich wohl noch streiten. So ist es 
2 Petr. 2» 1 sehr gezwungen, iqvovfiepoi^ mit naQS^ 
ad§ovaiv in .Verbmdun'g zu setzen und nai „sogar" 
bedeuten- zu lassen. Eiofacber und richtiger ver- 
Uu bin* 
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bindet man ägvovuevoi grammat. mit rbsvändiddaxa- diese Orammatik in der dritten Auflafife viel iewoQ» 



Aoi nnd frfst es Substantive „ Läugner." Was dage- 
gen 8.-287 f. 04er 1 Cor. 3, IST, Hebr. 1, 7, 1 Pet. U 1* 
und 2 Pet. 2, 22 gesagt wird, ist eben so scharfsin- 
nig, als wahr. Weniger befriedigt die folgende Aus- 
einandersetzung über die Verbindung mehrerer Par- 
ticipien mit einem Hauptverbum ohne Copula. Hr. 
W^.:führt blofs Stellen aus dem iN. Test an und citirt 
phiiolog. Schriften. Das Wichtigste aber fehlt ganz, 
^ SrlUärung die$er Erscheinung: Dafs Hr. Un fFi-^ 
ner diese Sprachv^^eise richtig durchschaut, siebt 
man aus der Interpunction der einzeinen Steilen. 
FOr den UngeObtern hatte aber die Erklärung bey-* 
gesetzt werden sollen. 

Nach S. 289 «oll Jac.5, 11 hno^ivovtag (jia-^ 
naQi^o^uv tovg vnofu) wiriciiches Präsens seyn, 
^^ nicht: die erduldet haben, sondern Oberhaupt: die 
erdulden, die noch jetzt fortdauernd erdulJen.** AU 
lerdings ist t« ino/iiroptag allgeoiein, .aber substan** 
tive zo fassen, „die Dulder." Auch durfte nicht 
verschwiegen werden , dafs Griesbach die Lesart t. 
vnofielvapxag sehr empfohlen und Knnpp sie aufge- 
nommen hat, ob sie gleich nur mitteimätsig begrün- 
det ist. Ich halte sie für e\\\% Correction der Ab- 
schreiber. Alattb. 26, 28 tä^ia ixxvvofievov und 
Luc. 22,, 19 didoftepop auch 1 Cor. 11, 24 oiufia 
nltüfiepov findet wohl eine Vermischung des Sym<» 
faols und der damit bezeichneten Handlang statt. 
Diese (das Sterben des Leibes, das . Vergiefsen des 
'Blutes) war noch ziii^n-nftig; die Symbole da?on aber, 
das Brechen des Brodes, das Irinken des Weines 
waren f(egenwärtig, mit 'Rtlcksicht darauf konnte 
tisodas Präsens cesetzt werden. Wir lesen ferner 
S. 290 unter: „Hebr* IS, IS i^eqxcifisd^a — toV dwsi^ 
dit^libv ai%ov ^iqovieg mti^ti laluri, sondera feren^' 
^^, iTfff^u/ (schon jetzt und dauernd), vergl, Het^ 
mann ad Vig. p. 77S.** Diefs ist unrichtig. Das Par- 
ticip. richtet sieb Qberall hinsichtlich des Modus 
«ach seinem Hauptverbum. Folglich mufs i^S{}X^^ 
fi9^a — (fiQOv€sg in i^e^miied'a xai q>4QU)fisp (der 
Conjunet.) aufgeJö^ werden, wie iSs(fXOfie&a ipi-- 
ffovttg nichts anders aussagt, als: iSsQx^fie^a xai 
W€QOfiSP y oder i§sfxoifiS&a q>4Q0rveg so viel ist, alst 
JS^(fXoliis&a neU fiootfisv und i§i^ov q>iQf»y in ^- 
i(fX^o xttl g>ifs i endlich i^iq%sa9ai g>ifO¥%ag in i§^ 
^QX^^^^^ xac qfiQHv aufgelöst werden mufs. Hier- 
auf ist t. B. Act. 19, 24 noiäv taovg äqyvQOvg Hq- 
tifiidog, nafslxsxo --^ aufzulösen in sfcoisi xal 
9€ttQslx9T0 und 1 Pet. S, 5 — ixöafiovy iavtäg 
inotuaadfispai vcSg Idioig ap.d(fdia$p in ixoofiow 
iäv$ag »ai in^titüaopvo. 



neo bat, ■ dafs sie aber doeh jnach nicht für ein io 
höchster Instanz entsclividendes symbolisebes Bucb^ 
von welchem keine weitere Appellation zulässig sey, 
gelten könne. Der verdiente und von mir aufrichtig 
hochgeachtete Vf. wird gewifs in der vierten Auflage 
uns beweisen, dafs er immer sorgfältiger arbeiten 
lerne und der Versuchung zur Flachtigkeit, welche 
sich derer gerne bemächtigt, die mit grofser Leich- 
tigkeit arbeiten , mit immer glflcklicberm Erfolge 
widerstehe. Seine £xegese wird auch, wie sich 
schon hier zeigt, immer ungekQnst^Iter werden. ' 
Halle., Frilzsche. 

MEDICIN. 

Berliv, bey Dflmmler : Fersuch einer neuen Dtn^ 
Stellung der prakiiscfim HeilmiiieUehre. Von Dr. 
KarlKogcl, Grofsherzogl. Sachsen -WeiintT'#> 
Risenachiscbem Hofrath, Leibarzt u. s. w. 1830. 
XX u. 4S9 S. 8. (1 Rtfalr. 20 gr.) 

Der Arzneymittel lehre fehlt es bekanntlich nicht 
^n Bearbeitern und auch unsere Zeit ist reich daran. 
Alle PriDcipien, die in Hinsicht auf Classificintog 
der Mittel, alle Ansichten, die in llinsioht derVfir^ 
kungen geltend gemacht werden können , haben wir 
nachgerade kennen gelernt. Den V-f. vorliegender 
Scltrift trifft der Vorwurf nicht, ein AbschreibeT 
oder jNacbbeter zu sevn; er behauptet sich selbst» 
ständig im Gedränge der Meinungen und beherrscht 
seinen Stoff durch eigenthOmlichen' Geist. Dieser 
Geist zeigt sich frey von Vorurtheilen und Fesseln 
der Schule, vertrant mit ruhiger, unbefangener Prü- 
fung, und erstarkt in der Pflege einer nicht gemei- 
nen Erfahrung. Was der Vf. auf diesem Wege Ober 
die Wirkung und Benutzung der HeiimiUel an Ke>> 
sultaten p'wonnen, davon legt er in seinem BiM&e 
Rechenschaft ab, und zwar anfeine Weise, die ihm 
die Achtung des bessern ärztlichen Publicums ge^ 
winnen muTs. 

Die Einleitung entwickelt , die Ansiebten des 
Vfs , die er seinem System Zu Gründe legt. Er fOhrt 
alle Lebenserscbeiniiogen an dem menschlichen Or^ 
ganismus auf Empfindungefn, Bewegungen, und Ver- 
inderungen der Form und Mischung 7.nPGck, St«- 
tuirt aber, von letztern absc4iend, blofs das Ver- 
mögen der Empfindungen und Ilewegnngen,* odw 
Empfindlichkeit und Beweglichkeit (Sensibilität ood 
Irritabilität), als Grundkrfifte des menschlichen Or- 
ganismus. Er untersuaht dann die verschiedenen» 
quantitativen und qualitativen Modificetionen dieser 
lieber Job. S, IS sage ich blofs defs wegen nichts, Grundkrafte, ihre Abweiöliungen in der Krankheil, 
weil ich auch den Sehern der Rechthaberey vermei- 'und ihre von der fSoii^ zu benntzenden TendeeMD 



den will. Eben so Obergehe ich vieles Andere, 
worüber ich mich gerne ausspräche, wenn es der 
Raum gestattete. Das Angefahrte, sich nur auf we- 
•siige Seiten der lehrreichen Schrift beschränkende 
(vielleicht können an einem andern Orte noch einige 
andf re Capifel von mir durchgegangen werden) wird 
^ wohi hinreiokei » vm den Beweis zu fuhren , dafe 



aur GentfHing, end köihitit auf den far die Praxis 
wichtifien Satz, dafs nicht die Krankheit, sondeM 
vi<*lmehr der Krank heitsztcjf und d. h. ein gewisses» 
während eines Zeitraumes nicht erheblieh verändere 
tes Verbäknifs der GrtmdkräFte im kranken Köfper 
zunächst die Web! der Mittel bestimme. ÜHuia 
wOrde dem Vf. Unrecht thub, wenn man hlienaeb 
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am Krankctttette empfehlen wolle ; «ine solobe Aio-t 
sehme wird dttrcb das janze Buch wklerlegt Dae 
»rste Kapitel besokäfiiglaicb mk Amt^ifkunsten dtr 
HeOmititl im AUgimgmen. Heilmittel stod ätm \L 
t^alle Potenzen, welche absichtlich auf den kranken 
Körper angewendet werden, um die in demselben 
vorhandenen krankhaften Modificationen der Grand* 
krftfke des Lebens in ein gewisses Verbfiltnifs za 
bringen, Yon welchem wir aus £rfahrnng wissen, 
oder , ans vemQnftigen Gründen hoffen , dab es die 
(^eoesvDg herbeyfohren werde."; sie wirken also 
onr dnrim Modificirnng der Empfindlichkeit und lie* 
Weglichkeit,und ursprOnglich rein dynamisch. Hi»* 
nadi unterscheidet er audi sehr ricbtig die prima«» 
reo und seoundären Wirkungen der Heilmittel, und 
xwar jene als unmittelbare, einfache Veränderungen 
der Terschiedenen Modificationen der Grundkrifte. 
In den folgendeoKapiteln wird meistens in gedräng-» 
ter Kflrze von den verschiedenen Formen, den Ga* 
ben und der £intbeilung der Heilmittel gehandelt. 
NatQrlich zerfallen sie dem VfJn zwey groTseHaupt- 
abtheilongen, nimlich in solche, weicher yorzugs* 
weise (^Empfindlichkeit, und in solche» welche 
in einem besonderen Grade die Beweglidikeit af-* 

fidren. 

Der specielle Thell entbllt nnn die weitere Ans« 
f&hrung und macht uns mit den Mfttel selbst nach 
den Haupt* und Unterabtheiiungen bekannt. Zög- 
erst also {erti^r Haupttheil) von den HethnHieln, 
welche vorzugsweise die Empfindlichkeit verundern 
ttud zwar X)eievermehrem{y>fJkrm%^ Electricitit.und 
.Galyanismufr, Phosphor^ Kampfer, SerpenUriia, 
Arnica, Dippel's Oel, AmmoniumprSparat^ , Hkmtx*- 
rettig, Aetfaerarten, Kntbaridnn; anehr örtlich wirr 
<kend: Gapsicum, Arsenik, Seidelbast, Seof^ Gor 
.wOrznelken, ingwer, BertramwurzeJ, ;]tt^iuD^en); 
S) etevermindem: Opium, Bilsenkraut, Blausäure; 
«lehr örtlich: fette Oele, schleimige und g^Unrljae 
•Mittel; 6) sie qwalitatiu verändern: Stinkasana, 
Motterharz, Bibelgeü, Baldrian. 

Ungleich reichhaltiger nnd weitsohichtiger ist der 
[meeyteBfuqMheil, der von demMii^elm bandelt, wti^ 
jAe vorzugmveise die Beweglichkeit verßndme nod 
^war a) im^Gefä/ssystem nnd hier a) i«» Artenensjff- 
.eiern ^ die Beweglichkeit derselben yermehrend (s. 
oben) oder yermindernd (SchwefeU, Salz-^ Phos- 
phor- u. Weinateinsiure, gerein. Weinstein, Qtro^ 
jiensafi). Die Thitigkeit der Ai^lef ien , die.man ani 
'der Zahl der PulaschligB in einor gfgebeiien Zeit «n- 
kennt, wirdyörmebrt(durohSadebaom, Weingeist, 
attfiie Weine, weifse Franzweihe), oder vermindert 
(durch Essig, Kilte u. s. w.) Die Energie der Ar- 
terien steigern Cascarille, Myrrhe, islandisches idoos, 
China, Weidenrinde, Alaun, Eisen, Schaafgarbcu.. 
rother nnd Rheinwein; gemindert wird sie durch 
AderMsse, Blutigel, Schröpfköpfe, Steter, sal- 
petersaures Ammonium, citronensauresKali, Brecb« 
Weinstein, ß) Im venösen System (hier wird na^ ifc- 
Xq» der Löwenzahn angefahrt und auf die folgende 



Unterabtbeilung verwiesen); f) im hmphaiiechen 
6(^a/i^ und Dräserisystem , die TbStigkeit erregend 
(i^eck^ilber. Jodine, gebrannter Schwamm, Sebier- 
ling. Belladonna, Aetzkali, Schvrefelleber, koh- 
lensaures Kali, Seife, salzsaures Barjt}; die,TbStig- 
keit des lymphat. Systems vermindernd und die 
Energie verändernd sind alle diejenigen Mittel, wel- 
che die Energie der irritabeln Fasern sehr stark er-- 
höhen oder flberliaupt stark verändern, b) IniMus^ 
kelsysiem, Bier kommen 1) Mittel, welche die Be- 
wegliclikeit der willkflrlichen Mus((eln verändern | 
S).die Beweflicbkeit der Muskelfasern des Ver* 
dauungskanaJs; &) die Beweglichkeit der Muskelfa- 
sern der schwängern uod kürzlich entbundenen Ga« 
^rmüiter. Die (Jnterahtbeilungen sind nach obi«« 
Kam Schema gemacht; die Mittel selbst zu nennen^ 
.wobey, wie im Buche, bestandig Wiederholungei^ 
y^kommen müfsten, verbietet der Raum, c) Die 
MewegUdikeii der Haut ändernde t/liti^L Von sol-* 
eben welche die Beweglichkeit der Haut vermehren^ 
iöhrt der Vf. 56 auf. d) Mittel, welche die Beweg- 
Jichkeii der Nieren verändern ; e) die Beweglichkdi 
der Speicheldrüsen; f) d\^ Beweglichkeit der Schleim^ 
häute und EiUrßächen ; g) die Thäti^keitsäjsfsfrun^ 
am der Leber; h) die B^Hfeglichkeit des Gehirns, atß 
yCräsers der Geiste^unciion (.^); i) die Beweglichkeif 
JUrihränendrüsen^ tioden^ weiblichen Brustdrüsen^ 
fyeretöcke und die iihrjtgen ^noch ni^ herückwhr 
pgten beweglichen Organe* 

Diefs ist der Plan , nach welchem Hr. 1^. die hrz^ 
nevmittellebre bearbeitet hat. 6ie ist von den Min- 
gel nicht frey, welche ähnliche Bearbeitungen noth« 
'wendig haben mOssen , zeichnet sich aber vor vielen 
durch die besonnene Kritik des Vh und durch diu 
Terstimfige Benutzung seiner eigenen, gelaoterteo 
iEf f^rung aus. Hieven legen besonders manche eii^ 
zcdne Artikel ein rflbmliehes^ Zeugnifs ab. Prakti- 
schen Aerzten ist das Buch sehr zu empfehlen, an 
•welchem auch Papier und Druck, obwohl durch 
manchen Fehler entstellt, zu loben i^r. Bemerken 
wollen wir noch, dafs die Schrift GorlAe^n, dem: der 
l^f. als Arzt und Freund nalie stand, gewidmet ist, 
.auch dem grofsen Heimgegangenen als einem Docter 
medicinae, der zwar den Geist der Medicin ein we^ 
nig verhöhnt hat , mit allem Recht gebohrte. 

P. 



BOTANIK« 

BAvaavza'i in d. Hahn. Hofbiichh. : Der Blumen^ 
Jreund, oderfafsliche, auf vieljährige, eicene 
Erfahrung gegründete Anleitung zurBehandTung 
der Zierpflanzen, so wohl in Zimmern, Ge- 
wächshäusern, Behältern u. s. w. als auch im 
Freven, nebst deutlicher Beschreibung einer 

£ 'Olsen Anzahl der beliebtesten und schönsten, 
eifs auch der neuesten Zierpflanzen, welche 
minder wohlhabende Blumenfreunde leicht zo 
cultiviren im Stande sind. Von /. F. fF. Bosse, 

Grofa- 
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GrofsberzogL Oldenbiii^tcbein Hofg^oer imd 
Verf. des volktiodigeo Handbuches der BIu^ 
mengirtoerey. 1831. lVo.S40S.gn8. (iRtblr; 
8 Ggf.)« 

Durch dieses letztgedachte Handbuch hatte der 
Vf. sein Bestreben nützlich zu werder^ schon vor- 
bin im Publicum begründet und mit dem Torliegen- 
den macht er ihm -r- kaum ein Jahr nach jenem — 
ein neues angenehmes Geschenk. Bey näherer Ver- 

f;leichung ergiebt sich , dafs das gegenwärtige Buch 
n vielen seiner einzelnen Theiie ein Ansflufs aus dem 
erstem ist, ^ber in Form und Darstellung neu und 
ein noeimials gesichtetes Canze, nur von kleinerm 
Umfange. Die Lexiconform bey Aufzählung der 
Zierpflanzen, und darunter viele der neuesten , „fflr 
minder wohlhabende Blumenfreunde**, ist auch hier, 
weils» das Publicum in dem Vorgänger angespro- 
chen hat, beybehalten worden. Die Klasse desLin«- 
nee- Willdvnowschen SexualsystemS ist jedem Gat* 
tungsnamen beygefOgt; Inzwischen wOrde eine der- 
gleichen systematische Zusammenstellung , ohne 
vielen Aufwand an EVaum dem Buche beygef0gt, die 
Uebersicht sehr erleichtert haben; auch wflrde eine 
Auswahl der vorzüglich er n Ziergewächse r- wie in 
der Blumengärtnerey — fDr solche, die nicht in eig- 
nem so bedeutenden Umfange, wie der Vf. sie hier 
aufzählt, ihre Liebhaber befriedigen können, ge- 
*wifs Manchem l^illkommen gewesen seyn, indem 
hier wirklieh , wie es auch die Vorrede besagt, auf 
einem beschränkten Räume Vieles gegeben ist. Die- 
ses einige nur wäre vielleicht erwOnsobt gewesen. 

Was uun die Bearbeitung des Gegenstand^ 
selbst betrifft, so ist in der Einleitung S. t — Sl al- 
ies beygebracbt, was als Wegweiser zur Cultur d^ 
hier empfohlneo Ziergewächse im Aligemeinen^ er- 
forderlich ist, zwar kurz jedoch ausreichend, icb- 
dem man bey solchen Sachen ja einzie nmr durch 
Selbstversucbe eine grdfsere Umsicht erlangen kann. 
.£s wird hiei» abgehandelt: der Boden, O^wächl- 
bäuser, verschiedene Arten von Treibbeeten, die 
Durch Winterung, Erdart^n, die Behandlung der 
•Topfee wachse, Kreuzung der Bhimen , Vermehrung 
und Veredlung der Gewächse., Mittel gegen Feinde 
und Krankheiten derselben« Und da natürlich bey 
weitem die mehVsten Pflanzen eine eigenthflmliche 
Cultur erfordern , so ist solche fast Überall am 
Schlüsse einer jeden Gattung, so wie auch mehrerer 
einzelner Species beygefOgt und bey letztem dieses 
oft sehr aus/ührlich. Di.e Beschreibung ist, eben so 
wie in der Blumengärtnerey, kurts, dabey aber im- 
mer das Gbaracteristische sorgsam bemerkt, so dafs 



jnder , der ntelit Freaidltag io 4tr 

ehe und Diagnoee ist ~ »od uufh b^f BIviDMifrc 

den darf man vorMSsetzen, dab ife dieses erste 
Erfordermfs geatoh^t haben «-, fo d« firkeiuittiig 
kaum weniger der ihm hier rmpfohlepmi Lieblings* 
kinder fehlen wird. Das Vielgebev auf beschräDk,* 
tem Baume hat der Vf. «Mb dsdarch tu ermöglicfaen 
gesucht , dafs er durch AUrevi^itttren , deren Be« 
deutungsaagabe voraa^feflcUt iet, der Ausdeluuittg 
vorbeugt, aber auch zugleidi eine Wsrtbreit« ver« 
meidet, die in melMrereo deigilsieben botaniscbea 
Gaben oft lästig ist , indena eie den Ueberblfelc und 
das BehaUen erach wert. ^Wir sind Oherzeugt , dtis 
dieser Blifmenfreaod nicht alleiA IMettinten in der 
Blumistik, sondern auch selt>st «nanchem Ziergart* 
ner von Profession naizfich seya könne, inden er 
hier gewifs viels Beyträge zwr Erweiterung se/nrr 
Theorie und Praxis findet; und auch weg^ dee 
reinlioben Dmcks auf schönes weifaes Papier wixA 
ihn^ dieses Buch ansprechen. 

• 

VEEMISCHTE SCHRIFTEN;. 

Lurzio, b. Gleditsch; NeuemerkwürdfffeEi^schei^ 
nuhgen'in Sachen des Ldchu und der Finstemi/s, 
belegt durch . Aktenstücke aus dem Jahre 18S0, 
oder Beyträge zur Kenntnifs Roms und seiner 
Kampfgenossen in Sachsen und Baiern, von ei- 
nem (mtijesuUischem Rechtsfreunde aus Weimar» 
jetzt inLeipug. 18S1. VI u. 88 S. gr. 8. (i4Ggr.) 

Obgleich diese Schrift Sachkundigen nicht Nenea 
'enthüllt, undniit dem in Sachsen undfiaiern beste- 
henden Censur Wesen auf Kosten der Protestapteo^ 
besonders in Betreff der Herausgabe des känonlk 
s^ea Wächters, sich ausschliefslich beschäftigt, so 
ist sie doch in unsern Tagen einer weiteren Ve^ 
'breitung würdig , dürfte aber hinsichtlich der 
Umtriebe der Finsterlinge in Baiern sich etw« 
-genauer über das ungerechte Verfahren der Censur 
gegen religiöse Schriften protestantischer Verfasser 
isusspre^hen. Art Beyspf elen wflrde es« nicht fehlen. 
' Wfr-rechneh hierher nam totlich die fleran^gabe Ics^ 
tholiecher Sehriften von Seiten der Congregatio- 
nisten , die wahrhaft gräuliche Produkte voll bitte- 
rer und gehäfiiiger Polemik gegen die Protestanten 
zu Tage fördern , so dafs man wahrlich in Baiem die 
Protestanten die unterdrückte Partey nennen kötin- 
«te. 'Noch raflesen wir S« 22 einen argen Driickfeli- 
ier rügen,' wo es statt „Monheimers Ehremoorf^" 
Moaheimer9 Efaren;>^one heißen sollte. ' 
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THEOLOGIE. 

l)LEirziey b. Teobner: Quaesiionum Philonearum 
primae particula prima : de theologiae Philonis 
fontibus et auciaritatt, quam — — (15. Sptbr. 
1829) defeodit ChrUt. Gottlob Leber, Großmann, 
Tbeol. Dr. eiasdemq. P. P. O., Consistor. Reg. 
Assessor, Dioec.L]ps.Epbor. etc. '65 S. 4« Al^ 
iera quaeftio de X6Y(f P/ulonU. 70 S. 4. (Preis 
intlilr. 12gGr.) 

2) Stuttgaht, b. Schweizerbart: Kritische Ge-^ 
eckige des ürchristenihums durch August GJrö^ 
rer, Bibliothi in Stuttgart. Erster Band: Philo 
und di«' alexandrioische Theosopbie, oder vom 
Einflüsse der jfldisch-aegypt» Schule auf die 
Lehre des M.T. £r«ltf Abt heiig. 1881. XLIV 
u. 634 S. 8. Zweyie Abthlg. i8Sl. 406 S. 8. 
(Pr. 4 athlr. X% gGr.) 
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ir haben die Aozeige dieser beiden Werke» wel« 
che freylich in Rücksicht auf Umfang und Plan sehr 
fern Ton einander liegen, Terbundeo, weil von 
den mehreren Gegenständen, welche der Vf. von 
Nr. 2 nach einander abzuhandeln gedenkt , die jetzt 
gegebenen wenigstens ihrem vorzüglichem Theile 
nach , eben auch den Philo betreffen. 

Hn, Grq/}mo/in*f Schrift steüen wir voraus, weil 
wir Aber sie nur Weniges mittheilen werden. Sie 
ist in doppeltem Sinne ein Programm. Vorerst 
schrieb er sie, um durch ihre öffentliche Verthei- 
digung in seine jetzige Stellung einzutreten, dann 
ist sie aber auch der Vorläufer fernerer und um- 
fiingsr^cherer Leistungen Ober den Philo, in wel- 
chen er sich nicht auf Fortsetzung dieser quaestio« 
nes beschriokeo wird , sondern wie er uns (L S. 7) 
sagt, auch eine Ausgabe des Philo zu geben gedenkt. 
Es wird diefs um so verdienstlicher seyn, da auch 
die neueste (b. Seh Wickert in Leipzig 1828 — ÖO von 
C it Richter bearbeitete^ noch Vieles zu wOnschen 
flbrigläfst, And namentlich nicht auf den philolo- 
gischen Standpunkt bestellt ist, den man jetzt, wenn 
neue Ausgaben griechischer, längere Zeit nicht bear- 
beiteter, Schriftsteller erscheinen, erwarten darf; 
und es ist um %o erfreulicher, dafs gerade Hr. Gr. 
sich zu dieser Arbeit entschlossen hat, da er, wie 
es schon aus vorliegenden Proben hervorgehen 
wflrde, wenn es nicht schon sonst hinreichend be- 
kannt wäre, eine ausgezeichnet genaue Einsicht so- 
wohl in die Sprache, als die ganze Denkweise des 
Philo besitzt. * 

* ^. L. Z. 18SI. Zweyter Band. ^ 



Das erste Programm enthält eine kurze Mitthei- 
lung der vorzflglichsten Hauptsitze der Philonisohen 
Speculation, klar, in angemessener Ordnung und 
»mit darunter gesetzten, äufserst reichhaltigen Mach« 
Weisungen derselben aus Philo. Hieran schliefst 
sich (von S. 49) eine noch kürzere Angabe der Quel- 
len, aus denen Philo schöpfte, wobey sich der Vf. 
eine in allen Theilen vollständigere Entwickelung 
dieser Frage 'Vorbehält. MurEins wollen wir hier 
berühren, dafs nämlich Hr. Gr. wohl zu entschei-r 
dend von einer hesondern roorgenländischen, cah* 
balistischen Quelle des Philo redet, deren Einflüsse, 
wenn sie angenommen werden sollten, noch un- 
gleich entschiedner nachgewiesen werden mflfsten, 
als diefs bis jetzt von ihm und von Andern ge- 
schehen ist. Dafs Philo dfler einer chaidiischen 
Philosophie Erwähnung thut ist wahr, aber Hn. 
Gr. ist es gewifs nicht unbekannt , dafs diese 
bey Philo keine besondere Erkenntnifsquelle, son- 
dern den Zustand der Seele anzeigt, in welchem 
sie noch das Irdische allein betrachtet, ohne dessen 
wahre Ursache zU ahnen, und clafs der Ausdruck 
davon hergenommen ist, dals Abraham, ehe er zum 
ausschliefslichen Bekenntnisse des einen Gottes sich 
wandte, im Lande der Chaldaer war, die als Stern- 
deuter, also eben als Beobachter irdischer Dinge be- 
kannt waren (vergl. besonders de conf. ling. S. 359 
de praem. et poeo. S. 919 al.)L Deswegen spricht 
auch Philo stets in sehr geringschätzigen Aeu£ie- 
mngen von ihr, nennt sie, wie Hr. Gr. selbst be- 
merkt, captu difficiüs et impia und setzt sie der 
sapientia frugijera et imnmtabiUs entgegen, was er 
bey einer geheimen Lehre , der er selbst folgte, doch 
unmöglich konnte. Dafs Aehnlichkeiten zwischen 
den cbaldäisch - und ägyptisch - jüdischen Secten 
vorliegen , ist auch ohne Zusammenhang erklärbar, 
waren doch h^iA% Juden, ^woraus sich ihre gemein- 
schaftliche Anerkennung der h. Schrift, der Ailego.« 
he, der Tradition u. a. von selbst erklärt, und 
mehrere anderweite Aehnlichkeiten liegen schon ur*« 
sprünelicb zwi<;chen den roorgenländischen lind pla- 
toniscnen Dogmen. 

in dem andern Programme sucht Hr. Gr. der 
Ungewifsheit ober den Pbilon. Xiy^ dadurchs abtu* 
helfen; dafs er die verschiedenen Bedeutungen, in 
welchen Philo diefs Wort überhaupt braucht » auf- 
führt, und, wie er sagt, so durchgängig, dafs ar 
wohl auch nicht eine Stelle übersehen nahe» Wir 
billigen dabey die Eintheilung aller Bedeutungen (a 
die der oratio, ratio und divina ratio, als in sich 
und namentlich in Phüoniscber Ansicht begründet 
r Xx Mdcli*- 
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Möcbteo wir bald neue Ergebofsse.der Philoniscben 
Studien des Vfs erhtiten« 

Das Buch Nf. 2 empfiehlt si<3h wie durch die 
hohe Wichtigkeit des Gegenstandes « den es beban- 
delt, so durch eine umfassende und Quellenkundige 
Durchfahrung desselben und nimmt defshalb eine 
nicht gewöhnlich^ Aufmerksamkeit fOr sich in An« 
Spruch, damit diese prüfe, ob Kehntnifs der Quellen 
mit einem richtigen Verständnisse und einer ange- 
messenen Benutzung derselben verbunden sey. 

Dieser erste Theil, welcher bis jetzt vollendet 
Ist) und der zweyte sollen dem Plane des Vfs gemiCs 
zusammen den Grund zu einem Baue legen , dessen 
Rifs er im Vorworte niedergelegt hat. Er will näm- 
lich in. dieser Schrift den Versuch wagen ,,den 
diristl. Glauben dahin znrflckzufOhren, wohin er 

febört, auf den heiligen Boden der Geschichte.** 
;r will tu diesem ülnde »> mit möglichst kaltem Ur- 
theile das ganze Gewebes der Zeit, in welchem vor 
18 Jahrb. unsre Religion entstand » mit allen ihren 
vielverzweigten Fäden, so weit sie zur Erklärung 
dts bezeichneten Gegenstandes nothwendig sind, ur- 
kunditch darstellen*' und so bezwecken, „daCs die 
grofse Frage Aber das reinste Wesen (klärer und 
dem Sinile dea Vfs entspreehender aber die eigent- 
liche Entstehungs weise) des Christentbums auf die 
Reinfaeit und Einfachheit einer mathemat. Aufgabe zu- 
rfickkomme and ein leichter Ueberblick zeige, was 
die Tbat einer aafsarordentlichen PersönlichKeit aey 
und was dagegen der Geburtszeit des Christentbums 
angehöre." (S. XXXV — VI.) 

Diefs die würdige Aufgabe Hn« Of^s, bey deren 
Bearbeitung er wohlnicht ohne Grund, aber gewifs 
auch ohne grofses B^enken auf den fieyfall derer 
vetziehtet, „die das Heil det Christentbums in einem 
mystischen, linantastbaren Dunkel finden und die 
Fackel der Geschichte und Kritik nicht auf einen 
so erhabenen Geaenstand anaewend^ wissen wol- 
len" (S. XLHI); allein zugleich gerechten Anspruch 
auf den freundlichen Dank allet- derer hat, welche 
das Christenthum , wenn auch nur aus der Ursache 
nicht aok den Qbrigen Geschichtlichen und aus dem 
geschieht!. Verbände ausscheiden m()gen, weil selbst 
der göttl. Unterricht, sollte er anders Wurzel fas- 
sen, auf bearbeiteten und vorbereiteten Boden fal* 
leo, dasCbrtetentfaum also, wenn auch nieht in sei- 
nem eigensten Entstehen im Geiste seines Urhebers, 
doch in der Fassung zum Bebnfe seiner Z6gKnge mit 
der Zeit und ihrten Ansichten verwachsen seyn und 
deren Kenntnifs als noth wendige Bedingung zum 
Verständnisse und zur Beurtheilung des Ansehens 
'jener Lehre vorausgesetzt werden mufs. 

. Far die Au sfQhfung des Planes war es eine na« 
tOrliohe und nothwendige Basis das Bild der Ge- 
burtszeit J. in allen clen ein;eelnen ZCgen darzulegen, 
welche einigen Einfiufs auf seine und seiner Apostel 
Lehre thatsichlich geänfsert haben, eine Basis, wel- 
che freylich in ihrem ganzen, die Wahrheit völlig 
erschöpfenden Ufnfange zu legen auch der Ge 
scbi^htschreiber nicht hoffen darf, welcher die 



Geschichte J. und die Entwickelung seiner Lehre 
als rein historisches Factum betrachten zu mttsseü 
glaubt. Denn die Fiden, welche das äufsere und 
das innere Leben des Menschen vef knüpfen « sind 
oft so unsichtbar, so seltsam verwickelt geiwebt, 
dafs das schärfste Auge sie nicht zu entdecken ^ der 
klarste und sicherste Blick sie nicht zu entiarirreo 
vermag , und der Schlufs von Aehnlichkeit oder Ver« 
scbiedenbeit zwischen Spätem und Frflhern auf Zu* 
sammenhang zwischen ilinen oder Mangel eines sol- 
chen, trOgt fast öfterer, als dafs er recht fahre , wie 
dem weder unbekannt, noch wunderbar seyn kann, 
welcher nicht unbemerkt gelassen hat, wie häufig 
ganug bey der gemeinscbahlichen und bestimmten 
Versicherung Zwever die Lehre eines Dritteo zu 
bekennen die verscniedensten Ansichten sich aosgv- 
prägt haben, und im Gegensatze die eigensten Gei- 
stesprodukte Verschiedener dieselbe Kicbtung ^et^ 
folgen. Indefs ist hiermit keinesweges die Unmög- 
lichkeit der Ausfßhrung eines solchen Planes über- 
haupt ausgesprochen; vielmehr legt sich eine Nadi- 
abmnng, eine Uebertragung des Frflbern in Späte- 
res« oder doch irgend ein bestimmender Einfinfis dea 
£rstern auf luetzteres oft mit demselben Grade der 
Wahrsclieinlichkeit blob, weichen die Geschichte 
Oberhaupt selten abersteigt, sobald sie sich nicht 
auf eine Wiedererzählung des Geschehenen be- 
schränkt, sobald sie um ihren vorzBglichsten Preis 
ringt, dem Vergangenen neues Leben einzuhauchen, 
die Veranlassungen und die Mittel uns zu enthOllen, 
verm^e weicher etwas geschah und den fernera 
Einfluis sichtbar zu machen, den auch diefs wieder 
Übte. Und immer wird ein Mann, welcher za einer 
solchen Untersuchung nebst Vertrautheit mit den 
Quellen eigenen Geist und die Erfahrung hinzubring^, 
wie. Geister auf einander zu wirken, wievsich die 
selbststSndige^ selbsterworbene Ueberzeugung, so- 
wohl in ihrer Fassung als in ihrem Verhältnisse zu 
den fibrigen Tbeilen des Lehrgebäudes darzustellen 

«Hege, bey Beachtung etwaniger lnconsequenzeO| 
lifsverständnisse, Beschränkung auch der Beweis- 
und DurchfOhrung auf das Frühere n. a. weiter 
und sicherer das Eigene von dem Erborgten und 
Aufgenommenen zu unterscheiden wissen, als der 
an Kenntnissen , Geist und solcher Erfohrung 
Aermere. 

So viel glaubte nun der Vf. (S.XXXV1) über den 
Zusammenhang der christL Lehre und der Zeit, wel- 1 
che diese entstehen sah, als zuverlässig und von al- 
len Kundigen und Parteylosen angenommen voraus- 
setzen zu Können, daCs in dem Evang. und in den ^ 
Briefen des Johannes viele Ideen vorkämen, die sieb ; 
ganz ebenso bey den aUxandriniscben Juden, na- • 
mentlich in den Schriften des Philo fänden, ja dafa 
diese Ideen, da sie bey Paulus fast- noch entschiede- • 
ner wiederkehrten, auch den Weg nach Palästina 
gefunden haben mOfsten, Indem Paulus erweislich 
seine Bildung in Pal. erhielt. Ferner glaubte er ea - 
durch die Commentare eines Lighifoot, 'SchöUsem 
u. A. bewiesen , daCs sich in uralten rabbiniscben 
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Qoelfen ettie Meng« Domieh filndea , welche mit 
den setzen der h. Sebritt attffallend Oberein stimm« 
ten» wonach es zum Verstandnisse des Urchristen- 
thnnn notb wendig sey, dte Theologie und die Ver* 
laasuDg der palist. Secten und den Zustand, in wel- 
cfaem sie sien zur Zeit J. befanden nach den Quellen 
fen schildern. Uann bilt er sich überzeugt, dafs die 
Idee des Messias, welche auf dasChristenthum auf*- 
geimpfr worden sey, zum mindesten eben so viel 
politische, als religiöse und dogmatische Kiemente 
enthalte , und dafs folglich , um sie klar zu verste- 
hen, der damalige Zustand der Nation dargestellt 
werden müsse, wie denn endlich auch die immer 
mehr anerkannten Widerspräche in den Krzihlun« 
gen unserer Evangelien Sagen und Tradition in den* 
selben begründeten, die zwar theils auf historischen 
Gebalt zu redociren seyen , aber zum Theil auch in 
demlteicbe der Meinungen, in der Verfassung, Shi- 
nesart, Religion des jodischen Volkes ihren Ur- 
sprung hätten und sonach mit diesen zugleich er« 
klirt werden müfsten. 

Der Vf.1>eschlofs daher, ^e er von der Rich- 
tung sprechen wollte, die Jesus und seine Apostel 
von ihrer Zeit emp&ngen, oder sich bey Berück- 
sichtigung ihr^rZeit gaben, die genannten Elemente 
kennen zu lehren; bescblofs also in einem €r$t€m 
Hauptabschnitte sich mit der alexandr. Theologie 
und ihrer Verbreitung nach Palistina und in einem 
zweiten mit der einheimischen (judiischen) Bildung 
and dem politischen Eustande des Landes sich zu 
besehjftigen ; und erst nach dieser Grundlegung und 
nacb einer kritischen Untersuchung der Evangelien 
necli ihrer Zusammensetzung und ihrem liistorischen 
Gehalte im dritten Hauptab$chniite , im vierten den 
^rcb die er&ien zwey modificirten und im dritten 
niedergelegten Plan J. und mßinften die unter die* 
sen Umstanden erfolgte Gestaltung seines Werks 
unter den App. , oder die Vollendung des Urchristen«- 
thams zu erläutern. 

JDer erste Theil , den Hn. Gf. bis jetzt vollendet 
hat, umiafst den ersten Hauptabschnitt, schildert in 
seiner erit^n Abtheil, allein die Theosophie des Philo, 
weil die Schriften dieses Mannes das umfassendste 
Bild füdiscfa - alexandr. Weisheit darlegen und sucht 
In seiner zweyten nachzuweisen, dafs dieselbe ei- 
gentlich nicht dem Ph. selbst, sondern seinem Jahr- 
hunderte angehöre, und dafs sich un^er den Juden 
Ägyptens eine bestimmte Denkweise oder Schule 
bis auf 200 J. v.Chr. rückwärts verfolgen lasse, wor- 
jtns es denn auch zugleich erklärlich werde, dafs 
die alexandr. Theosophie vor Philo nach Palästina 
übergetragen worden sey, wofür denn die letzte 
Hälfte der zweyten Abtbeilung die Beweise enthal- 
ten soll.^ 

Schon aus^ der Darlegung dieses Planes ergiebt 
es sich, dafs das Werk, mit welchem uns der Vf. 
beschenken will, noch einem grofsen Theile nach 
unvollendet ist, ja dafs eigentUcb erst ein Theil der 
Materialien zum Baue selbst vorbereitet wurde. 
Allein, wenn es demnach auch noch nicht nn der 



tit Ist , sich beyfäUig oder mifsbiUigeod Über defe 
Gesammtbau auszusprechen : so begründen doch 
auch Materialien schon Hoffnungen oder Befürehtnn^ 

fen für denselben , indem wenigstens ohne tflebtin 
laterialien auch kein tüchtiger Bao müclich ist Ja 
es möchte wohl stets, numenulch für gröbere Werk# 
angemessen erselieinen, el>en über oiest ein frühes 
Urtbeil zu fällen , damit der Weikmeister entweder 
in seinem Vertrauen zu ihnen bestärkt, oder verao«- 
lafst werde , • die Gründe desselben noch eiomel 
zu prüfen, um nicht etwa seinen Fleifs auf Vev«- 
arbeilung von Materialien zu verwenden , denen 
keifte Kunst und Mühe Festigkeit zu gewähren 
vermag. 

Den für Hn. G/.'^Plan nngleieh wichtigem Tbeü 
des Gegebenen umfafst die ar^lr Abthl. dieses Werks, 
die Darstellung der Tbeosophie des Ph., welchen 
der Vf. mit Recht als den vornehmsten Repräsen- 
tanten der alexandr. Weisheit betrachtet, der er so 
beträchtlichen EinMufs auf die Bildnng des ohristL 
Lehrbefiriffs zuschrieb. Es galt, diesen unparteyiscb 
und wahr, als trenester Jünger desselben, wieder* 
zugeben und dann nach einer eben so unparteyisehen 
und wahren Darstellung der Lehre Jesu and dessen 
App., zu untersuchen, wie weit diese die Farbe 
alexandr. Weisheit trage. Die ZMeeyte Abtheil, hat 
nur den secnndairen durch die Wichtigkeit der alex. 
Philosophie bedingten Zweck, dieUeberleitunflder^ 
selben nach Palästina zu beurknnden. Unsre Benr« 
theilung wird demnach jener das voreüglicbepe Ao«- 
genmerK schenken. 

Ehe wir jedooh den phHosepbfschen und esr 
sehichtlichen Werth der Darstellung der Phifon. 
Tbeosophie prüfen , müssen wir einiger Unannebm** 
lichkeiten und Mifsgriffe Erwähnung tbnn , die theäs 
den Gebrauch dieses Buchs, theils dessen Verbrei- 
tung erschweren werden. Der Gebrauch des Buckß 
wird nämlich dadurch erschwert, >dafs es Hr. 6/. 
genehm gefunden hat» Im Anfange zwar meist nae|i 
2 Ausgaben zugleich zu dtiren , nach Mangey und 
nach Pfeifer ^r. Gf. schreibt: Pfeffer); im Fort- 
gänge dagegen gewöhnlich nacbP^! und fast nur dann 
nach M., wenn das unvollendete I7. Werk die Stellen 
nicht darbot, deren der Vf. bedurfte. Der Leser 
ist daher in die unangenehme Nothwendigkeit ver« 
setzt, wenn er dem Vf. folgen will, sieb mit zwey 
Ausgaben zu verseben. Wir bemerken bierbey« 
dafs wir bey Anführungen uns der Ausgabe von Tur^ 
nebus und aöschel (¥rkt 1691) bedienen, deren Sei- 
tenzahlen M. und Pf. angeben. Der Verbreitung seimee 
Buchs wird Hr. G/. sicher durch die Versrawen- 
düng des Haums geschadet haben, von welcher er 
nicht frey zu sprechen ist. Schon die gewöhnliche 
Wiederkehr doppelter Anführungen mit den Bey- 
Sätzen „gegen unten, untre Mitte, zu unterst" u. 
dergl. nehmen zumal bey der grofsen Anzahl der vom 
Vf. angeführten Stellen und bey den gröfstentbeils 
vollständig ausgeschriebenen luuren Titeln der ein- 
zelnen Phil. Schriften (z. ti. guu rerum divinarum 
haeres sit, quod deterior potiori insidiari soUat und 
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ibnl.) ein bedeotenden Rattineio. (Ein Citat ist: „U^ 
bgr d# congressu quaermdae eruditionis gratia^* tf. 
IV, 199 unten, 200 oben; Mang. 1, 6S8 Mitte.) un- 
gleich mehr das öfter unnöthige und zu weit ausge- 
dehnte Ausschreiben von Stellen, die nicht selten 
im Originale und in der Uebersetzone mitgelheilt 

'.sind. Esist allerdings eine unbezweifeite, beson- 
ders in neuerer Zeit durch glQcliliche Erfolge be* 
währte Erfahrung, dafs man von einer Geistesrich- 
tung erst danfi eine lebendig -klare Anschauung ge- 
winnen kann , wenn man sie selbst sprechen 
bort: allein bierzu war es nicht ndthig ganze Seiten 
des Textes abzuschreiben (wie S. 2, 8 — S. 243 
Ende — S. 247 Mitte geht theils Auszug, theils 

' XJehersetzung, theils Urtext einerStßUe), oder Stel- 
len auszuheben, auf deren Worte gar nichts an« 
kommt (so S. 8, wo die Anfahrung dreyer Stellen, 
in welchen das B. de vita Abrahami sich auf de 
mundi opi/.- bezieht, fast eine Seite einnimmt, -, wo 
eben ^ur die Stellen anzugeben waren u. s. w.), oder 
auch „Schwärme von Beweisstellen" (s. Abthl. II, 
S. is4t) mitzutbeilen. Im Gegentheile erhalten diese 
Mlttheilungen erst dadurch eine bohre Verdienst- 
Jichk^it, dafs sie nur die klarsten, entscheidendste!! 
und wo möglich präcisesten Stellen enthalten. Denn 
aufser der hierdurch erwirkten RaumersparoiXs wird 
auch bey gedrungenen Zogen das Bild, welches vor 
die Seele tritt , lebendiger und anschaulicher« 

Weän die bisher gerOgten Mängel mehr äufser* 
lidi sind und den Innern Gehalt des Werkes weniger 
berühren: so tbut es uns Leid, nun, indem wir zur 
Beurtheilung der Art flbergehen , in welcher Hr. 6/» 
den Ph. fabte und wiedergab , im Allgemeinen be- 
merken zumfissen, dafs dieser der Vorzug abgeht, 
welcher den eigentlichen Werth der Darstellung 
philosophischer Ansichten und Systeme zu begrQn- 
den scheint. Der Geschichtschreiber der Philoso- 
phie kann nämlich, wie wjr glauben, möglicher 
Weise einen doppelten Weg einschlagen. Entwe- 
der den rein geschichtlichen, auf weichem er das, 
was vorliegt, in einer ihm angemessenen Ordnung 
und Apswahl wiedergiebt, oder den philosophisch^ 
geschichtlichen, anf welchem er versucht, bis in 
•die geistige Werkstatte dessen einzudringen, des- 
sen geistige Produkte er kennen lernen und leb- 
.ren will, dessen eigenste Geistesdisposition und die 
Grundsätze, welche ihn leiteten zu erforschen, 
und so nicht nur die gemeinschaftliche Abhängig- 
keit aller einzelnen Sätze von gemeinsamen Prin- 
cipien, sondern auch den Innern Zusammenhang 
unter ihnen selbst nachzuweisen, mit Kurzen, auf 
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welchem er versnobt, aeiaen Geist yon 
philosoph. Individualität loszureifsen und durch dim 
desjenieea Philosophen zu bestimmen, dessen giai- 
stiges Leben er zu begreifen wünscht, um auf 
diese Weise eines* Andern philosophische Uel>er-» 
zeo£ung gleichsam selbstschöpferisch zu erzenuges« 
£s Kann nicht fehlen , dafs auf letzterem aiieia 
eine wahre Einsicht in einen Philosophen eevron • 
nen werden kann; denn wie die cäusala Organi- 
sation des Gesammtgebietes der Ueberzeugnng und 
deren einzelner TheUe das charakteristische Merk- 
mal eines Philosophen ist: so begründet auch diie 
Kenntnifs dieses Innern Verbandes erst die Keimt- 
nifs eines Philosophen, als solchen, und bat etwa 
der zu behandelnde Philos. in wenig bestimmter 
Terminologie oder id aphoristischer, die notb- 
wendigen Zwischensätze zuweilen nicht berflcfe« 
sichtigender Form die Resultate seines Denkens 
niedergelegt: so ist nicht einmal deren nur hislo« 
rische Wiedergabe, ob ne die philos. Reconstruotioa 
sicher mdglioh, welche von den, dem Pbilos.^ge- 
läufigen Begriffen auf cüe Worte, .diese bestinv- 
mend, übergebt und die fehlendep Zwiscbensät^M 
aus der Denkweise desselben im Allgemeinen er-r 
gänzt, weshalb denn mit anders dispoolrw:iden und 
excerpirenden Uebersetzungen eines Philos. (als 
welche man jene nur histor. Wiedergabe dersei* 
ben bezeichnen kann) so häufige und schmerzliche 
Klagen Ober dessen inconsequenzen, Selbstwider* 
Sprüche u. Aebnl. verbunden zu Sevn pflegen, die 
es 'unbegreiflich machen, wie ein Philos., bey so 
bedeutenden Schwächen sich nicht nur zu dem 
ehrenden Namen eines Philosophen habe .erbeben, 
sondern auch tbatsäcblicb so viel YorzOgiicbes 
und Geistreiches habe liefern kduHen, als ihm 
doch )ene Epitomatoren selbst gewöhnlich äu- 
räumen. 

Wir behaupten nun keines weges, dafs sieh 
Hr. 6/*. in diesem Werke nur als solchen Epi- 
tomator gezeigt habe, vielmehr kehrt an mehre- 
ren Stelhn das sichtliche Bemühen wieder, ei-;* 
nige dunkle Aussprüche des Ph. durch andere, 
klarere in ihrem Sinne, Ursprünge und Zusam- 
menhange aufzuhellen. Allein es ist diefs, vne 
die Folge zur Gnüge lehren wird, in zu beschränk- 
ter Weise geschehen , als dafs es befriedigen könnteb 
Es belegt nur, dafs Hr. Gß sich noch ungleich 
verdienter^ um den Ph. und mit diesem um das Ver« 
ständnifs einer sehr interessanten Geistesricb^ng 
zu einer hochwichtigen Zeit habe machen können, 
als es im Vorliegenden geschehen ist. 
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THEOLOGIE. 

1) LxtTSio, b.Tettbaer: Quaesthnum Philonearum 
primae ptrticttla prbna et altera fjtMLesiio — — 
dftfendit Christ. Goitivb Ijiber. Grofsmann ttc. 

2) Stuttoart, b. Schwelzerbart: Kritische Ge- 
schiehte des Urchristenthums durch Aug. Gfrörer 
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{Fertseisune von'Nr. 1S4.) 



iJoer darcbgreifeodtn philo«. Anffassnng des Pb. 
dttrek Hn. GJ. scheiat noa namentlich die vorgefjalste 
Absicht Eintrag getbaa zu beben ^ die er S. aL aus« 
spricht ,/aurch berleguoe der eignen Wider^sprOche 
Ph*8 nachzuweisen, dafs seine Theosophie nicht 
ihm selbst , sondern seinem Jahrhunderte angehöre, 
liesw^en**, saater, .»wurden die schwachen Sei- 
len Ph's und die Blängel seines Systems Oberali 
eehonnngslos hervorgehoben. '* Der Vf. ging hier* 
bey vonder Ueberzeugung ans «dafs nur der Ge- 
nius schöpferisch wirl^e» aber dafs <lie^er aach 
hothwendig sich selbst treu ^ d. h. consequent sey. 
Wo sich dagegen in den Schriften eines Philosophen 
Vi^idersprfldie finden: da glaubte er annehmen zu 
dürfen, daCs ein solcher Philosoph sein Gebäude 
nielit aus den Schachten seines eignen Geistes, son- 
dern «US den Bausteinen seines Jiärhunderts Mfge- 
fahrt habe.** Allein aufserdem, d^fs der letzte 
Theil dieser Ueberzeugung in der . AJlgemeinbcit, 
wie er ausgesprochen ist, der Erfahrung wider- 
spricht, indem das geschieh«!. Studium der Philoso- 
phen sattsam lehrt, dafs diese gar l^aufignicbt nur ihre 
Irahere selbststandig gewonnene Ansicht durch spä- 
tere selbstständige Untersuchungen absichtlich an- 
ticrien, sondern dafs sie dieselbe auch eben im 
Urange ihres Genius , der sie ihren Geist nar auf 
das Vorliegende richten liefs, mchi genau beachte- 
ten: war sie. Oberhaupt, zumal be^ derAbsinbt, die 
Philon. Theosophie als ein Product fr&hrer Zeiten 
nachzuweisen, sehr serffioglieh und verleitete Un. 
6/. allerdings dazu, sidi nngleich weni^nr, als es 
die Gerechtigiceit gegw seinen Piiilosophen erlaubte, 
|a forderte» sich um Ansgleichnog der ang^bl. Wi«;^ 
dersprOcbezu bemOhenund Oberhaupt seinem Philo-* 
eopben weniger philosophische als geschichtliche Auf ^ 
merj&samkeitzu schenken. Allein hieraus ist das har- 
te und unwahre Urtheil zu erklären , welches der Vf. 
Ober denPh. fällt (Abtheil. II, S. 1.): «Das Ganzeder 
PbiloA. tiehre bildet ein mfirbes nnd loses Gewebe,' 
JUum von der Pbantarie zna maengebalten. Der 
VeraUnd findet. (Iberall sebneideiKle widtrapraeb^i 
ji. JL. 2u 18S£. TSiweyier Band. 



denn fast jede Lehre streitet mit sidi selbst oder 
mit ihren Schwestern", ein Urtheil ^ welches ftee. 
um so weher tbut, da er den Pb. durch längeres 
Studium lieb gewonnen und anders kennen gelernt 
bat, ob er schon Hessen öftere Schwächen nichz 
fibersieht und sich bewufst ist ^ nicht zu denen zu 
gehören, ,i welche In fetzt beliebter Weise, wenn 
sie einen noch gar nicht, oder nach ihrer Anslclxt 
noch nicht genug bekannten Mann dem i^eutscfaen 
Publicum vorfahren wollen, in wahrer Ekstase (Hr. 
Cr/, schreibt Exstase) den Feldherrn nachabrhen« 
die beym Triumpfeinzuce in eroberte Städte eine 
Scbaar von Paukern und Trompetern voraussenden." 
(1. S-XI.I.). 

Doch letzt zum Einzelnen: Die ersten 6 Kapitel 
enthalten Einleitendes und sind im Ganzen wohl gek- 
lungen. Kap. t. (S. l — 7) über PK s Leben ^ niehftir 
Neues. In Kap. 2. (S. 7— S7) über sme Schrtften 
Aimmt Hr. Gß 4 Klassen derselben an. Anfser den 
2 sich selbst ausscheidenden, den phüosoph. oder 
Philosoph. - hisHarischen und rein, politischen ^ trennt 
er (ii€ allegorischen Schriften, oder die mystischen 
Interpretationen der Genesis von den historistresi^ 
den, oder solchen, die einen Gegenstand aus der 
mos. Geschichte so behandeln , dais der Wortsinn 
neben dem höhern hergeht. Es ist wohl nicht zu 
leugnen, dafs sich zwischen diesen Schriften in Be^ 
handiungsweise und Inhalt ein beaobtenswerther üa*- 
terschied findet, der öffentlich noch nicht so zur 
Sprache gebracht worden ist und Hr. Clf. hat sich 
fOr diese Bemerkung nnsern Dank erworben. Am 
meisten Schwierigkeit möchte das B. de mundi 
opificio machen , welche beide Schriftenreiben auf 
gldohe Weise vorauszusetzen scheine»; denn es 
wäre eben so seltsam « wenn der myst. Commentar 
grade ohne Anfang tväre und diefs B., welches Ober- 
haupt in Form und Inhalt den alleg« näher steht, als 
den historisirenden, ob es schon einen sehr ange- 
messenen Anfang enthielte^ nicht als solcher he« 
trachtet werden darf te» als es gewÜsist, dafs das 
historis. B. de Abrdhamo sich mehreremal auf das- 
selbe bezieht und es in seinen Sohrifteocyclus for- 
dert, besonders durch die Worte Ao% Anfangs & 350 : 
QV fiip oiv r^nw 17 Honfioiioita iiajhsutTOi iiA rij^ 
nqoslQag avvrditiOi wg oTor t^ ^r ^Qißniaufur. 
Dafs Hr. 6/ diefs B. entschieden zu den historis. 
rechnet, geschieht zwar nicht ohne alle^ doch ohne 
genOgende (hier aber vreder zu nennende ^ noch zu 
widerlegende) Grande« Am' gerathelisten dörf^e es 
seyn , es als nemeinscbaftliche Grundschrlfl zu he«- 
«nobten, aofwelobif ii^ veraehiodnar Weise weiter 
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iortgebaut ward. ^ Es wQrde uns zu weit fobreo, 
WBaa wir nun auob die Anordnung der euizelüen 
Schriften 9 Wie sie Hr. Gf, vorscbjigt und was er 
sonst Ober sie im Allgemeinen sagt, prüfen wollten. 
Kur noch einige Bemerkungen; Hr. (?/*. nimmtS.^Oin 
Folge der Anfangsworte des B'<; de cariiafe (3,697) „tj)k 
J* evofßdag aryyeviaiaTrjv xui u^tXfprly xai dlövfiov eyriog 
i^^g ImaxiTiiiov, aiXav&groTitav^^ als entschieden an^dafs 
Ph» auch ein Werk mQi naißiiug geschrieben habe, 
belehh uns über dessen SteiJung u.s. w. «indem Pb., 
eumal bey seiner Schreibsehgkeit nicht gradeza die 
Menschenliebe mit der Frömmigkeit in dieses enge 
VerhSltnifs habe setzen können, wenn er letztere 
nicht vorher gf»«ch)lHert hätte.** , Diefs Fundament 
ist an sich nicht viel werth, beweist aber auch, dafs 
Hr. GJ. die BB. über den Moses, an welche sich das 
B. de caritate anschliefst, nicht mit der ndthigen 
Aufmerksamkeit gelesen habe. Er wtirde sonst zu 
Anfange des sogenannten 3. B*s gefunden haben, 
dafs Ph. in diesem Theile seines Werkes die prie* 
sterliche Würde des Mo^. besehreiben will und hier- 
bey erinnert, \vie die Frö»nmigkelr , das wesent- 
licnste Bedilrfnifs zu jener, der besondersten Auf- 
- merksamkeii wörifig sey. IMe g#»forderte Abband* 
lung mgi ivo. befindet sieh demnach in diesem .S.' B. 
Auch hatte es dem Vf. nicht entgehn sollen, dafs die 
Tradition, welche dem Ph. S Bß. Ober das Leben 
Mos. zuschreibt, auf einem Irrtbume beruhe, in* 
dem Ph. selbst offenbar onr von 2 wüfste. Dafür 
spricht theil's sein eignes Zeugnifs de corii. S. 697, 
wo er ausdrücklich saijt: iv i^val avrta^foty, ug 
uviy(iwl*a ntgl rov ßiov M und w^o die Lesart des 
einzigen Kgl. Pari9. CD., welcher nach Mangey r^ioi 
giebt, eine Accommodation an die spätre Abthei* 
lungsweise ist, tbetls die innre Oeconomie der BB. 
De^nn im Anfange s^les 2. B*s (S. 654.) sagt er, dafs er 
in ihm lehren werde, wie. Mos. nicht nur König, 
sondern auch Philosoph, Priester und Prophet ge- 
wesen sey, welche (vegenstände ihn Oberhaupt bis 
an das Ende seines Werkes beschäftigen. Es war 
sichtlich nur ein Mirsverständnifs der Worte Pb's 
S. 664: n^wey Theile des Lebens Mos. (nämlich 
seine Würde als König und als Gesetzgeber) haben 
wir nun durchgegangen, wir mOtson uns zum S. (zu 
seiner Priestffrschaft) wenden", welches die Ab* 
Schreiber zum Anfange eines neuen B's veranlafste. 
Ks folgt S. 58t ein eben 9o ausdrücklich angegebener 
Uebergang zum 4 Stücke (zum Prophetenthum ) wo 
man mit gleichem Hechte ein 4. B. anheben lassen 
könnte. Ob wir gleich diesen Bemerkungen noch 
mehrere beyfügen könnten, indem Hr. G/. nicht 
einmal von allem Selbstwiderspruche frey geblieben 
i«:t; so gebietet uns doch der uns zugemessene Raum 
laernher zu srhirefsen. Kap. 3. (S, 87 — 46) Die 
■Zeit Vh^s, Hi'^rin ist zwar Manrhes als gewif<; ange- 
nommen , was kPToeswpges gewifs ist, z B. dafs Ph. 
^ts er .sieb Im Afif.mge dtr tegat. ad Ca/, einen Greis 
>ieont als ein Siebenzi^er betrachtet werden müsse, 
da im tract, Mischn, Pirke avoth gelehrt werde, dafs 
ein Jode in diesem Alter eio Greia genannt werde» 



(S. S9. 40); allein man wird doch woU In dem gut 
durchgefOfarten ftesftitateBiit dem VL Obereinstin»- 
men müssen, dafs Ph. seine BB. de sommiU, die 
spätesten von allen alleg. , gegen 57 — 38 n. C* ab* 
gefafst habe, und liefse sich nachweisen, da£s die 
historis;. froher als jene geschrieben wären : so 
würden in der That alle dogmat. wichtigen Schrif- 
ten in eine so frQbe Zeit fallen , die christL £infia{s 
fast nicht nur unwahrscheiniicfa, sondern auch an- 
möglich machte. Allein aus der Stelle der historis. 
Schrift depraem. ac poen. S. 910 gefit diefs durchlas 
Dicht »sonnenklar" (S*S4) hervor, indem in dieser 
Aufzählung seiner Schriften die aliegon keines w€^ 
nothwendig ausgeschlossen sind und selbst wenn 
Ph. hier in der That nur einen Ueberblick seiner hi^ 
storis. Schriften gegeben hätte, hieraus gar nicht 
folgte, dafs er nicht auch aufser ihnen schon meh- 
rere andre gearbeitet habe. Kap. 4. ( S. 46 — 64) 
Der Canon P/Cs. Diefs enthält theils Ueberfiflssiges, 
tbeils'nicht zur Ueberscbrift Gehörige's. Die ein- 
zelnen Stellen , in welchen Ph^ canon. BB erwäbati 
konnten im leichtern ttnd vollständigen Ueberbiicke 
auS'Mangey*s Index entnommen werden, dessen 
Ausgabe Hr. Gf. ja doch voraus.setzr. Die Bemer-^ 
kungen Ober die Canooicität der i^XX gehörten in 
das Kap. Ober die Inspiration ^ die Ober Tradition 
und andre Quellen aufser der heil. Schrift in dia 
Lehre von der Geheimtbeologie der Juden (die der 
Vf. bey der alleg. Interpretat behandelt.) Kap. 6. 
(S. 54^ 68 ) Von der Inspiration der heil. Sehr. Bis 
hierher war der besonjern philos. Ansichten des Ph, 
keine Erwähnung geschebn, allein diefs Kap. hängt 
nnn schon genau mit denselben zusammen und vie^ 
leicht enger als es räthlich gewesen wäre. 17ns wa^ 
nigstens wäre es angemessener erschieoen , wenn 
Hr. Gf. eben nur diefs von Ph. bewiesen bitte >dft(s 
er der h. S. göttliches Ansehn ertheile. V«'enn er 
aber weiter geht, beweis«>nd mittbeilt, dafs Ph, eine 
doppelte Art der Inspiration ipft^v$/d und noofr^utm 
unterscheide und die Fähigkeit zu letzterer allen 
Menschen beygeiegt habe, und erjäblt, t&i^ dieselbe 
nachPh. von fede»Cinzelnen erreicht werden könne 
und wie sie auf ihn wirke: so Oberscbreitet er hier* 
mit den Kreis einleitender Bemerkungen und geb^ 
bereits zu den besondern philos. Dogmen des Ph. 
Ober, welche eine ungleich angemessenere Stellung 
und ein ungleich heileres Licht im Systeme selbst 
erhalten hätten. Diese Beschuldigung tritt jedoch 
gegen die andr« in den Hintergrund, dafs Hr. G/. 
den Unterschied zwischen fpjM. und ngoip. nicht «nS 
erfafst habe, wenn er S. 65 erinnert, dafs der Un- 
terschied etwas fein gesponnen sey, da doeb lah- 
mer der Prophet auch epfit^eig^ wesliaib es denn 
nicht zu verwundern stehe, dafs Ph. ah andern 
Stellen wieder beide Begriffe verwechsele. DerUo* 
terschied ist vielmehr för das Wesen der^ Phikmw 
Philosophie sehr widitig, greift in sehr viele Zwei-* 

fe derselben ein und steht fest. Wir hebeu ihn des* 
alb hervor. Ph. unterscheidet > wie alle Pantheisten 
einen ursprOi^giicben und einen andern , aweyten 
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Goft, delr Allei aufserlehein Urgöttliofaen ^ hertor« 
rufe» 1$ sey (!■ ditsem Sian% leg. 'aUeg* 1, 48. £rt 
cTc 9(al To -xay uvtog «Sv), Weon non demnach gleich 
fllie8 SiDnlicbe göttlich war: so war dief^ Gdttliche 
. doch darch den Hinzutritt der Materie so sehr ge« 
bunden, dafe es sich nicht zvt seiner elgenthQmlichen 
Thätigkeit erheben konnte. Bey dem Menseben 
im irdisch •* Sinnlichen allein^ war Beides so ge- 
mischt^ dafs durch zweckdienliche Mittel (Ascese) 
und in glflcklichen Augenblicken das Göttliche 
den Fesseln der^ Materie entbunden, frey wir- 
ken konnte. Sonach konnte den Menschen ein 
doppelter göttl. Einflufs treffen, der des Gemein- 
gdttucben, welches in den Menschen flbergeflöfst 
^irar, und des Urgöttlichen. Aus erstem die ngoffirtloj 
aus letzterem die igfiijvitau Zu erstercr konnte dem« 
pach Jeder sich erheben durch ascetische Tugend 
irer* div. haer. p. 617: jutvii dv&Qwncf uaxtiw c Uqoq 
]U>2^oc ngotfrfjHuv fiaQXvoti)^ letztere war ein Werk 
der freyesten Gnade des Urgöttlichen, daher der 
hohe Werth den Ph. der i^fitjveia bey legte, wie dem 
Moses, den er derselben theilhaftig glaubte. Das 
will auch die classische Stelle (Mos. 11, S. 681) sa- 

fen. Die eQftijy. des Moses stfltze sich auf SXa di 
har dftxaiv &ii(a¥ iilyfiaxoi^ die nqoff. djigegen er- 
langte er imaiovxoQ avxta xov ^eov t^ noüyvtoaxtxr^Q 
SwoLfuwq. im letztern Falle war also die ubergcleiiete 
göttl. Kraft in und durch Moses wirksam, im ersten 
^s Urgöttliche selbst. Nun wird allerdings öfter 
Yon Ph. gesagt, dafs der Mensch, wenn er Prophet 
sey, nichts Eigenes gebe; man mufs sich aber wohl 
liQten, daraus mit Mn. Gf. zu belegen, dafs die Pro- 
phetie und die Hermenie verwechselt werde , son- 
dern Ph. bleibt sich völlig treu. U^r Mensch, qua 
Mensch konnte onmöglicn Prophet seyn ; er mnUte 
Aufhören Mensch zu seyn , d. n. das Irdische, des- 
sen Zutritt das Göttliohe zom Menschlichen misch« 
te, mufste weicbcfn, wenn er sieb zum Propheten 
erbeben sollte. Darum sagt also auch der Prophet 
nichts Eign«9 nnd war gewissermafsen dtr Herme- 
neut seiner selbst. Hiernach mufs auch berichtigt 
werden , was Hr. Qf. sagt , dafs die SelbsttbStigkeit 
des Mensdien in der Propbetie völlig ansgescbiosseB 
s^y f was nar einseitig wahr ist. Kap. 6. ( S. 68 bis 
tlS) vom der Erklärung der h. Sehr, ist recht wohl 
gelungen und wir halten es fQr das am besten gear^ 
bettete in dieser ganzen Abtheilung. Es entwickelt 
den Begriff einer allegor, Erklärung, deren' tlr« 
Sprung und die verschiedenen Ansichten über die- 
selbe bey den alexandr. Juden auf eine klare, ge- 
schichtlich vnd philosophisch wahre Weise. Mur 
BineS^ welches aber auf die Behandlung der Phiion. 
Philosophie Oberhaupt nicht ohne nachtbeilige& 
£fnflufs gewesen ist, müssen wir ebea deshalb her« 
vorheben und zurOckwetsen. Von S. 107 bespricht 
der Vf. das VerbältniCs der Allegorie zum Wort- 
sinne. Er nennt richtig ein dreyfaches als an sich 
möglich. Entweder beabsichtigt der Schriftsteller 
eine allegor. Interpretation fOr seine Schriften; es 
ist klar, dafs diefs anf die Schriften des A. T. we- 



nigstens nicht in dem Maafse angewandt werden 
kann, als sich bey Ph. das AUegorisiren findet; 
oder die in dieSchrih hineingetragene, dieser frem- 
de Ansicht herrscht vor und man legt den zu er-« 
klärenden Worten bald diese, bald jene alleg. Be«» 
deutung unter, je nachdem man sie braucht; oder 
die Textesworte herrschen in dem Maafse vor, 
dafs man zwar einen ihnen fremden, höhern Sinn 
unterlegt, aber diesem dann auch fflr immer treu 
bleibt. Hr. Gf. meint, dafs das Letztere bey Pfar. 

grofsentheils der Fall sev. Er knüpft hieran die 
ehauptung, dafs das Uebergewicbt des einmal 
auf gewisse Weise allegor. verstandenen Textes 
in manchen Fällen so stark gewesen sey, dafs der 
Phiion. Philosophie dadurch ein unerträglicher 
Zwang angelegt wurde. Hierin- geht nun der Vf. 
jedenfalls zu weit. Denn es ist zwar nicht za 
leugnen, dafs sieh bey Ph. Spuren einer allegor. 
Interpretationsm^/Aod^, die ant bestimmten Regeln 
ruht^. entdecken lassen, Ph. selbst nennt (was Hr. 
Gf. hätte erwähnen soilep) xavovag xijg aXlr^y^^^* 
fOhrt öfters auf, in welcher Weise ein Wort 
allegor. gebraucht werde u. s. w.: indefs können 
wir doch nicht zugeben, dafs seine Kxegetik so 
scharf bestimn.r gewesen sey, dafs dadurch soviel 
Verworrenes, Schwankendes, Uosichres berbey** 
geführt worden wäre, als Hr. GJ. meint. ' Durch 
eine solche Exegetik wäre der gröfste, ja der ein* 
zige Vortheil, den man aus der alleg. Interpretat. 
zog von selbst verschwunden, d. h; man konnte 
nicht mehr eine liebgewonnene (Jeberzeugung in 
einen angenommenen Offenbarungscodex Willkür^ 
lieh hineintragen. Auch lehrt die grofse Anzahl 
Stellen, welche Ph. mehrmals und verschieden 
allegor. erklärt eher das Gegentheil^ dafs er seine 
Allegorie dem erforderlichen Sinne aufopferte. 
Mur ein beweisendes Beysplel zu Letzterem. Maa 
vg^ de mundi erpif. p. 16, wo er das Wort (Gen«l, 
26 noi'^omfxit) äv&^rano¥ fOr den Menschen nimmt^ 
wie er in der Wirklichkeit vorliegt und hieraus 
för den Plural argumentirt, mit S. 80 wo er mit 
BerOcksichtJgung der Stelle I, 26 zu Geh. 11, 7 
sagt, dafs nun erst die Schöpfung des wirklicbea 
Menschen vor sich gegangen sey, wie in jerter 
Stelle die des Idealmenschen. Das „gsnze Heer 
von Widersprochen*', über welches Hr. Gf. b)ej 
Vergleichupg dieser Stellen sich ereifert (S. 109), 
verschwindet, wenn man eine dem Allegoriker als 
solchem erlaubte Verschiedenheit der Textesauf« 
fassung annimmt. Endlich ist auch der von Hn. Gf» 
gewählte Beleg fOr seine Ansicht de somn. 682. 5. 
ni<^t eben sehr passend zu einem solchen. Er 
glaubt nSmIich in dieser Stelle zu GunsteA der 
einmal gewählten Allegorie eine dem Ph. sonst 
fremde Herabwfirdiguog des Logos zu finden, in-*- 
dem sonst den Logos das ilörhste sey, was der 
Mensch zu erkennen vermöge; denn dieser Ge* 
danke kommt nicht nur öfter t>ey Philo vor, dafs' 
der Mensch nicht bey Erkenntnifs der göttl. Kräf- 
te atehn bleiben und sich zur unmittelbaren An« 

schauung 
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. fohMvng G*s «rtiebeii sott« {guod D. $ii immicl. p. 
910), sondern diese fvwot^ oder Inan^ftfi t.. S^ioi 
wmr nach l^h. die eigentliche Aufgabe, aller Philo- 
sophie» ia des ganzen Lebens (iö. p. 814) and jene 
Kräfte, wie sie deo Uebergang vom Göttlichen zum 
Menschen gebildet, waren ielzterm wieder gleich* 
tarn Mittelsfationen tu dem Urgötüichen. 

In den folgenden 8 Kapp. i<;t nun die Darstel- 
Ituig der Philon. Pbilosophie in folgender Ordnung 
enthalten: Kap. 7 (S. 113-68) Golt, das System 
drr gottL Kräfte. Kap. 8 (bis S. 327) ?om göttL Lo« 

SOS. Kap. 9 ( b. $. 838 ) von der Weliacböpfung. 
Lap. 10 (b. S. 867) 700 der Welt, ihren Theilen und 
ihrem Weseii. Kap. 11 (b.S.S7S) von den £ngeln. 
.. Kap. 12(b. S«4l5) von den Menschen. Kap. 18 

ib. S. 471 ) von den GoadenmitteJn und Tugenden» 
Lap. 14 (b. S. £84) von der Weltregierung und Vor- 
aehung und dem besondern Plane Gottes im Bo- 
treff der jQd. «Nation. 

Wenn wir nun zur Beurtbeiluog der philoa. 
Parstellung selbst abergehen sollen: so geschieht 
diefs — : wir wollen diefs weder uns selbst noch 
Hn. Gjl, noch unsern Lesern bergen •— nicht ohne, 
eine gewisse Scheu; denn die ganze Weise, in 
welcher der Vf. aeinen Philosophen fafste und 
folglich auch verstand, liegt von der unsrigen so 
weit entfernt, als wir nur immer räumlich ge-^ 
trennt seyn mteen. Verlangten wir von der Dar* 
ateilung eines rhilos. weiter nichts als ein Reperw 
toriunl seiner Ansichten: so würde uns Hr. Gf. 
ungleich mebrgenOgen, da man in den einzelnen 
Kapp, gewifs nur wenige Hauptstellen vermissen 
wird; aliein fordern wir, dafs sie uns ein philos. 
Verständnifs demselben öffne: so mOssen wir ein 
andres Urtbeil fällen, indem fAr ein solches nur 
Vl^^oig gethan.ist. Als Beweis, vrie sichtbar diefs 
vorliege , nur einige Beyspiele ^us den ersten SS, 
dieser Darstellung. Hr. Gf, becinnt sie mit der 
Aufzählung der Namen Gottes« ohne zu bedenlten, 
dafs seine Leser völlig anfser Stand sind den* Sinn 
derselben, so eines voüg xpv SXarv, einea i^fnri^iap 
0Sxiav tt. a. einzusehn, so lange sie noch nicht da- 
mit vertraut sind, wes Wesens und Wirkens Ph. 
•einen Gett achte. Kurz drauf, da der Vf. von 
dem inn^rn Wesen G's handelt, werden die einaelnen 
Eigenschaften desselben mit ihren Beweisstellen an*- 
gegeben • ohne dafs er ea unternähme den philos., 
sie verknöpfenden, Faden nachzuweisen, wofür 
Ph. selbst so Vieles thut» Ja, mitten unter diesen 
Eigenschaften findet sich, als wenn diefs gar nichts 
Auffallendes wäre, dafs G. gar keine Qualität habe 
(^S. 1 16 ). S. r2S beweist er mit eben der Sicher- 
heit, mit welcher er uniahliche Male behauptet, 
dafs nach Ph. Gott gar nicht in unmittelbare Berflh* 
ruog mit den Geschöpfen trete, dafs ^Gott aoch 
alimrksyn und in der Kreatur alieinige Quelle 



alles Thuns aey»*, und Aebnl. sehr oft. Alles dieft 
sagt Ph. thatsichlicfa und ohne den mindesten ^^U 
derspruoh far den, der sich auf einen höb^ni 
Standpunkt als den der Worte zu stellen vermag, 
aber, hilf nimihel! was mag der, der den Pb. 
allein aus Hn. Gf. kefinen lernen soll, fflr eine Aa** 
sieht Qbf^r ihn gewinnen! 

Aofser diesem fich öherall hl ndurcli zieh enden, 
ich möchte sagen natOriirhen Mangel, der die gnnze 
Darstellung trptz der einzelnen lumina orationis , die 
Hr.'G/. nicht selten einwebt, zu einer ziemlicb 
geistlosen macht, finden sich auch öfter wirk! i cht 
Alirsverstandnisse einzelnen Stellen und Lebren des 
Ph., zum Th^il nicht ohne Zasammenhang mit je- 
nem Mangel, zum Thcil aber auch von diesem 
Standpunkte aus vermeidlich. Sie sind doppelt be- 
felagenswerth , da Hr. G/, diese Darstellung als 
Grund des Vergleichs zwischen alexandr. und 
Christi. Lehre betrachtet. Dieser sollte freylidk 
fester gelegt seyn. 

Oben bereits, haben wir ein solches Mifsver- 
StSndnifs in Betreff der Uffit^vila und n^otf^rda 
nachgewiesen. Wir fflgen diesem aus der Ge- 
sammtdar^tellung noch einige bey, leider nur als 
beweisende Beyspiele, dals wir ün. Gf. nicht Uo«- 
recht thun, nicht, wie wir eswQnscbten, als 6e^ 
richtigende Nachträge. Wir^ heben zu unsernQ 
ZwecKe Ph's Ansichten Ober das Verhältnifa des 
L<^os zum Pneuma und 'Ober die Tugendmittel 
hervor. 

Hr. Gf,, nennt die Worte Xiyo^ und 919*^710 
Ausdrücke fOr dieselbe Sache ( S. ?42J und be^ 
hauptet, dafs des nv, nur dann Erwäbonng gesebe^ 
he, vrenn es sich imTeane der zu erklarendeo Stelta 
' schon finde 9 im Uebrigen aber dem Begriffe des \Af. 
gleich sey, mit Ausoanoitt seiner speeiellen Bedeu* 
tung als ny. prophetkum. Mag. oris Hr. Cif. erlau-» 
ben ihm den durchgreifenden ünteraebied dieser 2 
Bezeichnungen auseinander tu setzen und zn be« 
weisen, i^b. nahm an, dafs allen Formen in dieser 
Sinnenwelt göltl. Urformen oder .Musterformen in 
einer geistigen, götti. gebildeten Welt entsprachen, 
weil alle Formen dieser Welt Spuren von Intelligtiia 
an sich trl^en, eine intelligente BUdnng aber in Er- 
mangelung eines Plans unmöglich sey. Diese göltL 
Formenwelt nannte er nun (warum und in welchem 
metaphrs. Gehalte? bleibe hier ununtersucht) Xoyo^ 
und behauptete, dafs dieser in die Formlose Materie 
Obergepragt worden und durch dieee Ueherprägong 
diese Welt entstanden sey. Diese Annahme erlUärtn 
nun zwar wohl die VortrefUiehkek und-GotteswOr- 
digkeit dieser Welt Oberhaupt, aber keine s w €ges 
die verschiedemen Grade derselben, die doch auch 
durch die Erfahraog an die Hand gegeben waren^ 
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THEOLOGIE. 

1) LsiFZie» b.Tenboer: QuaestianumPhilimearum 
primae' partico!« prima et altera guaestio — > — 
defendit ChrisL Uotilob Leber. Großmann eta 

2) Stüttoart, b. Sehweizerbart: Kritische Ge-^ 
echichte de» Urchrisi^thams durch Aug. Gfrörer 

(fieechlufe 9on Nr. lt&) 



n dem Xoyoc konnte nvn die" Ursache des böbem 
und niedern Grades der Gotteswfirdiffkeit nicht Jie- 
gen^ indem die stets auf gleich Tollkommne Weise 
wirkende göttl. Kraft nicht das Eine volikommner 
als das Andre erschaffen konnte« Ph. roufste dämm 
die Ursache in der Materie finden und behauptete zn 
diesem Ende eine Verschiedenheü der Recepiivitäi 
dersdben. Hierbey beruhigte er sieh zum Theil, 
leitete daraus die Verschiedenheit der f^ic, gwotg und 
der ifwxij K^oyog ab » allein stiefs sich an die wesentli^ 
eher als diefs Alles göttliche menschlich - yemfinftige 
Seelen welche dadurch, dafs sie sich selbst zn be- 
stimmen vermochte, in eine so besondre GottesnShe 
trat ( denn Gott war ihm das Ideal der Freyheit ) , 
dafs er seinem Principe zn Folge • die geistig- gött- 
liche Weit nach dem zu constmiren, wessen er 
zur Erklärung der sinnlichen Welt bedurfte" noch 
eine t>esondre göttl. Kraft anzunehmen sich fflr be- 
rechtigt hielt, welche sich mit dem Theile der Ma- 
terie, der durch die allgemein bildende Wirksam- 
keit idts Logos oder Nus zu der vorzOglichsten Gott- 
empKngUohlMit geliutert worden war, verbunden 
habe. Diese besondere Gottedcraft, durch welche 
das Göttliche mit dem Matertelien in eine Ste Ver- 
bindung trat und die vernfinftlge Mensobenaeele 
cur besondern Gottesverwandtschaft geadelt ward , 
nannte er auf Veranlassung von Gen. 11, 7 rh nviv^ia. 
Das xv: war also keineaweffes im lay^ thStig, sondern 
iAie Wirkeamkeit betraf den &rolgewordenen , dem 
Körpi^r bef nnndecen Menschen [fffftvrj xccl qpiXoaoS- 
fcM^y* \w. alleg« ly 46). Dieser hatte also 2Sehöprer 
(dajpi-^pv 460) das ny.. als Urheber des Vernfinfti« 
gton In ihm ilnd den Uy^t «Is Ursadie der Obrigeii 
vernunftlosen, wenn gleich intelligent gebildeten 
Formen.. Diesem Geiste G'a (weichen aber nur der 
erste Mensch tbatsäGbllnh empfing, die übrigen von 
dteSeiDij'diriier der hohe Voraug des dfxtiyhf^s opif. 
m« p. SZde i^o6cf . p. 906 ) venlankte also der Mensch 
adne Gottverwandtschaft ( de plemi, N.. p. 217. ) d. i. 
seine Freyheit. {gmod d, ^^impiut. p. 800), mithin. 

• jti Ln 2L last. Zweyter Band. 



seine Fähigkeit zur Tugend , u. s. w. , wessen Alles 
die nur vom Logos geschaffenen Gegenstände ent- 
behren. — Sonach ergiebt sich der grofse Unter- 
schied zwischen X6y. und nv. von selbst, mit ihm wie 
viel andre mit demselben eng verbundene Lehren 
des Pb. bey Hn« Gf. das erforderliche Ucbt nicht 
gefunden .nahen. 

Nur noch eine Lehre des Ph. , die er selbst eine 
sehr wichtige nennt , wollen wir in der Darstellung 
Hn. GJf^s kennen lernen: die Weise, wie der 
Mensch zur Tugend gelangen könne. Richtig nennt 
der Vf . S. 425 die drey : Unterricht, Ascest, Natur, 
allein durchaus wider die , gleichfalls in sehr viele 
andre Sätze innig verflochtene Ansicht Ph's läfst er 
den Asceten die unterste Stufe 'einnehmen, den ho- 
hem VVeg zur Tugend den Unterricht, ihre Vollen- 
dung die Natur seyn. Um den Leser auf den Stand- 
Eunkt zu steilen von weichem aus er selbst urtbeilen 
önne, referiren wir ihm Einiges Ober die Sache 
und zwar aus der deutlichen Stelle cle praeni, et poen. 
p.9l4.— Dei^ eineTbeil dieses ganzen ffs {depraemA 
ist dieser Untersuchung gewidmer, allein Hr. Gj, 
berOhrt diese Stelle hier gar nicht. Mochte sie viel- 
leicht zu klar seyn, um in seinem Sinne. gedeutet 
vrerden zu können? » Wenn sich der Anfflhrer des 
Gott wohlgefälligen Glaubens zuerst von der Ver- 
kehrtheit zur Vvahrheit wendet und sich um . zur 
Vollkommenheit zu gelangen belehren läfst {Ma^ 
xvtxfj ;^pi7aafi£vo^ a(»{T^): so empfängt er als Kampf- 
preis Zutraun gegen Gott ; dem aber, der vermöge 
vorzQglicher JBeschaffenheit seiner Natur («rar* 
^ifioiglav g>vaiiog) den Vorzug errang nur auf sich 
selbst zu bauen, ward Freude noch obenein gege- 
ben. Des Asceten Preis aber , der mit unablässiger 
und unermfldlicher Anstrengung sich mit demSchö* 
neu beschäftigt, ist der auserwählte Preis {y^^ng^ 
ilSalqiTOv vgl. P. sq.) das Anschauen Gottes." Die*^ 
Stufenreihe cier Tugendmittei bestimmt sich hier 
von selbst: zuerst Unterricht, dem Asceten die ans- 
erwählte Belohnung , also die Katur die mittlere. 
Was er nun aber sich unter diesen einzelnen Tu- 
gendmittdln gedacht habe, klärt diese Stelle auch 
fast allein auf Er kaOpft die Aufklärung hierOber 
an die Gesehidite der drey Patriarchen. Als sich 
Abraham aus der Verkehrtheit vrandte , verliefs er 
Ghaldäa*s Lehren, welche sich bios mit dem Sinnli«- 
eben beschäftigten und fing an sich vonderKenntnifs 
der Geschtliple zu der des Schöpfers zu erheben^ 
Allein diese Erhebung war ntofat jlelch anfanga 
dauenrtod. Er gelangte nur^rst zur Jrissenschaft ei- 
nes- hohem Wesens (durch Unte»ieht), diese Wurde 
Z z noch 
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noeb nicht lusschllefsende Ueberzeuganj; ; andre Ao * 
sichten wirkten auch noch nach.' Kr hatte viele 
Kinder (sagtPh. in seiner Sprache), aber nur eins,^ 
dem er trauen Iconnte. Traute er nun diesem, qder 
efrlangte er den iCanipfpreis des Unterrichts die 
nlartfy so ergab sich hieraus die 2te Stufe {tQonBg 
^^gtpvxijg) die Ph. Isaak nannte. In, diesem Stadio 
war die Seele bereits in Kenc^tnifs des Höchsten, sie 
war ihr natürlich geworden; daher heifst Is. der 
aivöfiad^g, der avxodiSaxrog , der Einheimische etc. 
Indefs wenn nun auch jene Kenntnifs Ueberzeugung 

Seworden war: so fehlte doch noch immer daran, 
afs sie in den Mittelpunkt des Lebens und Han-* 
dels getreten wäre I vielmehr wechselte Gutes und 

^ Böses. Isaak jiatte daher zwey Söhne , in welchen 

* sich die Natur des Guten {Jacob) von der ihr rer* 
schwisterten bösen (J&ou) trennte. Der ^sc€t (Jacob) 
übte nun |enß Ueberzeugung aus und gelangte zum 
Kampf preise, dem Scliauen Gottes (ward Israel),' 
woraus denn nur, Segen und Glflok. ^ Jacob hatte 
eine sehr zahlreiche riachkommenschatt, von wel- 
cher Keiner des Erbes verlustig ging ). Sollte man 

. es nun fOr möglich halten , dals Hr. Gf. dör ^cese 
die niedrigste Stufe einräumt und zwar unter An- 
fahrung mehrerer Stellen von denen keine etwas 
beweist? Doch hören wir ihn selbst. Er beruft 
sich (S. 425) auf de somn. p. 590. Hier sind beson- 
ders lolgende Worte wichtig ; o /ucy yuf l/ißQUf^fi — -^ 
ngog ro xfiKbv Ix^^aato iidaaxaXl^ «.» .^ o di fAkOog 
*Iaaäx avj7]K6tp x. airof^ad'ei zij apvcH ' 6 ii tgizog ^Jaxcaß 
äaxfjuxatg fiiX^raig, ^xa&^ ag ol iVa^Aoi x. iva/fiiviot 
novoi' T^wv ovv TQonwv vTWQy^ovxoiv , j§ &v, ao(pia 
TiuQdylvkxaL TOivg axQovg fjiah<fia ovfift^ftfjxev tjvtaad'tu, 
tÄ ya(> acxr^OH txyorov xov fnad'^aHf to ii <pvau ^vyytvig 
fiiv, vnoßißhjxai y&Q tag Qi%a n&atv' dyavxay^nvl^xov x. 
ixoifiov yi^wg llka^tv * n. s. w. Diese letztern Worte 

^ übersetzt nun Hr. Gf. „sie (die Natur) hat den ent^ 
Schiedensten Vorzue vor jenen." Entschieden wi- 
der Ph. Sinn \ der Natur räumt er nur einen uner-- 
"kävxpften, durch sich selbst bereiten Vorzug ein, den 
eie schon durch den Unterricht empfing und diefs 
wollen die Worte eagen. Uebrigens handelt di§s^ 
ganze Stelle von der engen Verbindung der Tugend« 
mittel unter einander, wie er sie auch in den gleich r 
falls fOr uns Zeugnifs gebenden Worten de co^f. 
ling. p. 357 fordert : ovxi aaxtjaig, tl firf n^od-eftiXioh' 
S-ei^ (fvoH Tc xai iiiaaxaUa, — In der Stelie de nom. 
mutat. p. 1057 haben den Vf. , dafs er den Unter«* 
ficht Aber die Ascese stelle, die WcM'te verleitet» die 
er also Obersetzt: » Wer auf dem Wege des Unter-- 
richts reif wird , bleibt, vom Gedfichtnifs und einer 
glOcklicben Natur unterstatzt, fest bey dem Geierah- 
ten. Der Ascet läfst aber manchmal nach , wenn er 
eich mit Anstrengung gf Obt hat , um die erschöpften 
Kräfte wieder zu ersetzen." Hr. Gjf. vergaCs die An-i 

^ sieht Ph*8 zo beachten > dafs kein sterbliches Wesen 
eich durchgän^g in dem Stande der Ascese halten 
könne, weij die fiedOrfaiese des Körpers nothwen* 
dig Abziebung des Geistes vom Geistigen fordern. 
Der Unterrichtete ist zwar fester, aber der Ascet in 



einem ongleicb hohem Streben begriffen« Ganz 

ähnlicher Art sind die abdgen Stellen. 

Wir könnten leider noch Vieles ausbeben t wo 
die Ansichten des Ph. anf diese Weise verschoben 
oder völlig verkannt sind. Indels mag diefs gnügen» 
damit wir noch einigen Aaum für die 2te Abtheil. 4er 
Schrift übrig bebalten , welche weit belehrender, 
als die erste, ausgefallen ist, so^dafs wir das Werk 
in seinem Ganzen bedeutend höher anschlagen wor- 
den, wenn sie als der.HaMpttheil nnd nicht nur als 
Bey werk zur erstem betrachtet werden müfste, das 
Zwar an sich angemessen seyn vtiäe', aber d^ra Gan- 
zen keinen Halt gewahren kann. Diese Abtbeil will 
zweyerley dartbnn l)daf5 die Grundsatze der^hiloo. 
Theosopnie viel älter, als er selbst^ sind nod m 
schon längst unter den dortigen Juden verhre/tef 
waren (S. 1 — 280} und 2) dafs sie anch nach Pilist 
verpflanzt worden seyen (S. 406). 

Anklänge an die alexandr. Theosophie vor Pbäo 
jindet der Vf. a) wie diefs schon längst bemerkt 
war, in der pbUosophisirmden Ueberseizuns d^LXX. 
Diesen Nachweis (S. 8— 18) hat er zu beschränkt 
gegeben. ISr spricht blos ober 12 Stellen des Urtextes, 
in denen von einem Schauen G*s geredet wird, wel-» 
ches er. in 8. von den Uebersetzern wegen des 
alexandr. Strebens, G. aus der sichtbaren Weit zu 
entfernen umgangen, in 4 dagegen deshalb nicht 
entfernt glaubt, weil sie die Möglichkeit G« ze sehn 
nicht nothwendig enthielten. In 2 andern (Jes. 9, 6 
Ps. 110, 5) glaubt er, dafs in der Abweichuog dar 
LXX vom Urtexte sich die damalige Erwartung eir 
nes himmüichen Messias aus$präche. Es ist hierbey 
eine Untersncbnng umgangen, dle^uns sehr wichtig 
scheint; nämlich wenn 11 r. Gf. in der isten Aötlieii 
einmal behauptet, dafs Moses nicht selbst eineaUegp 
Interpretation seiner Schriften beabsichtigt habe; ao 
kann er wohl auf die Beystimmung aller VerstiincU- 
gen rechnen: allein es ist eine eanz andre Frage, ob 
. nicht die LXX, welche ^e AUegorie bereits HaqO' 
ten, auf ein aileg. Verständnifs ihrer VebersetZMKg 
recbpeten. . Man kann, sich dieser Ueherzeeffl)e| 
kaum erwehren, wenn manPh's Erklärung derliXX 
mit diesen vergleichit. Vieles stimmt €q ganz vor«» 
trefflich zusammen nnd cu weilen eben, otirnh die 
Abweiohongen voin Texte , da£s ns kaom anauneh-^ 
men seyn könnte , die LXX hfitteü wirklich nicht 
auf eine solche Erklärnsg gedacht. Es wflrde uns 
leicht seyn , unsren Sat^ zu erweisen : aliein wir ha* 
ben hier keine Begranduoe. eigner», sondern eise 
Beurtheilung frenuler Ansichten an gehen, byim ^ 
raciäen(S. 18-t-4i2).. Hic.ßf. behapptet, dafs in die^ 
stm% ob schon iirspraoglieh i^alastineos, Produetei 
auch mehrero alexandr. Eleoaeote vorznfinden aeyeni 
namentlich die SchUderung cfer Weisheit im ersten 
Abschnitte (v. 1— 21) des XXIV; Kapitels , welche 
weder ^u den folgenden Worten dieses Kap'a« noch 
zu den übrigen ÜarsteUnngen der Weish^t hey den 
Sir. passe und es eben daher »in hohem Grade: wahr» 
scheinllch machen dafs J* & atjt ansdem Wef ke ei«« 
nes üüs unbekannten ^ wahracbeii^iich in /Aecypten 
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MeoAtA Jndtii tstlaiuit habe. ** e) Im 2. u. 8. BwT^ 
d€r Maceab. (8. 52— 6t.) Dm Stellen ms dem^ten 
Blicke haben uns nicht too Sparen ;ilexandr. Theo^ 
Sophie überzeugt,. sonst möchte jede Theophsnie» 
wie sie zn allen Zeiten in der jodischen Theologie 
voricommt, als solche angesehen werden« Auch kön- 
nen wir in der Stelle III & Z, 14-^16 nnmöglich 
9 ein auffallendes Beyspiel fon einem hinunlisoien» 
emanirten Wesen erkennen, das fortdauernd die 
Gottheit auf Erden vertreten mfiste"; die hier er« 
wihnte Sola ist die Verehrung G's , r^c io^fic <f^ 
£yi0^r6nog, der der Gottesverehrunff geweihte Tem- 
pel. Einiges anderweite alexandr« Element verken- 
Ben wir jedoch nicht, d) jiristea» (S. 61 — 71). Es 
möchte aoch bezweifelt werden können, ob dieser 
Aleacandr., daran sich sehr unbedeutend ist, vor 
Aristobulus zu nennen war. Dafs ihn Josephus 
kennt und benutzt jst hierzu nicht Zeugnife genug. 
€\ Aristobulus (S. 71 — 121). Es sind hier die fOr 
aisKandr. Theo.<?ophi6 sehr wichtigen Fragmente des 
A. aua Clemens, Eusebfns u« a. zusammengestellt ond 
- mit angemessener Berufung- auf Valkenaers diatribe 
gröfstentheiis recht gut erläutert. Nur bitte Hr. Gf. 
die MOhe und die Gelehrsamkeit sparen können, die 
Worte eines Fragments 17 i^ [ißi6ufj hiipo) troi nptk^ 
^*atnäg £y Xifotto ffonhg ytvHng, h 3 ra ndrva avr&itth' 
fitrui durch 11 SS. hindurch (7. S. 87 — - 98) zu er- 
klären. Mach diesen langen Untersuchungen, denen 
wir Dicht folgen wollen^ gelangt er dahin, als myst. 
Sinn dieser Worte den gefunden zn haben , den er 
in „ modernen Phrasen " so wiedergiebt: «Das Licht 
ist die Indifferenz zwischen Realem und Idealem, 
in welchem sich die intellectuelle Anschauung fest- 
setzen mnfs. '' Wir trösten uns bey dem GefOble 
unsres Unvermögen^ dieses zu verstehn mit der le-« 
bendigen Ueberzeagung, dafs Arist. sie selbst nicht 
▼erstanden haben würde. Die Worte sind ganz ein« 
fach zu deuten: ^D'er siebente Tag kann, wenn man 
ihn in seinem natürlichen Sinne fafst, auch der erste 
genannt werden, oder der Aufgang des Lichts in 
welchem all^ Vorhandene auf einmal gesehenwird.** 
Am sechsten Tase schuf G. noch ( nfimlich nach der 
Schrift), der siebente erst liefs Alles vollendet er- 
scheinen. Ein sehr natürl. Satz, der bey Pb. in Shn- 
lieber Weise sehr oft wiederkehrt , z.B. de sepfen. 
n, 1177. «Moses nannte die Siebenzahl die voH- 
kommne Vollendung; denn der SechszabI legte er 
die Entstehung der einzelnen Wektbeile bey, der 
Siebenzahl die Vcdlendnng/' f) Die ea^en Stäche 
aus dm SibyUinen (& 131 — 76). Hr. 6f. hält sich 
hier mit Hintaasetsung der Resultate dts Thorlaciuf 
an die bekannte schätzbare Arbeit Bleeks und er 
freut sich , wie er sagt, dessen Behauptungen , wel- 
che ^Stücke der Sibvll. alexandr. Ursprungs seyen 
durch Rücksicht auf deren Dogmen zu bestitigen. 
Wir müssen gestehn^ dafs uns, aufser in dem in 
Theophilus enthaltenen Fragmente, kein enUc^de^ 
ner Anklang der alexandr. Theosophie in ihnen ent- 
halten zu seyn scheint. Ueberfaaupt wird es in die- 
sem Absella, recht klar> dafs der Vf. eigentlich Ton 



seinem Plane etwas abirrt: denn lag es ihnv blas 
ob^ nachzuweisen, dafs länffre Zeit vor Pb. ei*« 
ne ähnliche Theosophie in Alexandr. anzutreffen 
sey, so mufste er diefs allerdings durch tüchtige 
histor. Belege beurkunden , aber er Obernahm bier^ 
mit noch nicht die Verpflichtung, von der sich frey^^ 
lieh der Geschichtsschreiber der alexandr. Pbilos. 
nicht frey sprechen kann, alle einzelne Momente 
hervorzuneben, in welchen sich ein Anflug alexanditi 
Weisheit findet. Den Vf. des ^) 4. Buchs der Mac^ 
cab. (S. 178 ^ 200) hält Hr. 6/ fOr einen jfld. Su>i^ 
ker in Alexandr. und setzt ihn in Gegensatz zu Philo 
als dan jüd. Piatoniken Wir ' haben hierzu Iceine 
veranlassende Ursache gefunden. Die SStze »dafs die' 
Vernunft über das Körperliche herrschen solle und 
vermöge der freyen Kraft des Menschen herrschen 
könne u.a.'% sind theils kein Sondergut der Stoiker, 
theils kehren sie auch bey Pb. wieder. Wir mocl^ 
ten daher eben so wenig mit Justus Lipsius be-f* 
lumpten^ dafs Pb., als mit Hn, 6/1, dafs der VT. 
dieses 4. Buchs stoicisire. — Es liefs sich v6rmu* 
then dafs Hr. Gf. endlich auch A) dem Buche der 
Weisheit (S. 200 — 72) der bedeutendsten Urkunde 
des alexandr. Lebens" nach Pb. eine verbältnifsml«- 
fsige Aufmerksamkeit schenken würde. Er versucht 
es zuerst mit de Wette und Baumeister die Einheit 
des B*s durch Darlegung seines Planes zu beweisen 
(wobey er S. 206. 7. etwas unwOrdig auf Eichhorn 
ausfällt) und führt dann dessen Theologie in dieser 
ziemlich weiten Abhandlung aus. Letztrer schadet 
schon mehrmals der flbelverstandene Ph. , nament<« 
heb in Bestimmung des Verhältnisses zwischen der 
üOipla und demi nv. Sy. oder ^aoF, welche nicht 
ohne Rücksicht auf die Behauptung der Identität 
rHr. Gfi schreibt stets Idendität) derselben "bey 
Pb« ohne weitre Untersuchung m^ übereinkom- 
mend erldflrt werden, obgleich dlefs noch zu 
bezweifeln steht, wenigstens aus I, 4 — 7 so 
wenig „in die Augen fällt", dafs man von hier 
aus einen Grund dagegen entnehmen könnte. Je« 
denfalls wird nämlich im 6^ und 6. V. der cotpla ein 
ny» , ja ein np. üyiov zugeschrieben , vrie auch ^oast 
f VII, 22) ein 9rv« pot^Av: allein es ist doch audfa of- 
fenbar in V. 7 das nr. der Geist 6'^, der mit G. selbst 
identificirt (v. 6.) und von der Weisheit geschieden 
wird. Es wird also beiden elusnv. zugeschrieben 
und Hr. Gf. mufste sich sorgfältig boten,- nicht im^ 
mer nr. in demselben Sinne zu nehmen. — i) Resul-* 
tote (8. 272 — 80). 

Nun beginnen die Untersuchun];en , über den 
Sten Theil dieser Abtheil., über die Verpflanzung 
der alexandr. Weisheit nach Paläst., weiche durcb 
den Doppelbeweis dargethan werden soll, dafs die 
Tb^rapeftten derselben zugethan gewesen und dafs . 
die paUstin. Essäer Abkömmlinge derselben seyen, 
dann auch durch Sonderzeugnisse paläst., alexandr.- 

Eelehrter Schriftsteller, n) Therapeuten (S. 280 
is 99) Aist nur ein Auszug ausPh*s de mta contempl. 
Recht gut erklärt ist der myst. Sinn des tberap. 
Mahles. Wir machen darauf aufmerksam. Der 

Dar- 
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Darstellung der 7) Es^aer (S. 299 — 866) bat die 
vorgefafste, dem Vf. freylieb sehr tbeuretMeinungi 
dafs sie ein abgeleiteter Stamm der Therap. , oder 
vielmehr paläst. Tberapeuteo eeyen^ vielfach ^ia- 
traggethan; denn wir werden nun fast durchgängig 
mit Versuchen unterhalten, anscJieinend verschie- 
dene Nachriditen aber dieselben zu vereinigen, von 
denen einige gar keine Vereinigung zulassen nnd 
nur durch Gewaltstreiche, ja Sprach unrichtige Den* 
tungen zu verbinden waren (wie z. B. die Erklärung 
der essen. &voiat b. Joseph, durch unblutige Opfer 
S. S04 ff. > Hätte sich doch ferner Hr. Gß zur £e« 
stätigung seines Resultates, dafs ,,sie ^n^Secte und 
die Verschiedenheit zwischen beiden nicht von ab- 
weichenden Grundsätzen und A.nsichten herrührten, 
sondern durch die Natur der Länder, wo beidk 
.wohnten, völlig erklärt würden" (S. S4S) nicht auf 
dasZeugnifs des Ph. dafür berufen, der {vii. con^ 
temph p. 889 ) nur den kleinen Unterschied unter 
ihnen anerkenne, dals die £inen Theoretiker, -die 
Andern Praktiker seyen; denn Ph. spricht in die-* 
ser Stelle durchaus von keiner Uebereinstimraung 
Beider, sondern hebt blos jenen Unterschied hervor; 
Hr. Gf. mOfste sich denn auf die Worte: dxoXov^ia 
rijg nQOLy(jiaxdaq inofuvog berufen, was wir nicht 
glaubexi, da ihm nicht unbekannt seyn .wird, 
wie Ph. bey Uebergängen zu andern Schriften 
sieh ähnlicher Worte gar häufig bedient, m) Jo^ 
<ephus , als Inhaber älexandr. Weisheit ( S. 356 bia 
67 )« Es ist zu den Leistungen Bretschneider's (des- 
sen Name hierbey nicht einmal erwähnt wird) nichts 
Besonderes hinzugekommen, n) Doketen (S. 368 bis 
70). Dem Vf. scheint es gar nicht in den Sinn ge- 
Icommen zu seyn , dafs Jemand an dem Vorbanden- 
seyn polem. Rücksichten gegen den Docetism. im 
M. T. zweifeln könnte. Auch fahrt er Col. II, d als 
unbez weifelten Beweis dafür ao. o) Simon Magus und 
ELxai (S. 370— 402). Es ist weder zu leugnen, noch 
sehr verkannt, dafs die ivyafug t. d-, ^ fiiyuXrj in den 
Acten ihre Erklärung in alexandr. Philos. fordre und 
finde u. so Bekanntschaft mit derselben in Samaria 
voraussetze. Die Nachricht über den Elrcxi (dessen 
Namen Hr. Gf. durch ^od h'^n erläutert , eine Kraft 
(Gottes), die sich in ihrer Herrlichkeit erst später 
offenbaren werde), die Epiphanius giebt, dafs er 
sich an die Essener, d.h. zuletzt an die alexandr. 
Lehre angeschlossen habe, sucht der Vf. diircb 
innre Gründe zu belegen, indem er die Meinunr 
;en Beider zusammenstellt und neben einigen Difr 
erenzen grofse Aehnlichkeäten unter ihnen findet, 
von denen einige .unbegrOndet sind (namentlioh 
di e , daüs Beid^ . nur bey dem Eintritt in die ho- 



hem Klassen ihrer Orden deto Schwur zugelassen 
bitten), aber andre wohl zum Ziele treffen. Er 
macht ferner darauf aufmerksam, dafs Eplpb^die 
myst Secten der Juden Oberhaupt mit den CJcesal- 
ten in Verbindung setze, worin er denn ekien 
weitern Anhalt findet, dafs alle diese palästf my« 
stischen Richtungen auf Alexandr. als das Vater- 
land zurOckgeffihrt werden mflfsten. Uebrigens 
versucht der Vf. S. S78 ff. eine eigenthOmlfche Jlr« 
klärung des uns im Epiph. erhaltenen besbndero 
Gebets des Elxai. Endlich hält der Vf. p) den 
Gamaüel (S. A02 — 6) für den Vorsteher ^n«r 
Schule dieser alexandr. -griech. Weisheit, die also 
dieser in Paläst. öffentlich kennen eelehrt hätte. 
Doch scheinen die rabb. Zeugen, cne dem Gam. 
Kenntnifs der kriech. Weisheit und die Bildung 
Andrer zu derselben beylegen, zu unsicher ancf zo 
unbestimmt, als dafs aieis fOr histor. GeviilsVieit 

genommen werden dflrfte. 

.- 

Wir beachliefsen hiermit die Anzeige eineß in 
seinem Plane weit und gut berechneten , in der 
AusfOhrung namentlich der 2ten Abtheil, sehr be- 
lehreiiden und nQtzlichen Werkes und hoffen nm, 
dafs Hr» Gf,, ehe er das cfariacL Leben mit dem 
alexandr« vergleicht, den Philo, den Grund seioef 
Vergleichuug , noch einmal unabhängig von seinem 
fraher geführten Urtheiie studirt, oder wßnsch* 
ten vielmehr, dafs er eine, diesem PhiloS. adaequa« 
tere Ansicht Ober ihn bereits gewonnen und mit« 
getheilt hätte. 

Der Styl des Werks ist, wenn auch durchs 

fSngig zu breit, doch im Ganzen vrQrdig. Der 
^ruck nementlich des Griech. sollte correcter 
seyn. Besonders häufig finden sieb die Accente 
über den ersten Buchstaben der Diphthonge so S.l : 
näig-nX6vT(p — avrov u. s. w. — 

Rec. sind so eben noch die quaestiones Fhi- 
lonianae des Hn. Scheffer zugekommen. Die erste 
derselben (Marburg 1829. 62. S. 8.), zu eeiaer 
Doctorpromotion geschrieben, spricht de ingmk 
moribusgue Judaeorum per Ptoleniaeorum saeculoi 
die 2. (ebendas. b.Garthe 18S1. 1S6S.8.) de usu Phh 
lonis in intemretatione N. T. Es war sehr angemessea 
fQr fernere Studien über Ph. von einer Untersüchoog 
des ]Qdi$ch. Lebens Oberhaupt unter den Ptole» i 
mäern auszugehen und es ist zu wünschen ^ dafaj 
dieselbe Liebe zu Ph. und seiner Zeit, die sich ii 
diesen Qufestiooen. ausspricht , Hn. Seh* noöh za 
fernero Untersuchungen aber sie veranlasse. 

P. D. 
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D. 



W VI dieses Werkes , der sich schon früher 
darch eine kleinere schitzenswerthe Schrift (Das 
Princip der Moral in philosophischer, theologi" 
scher , christlicher and kirchlicher Bedeutung. 
Karlsrohe und Freyburs, 1827) als Forscher in 
dem Gebiete der Moral Achtung erworben hat^ 
bietet hier eine vollständige Darsteiluo^ der theolo- 
gischen Ifforal dar, deren erster, bis }etzt erschie-; 
nene Bai«d, den allgemeinen Theil, somit die allge- 
meinen Grandsätze der sittlichen Gesetzgebnng voll« 
ständig enthält, und so noch vor dem Erscheinen des 
2ten Bandes eine Beurthei%iig recht wohl möglich 
macht Bey dieser Bpartheilung nun findet sich Reo. 
in einem so seltsamen inneren Zwiespalt, dafs ihm 
ein aligemeiner Ausspruch seiner Ansicht Aber dieses 
Werk ganz nnmöglicb wird. Er findet nämlich auf 
der einen Seite so Vieles ihm Zusagende , ja zum Theil 
seineo Lieblingsmeinongen einennarmonischen An* 
klanc Gebendes, und doch auf der andern Seite so 
viel Stoff zum Streite , dafs er in jedem Satze dieser 
Anzeige Lob ubd Tadel, Bey fall und Widerspruch 
mischen möchte. Wenn eine freye theologische 
Denkart Oberhaupt als vorherrschend sichtbar wird 
und dem Rec, der sich zum Rationalismus bekennt, 
finnen freudigen Beyfall abndtbigt, wenn ein gewis-* 
Ser Supernaturalismus des Vfs wenigstens entschie* 
den dem Grundsatz der freyen Kritik und selbst- 
ständigen Entwidieiong unterffearUnet bleibt, und 
wenn der Katholicismus des Vrs, dem Protestantis- 
inns des Rec. nie Anstofs erregt hat, wenn er mit 
VergnOgen bemerkt, dafs beides, Sopernatiiralismus 
und Katholicismus, in diesem Werke bey weitem 
mehr zurflckgetreten ist, als in dem froheren ^ge^* 
fahrten Schriftchen aber das Princip der Moral, so 
mufs er dagegen eine Hinneigung zum Mysticismua 
beklagen» die sich nicht genujg aus dem gerechten 
und von dem Rec sehr gebilligten Streben des Vfs 
reehtfertigen läfst, dem Ratkmaüsmus als einem ver- 
meinten todten Verstandesaienst, einen lebendige- 
ren, innerlicheren Gdst einzulia neben. Ja , der Rec, 
nls entschiedener Rationalist, sieht sich sogar genö- 
A-1^^ ^^^^ ZweyUf Bind. 



_ , dem Vf. , als Offenbarnngsglinbigen , dennoch, 
den Yorwinrf zn machen , dds das eigenthOmlich 
theologische Element dem philosophischen gegenüber 
nicht genug anerkannt worden sey, ia so fern er 
nämlich das Theologische nur in einer (freylich my- 
stischen) Specnlation Aber das Göttliche findet, und 
dss eigeotlich Theologische, nämlich das positive 
.und historische Substrat^ so wie die Beziehung auf 
die praktischen Zwecke der kirchlichen Gemein-' 
schart, nicht bestimmt genug gelten läfst. Eben so 
wenig aber — und hierin muis wieder der Rationa- 
lismus gegen den Supernaturalismus des Vfs vertre* 
ten wtf den , — ist die WOrde und das Recht der Phi- 
losophie gegen die Theologie vollständig anerkannt^ 
da die Specnlation aber das Göttliche der Philosophie 
ganz entzogen und der Theologie vorzugsweise ein-^ 
geräumt ist, in dem Sinne, wie z, B. von SchleUr" 
macher und frflher von den Scholastikern die Welt^ 
Weisheit der Gottesgelahrtheit entgegenp[esetzt wor-* 
den ist* Bey genauerer Betrachtung dieser Ansicht 
des Vfs Ober das Verhältnifs zwismen Plnlosophic 
und Theologie wird sich indessen unten atts\veisen, 
dafs derStreit darüber in so ferp nur Wortstreit sey, 
als die Theologie, wie bemerkt wurde, selbst we- 
nigstens auf der natOrlichen und nnmitfelbaren Or- 
ganisation des menschlichen Erkennens beruhe, also 
dem Wesen nach der Philosophie angehöre, und 
dafs nur der willkQrliche Sprachgebrauch diesen 
Theil der Specnlation von der Philosophie ausschlie-r 
fse, dafs aber ein wahrer Streitpunkt zwischen rei- 
ner und religiös - mystischer Moral zu Grunde liege. 
Was nun die Ansicht des Vfs Aber die Mora) selbst 
im Allgemeinen betrifft , sp fand sich Rec hier am 
lebliaftesten angesprochen durch die echt, wissen-r 
schaftliche Methode der anthropologischen Grund- 
legung und Entwickelung, worin er den einzigeii 
sichern Weg zur klaren und grflodlicben Verkflndi- 

5ung Ober alle philosophischen Aufgaben sieht, und 
ie er namentlich in Rücksicht der Morfl bey meh- 
reren Gelegenheiten nachdrflcklich zu empfehlen 
liemSht war« Aber auch hier mnfste Rec. seinen 
BeyfaU sogleich wieder vielfach beschränken , weni- 
ger darum, weil er die Resultate de;r anthropolo« 
gischeii ForsclmuEen des Vfs von den seinigen mehr- 
fach verschieden fand , als weil er eine gewisse Be- 
fangenheit in der psychischen Forschung zu bemer- 
ken glaubte, die häufig verleitete, nach vorgefafsten 
dogmatischen Meinungen psychologische Thatsachen 
als Grundlage zu erdichten und weil der Vf. biswei*- 
len deo rein anthropologischen Standpunkt verlas«* 
sen zu haben aobien. Dto Kachwf Isuog difser Feh- 
Aaa 1er 
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ler kann ^t$t die folgende in's Einzelne gehende 
Sairtheilvng Ufefa'D. Als einen gi'ofsefi Vorztfe dle^ 
ses Werkes sichre» R*c. ferner lin, dafs sich dct 
Vf. in seinen moralischen Grundaiisicbten an die 
durch Kant bestimmte Entwfekelqngsreihe dieser 
\^issen3chaft angeschlossen hat. Noch immer ge-> 
bahrt Kant das Verdienst, Schöpfer oder doch ge- 
wifs Reformator der neueren Moral zu seyn ; noch 



pien gesucht und dadurch sich dem Eudämonisnjtis 
ergeben hat, so 'sucht ihn diid ileuere, b^onders ditt 
theologisdhe Mot'al ih relt^i^en Prii^cipien und i^t <üh> 
durch mehr öder weniger in einen moralischen Mysti— 
cismus gerathen. Fast alle neueren Bearbeiter der 
theologischen Moral, von Reinhardan bis Vini Snäudlin^ 
Vogel, Schwarz, von ^mmoi»;^. haben einer relJgKV- 
sen BegrOndungsweise der Moral, die von dem Kee^ 



immer ist das ganze Fundament dieser Wissenschaft, anderwärts als theologisirende Methode bezeichnet 



in den neueren Darstellungen derselben ,. selbst in 
denjenigen, welche 'ihn heftig schmähen und sich 
weit Ober ihn erhoben zu haben wähnen, sein Werk: 
noch immer müssen alle Weiterbildungen der Moral 
seit ihm, als stetige ßnt Wickelungen seiner Grund- 
ideen betrachtet werden, und insbesondere steht 
die theologische Moral im Wesentlichen noch ganz 
auf diesem Grunde, so sehr sie sich auch in 'den 
Endresultaten von ihm entfernt haben möge. Ei- 
genthOmliche praktische Speculation , die gleich ur- 

sprflnglich wie die fheoretische unmittelbar in der ^tracs der Sittenlehre (fen Gebrauch religiöser Aa- 
praktischen Vernunft wurzelt. Nach Weisung eines triebe empfehlen, das liegt nicht in dem rein wis- 



wurde, gehuldigt, und bey dem Vf. kann diese Aih- 
sicbtaLs die vorberrschenmGnindaQSicht betrachtet 
werden, die deswegen bey der. Benrtheilung ganz 
vorzOglich in das Auge zu fassen seyn wird. 

Die Frage wegen der GOltigkeit einer reUgiihem 
Moral mufs oatflriich hier hiofs wissenschaftlich be^ 
trachtet weiden; denn in wi^ fern das sittliche Zie- 
hen für die kräftigere und lebendigere Ausabuog sich 
an religiöse Ideale anschliefse, oder ob gewisse prak- 
tische Maximen des populären und ascetiscbaa Vor« 



unmittelbaren rein vernOnftigen praktischen Grund« 
Vermögens und damit rein TernOnftiger praktischer 
Grundbegriffe^ wozu vorzüglich die der mensch- 
lichen Würde oder der Person als Selbstzweck und 
der Freyheit gehören , verdanken wir hauptsächlich 
Kant's kritischen Forschungen, nachdem theore- 
tische, theils empirische tneils rationale Philoso- 
pbeme , ihnen vergeblich Sicherheit zu geb^n ver*' 
sucht hatten« So sehr aber ein Fortschreiten auf 
der von Kant geöffneten Bahn und der praktisched 
Speculation zu loben ist, so sehr erkennt es Kec. 
dennoch als einen nicht geringeren Vorzug des Vfs 
an, dafs er nicht bey Kant stehen geblieben ist, nicht 



senschaftlichen Zwecke einer tl^ologischen Moral, 
welche nur zu fragen hat, ob die Moral als Wissen* 
Schaft einer BegrCIndung in der KeJigion bedOrfo 
oder nicht. In dieser Rücksicht nun tritt wieder die 
jveeitere Frage ein, ob diese religiöse Begründung 
Schon philpsophisöh gefordert werde, oder ob sie 
vielmehr nur durch den theologischen Charakter. der 
Moral, also durch ihr Verhältnifs zu dem Christen- 
thum als historischem Stoff und praktischer Anstalt 
bedingt sey. Mit den n#isten theologischen Mora«> 
listen folot auch der Vf. der letzteren Ansicht, i^bi- 
losophische Moral, sagt er entschieden, lehrt Tu- 
gend oAneReligion, theologische Moral, Tugend aus 



bey den Resultaten seiner Forschungen sich befriedig ^Religion (S. 4). Unbegreiflich bleibt ^in solcher 



hat, sondern, die Mängel der Kantschen Moral er- 
kennend, darüber binausgeschritten ist zu.emer 
freyeren und lebendigeren sittlichen Ansicht. UaCs 
der leere Kantische Formalismus und die daraus her- 
vorgehende engherzige, dürre^ spiefsbürgerliche 
Sittlichkeit nicht befriedigen könne, darüber sind 
alle neueren Moralisten längst einig, und einen le- 
bendigen , idealen Gebalt für das Sittengesetz zu ge- 
winnen, hat deswegen als die wichtigste Aufgabe 
für die Moral gegolten. Auch der Vf. hat diese Auf- 
jgabe wohl erkannt und ist bemüht, das Sittliche 
tiefer und lebendiger zu erfassen. Allein in der Art, 
wie er diese Aufgabe zu lösen sucht, mufs Rec. am 
entschiedenstf^n als sein Gegner auftreten. Eine 
wahre Belebung der Sittlichkeit kann nur dadurch 
gewonnen werden, dafs in dem Wesen der Sittlich- 
keit selbst ein Princip des Lebens gefunden werde, 
und'die Ajufgabe, dem todten Formalismus zu ent- 
gehen, kann also nur dadurch gelöst werden, dafs 
der Sittlichkeit selbst ein lebendiger Gehalt gegeben 
"wird, oder wissenschaftlich, dafs der Moral ein ur- 
'sprOnglich reines materiales Princip dargeboten wird. 
Statt dessen hat man meisten^ den Gehalt der Sittlich- 
keit aufserhalb der Sittlichkeit gesucht, und so wie 
die ältere Moral diese immer in 'empirischen Princi- 



Widerspruch zwischen zwey wissenschaftlichen An- 
sichten, deren jede jedoch auf Wahrheit Anspruch 
machen mufs, über den man sich wohl am wenig* 
sten wird beruhigen können durch die scholastische 
widersinnii^e Meinung von einer doppelten, einer 
theologischen und philosophischen Wahrheit, nach 
welcher etwas, das philosophisch falsch ist, dennoch 
recht gut theologisch wahr, und umgekehrt, seyn 
könnte. Soll hingegen, was ohne Zweifel niemand 
im Ernste bestreiten kann , nur Eine als wahr gelten, 
so Anüfste entweder eine falsche Philosophie oder 
eine falsche Theologie zu Grunde liegen. Superna- 
turalistisch nun wOrde der Streit sehr leicht zum 
Nachtheil der Philosophie dahin entschieden seyo, 
dafs die schwache Menschenvernunft hierin, sich 
selbst überlassen, irre, und durch übernalürlicfae 
Offenbarung erleuchtet^ jene höhere, religiöse An* 
sieht zu fassen fähig werde. Da aber dieser, d. b» 
blinde Supernaturalismus uns hier in Bücksicht des 
Vfs nichts angeht, so müfste ein anderer Grund r.vL 
dieser Modification der philosophischen Ansicht in 
der Theologie liegen. Nun kann aber aus rationa- 
lem StandpunJ<te der Theologie kein anderer eigen- 
tbümlicher Charakter, der Philosophie gegenüber, 
zugestanden werden, als^ dafs sie die VN ahrheit, 
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n statt doreh freye Speculation , aus dem eigen«n Gei* 
& st0, ddreh. «Kritik des historischen Christentbams 
^ SOS diesem entvfickelt. In ihren Resultaten mflssen 
^ demnach beide übereinstimmen , da der Maafsstab 
k der Kritik die Vernanft des Menschen ist. Diefs 
H gut als Wesen der Theologie, sey es, dafs man ith 
)(> Sinne des unbedingten RationalisMus eine aberna- 
to torliche Offenbarung nicht anerkenne, oder dafs 
i man im Sinne des ration^en l^apernaturalismas eine 
|i gOttiidie Offenbarung unter der Bedingung ver- 
y Dttoftigeo Anerkeimung derselben annehme. Wenn 
I demnach das historisdie Christentbum auch ganz 
dem religiösen entspricht, wenn Jesus und dieAjpo- 
I siel auch inmier religiöse Zwecke der Aehnlicbkeit 
und Vollkommenheit Gottes, des Reiches Gottes 
n. a. oder religiöse Triebfedern der Liebe Gottes, des 
<ilaubens u. a. aufstellen, so können diese für eine 
firey forschende theologische Moral noch keines- 
wegs unmittelbar als AutoritSt gelten , sondern es 
<^^ fragt sieh erst, in wie fern diese 7or der wissen« 
" « gcbaftlichen Kritik bestehen können. Die Unab- 
MoKigkeit der wissenschaftlichen Ansicht von dem 
Bucnstaben der Bibel mufs um so mehr in dieser 
Hinsicht Anerkennung finden, wenn man inBetrach- 
.• tung zieht, dafs diese religiöse Auffassungs weise der 
Sittlichkeit in der Bibel durch den unmittelbaren 
praktischen Zweck auf das ganze menschliche Ge- 
nifltb lebendiger und kräftiger zu wirken, bedingt- 
wurde» der die tbeoloaisohe Moral als Wissenschaft^ 
weiche nur die Aufgabe hat, den Ansprachen der 
ILrkenntnifs zu entsprechen, nicht bestimmen darf. 

Darin also, da(s die Moral eine theologische ist« 
dürfte wenigstens kein Grund gesucht werden, der 
Moral, im Widerspruche mit der Philosophie, eine 
' religiöse BegrOndung zu geben. Der Moral als sol- 
cher mufjste es zukommen , dafs sie nicht selbststän-. 
dig auf ihren eigenen Grunde erbaut' werden, son- 
dern nur von der Religion ihren Grund entlehnen 
könnte; spmit wäre nie ganze Frage nur philoso-* 
\ pbisch zu entscheiden. Und diefs ist eigentlich 
nuch der Sinn , in welchem der Vf. seihe Moraltheo«* 
logie als eine religiöse Moral darstellt; denn wenn er 
auch attsdrOckllch die religiöse Grundlage der Moral 
nur ans ihrem theoloeischen Charakter ableitet, und 
sie dem philosophischen Standpunkt abspricht, so 
liegt dabey doch nur ein willkürlich zu beschränkter 
^ Begriff von Philosophie zu («runde, und es ist. im 
.Wesen eine philosophische Methode, nach welcher 
er seinen eigenthflmlichen theologischen Standpunkt 
und somit die religiöse Grundlaae der Moral zu er* 
meoften strebt. Auf folgende weise nämlich ent- 
wicKelt er anthropologisch aus dem Grund wesen des 
menscMichen Geistes den Unterschied zwischen dem 
pliilosophischen und theologischen Standpunkt. *— 
Grundlage der Moral ist ihm die Anthropologie, dena 
(S. 8) „einzig uod allein aus der Natur des Menschen 
' kann und soll seine Bestimmung hervorgeben" (oder 
doch erkannt werden). Die menschliche Natur aber 
kann » entweder als eine an sich selbstständige, ihre 
Gesetze unbedingt aus sich entwickeLnde und den- 



selben Polgeleistende, oder als dne unbeachtet ih- 
rer tndit/iau^U^i» Selbstständigkeit, doch mit einem 
über dieser liegenden Urgründe (GMt) verknüpfte, 
daher ihre tiemen Gesetze aus diesem und der Ver-' 
bindung mit ihm bedingt entwickelnde Und dt^nsel- 
ben Folge leistende, aufgefafst werden. Hiernach 
unterscheidet der Vf. eine philosophische und eine 
theologische Anthropologie, und demgemäfs eine 
philosophische und theologische Moral (S. 4). Ge- 
gen' diese Entwickelung der Begriffe philosophisch 
und theologisch mflssen mehrere £inwflrfe erhoben 
werden. Erttlich iäfst sich dieser Unterschied auf 
dem Standpunkt der Anthropologie gar nicht ma-' 
eben, da der Gegenstand derselben, die ^iatur des 
Menschen, nur das erfabrungsmäfsig erscheinende 
Leben -des Menschen in sich begreift, der göttliche 
Urgrund des Menschen aber nie Gegenstand der Er- 
fahrung werden, noch als JEjrklärungsgrund des na« 
tflrlicben Lebens gebraucht werden kann. Die Be^ . 
Ziehung des Menschen zu dem Göttlichen ist nicht 
eine natflrliche, sondern nur eine ideale. In so fern 
also darauf eine sittliche Ansicht gebaut werden soll»' 
ist der Vf. Ober den von ihm aufgestellten anthropo- 
logischen Grundsatz: die menschliche Bestimmung 
einzig und allein aus der mensoblichen Matur.abzu* 
leiten, binausgeschritten, und von ctr^^m Standpunkt 
aus wenigstens giebt'es nur eine von der mensch-« 
liehen S^bststandigkeit ausgehende Begrflndung der 
Sittlichkeit. So treffen wir also schon hier eine der 
Willkarlicbkeiten an, die sich, wie oben bemerkt 
wurde^ der Vf. bisweilen in der Anthropologie er- 
laubt. Zweyieni aber mufs diese Bestimmung ' der 
Begriffe philosophisch und theologisch als sehr will- 
kOrlicb verworfen werden. Der Philosophie wfirde 
das offenbarste Unrecht widerfahren , wenn man be- 
haupten wollte, als solche, ihrem Begriff nach , sey 
sie von der Beziehung auf das Göttliche au<;geSchIos- 
Sen^uod die Theologie wOrde, nach der hier gege- ' 
bencn Bestimmung, ebenfalls ihfen eigenthQmlichen 
historisch - praktischen Charakter aufsehen und, 
wenp man jede den göttlichen^ Urgrund des Men- 
schen anerkennende ^eltansicht theologisch nennen 
tvoUte, mit transcendentaler Speculation Oberhaupt 
und mit der Religidfasphilosophie sehr vieler neuerer 
Philosophen identiricirt. Indessen abgesehen von die- 
sem willkQrlichen Spracbgebravche, so Iäfst sich al- 
lerdings aus dieser doppelten Ansicht von den Men* 
sehen jener Unterschied zwischen reiner und reHgiö« 
ser Idoral ableiten, nur ersiebt..man daraus, dafs 
beide auf dem Gebiete der Philosophie stehen, und 
dafs somit philosophisch Ober die Wahrheit dersfl» 
ben entschieden werden mufs. Der Vf. nun sucht 
«diese Frage hauptsächlich dadurch zu Gunsten der 
religiösen Begründung der Moral zu entscheiden, 
dafs der religiöse Standpunkt den Menschen seinem 
-wahren höheren Wesen nach , seinem unbedingten 
Urgründe nach auffasse, der s. g. philosophische 
(d, i. natürliche) Standpunkt hingegen nur in seinem 
niederen, gedingten Wesen, in seiner Selbststän- 
digkeit, betrachte. In Beziehung auf die Moral sucht 
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•r ditiitf UttlfVordAtHig 4«9 rel%id»an Staiid|makt$ 
•ber de* der SelbsUtändtgkeit aoi tfoigMide Art ouf^., 
««weise». 0er durehgreifeftde Uoter^obied swi- 
•cheo phik>sopbiseber aod tbeolog^cher MMal lifst 
•ich, sa|{t er S. 4, sd tMdrtckea: philosophisch: 
UUim Wille geeehebe {aUolut, obo« irgend em bft-* 
bere Bezieb«iie) theologisch: Goiieä Wille gesobebo . 
(«ffd der meinigB bedingt, iofso fero er nSmlich itt: 
dtesi^m lAsolttten Willen enthalten ist)k Oder phi* 
k>sopbiseb: Togend o/r9t«(?) n^ligjon« tbeolonsoh: 
Tugeod ams ftellftton. Noch dcnilieher drfiwt fr 
ferner diesen GMani^en so ans: (S.6) Die theolo- 
gische Moral kndpft den bedingten Menschen an sei« 
neo unbedingten Urgrund, an Gotr an. Sie setzt 
daher <lie phuo^opbiacbe Moral voraus (!) und voll- 
endet sie. I>afs aer religiöse Standpunkt der h&her« 
aey^ mag zugegeben werden ^ aber ob dieser auch 
Zttfleich derjenige acj, welcher der Sittiiebkeit zo-^ 
köVhmt,^das ist eine davon noch wohl zu unterschei- 
dende F#age» vnd von dieser allein kann uns die£nt* 
Scheidung kontmen. Uer religiöse Standpunkt, sowi<n 
der Vf. ihn hier auffafst, betrachtet den Menschen, 
in seiner Beziehung zu dem Urgründe, ;rr muLs'also 
biernarh als schlechtbin bedingt, als seinem Sejn 
und Leben nach doroh den Urgrund bestimmt, als 
seinem wahren Wesen nadunir in dem Urgrund und 
ti\r sich nichts seyend, cedaeht werden, ist diefo 
aber ein Geatehtspunkt For die SittlichlKeit? Kana 
Sittlichkeit anders gedacht w^den als mit Selbst- 
ständigkeit des menschlichen Lebens? Wird also 
durch die religiöse Ansicht «iebt die Grundlage der 
Sittlichkeit aufgehoben ? Mriii W Ute geschehe , sagt 
der Vf., ist Grundsatz der philosophischen Moral, 
Goiits Wille, der der theologischen. Aber ist etn< 
Sittliehkeit denkber, die nicht durch den eigene^ 
Willen, die durch einen göttlichen Willen, aos-^ 
geübt würde ? Oafs der eigene , /reye IFäJe bandlei 
dafs ist unumstöfslicher Gmndsatz /eci^ Moral, der 
religiösen oder philosophischen öder wie sie sonst 
genannt werden möge, das ist noth wendige Form ailet 
Sittlichkeit. Wohl mag man auch sagen, der Mensch 
vermag nichts ohne Gott, was er thut» das thnt 
durch ihn Gott. Aber diese religiöse Ansicht liai 
keine Bedeutung fOr die Sittlichkeit, sittliche Be* 
deutung hat eine Handlung nnr, !• 90 fern ich sie 
ai9 meine eigene denke, in Ansehung der Fotm der 
Sittlichkeit also giebt es keinen andern Standponkl« 
als den der Selbstständigkeit des Menschen. £lne 
religiöse Moral könnte sich aber vielleicht der Ma* 
terie nach von der reinen unterscheiden, wenn nSrn^ . 
lieh die sittlichen Zwecke aus Gott und niobt ans 
dem Menschen genommen wOrden. Hier fragt sich 
also : sind es göttliche oder menschliche Zweckt^ 
durch die unser Wille bestimmt werden soll? Gött- 
liche Zwecke nSmlich sind solche, welche ffir Gott 
als Zwecke gelten, und nach solchen mufa die ganze 



Weh bif auf das geringste Geseböpf und Me iis dte 
kleinste Beweying herab gebildet aejo, dte sOtt^ 
liehen Zwecke mflssea ala# mit dev WirUicBfceit 
£infi,seyn , sie mfissen alle ree&airt aeya» wim« wir 
oicht in Gott, wie in einen Measebea, ein ht^boe 
Streben nach ZweckmSCsigkelt setzen wnMmo. fai 
religiösen Glauben erkennen wir anck ein# unhe 
dingte Zweckmifsigkeit alles Seyns an, obg^icli wir 
diese nicht zu erlceoaea termögen. Solche cöltlicfca 
Zwecke aber können nicht die aittUcbeii iejit« ein* 
mal^ weil wir sie nicht erkennen können« nnd zwm- 
tens^ weil sie nicht ein Gegei^and dne Sta^brn^ 
nicht eine Aufgabe .seva können, deoa sie sind echen 
realisirt. Sittliche Zwecke können nna für «iser 
endliches Leben gellen nnd mflssen also in maoerm 
Natur« wie der Vf. sehr wahrobeq anerkannt, «ber- 
nicht festgehalten hat, gefund^i werden, sinniflMfn 
also mensch liehe Zwecke sey n« Jedes Geacbtat eaSk 
yviz seiner Natur gemSfa seyn , der MiniHi idno soll 
nanz Mensch seyn. Das walnre, reine Weeen der 
Sienscbhek ist aber Vernönftidcelt. Der VerMurfIt. 
erkennt der Mensch einen absoluten Weeih n«d dem- 
nach sich, in so fern er Vernunft hat» Word« n, 
Persönliche Wfirde des Menscbetf^ als teniAnlkigel 
Wesen ist demnach der wahre sitijiclie Zweekrdne 
materiaie Princip der Sittljcbiieit« . Nun la&t aiei 
lerdings wieder aoa dem rellgiAsen Standpnnkt 

En: die Vernunft selbst ist ton Gott« aie ist ^_ 
Etliche im Menschen. So ist also obiectiv^ die Ver«* 
aunft allerdings durch Gott bedingt» Aber subfeetiv^ 
fflr unsere Er kennt nils, — und diefs mnie fftr dim 
Ordnung der Wissenschaft entschei<ten — Jet es 
umgekehrt* Hier gilt uns erst darum etwas iürgött^ 
lieh« weil es vernOnftig ist, nicht aber (^r rtfoiömfti^ 
weil es göttlich ist; denn von Gott iutbeu war ^ fpA 
keine £rkenntnirs,iüa durch die Vernunft, und so 
tragen wir auch die aittliohen Eigenschaften Gottea« 
eus denen die religiöse Moral ihre siHlieben Zwecke 
ableiten will, erst aus den in uns selbst fefundeaei 
sittlichen Idealen auf Gott aber. Die religiöse Moni 
wird also nur ein Abbild der rein meoscUicben » ste 
hat in sich keine von fener versebiedeBe£rkea»t»iff« 
quelle fOr ailtliche Zwecke. Bis hierher gebt die 
rrace der Wissenschaft. ' Nun kann man tamer 
noch in Hinsicht der Triebfedern eine reBgiöseMctfid 
rechtfertigen, indem man verlangt, das Sittlinfaa 
eelle ausgeabt werden, weil es Gott wolle, was bi 
so fern ganz richtig ist , als dife Vernunft aus Gol( 
uttd somit der vernanftice Zweck euch .Gott« 
Zwecken getnäfs sey. Üiefsnat aber wfssensoliuftlieb 
keinen Einflufs, und kaun als verstärkender uikI be^ 
lebeuder Antrieb als eine heilsame praktische Mazi«> 
me selten, um auf das tittliehe Geffehl zngleidi 
4ttrcn das religiöse au wirken , darf aber den fai* 
kak ifttd die Fem der SUtUohkeit wiaeenaebnfUiek 
«icbt verlndero* 



(D«r Betchlufi/^lgu) 



WMM*mM* 



877 



128 



578 



ALLGEMEINE LITERATUR- ZEITUNG 



Julius 1832. 



THBOLOGIE. 



Faktbuho im Breii^o, b. Wiener: Lehrbuch der 

ie. \ OB Heinrich Sctireiberu*s,w* 



JäoraUheologie. 



E 
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r$ bleiben uns als Resultat zwey Punkte fest ste- 
lieii : 1) Uie sittlicben Zwecke sind als Zwecke des 
inenschlicben Lebens von den religiösen Zweckbe- 
ffriffen wobl zu unterscbeiden , welche als göttliche 
Zfweoke des Weltganzen 9 von uns nicht erkannt 
und als schon realisirt nicht Gegenstände des Stre- 
bens werden können* 2) Die beiden Grundelemente 
der Sittlichkeit , Frejheit des VVilJens und persön- 
liche Würde werden unabhängig von der Idee Gottes 
von dem Standpunkte der Selbstständigkeit desMen- 
sieben aus 9 unmittelbar in uns erkannt. Damit sind 
die GrnuddbedineuDgen einer selbstständigen Begrün- 
dung der Moral gegeben, und die religiöse Moral ist 
aus der Wissenschaft verwiesen und nur der prak- 
tisch -ascetiscben Lehre deir Sittlichkeit überlassen. 
Mach dieser ausffihrlicheren Prüfung der Grund- 
ideen dieser Moral werden wir in dem Folgenden, 
nf das frühere hindeutend , kürzer seyn können. 
Uie Aähere£ntwickelung des Verhältnisses zwischen 
nnipblicb philotophischer und theologischer Moral 
in dem Fortgang der Einleitung (S.4 — 9) findet schon 
in den bisberigen Bemerkungen ihre Prüfung. Der 
Hauptgedanke darin ist: die theologische Moral setzt 
zwar die philosophische voraus, aber sie vollendet 
$ia (S. 6). Dafür findet sich als Hauptgrund: Die 
tbnologische Moral knüpft den bedingten Menschen 
an seinen unbedingten Urgrund, an Gott an (das.). 
DaCs dieb für die wissenschaftliche Einsicht in die 
^ttÜchkeit keine Bedeutung habe, wurde oben be 
inerkt* Die übrigen von dem Vf. aufgezählten \or^ 
sflge der theoloslschen vor der pnilosophischen 
Moral aber (S. 7 tg.) betreffen gröfstentheils nur die 
praktische Wirksamkeit auf das menschliche Ge- 
inflth 9 z. B. die Verstärkung und Vermehrung der 
Antriebe, der Tugendmittef, die höhere Autorität 
nud die VVirkung auf die sittliche Gemeinschaft u. a., 
von denen oben bemerkt wurde, dafs sie eine wis- 
senschaftliche Abhängigkeit der Moral von der He- 
li|Uon nicht darthun können. In wie fern aber der 
vTy auch in dieser praktischen Hinsicht, die philo- 
sophische (die reine, menschliche) Moral gegen die 
theologische (d. i. religiöse) mit Unrecht herabsetze, 
^fjenn er z.B. der «rsteren das Element der Frömmig- 
teeit gtoz ientziebt (^,pbilosojphiscb : Tngend ahne 
jl, h. Z. 1SS2. ZM)€yt€r tani. 



Religion" S. 4), wenn er einen unauflöslichen und 
nothwendigen Widerspruch zwischen Sicnlichk^t 
und Vernunft in sie settt (S.5), und ihr alle tröstend» 
und stärkende Kraft für den Sünder abspricht (S. 9), 
und Aehnliches« diefs findet ebenfalls in den voraus- 
gehenden Bemerkungen seine Berichtigung. 

Der sehr zu lobenden anthropologischen Grund-, 
li^gung zu Folge handelt der Ist« Abschn. canz tton 
der menechlichen Natur überhaupt. Mancher Stoff 
wäre zwar hier zu Bemerkunnen gegen einzelne psy-* 
chologische Ansichten des Vfs, z. B. die Vermi- 
schung des Gefühls mit der Empfindung und Einbil«* 
diingskraft (S. 26u. 27)» die Ansicht von dem Ver- 
stände als einem fein * sinnlichen oder vereinigt- 
sinnlichen Vermögen u a.; wir heben aber hier nur 
dasjenige besonders heraus, was eine bestimmtere 
Beziehung auf die moralische Grundansicbt, und 
namentlicti auf die religiöse Ansicht des Vfs hat. 
Dahin gehört hier hauptsächlich die Annahme, dafs 
,u6€r der Vernünftigkeit (im engern Sinne) .noch ein 
besonderes Seelenleben in der Frömmigkeit statt 
finde, woraus die Beziehung des menschlichen Le- 
bens auf seine Einheit mit Gott hervorgehe, und wo 
die Weltweisheit aufhöre und die Gottesgelabrtheit 
anfange, oder worin die Philosophie zur Theologie 
werde (S. S2 fg.). Rec. verkennt nicht das dieser 
Ansicht zu Grunde liegende, sehr zu achtende Strei» 
ben des Vfs, dadurch der Moral, über den leeren 
Formalismus hinaus eine ideale Richtung und einen 
lebendigen Gehalt zu schaffen , und wenn er über 
dasjenige Vermögen , das er unter Vernunft versteht, 
nämlich ein blofs logisches Vermögen das Allgemeh- 
oe zudenken, sicherhebt, so stimmt er ihm ganz 
bey. Auch schreibt er das Element der Frömmig- 
keit der Vernunft in weiterem Sinne zu und vermei- 
det dadurch den Vorwurf des Mysticismus, dem jede 
über der Vernunft licj^ende Frömmigkeit unterliegen 
mufs. In der Tbat nndet auch Rec. gerade in des 
hier angegebenen Charakterzügen der Frömmigkeit — 
ihr eigentliches Moment ist nämlich derUrtrieb oder 
das Urvermögen der Seele, vermöge welches Alles 
in der Beziehung auf die Einheit aufgefbfst und wor- 
in uns die unmittelbare Gewifsheit für jedeErkennt- 
nifs wurd, aus ihr gebt für das Erkennen der Glaube, 
für das praktische Seelenleben in Gefühl und Tbat 
die Liebe und Seligkeit hervor (S. S2) — das eigent - 
liehe Wesen der Vernunft und zwar nicht blofs in 
einem weiteren sondern im eigentlichen, engen Sinne* 
als Vermögen der Einheit oder der Ideen. Ist diefs 
aber der Fall, wie konnte die Philosophie von die- 
sem Gebiete der Frömmigkeit ausgeschlossen wer- 
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deo? Ist nicht frerade die religiöse Weltansicbt die 
höchste Bldthß und der Schlufsstein der wahren Phi- 
losophie? Und wie sollte dahn sie, Vvelche das 
ganze geistige Leben des Menschen in seinen Ur- 
besetzen zu erfassen hat« gerade von der Frömmij^- 
keit, welche nach des Vfs eigener Ansicht denGiprel 
dieses geistigen Lebens ausmacht, ausgeschlossen 
bleiben? — Dafs also die Sittlichkeit eines über 
Vernunft and IMiilosophie hinausgehenden Funda*- 
ments bed(lr/'e, konnte nur unter der Voraussetzung 
eines so uarechtmäfsig engen Begriffs von Vernunft 
und Philosophie behauptet werden. . / 

In der anthropologischen Entwickelang geht der 
Vf im 2tm Abschn, zu der Darstellung des prahti-^' 
sehen Seelenlebens insbeson dere fort. Im A 1 Igemei nen 
vermifst dabey I\ea eine klarere Unterscheidung 
zwischen dem Gefühls - oder Triebvermögen and 
Thatvermögen oder dem ge^eizgebenden und gtsetz«» 
thuenden Vermögen, Denn wenn er gleich im Her* 
zen ein Vermögen des Werthes anerkennt (S. 63), 
so wird dieses doch nicht als die Quelle der sittlichen 
Gesetzgebung betrachtet und gebraucht, sondern 
diese sollen aus dem Thatvermögen abgeleitet wer- 
den, Verfolgen wir jetioch insbesondere näher die 
Ent Wickelung der religiösen Ansicht, so haben wir 
dafür Folgendes zu beachten : der Vf. unterschei<|iet 
in dtm praktischen Seelenleben sinnliches Streben 
(Trieb), verständiges Streben (Begehren) und ver- 
nünftiges Streben (Wille). Vyillc ist ihm nicht Ver- 
mögen zu wählen, sondern das Gute zu wollen (also 
nur vernünftißer oder g^ter Wille, nicht Wille 
dberhaupt; oder sollte Streben -— sinnliches oder 
verständiges, gutes oder böses — im Geiste ohne 
Wille denkbar seyn?). Im Trieb und Begehren 
spricht sich nur ein hypothetischer Imperativ aus, im 
vVitlen allein ein kategorlscher\m^er^\v. Eine blofs 
'anf kategorischen Imperativ gegründete Moral ist 
zwar Vemunftmoral ^ aber darum nicht Menschen^ 
mitral, weil der Mensch nicht blofs vernünftig, son- 
dern auch sinnlich und verständig ist. Sollte aber^ 
nicht eine wahre Vernunftmoral die rechte Würdi- 
gung des sinnlichen und verständigen Strebens mit 
iii sich begreifen? Der Vf. nun gründet auf das Un- 
zureichende einer Vernunftmoral die Nothwendi^* 
keit eines höheren Standpunktes der Frömmigkeit, 
indem er über das vernünftige Streben noch eiofrom» 
mes Streben setzt, das sich als Liebe und zwar als 
Liebe Gottes, d. i. als Streben nach Vereinigung mit 
Gott, ausspricht. Trieb, Begierde und Wifle sind 
gut oder bös, je nachdem sie mit der frommen Liebe 
übereinstimmen oder nicht« Es bleibt hierbey schon 
diefs unbegreiflich, wie Ober einen kategorischen 
Imperativ (des vernünftigen Streben^) doch noch eia 
höheres Gebot statt finden könne, wodurch jener 
bedingt würde. Sa sehr aber auch dieses Pfincip 
des frominen Strebens dem Ausdruck nach) den An- 
schein dts Mvstidsmus hat; so liegt ihm dennoch 
der *richrige oinn zu Grande, dafs das Wollen für 
sich , welches seit Kant als Quelle des kategorischen 
Imperativs angesehen zu werden pflegt, keinen Ge« 
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halt für das Sittengesetz darbieten kann nmd der Irr- 
^thum beruht nur darin ^ ^afs man dea WiUeÄ mit 
praktischer Vernunft verwechselte und danun den 
aufserhalb d«s Willens gegebenen sittliehen Zweck 
als aulser oder.über der Vernunft liegelnd, betracli« 
tete. Nicht also, dafs aufser dem VViilen, sondern 
dafs «iurser der Vernunft als sittlich gesetzgebendem 
?Vermögi^n der Innere Grund des Sittengesetzes «•- 
setzt wird , mlfsbilligt Kec. 

Die Verwechselung des Willens- oder Tbat«> 
Vermögens mit dem Herzen oder dem Vermögen der 
Wcrthgebung zeigt sich am deutlichsten in d&n ^tem 




besieht^ 

der Inhalt der Sittlichkeit mitgelegt, indem sie ab 
Liebe und Wille (im Sinne d^s Vfs) odef als MeaiM 
Selbststreben für das Gute und Heilige bezdcbiiot 
wird , wornach dann ganz conseqiient das Laster niid 
die Sünde als Unfreyheit dargestellt wird. Wie 
sehr damit die Sittliche Zurechnung verwirrt werden 
mufs, wenn das Laster dem Gebiete der Freyheit 
entzogen wird, also nicht mehr zurechenbar l^t, 
leuchtet ein. So wichtig auch d\t hier anerkannt« 
Ijnterseheidung zwischen transcendentaler und psy«* 
chologischer Freyheit ist; so kann Rec. dem Vf. 
darum doch nicht beystinuneo, dafs die transcen* 
dentale Freyheit <«er sittlichen und bürgerlichen 7m^ 
rechnungzu Grunde liege.' Denn da diese nur dn 
Leben in der Erscheinung beurtheilt; so kann tf 
auch nur die Freyheit in der Erscheinung, also die 
psychologisch^ Freyheit seyn, welche hier alsMeafa- 
stab gilt Die transcendentaie Freyheit wird elf 
noth wendige Voraussetzung gefordert, unter der ein 
unbedingtes Gebot der Sittlichkeit an uns genofatet 
werden kann , und liegt dahef wohl dem Sprach des 
Gewissens zu Grunde ; wenn wir aber die im 
menschlichen Handeln sich aussprechende Kraft der 
Tugend beurtheilen wollen, so müssen wir die Ver- 
hältnifsmäfsigkeit derselben in Rücksicht ziehen nnd 
können also nur eine 'durch andere Kräfte beding|# 
Kraft, psychologische oder innere Freyheit, vor- 
aussetzen. 

Dieselbe Vermischung des Herzens nnd Willens» 
und somit aucH der Form nnd der Materie der SItt« 
lichkeit setzt ihre Wirkungen auch in der im ^ten 
Abschn. gegebenen Darstellung der sittlichen Grnndi» 
begriffe ihrem Gehalt nach, nämlich der Begriffe 
von Recht und Pflicht, fort, ^icht aus den Ideesi 
von Werth und Zweck nSmIicb werden diese 
griffe, wie sie sollten , abgeleitet, sondern ans 
Trieb der Freythatigkeit. Die Freyheit aber giebt 
uns immer nur eine leere formale fiestimmung fttfr 
die Sittlichkeit, was aberi'flicht und Recht sey^ diso 
der Inhalt der Sittlichkeit, kann nur aus dem er*> 
kannt werden , was unsei'm Herz oder Trieb als ab* 
soiuter Werth oder Zweck gilt. Wir lassen es de-* 
hin gestellt, ob Kecht und Pflicht richtig durch das 
Können und Sollen bestimmt seyn (S. 119)» Wenn 
er aber ferner inneres und aufseres Recht ondPflidhi 
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fts Mrfrerllebes oder juristisdies «nd religiös -sitt- 
lidies Recht uad Pflicht unterscheidet # und das letz- 
tere euch theologisches ftec^t und Pflicht nennt, so 
«Biheini Alles innere Handeln als solches sehr will- 
küriicb religiös genannt zu werden, als ob es gar 
kein rein sittliches inneres Handeln gäbe. — S. 128 
bestreitet der Vf. die Unterscheidung von voltkom^ 
wihten und isnvoUkommenen Pflichten, und zwar, 
dach dem strengen Begriff von Pflicht, mit Recht; 
nur bleibt ee unt^stlmmt, ob er damit auch eine von 
der Pflicht Tersohiedene, geringere sittHcfae Ver- 
bindlichkeit leugnen wolle. Was er S. 150 gegen 
die CoObioiMir bemerkt , dafs es nämlich keine gebe, 
ao Jange die Sittlichkeit nur als Inneres gilt, und 
dafs sie nur enstehen -~> also nur scheinbar existi- 
ren — in so fern die Sittlichkeit ät^fserllcb wird» ist 
ganz die Mftinmig des Reo. 

- Der 5t€ Ab$chn. bandelt von den Prindpien der 
Moral. Was der Vf. hier einleitend fiber die Notb- 
vrendlgkeit eines höchsten Princips der Moral (S. 136), 
frticr <ue dafflr wichtigen Unterschiede zwischen con- 
stitutiven und regulativen, so wie zwischen materia- 
len und formalen Principien (S. 159), Ober die psy^ 
chologische und analytische Methode der Erfor- 
schung eines Prtneips(S. 160) und Ober die erfordere* 
iichen Eigenschaften eines Moralprincipb (S. I6i) 
bemerkt, ist gröfstentbeils so sehr der Ansicht des 
Rec gemäfs, dafs er in der Abhandhing selbst vireit 
mehr Uebereinstimmung mit seinen Ansichten er- 
warten (furfte , als er wirklich fand. Die psycholo- 
gische BeffrOndung vermifst er sowohl in Ansehung 
der Beurtheilune der verschiedenen Principien. als in 
Ansehung der Entwickelung des eigenen, da hier 
nirgends von den Trieben ^er den ursprflnglichen 
Werthbestimmungen des Herzens ausgegangen wird« 
In der föntheilung der Principien aber in materialer 
«od formaler scheinen diese Begriffe nicht richtig 
angcwvandt. Der leitende Hauptgedanke bey dieser 
ganzen Untersuchung Ober die Principien ist A%r^ 
dais der Gegensatz zwischen materialen und forma- 
len Principien auf den philosophischen Gebieten uo« 
möglich aufgehoben werden Könne, und dafs diefs 
also nur durch theologische (d. i. religiöse) Princi- 

£ien geschehen könne ^S. 148), Die materialen phi- 
Uüpnischen Principien gründen Sich, nach dem Vf., 
afimmtlich auf die sinnliche Natur des Menschen und 
feilen also alle unter die Grundsätze der GlOckselig- 
keit ond der Selbstsucht. Die Wiederholung dieses 
Kant'scben Irrthum^ erklärt siqh daraus, dafs der 
Vf., mitiCant, die Quelle der sittlichen Gesetzge- 
bimg nicht in dem Herzen oder Trieb, sondern in 
dem Willen findet, indem er das Herz -oder Gefahl 
nur als EmpffingHchkeit, dagegen den Willen allein 
als Selbstthäiigkeit der praktischen Yernunft an- 
aiebt. Ferner unter die ß^rmalen Principien stellt 
der Vf. sehr verschiedenartige, die nicht mit Recht 
dabia^ezähJt werden dOrfen. Er theilt sie in theo- 
retiscbe, (Princip des moralischen IntellectuaHsmuS) 
isthetische, (moraL Sensuaiismns) and praktische 
(inoraL Aatocratismns)^ Hier ist das isthetisdm 



Princtp, wie es z. B. Schiller und in gewissem Sinne 
auch Frie^ aufstellen, sehr zu nntersi^heiden, von 
dem- Princip des Sensualismus in der englischen 
Schule; jene beruhen auf einem rein geistigen, diese 
auf einem sinnlichen Wohlgefallen; die Verwechse^ 
Jung berulit wieder darauf, dafs das GefQbKnur als 
Empfindung aufgefafst, und seine Ober die Sinnlich* 
keit erhobene, vernflnftige oder selbstthätige Be- 
deutung nicht anerkannt wird. Deswegen ist fer- 
ner das Princip des SensuaKsmus mit Unrecht unter 
die formalen i'rincipien gestellt; es gehört vielmehr 
zu den materialen und zwar eudämonistischen Prin«- 
cjpien, die* Zwecke des sinnlichen Triebes sind die 
Mi.terie, der Gegenstand seines Strebens. Unter 
dem Princip des Autocratismus aber stehen alle rein 
rationalen Principien, die formalen sov^ohl als die 
materialen, und es ist namentlich das unter den 
ästhetischen Principien allein mit Unrecht angeföhrte 
Friesische Princip des absohiten Werthes oder der 
persönKchen Würde des Menschen, worin uns ein 
rein vernOnftiges Object des Strebens, also ein rap- 
tionales materialen Princip gegeben ist, virodnrcb die 
Behauptung, dafs alle materialen philosophischeü 
Principien nur auf der sinnlichen^Natur des Men^ 
sehen beruhen , widerlegt wird. Diefs ist auch Eine 
mit dem von dem Vf. als das umfassendste materiale 
Princip anerkannten Princip der Menschheit (S. 185)» 
in so fefn dieses nämlich ideal gefafst wird. Da- 
durch wird auch zugleich der Vorwurf, den der Vf, 
diesem Princip macht, dafs der Mensch etwas Be« . 
dingtessey, beseitigt: denn eben dadurch entsteht 
uns dieses Princip, dafs wir von dem Bedingten in> 
Menschen abstrahiren , und ihn als Idee nach seinem 
Seyn an sich auffassen. Es bleibt uns nach solcher 
Abstractlon von allem Bedingten das ewige, freye 
Seyn des Menschen und praktisch die absolute Wflrde 
des Menschen als vernOnftiges Wesen im BewuCst* 
seyn stehen , und da wir diese Abstraction unabhän- 
gig von religiösen Ideen vollenden können, (dnreh 
blofse Analysis des empirischen Selbstbewufstseyns) 
so bedürfen wir ihrer nicht als Grundlage der Sitt- 
lichkeit, jmd genOgen philosophisch vollständig den 
Ansprüchen der Wissenschaft an das Princip c^er 
Moral. In diesem idealen Sinne können wir das voD 
d^m Vf. als die äufserste Grenze der philosophischen 
Moral betrachtefte Princip' der Menschlichkeit oder 
des Humanismus gelten lassen, und ein daraber hin- 
ausgehendes religiöses Princip aus dem Verhältnifs 
des Menschen zn Gott abweisen. Das Verbältnifs 
zu Gott kann dem Menschen keine andere Bestim- 
mung geben, als die, inrr idealen Sinne Mensch za 
*seyn, denn in dieser mufs eben jenes Verhältnifs mit 
begriffen seyn , und das Ideal der Frömmigkeit wird 
daher ganz folgerichtig aus ihm als- ein wesentlich 
sittliches Element mit abgeleitet werden können, 
nicht aber timgekehrt ans der Frömmigkeit die Sitt- 
lichkeit, 

Der Begriff der Tugend (Abscbn. 6) ist, wieRea 
glaubt , allerdings nur als die Form der Sittlichkeit 
zabetrachten, wälirend der inAoJt derselben in dem— 
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hier ttiobt als etgeaes Elemcmt dbr Sittlichkeit erllu^ 
terteo — Pflichtbegriff oder Zweckgesetz enthalten 
ist. Tugend bezeichnet nur wie das Gesetz oder der 
Z«veck ausgefflhrt werden soll^ nicht aber wom. 
Deswegen glaubt auch Rec, dafs die Tugeiid nicht 
anders als nach den verschiedeoen Bestandtheilen 
der sittlichen Gesinnung ein£etheilt werden könne, 
aber nidit auch, wie c^r Vf. thut, nach den ver- 
eohiedenen Gegenständen des sittlichen Handelns 
(wie unter den Kategorien der Quantität, Oualität, 
Ibdatioound Modalität, von denen nur die letztere 
der Tugend fiehört. S. £06 t&)* Deswegen möchte 
wohl die heyläufig von dem Vf. angeführte £inthei- 
lung in specnlative, ästhetische und tbätige Tugend» 
nach Erkenntnifs, Herz und That vermögen, die 
wichtigste seyn (S.210). Nicht zu mifsbilligen, aber 
von unlergfordofterer Bedeutung, sind die nach den 
aHgemeinen Bildungsstufen, (sinnliche, verständige, 
vernflnftige) nach den Temperamenten und nach an- 
dere natürlichen EigenthOmlicbkeiten (das.). Indes- 
sen scheinen die hier gegebenen zu specielien £in- 
theilungen der Tugend ziemlich uniruchtbar; es 
kömmt hauptsächlich nur darauf an, ihr Wesen im 
Allgemeinen recht scharf zu .bestimmen. 

Die Lehre von der Besserung (Abschn. 7), die 
der Vf. nach Retard darstellt, ist wissenschaftlich 
vpn geringer Bedeutung. Solche Beschreibungen 
sind sehr individuell und können nicht auf wissen- 
schaftliche Ällgi^eiagüUigkeit Anspruch machen. 
Jeder kann sie anders in sich und Anderen beobach- 
ten, und nur pralcti^ch und ascetisch können sie' von 
Werth seyn. 

In der Lehre von der Zurechnung (Abschn. 8) 
kehrt die unrichtige Anwendung des Verhältnisses 
zwisehe/itranscendentaler und psychologischer Frey*- 
heit wieder* Nach dem Vf. nämlich soU alle innere 
Zurechnung, dieihjm gleichbedeutend mit religiös- 
sittlicher Zurechnung ist, nach transcendentaler 
liVeyheit geschehen , nach der psychologischen 
Ereyheit dagegen nur äufsere oder bOrgerlicheZu- 
rechnupg. (S* 2dl}. Allein auch nach der psycholor- 
giechen Freyheit ist innere Zurechnung n^telich, 
denn psychologische Freyheit ist ja innere Frey- 
heit, die innere Kraft der Selbstbeherrschung; nach 
der transcendentalen Freyheit dagegen ist eigentlich 

Kr keine sittliche Zurechnung, welche das mensch* 
;he Leben in di;r Erscheinung beurtheilt, möglich, 
sondern nur eine religiöse Zurechnung, nach wel« 
eher wir nns die Schwächje unseres endlichen Da- 
seyns Oberhaupt als unsere Schuld vor Gott zurech- 
nen. Ueberhaupt aber ist von dem Vf. nur einseitig 
die Freyheit als Grundlage der Zurechnung angege- 
' ben, welche uns nur die Sphäre der Zurechnung be« 
stimmt, darneben aber mufs als die andere Grundlage 
. derselben d^&Gesetz berOoksichtigt werden, welches 
den Maq/ssiab der Zurechnung, wovon allein Lob 
und Tadel abhängt, darbietet. So darf der Unter- 



schied zwisdien Innerer und Inberer XnreolMimig 
nicht, wie der Vf. tbut, von der Art der Freybeit 
abhangi£|;eroadit werden, aondcrn von dem Gesetz» 
das als fit^afsstab an die Handlungen ihrem Wertba 
nach gelegt wird, je nachdem eie nfimlich nacb ei- 
nem Gesetz für innere oder für auf:>em Handlttttgmn 
beurtheilt werden. 

Endlich Ober das Gem$$^n haben wir aiyr noch 
die Bemerkung zu machen, dafs dasaelhe yen dem 
religiös - sittUcheo Gefühl nicht richtig ontere^i«- 
den wird wie Einsicht oder Erkenntiiifs von dem 
Gefahl Oberhaupt (S* SOS); das Gewissen scfaUefist 
notb wendig ein Gefühl der Luat und Unlust mit ie 
sich, und cUrf keineswegs als bloEs theoretische Thi^ 
ti^eit aufgefafst werden: Deam die s, g. Gewiaseon- 
quälen, Gewissensbisse und das sittliche Wobl^gn« 
fahl in Schlechtem oder gutem Gewissen mOaseo mIm ^ 
etwas . denv .Gewissen wesentlich ZugehdrigjBS be- 
trachtet werden und dOrfen ni<4it als- ein blo(s aniaV-' . 
Wg dasselbe Begleitendes betrachtet weiden» 

Wenp die Wahrheit Anerkennung findet , daCs 
mit der Achtung gegen ein wissenschaftlicbee Werk 
im Aligemeinen eio strenges UrtheU und offener 
Widerspruch wohl verträglich ist, nod dafs din 
wissenschaftliche Kritik fltierliaupt nur dann ihrm 
oft durch gleisnerische Lohbndeiey befleckte Word« 
zu bewahren vermöge, weiin sie r&cksichtslos nnd 
frey auftritt; so wird es auch hier von dem Vf. so^. 
w€^l als von dem Publikum eingesehen werden l^ift* 
nen , dafs der Werth dieses Werkes nicht geschmä« 
lert werden sollte, wenn der Kec. bey der Prüfung 
desselben viel Stoff zum Streit gefunden , wenn er, 
seiner absichtlichen Gewohnheit nach , gerade diese, 
zwischen ihm und dem Vf. streitigen Punide, besoa^- 
d.ers hervorhob, und unverholen stiB^ Ansichten 
gegen die des Vfs geltend zu machen strebte. M(^ge 
der zweyte Theil uns recht bald die besondere Sit- 
tenlehre nach den Darstellungen des achtungewer» 
then Vfs geben. 

SCHÖNE LITERATUR. 

LaiPziG, b. Brockhaus: Die beiden Liberalen. Auf 
den Memoiren eines jungen Parisers. Herausgegi 
von Leontine Romainvilu. 1831. 8. (Pr. 2B.thlr.) 

Zwey Liberale, ein Französischer und- ein Deut- 
scher, werden durch mannichfache Schicksalsver- 
wickelungen in diesem Buche hindurcbgeftihrt* Abn 
wird zwar sofort erratben wollen, dafs der Franzose 
dem Jakobinismus, der Deutsche dagegen dem be« 
Hebten juste milieu angehören m<lase — aber nun 
irrt sich. Gerade der Franzose ist der Mann dee 
* Mittelst rafse, der Deutsche ein ExaJtirterSans uo.srer 
Demagogenzeit; diesen fahrt sein confuses Streben* 
zuletzt ins Kloster, {enen zu einer angenehmen Hei- 
irath. Fiat applicatio! Das Gan^e ist zu leicht nftd 
oberflächlich gearbeitet» als dafs es, in Deutschland 
zumal , sonderlich ansprechen .könnte« (MO. 
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JURISPRUDENZ.' 

.H^MBUKo, b. Hoffmann u. Campe: Darstellung 
des gemeinen Deuisclun und des Hamburgischen 
Handelsrechts far Juristen und Kaufleute voa 
JUeno Pohls, A. M. et J. U. D. Erster Baxid, 
Allgemeiner Theil. 1828. XU u. 424 S. Zweyter 
Band. Wechselrecht. Erster u. zweyter Theil. 
1829. V111U.712S.8. 

Auch unter dem Titel: 

' Darstellung, des Wechselrechts nach gemeinem und 
Hamburgischem Rechte und nach den Gesetzen 
der vorzuglichsten handelnden Staaten Europa^i. 
Erster u. zweyter Theil. (4 Rtblr. ) 



V. 



on dem hier anzuzeigenden Werke ist aufser 
den oben bezeichneten beiden Bänden auch bereits 
ein dritter^ ebenfalls in zweyAbtbeilangen» welcher 
die Darstellung des Seerechts nmfafst, erschienen, 
uiid ein vierter Band, welcher das Assecnranzrecht 
und wahrscheinlich ein Register Qber da$ ganze Werk 
enthalten wird, dürfte noch zu erwarten seyn. Rec. 
beschränkt sich hier aber voridnfig auf die Anzeige 
der beiden ersten Bände, um nach Vollendung des 
Ganzen den beiden letzten ihrem Inhalte nach zu- 
sammengehörigen Bänden einen zweyten Artikel zu 
widmen. Schon aus der allgemeinen Inhaltsangabe 
ergiebtsich, dafs in dem vorliegenden Werke das 
Handelsrecht mit einer Vollständigkeit und Ans- 
fahrlichkeit abgehandelt ist, oafs in dieser Bezie- 
hung kein anderes in Deutschland erschienenes 
Werkf besonders wenn wir die ganz veraheten aus- 
nehmen, demselben an die Seite gestellt werden 
könnte. Ein solches Werk verdient aber um so 
mehr der Beachtung, als das Handelsrecht von al- 
len Zweigeh der Rechtswissen<;chaft sich bisher am 
wenigsten einer wissenschaftlichen Pflege zu er- 
frenen gehabt hat. Seit dem Erscheinen von Mar-* 
tcns Grundrifs. des Handelsrechts, welcher noch 
jetzt nicht nur das einzige Lehrbuch ist, sondern 
auch den neusten Bearbeitungen des Handelsrechtes 
als Grundlage dient^ hat bis auf die neusten Zeiten 
herab das Handelsrecht in Deutschland keinen Bear- 
beiter gefunden. Martens Lehrbuch ist aber bereits 
im J* 1797 erschienen ond wie wohl es seitdem noch 
zwey neuere Auftagen erlebt hat, so ist ihm doch 
seine utsprfingliche ' Gestalt fast ganz geblieben. 
Zwey omrassendere Darstellungen des Handelsrech- 
tes sind nun in den letzteren Jahren kurz auf einan- 
der gefolgt, die dne von Bender, die andere von an- 
A* £• Z, 1882. Zweyter Band. 



serm Verfasser. Rec. möchte nicht behaupten , dafs 
mit diesen neueren Bearbeitungen fOr diesen Zweig 
der Rechtswi<;senschaft ein neues Zeitalter beginne 
und eine neue Bahn für alle kflnftigen Bearbeiter 

febrochen sey. Das Verdienst Bender* s und PöhPs 
esteht hauptsächlich darin , den Versuch gemacht 
zu haben das Handelsrecht in einer ausfohrlichero 
Darstellung aus dem gegenwärtigen Standpunkt der 
Praxis und Rechtswissenschaft zu betrachten. Es 
ist Kier weder unsere Aufgabe noch unsere Absicht, 
näher zu beleuchten wie weit der erste Autor sich 
der Lösung der gestellten Aufgabe gewachsen ge« 
zeigt hat; inm kömmt aber in jedem Fall das Ver* 
dienst zu, zuerst einen lobenswerthen Fieifs auf ei- 
ne vernachlässigte Materie verwendet, und beson« 
ders in Beziehung auf das eigentliche Handelsrecht 
seinem Nachfolger die Arbeit bedeutend erleichtert 
zu haben ; weniger dOrfte dies bey dem Wechsel- 
recht der Fall seyn, da die Abtheilungen beider 
W^erke, welche diesen Rechtstheil umfassen, fast 
gleichzeitig erschienen sind. Das See- und Asse- 
cnranzrecht hat Bender bisher noch gar nicht be- 
handelt. 

Der Schriftsteller mit welchem wir uns hier zu 
beschäftigen haben, bewährt in dem vorliegenden 
Werk gute Kenntnisse der in Deutschland geUenden 
Rechte^ namentlich des Römischen, und Kunde des 
Handels ; er vereinigt also zwey Haupterfordernisse 
far die Darstellung handelsrechtiicner Materien. 
Dadurch ist es ihm defnn auch möglich geworden, 
die Abwege seiner frohem Vorc^änger zu vermelden, 
ndie, entweder wie insbesondere die altern, alle 
Handelsinstitute in das System des Römischen Rech- 
tes einzwängen wollten, oder in das entgegengesetzte 
Extrem vertuend in jedem Handelsinstitute etwas 
EigenthOmlicheS sahen, auf welches die Bestimmun-» 
gen der bestehenden Rechte und Gesetze keine An- 
wendung leiden können und daher Oberall willkor- 
Jiche Sätze aufgestellt haben.*' Die einzelnen Leh«> 
ren des Handelsrechtes sind in dem vorliegenden 
Werke mit einer gewissen juristischen Consegaenz 
durchgeführt und man findet darin viel weniger va- 
ges Raison nement und legislative Ansichten, als 
wirklich geltendes Recht angegeben. Ob indefs 
nicht unser Vf. sich hie und da etwas zu sehr riem 
ersten der beiden Extreme nähert, könnte bey ein- 
zelnen Punkten mindestens zweifelhaft erscheinen. - 

Auf länger vorhergegangenen, umfassendem, 
dem Zweck gewidmeten Studien scheint aber nach 
der Ansicht des Rec. da^ Werk unseres Vfs nicht 
zu beruhen. Daher dann auch die Oberflächlichkeit 
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* und Dflrftigkeit» wenn sieh der Vf. auf das Ge- 
schichtliche handelsrecht]iche'r Institute einläbt Es 
zeigt sich bey diesen historischen flrörterungen fast 
nie eine Spur von Qaellenstudium. Eben so bat der 
Yf.aber aach auf den literarischen Theil seiner Ar- 
beit nur geringe Sorgfalt verwendet. Sehr wenig 
daher die Meinungen Anderer erwähnend «nd prQ* 
fend, beschränkt er sich nur darauf, die handels- 
rechtlichen Institute aus ihrer Natur, wie er nämlich 
dieselbe aufgefafst hat und nach den Grundsätzen 
der gemeinen deutschen Rechte zu beurtheilen. Es 
trifft der ausgesprochene Tadel aber weit mehr den 
ersten, als die tilgenden Theile des Werkes, wo« 
durch sich zugleich auch ein Streben zum Bessern 
kund giebt, was bey einer etwaigen neuen Auflage 
des Buches nicht ohne gute Folgen bleiben wird. 
Die auffallende Verschiedenheit, welche, zwi« 

' sehen dem ersten und den folgenden Theilen des 
Werkes bemerkbar wird, zeigt aber auch dafs der 
Vf. ehe er an die Ausarbeitung desselben ging 9 so 
wenig seine Wissenschaft mit ihrer vorzQgiichsteo 
Literatur überschaut, als sich einen festen Plan vor- 
gezeichnet hat. Als der Vf. den ersten Theil seinem 
. Werlf^s herausgab, beabsichtigte er nur eine nÜar- 
StMuog des gemeinen deutsclien und hamborgiscben 
Handelsrechtes*' zu eeben. Dem zweyten Theile ist 
ein besonderer Titel beygegeben , aur welchem das 
Buch eine » Darstellung des Wechselrechtes nach 
dem gemeinen [deutschen] und hamburgischen 
Rechte und nach den Gesetzen der vorzüglichsten 
handtlnden Staaten Europä*s" genannt wird ; und in 
dem dritten Theil endlich ist das Seerecht „nach 
den Gesetzen der vorzOglichsten handelnden Staa- 
ten Europa*s und Am€rika*s** bearbeitet. Man könnte 
hun freylich auf den Gedanken kommen, d^r Vf. 
sey auch bey dem zweyten und dritten Theil seines 
Werkes, dem anfänglichen Plane, eine Darstellung 
des gemeinen deutschen Handelsrechtes zu liefern, 
getreu geblieben und habe die Angabe der in ande- 
ren Ländern geltenden Rechtsgrundsätze nur als ei- 
ne eigentlich aufserwesentliche Zugabe binzugefflgt, 
um dadurch die Brauchbarkeit des Buches, beson- 
ders für Kaufleute, zu erhöben. Dem ist aber in der 
That nicht so. Der Vf. selbst nennt Sein Buch 
^Wechsel- und Seerecht nach den Gesetzen der 

' vorzOglichsten handelnden Staaten, und erklärt in 
der Vorrede zum zweyten Bande, dafs er seine 
Theorie des Wechselrechtes aus einer Combination 
aller Wechselgesetze abstrahirt habe. »Alle Wech- 
selgesetze" versteht der Vf.aberkeinesweges, mitd^r 
Beschränkung ^z\\t deutsche**, wovon man sich h^y 
einer Ansicht des Buches leicht Oberzeugen wird. Das 
Seerecht erklärt der Vf. sey nach demselben Plane der 
dem Wechselrecht zu Grunde liege, bearbeitet; wie 
dort also stete Combination aller vorhandenen Wech- 
s«*lgesetze seine Leiterin gewesen , war es hier die 
Combination aller vorhandenen Seegesetze" d. h. 
der der vorzOglichsten Staaten Europa^s und Ameri- 
ka's. Wäre es gleich anfangs die Absicht des Vfs 
gewesen das Handelsrecht in einer solchen Ausdeh- 



nung zu behandeln ^ so hätte dieses sieb 
ersten oder* allgemeinen Theil, auf mannichfachc 
Weise zeigen mfissen , namentlich wQrde man wohl 
mit Recht einige Nachrichten aber die Quellen ;des 
Handelsrechtes und die Handel^esetzgebung der 
Länder, deren Beachtung in demt Plane d^ V& lag, 
erwartet haben« 

^ Es ist unserm Vf. auch in einer frfihero Re« 
cension des ersten Bandes seines Werkes der Vor«» 
wurf eemacht, dafs er sich blos auf das PrivalH 
handelsrecht beschränkt habe. Darauf erwiedert «r 
nun in der Vorrede zum dritten Bande: ,daf^ er 
den Wunsch das öffentliche Recht des Handeis mit- 
zubearbeiten , aus billiger Rack««)cht gegen die Käu- 
fer des Werkes, nicht habe erfnllen können; dafk 
man ja auch sehr gut im I}andel das Privat- und d/- 
fentliche Recht trennen könne, und nur die Gruacf^ 
Sätze aber den neutralen Handel habe er in diesem 
dritten Bande nicht flbergehen dürfen. ^ Die billin 
ROcksicht zu welcher sich der V|. verpflichtet hielt, 
ist zwar zu loben ; aber sie kann doeh unmögfich 
entscheiden, wenn wissenschaftliche ROcksichten 
die Verbindung des öffentlichen - und Privat - Rech* 
tes fordern ; sie kann auch so sehr nicht bey einem 
Werke in Betracht kommen, das die Grenzen eines 
Lehr- oder Handbuches weit überschreitet and 
nach seiner Vollendung zu 6 — 7 Alphabeten ange- 
wachsen seyn möchte. Dazu kommt aber noch, dafs 
der Vf. durch Anwendung einer gröfseren Sorgfalt 
auf Präcision des Vortrages noch Raum fQr manche 
abzuhandelnde Materie hätte finden können, ohne 
das Buch zu erweitern. Dies wäre besonders auch 
dadurch zu erreichen gewesen , wenn der Vf. mit 
etwas minderer Weitschweifigkeit sich bey seinen 
Distinctionen hätte fassen wollen* So beifst — um 
nur ein Beyspiel von der Vortragsweise anfzufohren 
— Bd. L S. 93. n Die Frage , darf der insiitor ein 
Geldaolehen aufnehmen und verbindet er seinen 
Herrn dadurch? entscheidet sich durch folgende 
Distinction: 1) die Vollmacht enthält eine Befugnifs 
zur Aufnahme eines Geldanlehns. Hier kann die 
Entsch/eidung im Mindesten nicht zweifelhaft seyn. 
Der Principal wird durch die Aufnahme des Anle- 
hens verpflichtet; 2) die Vollmacht enthält keine 
Bestimmung 'hierüber. Dann ist a) entweder das 
Geschäft, welchem der Factor vorsteht von der 
Art, dafs das Getdanlehen nothwendig war. War 
hier aa) das Geld zum Behuf dieses Geschäfts auf- 
genommen, so wird der Principal dadurch ver- 
pflichtet, bb) War das Geld nicht zum Behuf dieses 
Geschäft5; aufgenommen, so fällt die Verbindlichr 
keit des Principals weg. b) Oder das Geschäft er- 
forderte die Aufnahme des Geldanlehns nicht. Dann 
ist der Principal für ein solches Geldanlehn nur dann 
verantwortlich, wenn es na) ausdrdcklich zum Be- 
huf des Geschäftes aufgenommen bb) und zugleich 
in den >lutzen desselben verwandt worden ist. 
S) Dk Vollmacht enthält ein ausdrOckliches Verbot 
fOr den Factor Geld aufzunehmen. Dann wird der 
Principal dem Dritten durchaus nicht verpflichtet» 
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weon nw die^oben ansgeftlhrtea Regeln wefpn Be«- 
kiDntmachung der Vollinacht gehdr|g beobachtet 
sind." AusfabruDgen der Art, bey welchen der 
Vf. oftmals genöthigt istGriechiscbe und Hebräische 
Bochstaben zu Hülfe zu nehmen, sind nicht selten. 
Wiewohl der Vf. das öffentliche Handelsrecht im 
Allgemeinen aus seinem Werke ausgeschlossen hat,, 
so schien es ihm doch erforderlich einzelne Kapitel 
desselben' abzuhandeln. Nach seiner Ansicht ist 
diese Mdthigong erst bey dem dritten Bande einge- 
treten ; aber schon in dem Thell der das s. g. allge- 
meine Handelsrecht enthfilt , kOmmt ein Abschnitt 
Yor, der wohl kaum 'zum Privatrechte gerechnet 
werden dürfte, nSmlich das Kapitel »von einigen 
Hauptanstalten zur Förderung des Handels'* in wel- 
chem Ton den Banken^ ^örsen, Märkten und Mes- 
sen gehandelt wird. Freylich können diese Institute 
bey einer Darstellung des Handelsrechts nicht fCkg- 
liai Obergangen werden, und man findet ihrer da- 
her nicht nur in Martens Grundrirs (der sich im All- 
gemeinen ebenfalls au & das Prirat- Handelsrecht be- 
schrankt) sondern auch in den neuern HandbOchern 
de!« deutschen Privatrechtes, welche das Handels- 
recht mit umfassen, erwähnt. Daraus möchte dann 
hervorgehen, dafs bey einer wissenschaftlichen Ans- 
fObning des Handelsrechtes eine scharfe Scheidung 
zwischen Privat- und öffentlichem Recht nicht gut 
möglich ist. £s lassen sich noch mehrere Materien 
anfahren die dieses ins Licht setzen^ z.B. die Beant- 
wortung der Frage : wem, und unter welchen Be- 
dingungen ist in einem Staate es erlaubt Handel zu 
treiben ? und dergl. Kec. kann schon aus diesem 
Grunde keinesweges mit einer Ansicht Oberein- 
stimmen, fOr welche sich Hr.Prof.Falcib noch in der 
nettsten Ausgabe seiner juristischen Encyclopädie 
($. 125) mit entschiedener Bestimmtheit ausgespro- 
chen bat: dafs nämlich das Handelsrecht mit £iii- 
fchlufs des Wechsel- und Seerechtes, nicht als »ein 
Nebentheil der Rechtswissenschaft, sondern als „ein 
Kapitel des deutschen Privatrechtes" abzuhandeln 
sey. — Wenn auch das Seerecht in seiner ersten 
Entwickelung auf » einige einbeimische Quellen'* 
beruhen mag, wenn auch dalt Wechselrecht aus 
deutschen Einrichtungen hervorgegangen , oder aus 
ipder altdeutschen Ansicht Ober die strengen Fol- 

Een einer Obligatio^ sich zum Theil entwickelt ha- 
en mag, so können wir „die in handelsrechtlichen 
Verhältnissen geltenden Normen" in ihrem so erwei- 
.terten Umfang und ihrer jetzigen Gestalt «als weitere 
£ntwickelungen und Anwendungen gemeinrechtli- 
cher Grundsätze des deutschen Volkes " üicht be- 
trachten. Für Deutsch hätte hier richtiger (nach 
der Weise wie wir diese Benennung jetzt zu scheiden 
gewohnt sind) auch wohl i,Germanisch" gesetzt wer- 
den mOssen. Das Wecbselrecht hat seine frühste 
Ausbildung nicht sowohl in Deutschland als in Ita- 
lien und andern Sodeuropäischen Ländern erhalten. 
Das Seerecht bat, so weit Deutsche an dessen Aus- 
Irildung Theil genommen haben, sich nicht im Ver- 
Icehr Deutscher mit Deutschen aülein gebildet. Der 



Handel hebt die Grenzscfaelde der Völker auf; ider 
Kaufmann einer deutschen See - und Handelsstadt 
kann in gewissen Verhältnissen dem Londoner und 
Amerikaner Kaufmann näher stehen, als dem einige 
Meilen too ihn) wohnenden Landsm^^nne. . Dazu 
kömmt aber noch, dafs die Ausbildung des Handels- 
rechtes unserer neuern Zeit angehört, wo die Wech- 
selwirkung der Völker einen so hohen Grad erreicht 
hat, wo, was sich in dem einen Lande bildet und 
gestaltet bald ein Gemeingut Aller wird. Es kann 
daher Handelsinstitute geben, die einen Europäischen, 
ja einen Weltcharakter haben. Es bilden sich frey- 
iich in jedem Lande wieder besondere Formen des 
Verkehrs; es werden vielleicht daselbst eigenthOm- 
liche Anstalten getroffen; die Ansichten Ober das 
hecbtliche bey gewissen Handelsverhältnissen er- 
halten besondere Modificationen; es treten in den 
verschiedenen Ländern positive Gesetzgebung ins 
Leben; da wo sich keine erweislichen Gewohnheiten 
gebildet, mOssen die Handelsverhältnisse durch An- 
Wendung der an dem Orte geltenden gemeinrechtli- 
chen Grundsätze (z. B. in Deutschland, nach denen 
des Römischen Rechtes) beurtheilt werden. So 
bilden sich besondere Handelsrechte eines Ortes und 
Landes. Wir kehren nach diesen nur flOchtig hin- 
geworfenen Andeutungen zu unserm Buche zurOcfc. 
Der Vf. hat demselben ein gröfseres Publicuifi 
dadurch zu erwerben gesucht, dafs eres, wie schoa 
der Titel besagt „ für Juristen und KaufUute " be- 
stimmt. Diese zweyfache Bestimmune kann im Gan- 
zen nicht befremdend erscheinen. Kunde des Han-^ 
delsrechtes gehört zu dem Kreise von Kenntnissen, 
die zu einem grofsartigen,. mit einer gewisser wis- 
senschaftlichen Umsicht gefohrten Handelsgeschäfte 
erfordert werden. An den Orten , wo die Handeln 
Streitigkeiten von Gerichten entschieden werden, 
die ganz oder theilweise mit Genossen des Handels- 
standes besetzt sind, wird das Streben nach Kennt- 
nifs des Handelsrechtes s|ch noch lebendiger zeigen ; 
unser Vf. lebt aber bekanntlich in einem solcnea 
Orte. Wenn nun freylich in der Regel bey Bflcbern 
die für den Mann von Fach und fOr den Laien zu- 
gleich geschrieben sind, der erstere sich nicht zu 
grofsen Erwartungen wird berechtigt halten können, 
so dürfte bey dem Handelsrecht der Maafsstab der 
Beurtheilung schon ein etwas anderer seyn dürfen; 
denn wenn im Allgemeinen die Kanfieute als Laien 
in der Rechtswissenschaft betrachtet werden dflrfen, 
so müssen wir bekennen, dafs die Mehrzahl der 
Juristen Laien in der Kunde des Handelsverkehrs 
sindy ohne welche kein ordentliches Verständnifs 
des Handelsrechtes möglich ist. Daher möchte 
man es sich auch wohl schön cefalleo lassen, dafs 
der Vf. „manche Uegel -des allgemeinen .Rechtes 
erläutert hat, die er dem Juristen als bekannt 
hätte Toraussetzen dürfen. ** Wenn aber dadurch 
dem Juristen Manches vielleicht allzuverständlich 
geworden, so dürfte dies für die Kaufleute wohl 
oft zu wenig der Fall seyn. Freylieb glaubt der 
Vf. 19 überall deutlich genug gewesen zu seyn, um 
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unmittelbar praktischem Nutzen ist, und f&r den 
9amJ>arge( fä$t narilasAllbekannteeAtbiU, sadQrE- 
%e«ie (Jennbch fflr mUDcbw Lesec» um jdes* Institutes 
selbst willeo, nicht ohne Interesse seyn. Es hat 
diefs Handelsgericht sfcfa mm wahr e nd eines* halben 
Menscbenalters bewährt, ond wird als eines der 
preiswfirdigsten Institute des Handels- Freystaates, 
allgemein anerkannt und geschätzt. Gegen solche 
ErTabrurtg wird man wohl nicht Idcht mehr mit der 
Behauptung auftreten , ^Ab die Oeffentiidhkeit des 
Verfahrens dem Credit des Kaufmanns schade, dafsr 
durcHr dieselbe dem Wohlstände und dem Handel 
Wunden geschlagen wardenii. dergl. — Der letzte- 
Abschnitt handelt *voni Concurse. Der Vf. rechtfer» 
tigt die Aufnahme der Hauptsätze dieser I^ebre in ein 
System des Handelsrechtes. Sehr kurz wird der 
Concurs nach den Grundsätzen des gemeinen Rechts 
abgefertigt, länger weilt dagegen der Vf. bey dem 
Hamburgischen IVechte^ welches zufolge der Falli- 
tennrdaungen von I75d (aber welche, bereits im Jahr 
1799 ein Commentar von Dr. Hasche in 5 Bänden er- 
schienen ist) sehr Ten dem gemeinen abweicht» 

Während, es dem Vf. för den ersten Theil seines 
Werkes gar sehr an brauchbaren Vorarbeiten ge- 
fehlt hat, ist diefs desto weniger fAr den ziveyiendtr 
Fall. Hier standen ihm nicht nur die zahlreichen 
Wechselordnungen, sondern auch eine nicht kleine 
Z^hl, wissenschaftlicher Darstellungen des Wecb- 
selrechts sowohl nach den in Deutschland oder ein- 
zelnen Theilen desselben geltend» Gesetzen, als 
nach den EVeebtee des Auslandes, so wie manche 
Abhandlungen Ober einzelne Materien ^a Gebote. 
Hier mufste das Material nicht erst herbey geschafft 
werden, sondern es kommt nur die Art der Be** 
bandlung desselben , die Auffassung des Gegenstan- 
des in Betracht. Sjeine Ansichten und Grundsätze 
Aber die fiebaadlung des Wechselrechtes hat der Vf. 
in der Vcnrede ausgesprochen. „Die Theorie des 
WechseJrecbtes — sagt er — mufs, wenn sie genfl- 
gtnd bearbeitet werden soll, aus dem Studium der 
einzelnen Wechselordnungen hervoi^ehn. Dabey 
aber genOgt ee keines weges, dafs man die allgemeine 
Theorie abhaadelt und jene Wechselgesetze als Re*- 
ferenzen und Autoritäten benutzt — — ; was, so be- 
quem es auf der einen Seite fflr den Bearbeiter ist, 
der dabey weniger vollständig zn seyn braucht, und 
namentlich immer die Wahl hat, wie viel er denn 
von den einzelnen Gesetzen benutzen will, und dem 
es kaum darauf ankommt ob das fflr einen Satz an- 
gefahrte Gesetz noch in Kraft sey oder nicht, auf 
der andern Seite not h wendig ün Vollständigkeit, »nd 
uogeaishtet des Scheins von GrOndlicbkeiC, Einsei- 
tigkeit hervortiringen mnfs. Dabey wird sich der 
Bearbeiter häufig in Verlegenheit befinden, entwe- 
der gerade die Gesetze zn berOcksichtigen^ die seine 
individuelle Ansicht unterstützen, oder aber er wird, 
' wenn er nach gröfserer Vollständigkeit strebt, sich 
geoöthigt sehen » seine aof Autoritäten allein ge- 



stntzte Theorie umzuwerfen^ indem er die Aoto* 
rität dnrchi AnfQhrung anderer, -ei» entgegengeietz* 
les Princif]^ enthaltender Quellen entkräftet. Viel- 
mehr soll die Theorie des Wechselrechtes aas einer 
Gorobtnatlon' aller Wechselgesetze absirahirt wer» 
den , ohne dafs weder einige derselben eine Autori- 
tät fOr einen Satz geben, noch es darauf ankommt 
ob sich gerade f ar ein in Frage stehendes Princip die 
gröfsere oder iUeinere Anzahl entschieden habe. 
Der einzige Leitfaden bey dieser Abstraction ist die 
stete Racksicbt auf den Geist des Wechselrecfaies 
selbst Dabey kann man dann die einzelnen Gesetze 
immer nur als PartScularrechte betrachten, und darf 
im Grunde nur die ältesten Quellen aus den 2jeiten 
der Kindheit des W. il. als historische Leiter ^tnse^ 
hen, während namentlich, die neuesten, die oft das 
unverfälschte Princip in der Beymischung freaidar- 
tigen Stoffes haben, untei gehen lassen, ffir dieaUg!»- 
meine Theorie nur vorsichtig zu benutzen nnd. 
Mach diesem Plane ist das vorliegende Werk ausge- 
arbeitet. Stete Combination aller vorhandeneii 
Wecbseigesetze war meine Leiterin.** So fern nmi 
Bec. die mitgetbeilte Darlegung der Grundsätze» 
nach welchen der Vf. verfahren ist, richtig verstan- 
den hat, so geht daraus hervor, dafs däs vorliegende 
Werk das Ergebnifs des Studiums aller {i^ Vorbau <- 
denen Wechselrechte sev. Bey diesem Studium ^ng^ 
aber das Bestreben des vfs dahin, sich dnrch &n* 
dringen In das Wesen des Wechsel rechtes eine möe* 
liehst deutliche Anschauung desselben zu verschaf- 
fen und diePrincipien, worauf es beruht, zu ergrOn-^ 
den. Seine hier mitgetbeilte Theorie soll dann eine 
Entwickelung dieser IVincipien seyn. Die Richtig» 
keit seiner einzelnen Bechtsgrundsätze beruht dtber 
auf der richtigen Herleituog aus den Haoptprincb- 
plen, auf ihrer Uebereinstimmuhg „mit dein Geiste 
des Wechsel rechts", vorausgesetzt, dals der Vf« 
diesen fiberall richtig erfafst habe. Daher bedQrfen 
diese seine Uechtssätze keiner von aufsen herge- 
nommenen Stfltze , es brauchen dafBr keine Autori- 
täten angeführt zn werden; und namentlich hat 
der Vf. es vermieden, die in den verschiedenen 
Wechselordnungen enthaltenen Bestimmungen zur 
UoterstQtzung seiner Meinungen anzufahren, weil 
man dadurch leioht in Gefahr geräth, eine beliebige 
Zusammenstellung particularrechtlicher Sätze, fbr 
eine allgemeine Theorie des Wecbselrechte4 zu ge- ' 
beo. Unzweifelhaft möchte wohl diese Ansicht desVfs 
über das Verfahren bey derConstruction einerTheo- 
rie des Wechselrechts, allgemein als richtig aner- 
kanntwerden; leicht konnten aber, wenn man sich 
an dit eignen fFortfi des Vfe hält, die Ausdrücke, 
„das Wechselrecht soll aus einer Combination aller 
Wechselgesetze abstrahirt werden?- „Stete Com. 
bination aller Wechselge«retze war meine Leiterin % 
zu Mifeverstähdnissen Veranlassung geben. Wenn 
die Richtigkeit eines Satzes nicht aus dessen Ueber- 
einstimmung mit einigen oder vielen Wechselord- 
nungen dargethan werden kann, so kann diefs eben 
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sffw^iAg SM der U^betreinstimmnog aller Wechsel- 
tfesttee geschehen. Der \t scheiat diefs aber auch 
lUcht aof einzelne Sätze des Wecbs'elrechts bezogen 
ra hibto, sondern bat wohl tiur damit sagen wol- 
len , dafa er seine T&ial^ Anschauung des Wechsel- 
dscbtes MS dem Stadtum ülUr Wechselrecbte ge- 
wonnen habe« Uebrigens liefse sich wohl nachwei- 
sen, dafs die behauptete Combination „aller Wech- 
selgesetze ** nicht buchstiblich verstanden werden 
dürfe. Und wire diefs der Fall, so möchte doch 
mit einer, ohne leitende Grundsätze, ans dem iStu- 
ifiam alier (oder der wicJui^sten was eben so genü* 
gend scheint) gewonnenen Vorstellung von dem We- 
sen oder dem Geiste des Wechselrechts, die Sache 
nicht abgethan seyn. Jeder^ der anf diese Weise 
verfährt, wird mit einigen aus der Masse der Wecb- 
selreobte vertrauter sevn als mit den flbrigen, der In- 
halt derselbeB wird imn bey jeder Ausefnanderse- 
tzuag nnwilllcQrlich die Princlpien an die Hand ge« 
ben und seine ganze Ansicht dta Gegenstandes be- 
herrschen. £s dOrfte llb'erhaopt wohl weniger dar-* 
auf ankommen , ob bey der Ausarbeitung eines 
Wechselrechtes eine möglichst grofse Menge von 
Gesetzen benutzt sey, als teie dies geschehen ist; 
und hier möchte dann eine mehr geschichtliche Be- 
handlung, als bisher dem Wechselrecht zn Thell 
geworden, nloht ohn% Gewinn fbr die Sache seyn. 
Zwar erwähnt der Vf. auch in der oben bemerkten 
Stelle — „die ältesten Quellen- aus den Zeiten der 
Kindheit des Wechselrechtes als historische Leiter/* 
Reo. bat aber in dem Bs6he gar wenig Spuren einer 
Benutzung der ältesten Quellen und Oberhaupt ei- 
ner historischen Entwickeiung einzelner l\echtsprin-i^ 
cffpien finden können. Auch möchten vielleicht 
liicbt avsschlferslich nur die ältesten Quellen histo- 
lYsehe Resuhalfe liefern. Unter den verschiedenen 
Wechselordnungen' i» Deutschland findet eine VeT« 
fVaadsehaft statt; die nähere Erforschung dieses Zu« 
sammenhanges der Abstammung der einen aus der 
andwn, der Aenderung die man dann bey der Umar- 
beitung der Wechselordnungen nothwendig gefun- 
den , endlich die Benutzung älterer Schriftsteller 
über das Wecbselrecht, dflrfte nicht ohne Nutzen 
ftSr die Wissenschaft seyn. 



IMe Verf ahm ngs weise des Vfs bey BegrOndung 
und Ausarbeitung seiner Theorie des Vvechselrechts, 
^^odnrcb derselbe seinem Werke einen bedeutenden 
Vorzug vor denen seiner Vorgänger (die nach seiner 
Angabe sich zu viel von particnlarrechtlicben Be- 
stimmungen leiten liefsen) gegeben zu haben glaubt, 
fchtint auch weit mehr die £igenthfimlicbkeit der 
Form als des Inhaltes seines Werkes bestimmt zu 
haben. Denn was den Inhalt, die Entwickelung der 
Theorie des Wechselrechtes betrifft, so wird man 
auch in dem Werke unsers Vfs. auf eine Reihe von 
Sätzen stofsen, die eben so wenig zu billigen seyn 
dürften, als er sich mit allen, durch die Autorität 
elozelner Wecliselordnung belegten » Ansichten, sei- 



ner Vorgänger einverstanden erklaren kann. .Unter 
manchen Sätzen, die hier hervorgehoben werden 
könnten, c^^rfte aber keiner theils wichtiger tbeils 
weniger zu billigen seyn, als der worin der Vf. seine 
Ansicnt aber das Wesen des Wechselcotitractes über- 
haupt niedergelegt hat. Man höre! Nachdem der 
Vf. S. 124 bemerkt hat, dafs das pactum de canim 
biando, im Wesentlichen, in der Vereinbarung de^ 
Wechselnehmers und Wechselgebers bestehe, wo- 
durch letzterer die Verpflichtung Qbernimmt jenem 
eine Summe Geldes gegen Empfang derselben oder 
ihres Werlhes auszahlen zu lassen, — - fährt er 
S. 128 fort — «lat das pactum de cambiando geschlos- 
sen, so folgt mm der UAer^ang zum eigentlichen 
Wechselcontract. — Dieser Wechselcontract /an^f 
ndi der Ausstelluns de$ TFechsels an und wird mit 
dem Augenblick da der Bezogene durch die An^ 
nähme seinen Beytritt zu demselben erklärt perfecta 
£r setzt also wenigstens drey Personen voraus, wäh- 
rend das pactum de cambiando zwischen zweyen ge- 
schlossen wird. Die I'erfection des Wechselcon* 
tractes in der Ueberlieferung des Wechsels zu su- 
chen (««wie diefs Mariens^ ISchhom^ -^ und ab^ 
auch Mittermaier^ Bender^ Treltechke — thun) 
scheint mir der Sache nicht angemessen. Dann wäre 
die Perfection des Wechselcontractes von der des* 
pacti de cambiando nicht zu unterscheiden, sondern* 
fiele in der Tbat damit zusammen (?)• Vielmebt* 
mufs mnn behaupten, dafs erst mit der Annahme des 
Wechsels von Seite des Bezogenen im Grunde einf 
Wechsel existire.-» Die Erklärung die der Vf. voii 
dem pactum de cambiando giebt, ist aber nichts, als 
die Angabe, der dem Wecbselgeschäft zu Grunde 
liegenden Idee, woraus dieses sich allmälig hervor^ 
gebildet hat. Nach der Ausbildung weldie das 
Wechselgeschäft erhalten hat, ist der Wechsel selbst 
(das D^icnment) ein wesentlicher Bestandtheil des- 
selben geworden. Eine Vereinbarung des A mit B, -r- 
(statt welcher unbestimmten Bezeichnung der Vf. 
gleich von einem Wechselgeber und Wechselneh- 
mer spricht) — vermöge welcher der Erstere die 
Verpflichtung Obernimmt, dem Letzteren eine Sum- 
me Geldes gegen Empfang derselben, auszahlen zit 
lassen , setzt ja noch gar nicht voraus das A dem B 
einen Wechsel geben wolle. Ein Wechsel d. h. ein 
Austausch der Schuldforderungen, etwa auch der 
MOnzsorten , also ein cambium im altern Sinne« 
ist noch lange kein Wechsel , in dem Sinne den das 
Wort fetzt in der kaufmännischen Welt erlangt hat. 
Ein pactum de cambiando bezieht sich nicht blofs auf 
einen solchen Austausch — sondern auf die Ausstel^ 
lung oder lieferung eines Wechsels. Die Vereinba- 
rung, die der Schliefsnng eines Wechselcontractes 
vorhergehen kann, und in der Eingebung jedes 
Wechselcontractes enthalten ist, scheint dem Rec 
auch nicht so gefafst werden zu mfissen, „dafs der 
Wechseigeber die Verpflichtung Obernimmt, dem 
Wechselnehmer eine Summe auszahlen zu lassen^*, 
sondern »dafs derWechselgeber den Wechselnehmer 
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ist dm Stand tilxM^ dne Summe Geldes* an einem an-* 
dern Orte zu grhebtn^^ Von dem Wechselnehmer 
wird nämlich eine vielfache Thätigkeit erfordert, er 
trügt ^Verantwortlichkeiten , die sonst einem Assigna- 
tar fremd sind* Der ertU wesentliche Theil der Ver* 
pflicbtung des Wechselgebers ist aber die Lieferung 
eines gehörigen Wechsel. Hätte der Vf. im Auge be* 
halten y wie wenig ein blofses cambium d« h.- ein Aus- 

. tausch — einen Wechsel Torauss^tat» wie aber 
•in solches Oocument wesentlich znna eigentlichen 
Wechselgeschäft» und alle sich darauf beziehende 
Verträge gehört » sö^ würde er Qber den Uebergang 
des -pactum de cambiando in ein pactum cambü nicht 
so unsicher geworden seyn und sich lieber den be* 
währtesten iTechtslehrern angeschlossen haben. Die 
Idee dieses unter drey Personen geschlossenen Ver* 
träges, der unter diesen dreyen^ je nachdem wir 
den einen in Beziehung zu einem der beiden Andern 
denken, die verschiedenartigsten rechtlichen Ver- 
bältnisse erzeugt, jist eineArt juristisches Monstrum, 
und es ist kaum einzusehen» wie der Vf. nicht be« 
merkt hat, dafs er nur mehrere Kerträge, die zum 
Wechselgischäfl in seiner heutigen Ausbildung ge- 
hören, zusammenffeworfen hat. Trotz einer etwas 
spitzfindigen liechtrertiffung (S. 129), die wir hier nur 
andeuten Können, wird der Vf. es auch wohl nicht 

' herausbringen^ dafs die jtcceptalion , ein wesent- 
liches Stack des Wechselcontractes sey, und ein 
Wechsel also erst nach der Annahme des Bezognen 
existire. Die consequente Durchfohrung einer sol- 
chen Exis^entwerdung des Wechsels erst nach der 
Annahme wfirde die ganze Theorie des WechseU 
rechtes, wie wir sie in Wechselordnungen und 
Lehrbflchern finden , umkehren. Wir wfirdto be- 
haupten können, dafs nach der Theorie des Vfs ein 
Sichtwechsel, gar kein Wechsel sey; denn bis zur 
Acceptation ist ein' Wechsel nicht vorhanden . eine 
Aoceptatioh findet aber gar nicht statt, weil nach Sicht 

Speien gezahlt wird, und mit der Zahlung (die der 
'f. als mit der Acceptation in einen Moment zusam« 
menfallend betrachtet) die Sache die gar nicht exi* 
Stent geworden , auch schon aufgehört hat , zu 
seyn. — ist ein Wechsel eigentlidi erst nach der 
Annahme vorhanden, so sehen wir nicht wie der Vf. 
vom KauJ und Verkauf eines Wechsels , bevor die 
Annahme desselben ernilgt ist, reden kann? dieLie* 
ferung des Wecbseldocuments macht ja den Con- 
«* tract noch nicht perfect, der Wechselgeber hat da- 
durch seine Leistung noch nicht erfalTt, denn der 
flbfrgebene Wechsel ist eigentlich kein Wechsel, 
nur eineScheinwaare, bis er aceeptirt worden^ Wie 
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kann der V£ also wenn er sich «KMiseotent bldVe» M- 
gen (S. 165) ,,Die erste Pflicht eines ieden Kä«feM 
ist immer die der Bezahlung des Kaufpreises^ daher 
läfst sich «lieh die Bezahlung der Valuta for den er* 
atandenen Wechsel als erste und hauptsidilichste 
Pflicht des Wechselnehmers ansehen?^ «— S. 151 
erklärt sich der Vf. gegen das Contramandirea eia»es 
Wechsels, wegen nicht erhaltener Valuta. »Der 
Wechselgeber (beifst es daselbst) steht zunächst zu 
den Remittenten in Contractsverhältnissea, und es 
kann ihm nicht gestattet werden , ein Contractsver*. 
hältnils auf diese^ Weise aufzuheben ^ selbst wenn 
der andere Gontrahent den Vertrag von seiner Seite 
nicht erf allte. ** Da aber der Vf. doch eine Retentioa 
des Wechsels wegen nicht gezahlter Valuta gestattet 
(„die Aushändigung der Tratte kann nicht zugemn* 
thet werden , bis diese bezahlt wird ^ sagt er S. 136) 
— * so seheA wir nicht ein.» wie er sich b^ seiner Ja^ 
ncht Ober die Perfection des Weohselcontractes g^ 
gen dae Contramandiren , vor erfolgter Annahme« 
erklären kann, da ein solches Contramandireir nichts 
weiter ist, als die Uebuag eines Retentionsred»- 
tes, — die Verhinderung, dafs der gelieferte Wech- 
sel, zu einem wirklichen Wechsel werde, eineSi- 
stiru'ng der Leistung des Trassanten wegen niclit 
erfolgter Gegenleistung. .^ Consequent dagegen 
seinen Ansichten behauptet der Vf. (S. 156), daCs» 
wenn ein Wechsel nicht angenommen worden, ge^ 
gen den Trassanten, weil ein vo)lstindig gescUos-» 
aener Wechselcontract noch nicht existirt , nJdit 
nach Wechselrecht , sondern nur im summarischen, 
höchstens im Executivprocefs geklagt werden kann» 
„Die meisten Gesetze, gesteht der Vf. freilich S.55^ 
befolgen dlefs Princip nicht"* Und diejenigen, wei^, 
che es zu befolgen scheinen oder ,, einen Mittelweg 
einschlagen", gehen nicht von Prindpien, ^e die 
des Vfs aus, sondern gestatten wegen Noo-Aoce^ 
ptation, vor der Verfallzeit, keine Klage auf Bezahlung 
des Wechsels , weil die Schuldforderuna noch nicht 
fällig geworden» also ein Klagerecht noch nicht vor* 
banden ist, wohl aber bereits ein begrOndeterZwei-, 
fei , dafs zur Verfallzeit die Bezahlung des Wechsels 
dessen Annahme verweigert worden , erf oigen werde. 
Reinem Vf. einer Wecnselordnung ist es aber in 
den Sinn gekommen, dafs der Aussteller und Indos«- 
sant eines Wechsels , dadurch dafs er seinen Mansen 
auf den Wechsel setzt, noch nicht nach Wechsel- 
recht verbunden werde, dafs aber diese Wechsel* 
rechtliche Haftung für ihn eintritt, sobald ein dril» 
ter^ der Bezogene und Intervenient u« s. w. siA 
durch die Acceptation verbindlich mac^t* ^ 
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ir würden unsere Kritik noch weit aus<?pinnen 
können 9 wenn wir noch an andern Beyspielen zei- 

5en wollten, wie der Vf. theils seine Tneorie von 
erPerfection nicht consequent dnrcbgefabrt, theils 
durch richtige Folgesätze von dem wahren Wesen 
des Wecbselrechts, wie dieses sich in allen Wech« 
selgesetzgebungen und Lehrsystemen darstellt, ab- 
geleitet worden ist* Um indessen den Leser nicht 
zu ermüden, wenden wir uns zu etwas Anderem, 
Da der Vf. seine Theorie nicht aus Wechselordnun- 
gen herleiten, oder dadurch auch nur unterstfitzea 
wollte, so verfährt er bey der Auseinandersetzung 
der eineeinen Punkte des'Wechselrechts, als wäre 
nie etwas Ober das Wechselrecht aufgezeichnet wor- 
den , er spinnt gleichsam den Faden aus sich selbst 
heraus; er citirt zur Bestätigung seiner Lehrsätze 
so wenig Gesetze als Ilechtsiehrer. «Die Letzteren 
werden nur berflcksichtigt , wenn der Vf. a*bwei- 
eilender Meinung ist. Wenn er auf diese Weise die 

fremeinrechtlicbe Theorie Ober einen $ , durch Her- 
eitung aus der Natur der Sache aufgestellt bat, so 
fOhrt er dann hinterher die Bestimmungen der wich- 
tigsten Wechselrechte an. — Als die wichtigsten 
von ihm benutzten Wechselrechte nennt der \t. die 
von Baden, Baiern, Braunschweig, Dänemark, Eng- 
land, Frankreich, Hannover, Holland, Oestreich, 
Preufsen, Rufsland, Sachsen, Schweden, Schott- 
land, Weimar und WOrtemberg, ferner die von 
Augsburg, Bilbao, Bremen, Frankfurt a.M., Leip- 
zigs St. Sebastian und den italienischen Usancen; 
ganz besonders ist aber das Hambnrgische Wechsel- 
recht berücksichtigt. Der Vf. giebt nicht den Text 
der gesetzlichen Bestimmungen, sondern theilt nur 
referirend deren Inhalt mit. Diefs ist ganz gut, 
wenn man sich nur einen allgemeinen Ueberblick 
verschaffen will, kommt es aber darauf an, genau 
zu wissen , was in einem Falle an irgend einem Orte 
nach den bestehenden Gesetzen Rechtens sey, so 
wird man doch die einzelnen Wechselord nungca 
jt. L. t. 188t. Zweyter Band, 



nachsehen müssen, denn es könnte ja wohl der 
Zweifel entstehen, ob die gegebene Auslegung des 
Gesetzes durchaus immer die richtige sey* Der Vf« 
sagt übrigens, dafs er „die einzelnen Wechselge« 
setze, mit Ausnahme der Russischen und Schwedi- 
schen, da er sich in diese beiden Sprachen nicht 
so schnell hinein finden konnte, sämmtlich im Ori-- 
ginal benutzt habe, selbst wenn Uebersetzungen 
davon existirten.'* Eine so umfassende Kenntnifs 
fafst aller Europäischen Sprachen ist gewifs aller 
Ehren werth ; dem Rec. ist aber aufgefallen , dafs 
der Vf. die spätere Erscheinung des 5teo Bandes sei- 
ne^ Werkes damit entschuldigt, dafs er „in einer 
IMenge Sprachen arbeiten mufste, von welchen ihm 
einige, wie die Portugiesche, Schwedische, Däni^ 
sehe nicht sogleich so geläufig waren, dafs er sich 
darin trauen durfte und daher noch eine Vorberei« 
tune nöthig war." — Besondere Sorgfalt, was sehr 
zu loben , nat der Vf. auf das' Englische Wechsel-» 
recht verwendet. Er ist dabey besonders den Wer* 
ken von Manning, Chitty und Thomson (für Schott- 
land) «folgt. Bayley^s Summary qf ihe law of 
bills ojexcnange scheint er nicht benutzt zu haben. 
Zwey neuere Werke von Bytes: practica! campen-' 
diumofthe law of bills (\f ea:change , London 1829, 
und Roscoe: Digest of the law relaiing to 5. af 
exch. Lond. 1829 sind mit dem Werke unseres \j$ 
gleichzeitig erschienen. 

In der Anordnung des Materials ist der Vf. auch 
in diesem Theile, dem Grundrisse von Mariens ge* 
folgt« Eine Hauptabweichung die der^Vf. sich er- 
laubt , scheint dem Rec. nicht zweckmäfsig. Martens 
verfolgt in seiner Auseinandersetzung des Wechsel- 
rechts, den Wechsel von seiner Entstehung, gleich- 
sam durch alle Lebensstadien desselben : er beginnt 
also den Abschnitt von den trassirten V^^echseln mit 
dem Wecbselcontract, handelt dann vomUebergang 
der Wechsel auf den Remittent, auf andere Perso- 
nen durch Indo$sament, von der Präsentation, Ac- 
ceptation, Zahlung n. s. f* Der Vf. aber beginnt 
ebenfalls seine Abhandlung von dem trassirten VVecb- 
sei mit einer Auseinandersetzung des Wechselvertra- 
gfc, dann folgt aber bey ihm ein Abschnitt, den er 
„Rechte und Pflichten der bey dem Wechselrechte 
vorkommenden Hauptpersonen " Überschrieben hat 
und er redet in vier CJnterabtbeilungen von den 
Rechten und Pflichten des Trassanten, l\emitti>nten, 
Präsentanten und Trassaten. Unter diese Rubri^ 
ken hätte der Vf. fast das ganze ^Fechselrecht brin^ 
gen können; er verfolgt aber auf diese Weise den 
Wechsel nur bis zur Acceptation und im folgenden 
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e^en)Abscboltt ist, vriebeY Martern, dann von dem 
^ossament und von der Präsentation, Zahlung u. 
s\ w* die Rede. Diese halbe Abweichung von der 
Anordnung Mortem, und der ihr zu Grunde liegen- 
.den Idee, führt :^ur Zersplitterung der zusanamen- 

{;ebdrigeu Materien , und dürfte überhaopt wenig zu 
oben Seyn. Bessüer hätte der Vf. aber wohl unstrei- 
tig, gethan, wenn er ,,von den Anweisungen und 
Schuldbriefen" nicht mit von Martens, vor dem ei- 
gentlichen Wechselrechte, sondern am Schlüsse des- 
selben gehandelt hätte. Da diese Anweisungen be- 
sonders in so fern in Betracht kommen, als sie, nach 
manchen Wechselge^etzen , mehr oder weniger wie 
Wechsel angesehen werden, so liann von denselben 
nicht die Rede seyn , ohne Kunde des Wechselrech*, 
tes Überhaupt vorauszusetzen. 

ffilda. ' 

Lsirzro, b. Barth: F, A. Schilling .animadver^ 
sionum criticarum ad Ulpiani fragmenta Spec. 
HI. 15 S. Spec. IV. 20 S. 8, (4| Ggr.) 

Der Wunsch des Rec. und gewifs aller Freunde 
des Römischen Rechts, dafs der geehrte Vf., der 
kritischen Bemerkungen zu Ulpians Titeln bald eine 
Fortsetzung feiner trefflichen Conjccturen liefern 
möge, ist erfüllt. Schnell hintereinander erfolg- 
ten, durch die A.mtsverhältnisse des Vfs hervorgeru«- 
> I fen, zwey neueSpecimina, welche Bemerkungen und 
Berichtigungen des Textes von Titel XI bis XXI ent- 
halten, wobey freilich der zuletzt genannte, so wie 
die Titel Xli, XVll und XYIU leer ausgegangen 
, sind. Rec. kann meistens nur Berichterstatter seyn, 
indem die Bedenken gegen manche Aenderungen an 
% dem von Hugo constituirten Texte von dem Vf. selbst 
oft hervorgehoben, jedoch nicht immer beseitigt 
sind. — Nur selten bat sich der Vf. genauer an die 
Lesart des Codex, als es in den bisherigen Ausga* 
ben geschehen ist, angeschlossen; dann aber stets 
mit Glück. So steht im Codex XI, 8: „odie cessi 
atutela non procedit, ^ Statt der gewöhnlichen Auf- 
lösung hodie cessicia tutela etc. ^oafs es nicht cesd-* 
cus und colonarius, sondern cessicius und coloniarius 
'XI, 6 und XiX, 4 beifsen müsse, wird nachgewie- 
sen), liest der Vf. offenbar besser cessio tuielae non 
procedit» Dafs ebenda im folgenden Paragraphen 
minutio, wie der Codex hat, statt diminutio beybe- 
halten werden müsse, hat der Yf. übergangen. Er 
tritt jetzt Denen bey, welche statt erepiurium XIX, 
17 nicht creptitium, sondern ereplorium lesen, so- 
wohl weil Cfuiacius diefs die Lesart dc;s Archetypmn 
nennt, als besonders, weil im Glossarium des Isi* 
dor und in denExcerptlsPithoeanis sich dieses Wort 
in der Bedeutung von adimehda oder reddenda fin- 
det. Tit. XXIV, 4 hat der Codex ,,fUio familiae 
mente paier eins testis esse non potest.*^ Die bishe« 
rigen Herausgeber haben durch Gemination dem 
' Fehler abzuhelfen gesucht, und gelesen: ßliojami^ 
' liae emente etc., während sie einige Zeilen weiter 
die gleichen VN^orte „alio familiae mente*'* durch aüo 



fanüKam emente auflösten. Gewifs viel richtiger ist 
es auch hier so: Jamiliam emente zu lesen» eiOKnal 
weil die eben angeführte Stelle dazu auffordert , so- 
dann aber, weil wir dadurch das Object erhalten» 
welches der filius d. h. der ßüusjamilias kaaft. — 
2u den leichtesten und daher besten Hülfsmitteln, 
welche der Vf. anwendet, einzelnen Textes -Mao« 
geln abzuhelfen, gehört die Veränderung der Casus 
mit Beybehaltung des Wortes. Davon finden ip^ir in 
XX, 5 und 16 Beyspiele. Dort lesen wir von zvireyen 
Brüdern „gui in eodem patris potestate sunt.^^ l>ie 
gewohnliche Correctur eadem ist länge nicht so cnl^ 
als das eiusdem des Yfs. Hier hält der Vf. dafür, 
dafs die VN'ortfassung: Servus publicus P. R. partis 
dimidiae testamenti faciendi habet ius unlateiniscb 
sey, und meint statt des Genitiv partis müsse eiae 
Präposition ad, de, pro oder am liebsten ex -parte 
dimidia stebn. Dieser Ansicht kann aber Ilec. i\\c\it 
beypflichten , da ihm gerade aus Cicero ein Paar 
Stellen bekannt sind, wo ebenfalls der Genitiv bin-r 
ter dem Verbö statt eines andern Casus steht. So 
hcifst es in der Philippica V^ 8: Antonio facultas 
detur • • • agrorum suis laironibus condonandi,- und 
de Inventione II, 2: exemplor^m eligendi potestas. 
Auch Tit, XVI, 1 will der Vf. statt u/eraue vcl al- 
teruter, wie der Codex hat, utrique vel alterulcr le- 
sen, weil ülpian gewöhnlich utrique, und nicht 
uterque'SBge^ und derPiuraJis sunt darauf folge; abfer 
die Concinnilät erfordert uierque^ und dafs dieser 
Singularis das Verbum im Pluralis bey sich hat, ist 
ja ganz gewöhnlich. Dagegen ist im folgenden Satze 
dieses Titels vom Vf. für die Concinnilät der Kede 
vortrefflich gesorgt, indem er das verbum fugiüvum 
aui, welches man bisher als überflüssig m Vaciae 
einschlols, hinter das darauf folgenHe si stellt, und 
liest si aut vir minor annorum XXP^ sit, aui uocor 
etc. üben so leicht annehmbar ist ebendaselbst der 
Vorschlag desSfs mit den Worten : libera inier eos 
testamenti f actio est , einen neuen Satz zji beginnen, 
den er dadurch mit dem vorigen Satze verbindet, 
dafs er in dessen Schlufsworte desierit noch ein item 
versteckt glaubt. Zu den fugitivis verbis glaubt Rec. 
auch das et in XIX, 8 Mancipatio proprio species alie- 
nationis est {et) rerum mancipi; eaquefit certis verbis,^ 
libripende et quinque testibus praesentibus , zählen zo 
dürfen, welches der Vf. ganz wegwerfen will. Vor 
^ libripende möchte vielleicht seine ursprüngliche 
Stelle seyn. Ganz richtig bemerkt der Vf. zu XIX^ 
21, dafs in allen übrigen Stellen , wo von dem Rechte 
des bonae fidei jjossessor an einem Sclaven die Rede 
sey, die op^atf und nicht die opera dfS Sclaven ge* 
nannt. werden, und dafs bey einem so alltäglichen 
Falle Ülpian nicht vom herrschenden Sprachgebrau* 
che abgewichen seyn werde, und daher statt cxope^ 
ribus zu lesen sey: ex operis. — Hin und wieder 
hat der Vf. andere Worte den bisherigen sutetituirt, 
tbeils auf falsch verstandene Siglen, theils noeb auf 
andere Gründe seine Behauptungen bauend. Für 
das Erste haben wir zwey, für das Letztere mehrere 
Beyspiele. Der Inhalt von Tit. XI, 28 lautet dabin : 
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die Cassianer sehen ,bey der Mannbarkeit auf den 
Körper; die Proculianer {nicht Procuhiant) auf die 
Jahre; verum, so fährt die Handschrift fort, Pris- 
cus eum puberem esse^ in quem utrumque concurrit 
Bisher ist nur darüber gezweifelt, welcher Priscus 
gemeint sey, ob Neratius, Fulcinius, oder Javole* 
nus, vn'd man hat sich vorzüglich we|[en fn tO ^. 2 
i), 7, 8 fOr deo Letztern entschieden. Der \L aber 
erklärt das Wort selbst für verdächtig, einmal weil 
das dabey nothwendigeYerbum existimaf, scribit oder 
dicit fehlt, sodann abßr weilUlpian in dieser Schrift 
nie die Meinung eines einzelnen Juristen referirt. 
Denn Cassius I, 12 ist nur Conjectur, und Mauricia^ 
nus in Xlil, 2 scheint dem Yf, ein Glossem zu seyn. 
Er hätte noch hinzufügen können, dafs Priscus Ja ^ 
volenus nach des Pomponius Zeugnifs ein Sabinianer 
sey, also nicht gut dieser Schule entgegengesetzt 
werden könne. Vergl. jedoch Dirksen fieyträge eta 
S. 134 Note 35. Indem nun so theils Priscus, theils 
jeder einzelne Jurist überhaupt zu verwerfen ist, 
scheint dem Vf. es passend, hier eine falsch aufge- 
löste Sigle anzunehmen, und da Petrus Diaconus mit 
PLRS pletisque, mit VS. E. visum est bezeichnet, so 
will der Vf. diese Worte als die ursprünglichen hier 
lesen. Vielleicht wäre es plausibler statt Pfiscus zu 
lesen plerique sc. dicunt, wodurch eine gröfsere 
XJebereinstimmung mit den beiden vorhergehenden 
Sätzen hervorgebracht würde. Ferner ißt in XX, 10 
schon sonst aufgefallen, dafs für das Hecht des mili- 
tärischen Haussohnes ein Testament zu errichten, 
eine Constitution von Marc Antonin angeführt wird, 
da andere Referenten bereits auf Augustus recurri- 
ren. Man beruhigte sich aber gewöhnlich damit: 
TJlpian habe bey dieser Gelegenheit sich nur auf das 
neueste vollständigste Gesetz berufen, und die frü- 
hern blofs historisch merkwürdigen kaiserlichen 
Verordnungen bey Seite liegen lassen. Dagegen hat 
aber der Vf. die Bezeichnung: g,Divus augustus 
TMarcus^^ angeführt, indem es ungebräuchlich sey 
zwischen f}ivus und Marcus noch den Titel Augu- 
stus einzuschalten. Die frühern Versuche, statt 
Tidarcus y magnus oder militibus zu lesen sind un- 
haltbar. Denn jenes Wort ist nur ein bey Antonius 
vorkommendes Epitheton, und dieses vollkommen 
mflsslß, da es unmittelbar weiter heifst, ut fiUus 
familiae miles etc. Der Vf. läfst die Wahl zwischen 
Ileimbachs Conjectur, primüs (aus Imus entstanden) 
und der seinigen: mandaiis statt Marcus, und Reo. 
wählt das £rstere, als das bedeutungsvollere Wort. 
Das Wort eius in Tit. XV Praeter decimam etiam 
usumjructum tertiae pards bonorum eius (sc. viri et 
uxoris] capere possuni, hat mit Recht bey dem Vf. 
Anstofs erregt; es scheint durchaus überflüssig, und 
daher möchte vielleicht der Vorschlag es zu strei- 
dien , indem es aus dem bald darauf vorkommenden 
eiusdem aus Verseben dts Abschreibers entstanden 
seyn kann» Beyfall gewinnen. Der Vf. aber will 
statt eius: coniuges lesen ^ dem Sinne nach vollkom- 
men passend, nur dafs, wie d«r Vf. leibst zugesteht, 
dieses Wort den Juristen nicht geläufig ist« Am 



Schlüsse dieses Titels glaubt der Vt naeh'deh Wor- 
ten mulier praeter decimam dotem potest legatam sib^ 
hinzusetzen zu müssen pciere, was aber aus dein 
vorigen Satze zu suppliren als genügend erscheint 
Da(s in Tit. XIX, 9 der Satz an Rundung gewinne, 
vfeAn man liest: in iure cessio communis alienaiio est, 
eaque fit etc. statt quae fit, ist nicht ivl leugnen; 
aber deshalb den Text zu ändern, ist sicher zu ge- 
wagt. Sehr gelungen dagegen scheint die Correctur 
in XIX, 15. Es isf hier von den Wirkungen der Ces- 
sio einer i'>bschaft nach geschehener Antretung die 
Rede. Ulpian bemerkt: res. corpor dies, quoties sin^^ 
gulae in iure cessae sunt, transeunt ad eum, cui 
cessa est hereditas. Schilting hatte bekanntlich 
schon die richtige, von Münlenbruch ausführlich 
begründete, Ansicht über diese. cr^'^io hier aufge* 
stellt; nur sein Vorschlag, sXsXt quoties qUamvis non 
zu lesen , war wegen Aufnahme einer Negation zu 
bedenklich. Dagegen ohne Bedenken ist die Con- 
jectur des Vfs quasi für quoties anzunehmen, zumal 
da Gaius zweymal bey dieser Gelegenheit sich des 
Ausdruckes ac si bedient. Nicht so allgemeine Bil- 
ligung kann die Textesändening in der NuncHpa* 

' tionsform^ XX, 9: in his tabulis cerisve scripta, ce- 
risque zu les^n, finden. In den zwölf Tafeln, sagt ja 
Ulpian XI, l4: stuende super pecunia tutelave, nicht 
tutclaque. Ferner lesen wir bey Livius 1, 24 in ei- 
ner alten Formel: ex iliis tabulis cerave; und dar- 
nach können wir eher aunehmen, dafs Gaius II, 104, 
wo cerisque steht, zu ändern Ist, als umgekehrt, wie 
der Vf. will. — Ai^ch Glosseme will der Vf. ge- 
funden babeh. Einmal ist er der Meinung, die 
Worte in XIII, 2 adiicit TUauricianus et a Senat u 
damnatam seyen von einem Besitzer d^s Buches an 
den l\and geschrieben, später aber von einecp un^ 
wissenden Abschreiber in den Text aufgenommen. 
Dem steht erstlich entgegen, dafs Maurician lan^e 
vor Ulpian und zwar als nicht sehr bekannter juri^ 
stiscber Schriftsteller lebte, so dafs schw«*rlioh 
nach Ulpians Zeiten sich Jemand mit ihm beschäf« 
tigt haben wird. (In den Digesten kommt er nur 

-neun Mal vor.) Sodann aber ist bereits von Dirksen 
Civilist. Abb. 1, 18S ff., was der Vf. übersehen, ge* 
nügend die Bezugnahme Ulpiana auf Maurlcianus 
gerechtfertigt. Endlich liegt auch in den Worten 
selbst kein Grund, sie nicht für Ulpianisch gelten 
zu lassen. Gewifs auch nur seiner Hypothese zu 
gefallen, dafs Ulpian in diesen Titeln keinen einzel« 
nen Juristen citire, ist der Vf. auf die Annahme ei- 
nes Glossems hier gekommen. Eben so wenig ist 
Rec. von der Existenz eines Glossems in XX, 1 3 über- 
zeugt worden. Wir lesen hier: Mutus, surdus, fu^ 
riosus . . • testamentum facere non pqssunt; mutus, 
qaoniam verba nuncupcuionis loqui non potest ; suT'» 
dus, quoniam verba familiae emtoris eocaudire non 
potest; furiosus, quoniam mentem non habet, ut 
iestari de ea re possit. Der Vf. hält die letzten secbü 
Worte für ein wegzuwerfendes Glossem. Doch so 
wegwerfend diese Worte zu behandein, kann Ker. 
unmöglich Aber sich gewinnen. Einmal wäre doch 
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wohl mit dem simplen Gnutde: ein furiasus könne 
kein Testament machen, quoniam mentem non habet 
nichts gesagt, was nicht scboo im Worte furiosus 
liegt; es mufs also noch eine nähere Bestimmung er- 
folgen, und diese ist sehr gut intl(>n Worten ui ie^ 
stari de ea {re) possit enibalteti. Da nämlich tesia- 
menium den Römischen Juristen eine teUatio mertfis 
ist, so sagt hier (Jipian, der fiiriasus habe nicht ei- 
nen solchen mentem ut de ea tesiari possit So 
-wäre nur das Wort're überflilssig, das Kec. schon 
dem Vf. zu Liebe opfern möchte, wenn nicht auf 
andere Weise gefafst, auch dieses Wörtchen ge- 
rechtfertigt werden könnte. Die Prodigalit|itscrklä- 
rung schliefst bey Paulus R. S. UI, 4 A. $.7 so: ob 
eam rem tibi ea re commercioque interdico. Da Ul- 
pian Jn diesem Paragraphen auch vom proäigus 
«pricht, so wäre möglich, dafs Ulpian dieser For- 
mel gedacht, und seinen Ausdruck «a re (sein Ver- 
mögen) darnach gebildet habe. 

Rec wünscht recht bald bey einer neuen Fort- 
setzung dieser kritischen Bemerkungen Gelegenheir 
zu haben, dem ausgezeichneten Talente und Scharf- 
sinne des Vfs seine Achtung zu zoHen. 



GEOGRAPHIE und STATISTIK. 

BERLiif, b. Plahn: Erd^, Kolks- und Staaten-* 
künde von Deutschland , oder ausfohrliche geo- 
graphisch * topographisch * statistische Darstel- 
lung der Deutschen Bundesstaaten. Von Au^ 
gust Hörschelmann, ordentlichem Lehrer am 
Cöloischen Real - jSymnasio zu Berlin und Mit- 
gliede der Berliner Gesellschaft fOr Erdkunde. 
1829. VIU u. 580 S. gr. 8. (1 Rthlr. 12 Ggr.) 

Rec. weifs nicht welche Umstände die Zusendung 
des vorliegenden Buches an die Redaction so sehr 

V verzögert haben ; doch glaubt er dieser Verspätung 
gedenlcen zu mQssen, weil gerade bey geogra- 
phisch-statistischen Werken es nicht gleichgültig 
ist, ob sie gleich bey ihrem Erscheinen oder vier 

\Jahre nachher einer kritischen Würdigung unter- 
vvorfen werden. Schon dieser Umstand wird es uns 
zur Pflicht machen, die einzelnen hin und wieder 
bemerkten fehlerhaften Angaben mit Stillschweigen 
zu übergehen, um nur das Ganze seinem Zwecke 
und seiner Form nach ins Auge zu fassen. Der In^ 
halt entspricht dem Titel. Unverkennbar ist die 
Liebe, die der Vf. zur mühsamen Arbeit mitbrachte, 
seine Sachkunde, sein Bestreben nach Vollständig- 
keit in der Benutzung der neuesten und besten über 
die specielle Ortskuode Deutschlands erschienenen 
Schriften, die ganz zweckmäfsig in den Noten ge- 



nannt werden. Allerdings ist, wie schon die Vor* 
rede darauf deutet, der rein statistische Theil die 
schwächste Seite des Werkes; doch kann daraus 
für den Vf. nicht wohl ein Vorwurf entstehen | 
da, hat I\ec. sonst dessen Absicht richtig rafge* 
fafst, er offenbar mehr Aufmerksamkeit der (>ar« 
Stellung derjenigen Verhältnisse gewidmet hat , die, 
weniger den* stündlich eintretenden Veränderun- 
gen unterworfen, der Statistik gegenüber, gleich* 
sam als bleibend gedacht werden. Darum ward 
die Geographie und Topographie vorzugsweise 
berücksichtiget. Allerdings ist .es wichtig oebeo 
einer genauen Bezeichnung der £rd - und Hisi- 
melslage der einzelnen genannten Ortschaften so- 
wohl die bezQglichen Entfernungen der Haupt- und 
Handelsstädte nach den bestehenden Postverbindi/o« 
gen als auch die Meereshöhe, soweit sie bekaaat 
geworden, mit aufzunehmen. Von entschiedenem 
Werthe scheint uns die auf den ersten Seiten gege-» 
bene allgemeine Uebersicht der Oberflächengestal- 
tung Deutschlands. Sie gehet ans keiner Landkar« 
tenansicht hervor^ beruhet aber auf den Ergebnis- 
sen zahlreicher, meistens amtlicher Hohenmessun- 
gen. Aus ähnlichen, eben so zuverJässigen Quel- 
len ist der hydrographische l'heil geschöpft und hej 
der Darstellung, der einzelnen Gebirge tiat der Vt. 
mit Umsicht die bekannten Vorarbeiten von v. Oeyn^ 
hausen, Behlen, von Hoff, Jacobs, Goldfujs,^ Bh- 
scho/j L. von Buchy G. v, Martens u.m. A. benutzt. 
Bey dem höchst gedrängten Vortrage, bey der gro- 
fsen Mannigfaltigkeit der zu berührenden Gegen* 
stände, endlich bey dem mäfsigen Umfange des Gan- 
zen , war uns der auf dem Titelblatte gebrauchte 
Ausdruck „ausführliche" Darstellung befremdend; 
doch erläutert Hr. H. ihn dahin, dafs er nur in Be- 
ziehung auf die von ihm ebenfalls herausgegebene 
kurze Uebersicht der Geographie von Deutschland 
gewählt worden sey. Die specielle Uebersicht der 
einzelnen deutschen Bundesstaaten und die Orts- 
kunde derselben beginnt S. 114 und umfafst die $$. 
17 bis 54. Vorangehen die $$. 1 bis 16. Diese bil- 
den gleichsam den allgemeinen Theil. Sie geben 
Auskunft Ober Deutschlands Lage, Grenzen und 
Gröfse. Sie liefern eine allgemeine Ansicht det 
Obetfläcbe, beschreiben das Alpengebirge, die Ge- 
birge Mittel- und Norddeutschlands, die Meere, 
die fliefsenden Gewässer, die stehenden Gewässer, 
die Schilffahrtkanälc, die Luft und Witterung, die 
Naturerzeugnisse, die £inwphner nach Zahl, Ab- 
stammung, Sprache, Charakter, Religionsverschie- 
denheit, Wohnplätzen, Erwerbs"- und Beschäfti- 
gungsarten, wissenschaftlicher und arti^isdier Bil- 
dung und endlich nach ihrer gemeinschaftlichen po- 
litischen Verfassung. 
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egen ihres verwandten Inhalts mögen beide 
Werke zusammengestellt vi^erden. Mr. 1. Den Ma- 
nen Kraitmayr^s und Gönner^s gewidmet , hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, nur Baiersche, d. h. nach 
dem in dem Königreiche geltenden gemeinen d. h. 
römischen und dem Territorialrechte verbandelte 
Kechtsfälle, nebst den Entscheidungen der dortigen 
Gerichte mitzutheileo, wiewohl auch ausländische 
insofern nicht ausgeschlossen sind, als die Entschei- 
dung derselben durch inländische Spruchcollegien, 
und nach solchen Gesetzen geschehen sind, die auch 
in Baiern gelten. Dagegen soll sich die Sammlung 
sowohl auf bfirgerliches, als auch auf das Straf- 
recht und den Procefs erstrecken. An diesem Plane 
ist durchaus nichts auszusetzen; vielmehr derselbe 
um so mehr zu billigen , als die verwandten Werke 
von Geiger^ Glück, Pfister und Gönner, weil sie 
Baiersches Recht nur sehr wenig berOcksichtigt ha- 
ben, dem Bedarfnifs gerade für die Baiersche Rechts- 
wissenschaft einen Vereinigungspunkt zur Mitthei- 
lung zu bilden, ihrer Anlage nach, nicht entspre- 
chen konnten , auf der andern Seite aber, die dieses 
wirklich bezielenden „Jahrbficher der Gesetzgebung 
und Rechtspflege in Baiern '% von dem letztgedach- 
ten und von Schmidlein herausgegeben, zum Be- 
dauern des dortigen Publicums schon im Jahre 1820, 
mit dem dritten Uande aufgehört haben. Was nun 
aber die AusfOhrung dieses Planes anbetrifft, so 
mufs Rec. offenherzig gestehen, dalis die, wenigstens 
in diesem ersten Bande getroffene Auswahl, ihn 
nicht befriedigt hat , theils weil nur nackte Rechts- 
fälle mit den Entscheidungen, ohne «ine wissen- 
schaftliche Begrandung derselben (denn unmöglich 
Icann man die blofse Mittheilung der Entscheidungs^ 
gründe dahin rechnen), theils Darstellung einzelner 
A, L. Z. 18 82* Zwejier Band. 



Processe ohne die gerichtlichen Entscheidungen, 
^ theSls gerichtliche Entscheidungen» als blofse Prä Ju- 
dicien, ohne Darstellung des Rechtsstreits selbst, 
theils einseitige Rechtsdeductionen und Gutachten, 
bey denen die Baiepschen. Gerichte nicht mitgewirkt 
haben, theils endlich Rügen gegen einzelneGericbte, 
geliefert sind , was alles dem ang^ebenen Zwecke 
des Werks nicht entsprechend seyii dörfte. We- 
nigstens machen in dem vorliegenden Bande Mit- 
tbeilungeo solcher Gattung, die Rec. fOr unvoll- 
ständig und unvollkommen ansehen mufs, die Regel 
aus« Um sein allgemeines Urtheil zu begrOnden, 
gebt Ree. auf den speciellen Inhalt desselben Aber. 
1) Vgrmächtnifs der Zinsen von einem angeblich bey 
einer Gemeinde ausstehenden Kapitale, welchee aber 
nicht bey derselben angelegt , war, von Sartorius. 
Auf den Grund des Testaments wurde die Legataria 
in erster »od zweyter Instanz mit ihrer Klage ab- 
gewiesen, in der dritten Instanz aber mit derselben 
zugelassen. Da die Entscheidung lediglich auf Ic^i- 
sche Internretation jenes Testaments beruht, so ist 
dieser Rechtsfall auch nicht von dem mindesten ju- 
ristischen Interesse. 2) Rechtsfaü als Beytrag zur 
Lehre vom Erbrechte^ von Feust; ein sehr kurzes 
Privatgntachten ; 5) Rechisfall als Beytrag zur Leh^ 
revonder Lex. Anastasiana, von demselben; 
entweder ein gleiches, oder doch nur kurze Ent- 
scheidungsgrOnde ans einem Erkenntnisse, welches 
die Anwendbarkeit jener I^ea: auf cedirte Staatspa- 
piere leugnete. 4) Rechisfall als Beytrag zu der 
Ltehre von der Enkindschatt Interessant durch . die 
einschlagenden TerritoriaJgesetze, aber höchst sum- 
marisch vorgetragen. 5) Zwey, beynahe ein Drittel 
des Bandes ausfallende Deductionen, die Succes- 
sionsstreitigkeiten zwischen zwey Grafen von Ler^ 
chen/eldhttrtffendj die erstere von dem sei. Gön- 
ner, und bereits 1824 besonders als Parteyschrift 
gedruckt, die zweyte von dem Advocated Niebier in 
Streubing. Die zu erwartenden Erkenntnisse Collen 
demnächst mitgetheilt werden. 6) Rechtsfälle über 
einen Gesellschaftsvertrag, von Zu^ Rhein; Actenr 
auszug und Erkenn tnifs der ersten und zweyten In- 
stanz , ohne weitere Ausfahrung. 7) lieber Exjm'o^ 
missioh und Bürgschqft^ insbesondere über die Fra- 
ge: ob die Rechtswohltbat der Ordnung demjenigen 
za versagen sey, welcher sich als Bürge und Zahler 
verbindlich gemacht? von Sartorius. Nur einPri- 
vatgutachten. 8) Die Klagbarkeit des sechsten Zins^ 
thalers, von Feust. Nur Mittheilung eines Erkennt-«' 
nisses, wodurch «inem Kauf manne die stipulirten 6 
Procent aus kaufmännischen Geschäften zuerkannt 

Fff ; 



wur- 



41 L 



ALL6. LITERATUR - ZEITUNG 



412 



wardra. 9) Erörierungen: Ober die Natur prSjudi- 
cieller Einreden, Ober Niefsbraach uodPfiKidxiutzung 
(Aotichrese), über die Anverbeirathong io Baiero, 
Ober die Abänderung voo Ebepacten» Ober die Er- 
fordernisse eines rechtsgültigen Verzichts und Ober 
das Gebondense^n eines Oberlebenden Ehegatten an 
das gemeinschaftiicb mit einem verstorbenen Gatten 
errichtete Testament, von Niebier. Alle diese Punkte 
wurden von den Parteyen in einem und demselben 
Rechtsstreite gegenseitig ventiiirt; die ganze Ab* 
h^ndlung besteht nur aus einem Auszüge aus den 
Procefsschrif ten and den darauf erfolgten Erkennt- 
nissen. 10) Verliandbmgtn und Entscheidtmgen über 
ein Gesuch um Wiedereinsetzung in den vorigen Stand 
gegen eine angeblich A)ersäumte Beweisfrist, von Sar^ 
iorius. Gleichergestalt, wie die vorige Numer. Ge* 
genstand der Diacussionen waren in der That etwas 
triviale Fragen , nämlich : welches ist der Zweck 
und Grund der Wiedereinsetzung in den vorigen 
Stand gegen versäumte Fristen im Processe? wie 
verhält sich gegen dieselbe die Wiedereinsetzung in 
den vorigen Stand gegen rechtskräftige Erkenntnisse 
und zor Wiedereinsetzhng im Civilrechte? Ist ein 
entschuldbarer Irrthum Ober den Sinn richterlicher 
Verftogangen ein rechtsgOltiger Grund zur Wie« 
dereinsetzung iii den vorigen Stand gegen versäumte 
Fristen? Ist ein solcher Irrthum als error iuris an- 
zusehen ? u. 8. w. 11) Beytrag zur Lefwe vom Eide 
insbesondere zu der Präge, ob die gesetzliche Vor^ 
aussetzung des christlichen Versierbens auf Juden 
anwendbar sey ? von Peust. Die Baiersche Gerichts-* 
Ordnung hat nämlich folf;ende Bestimmung: »Be- 
ciebt sich nun , dafs derjenige « welcher sich zum 
Eide schon gerichtlich angeboten hat, vor der wirk- 
lichen Eidesleistung cArisl/irÄ ^firAf^ ohnci dafs er 
seines Orts jemals mit dem Schwüre säumis gewe«* 
sen, und weder seines geführten Lebenswandels we- 
gen, auch noch sonst ein erhebliches Bedenken ge« 
gen sich gehabt hat : so gilt der Tod statt des Jura- 
«nents, mithin wird der Eid pro praestito gehalten.'^ 
'Das Unter- und Mittelgericht waren der Meinung» 
dafs ein Jade nicht christlich sterben könne , die 
oberste Instanz nahm dagegen jenen Ausdruck fOr 
gleichbedeutend, mit fromm, redlich, gewissenhaft, 
sottselig, und erklärte den nicht geleisteten Eid des 
Verstorbenen, pro praestito, 12) Zeugenbeweis bey 
Klagestellung auf Schutz in dem jüngsten Besitze, 
von Sartorius. IS) Ueber die Personen und ihre 
Wahl, durch welche der Piscus die ihm zuerkannten 
Eide abzuleisten hat Von demselben. Gleichfalls 
t>eide, nur Auszüge aus den Acten. 14) Ueber das 
Ptäsenzmachen im Concursprocesse an den Edictsta-» 
gen. Von Peust. Präsenzmachen ist die Verpflich- 
tung des Concursgläubigers in dem Liquidationster- 
mine persönlich zu erscneinen. Die Abhandlung be- 
zieht sich lediglich auf da j Baiersche Territorial - 
Procefsrecht. 16) Ueber die Lehre vom Kindsmorde, 
von Zu- Rhein. Wichtig ist dieser Ilechtsfall theils 
dadurch, dafs er ein ziemlich vollständiges Bild der 
gesammten CasuisUk des Baierschen Strafgesetz* 



buch^ vom J. 18 IS aber die Lehre! vom Kindsmorde 
liefert, und zugleich den Beweis giebt, wie oszu- 
reichend diese Lehre darin behandelt und wie 
schwankend bey einer casuistischen Gesetzgebung 
der Rechtszustand, ist, theils weil er die von den 
neuern Gerichtsärzten aufgeworfene Frage j ob vom 
Atbmen eines Kindes im Mutterleibe auch ein 
Schlttfs auf dessen lebendige Geburt gezogen wer- 
den könne ^ erörtert enthält. 16) Sind bey einem 
Diebstahle das Anbohren einee Fasses und das blofse 
Hinansteigen an ein Gebäude Auszeichnungen ? voo 
Sartorius. Das erstere wird in Bezug auf dss 
Baiersche Strafgesetzbuch bejaht, das letztere ver- 
neint. 17) Unrechtfnäfsigieit der BeschränJbai^ 
des Vertheidigers bey Einsicht der Untersuchungsak* 
tcn. Von demselben. Eine KOge, dafs dem Vf. 
von einem Kreis«- und Stadtgerichte, mit dem er 
noch ^'gegenwärtig deshalb im Kampfe se^, V^ff^ 
die ausdrOckliche gesetzliche Bestimmung die 1^- 
sfcbt sämmtlicher Untersuchungsakten verweigert 
wurde. 

Dat die meisten Aufsätze von Proviocialismeo 
strotzen, so ist die Bitte der Herausgeber^ in der 
Vorrede S. XI dafs ihre Mitarbeiter sich eines 
U'Ohlverständigen Deutsch bedienen möchten , nicht 
am unrechten Orte. 

Nr. 2 enthält gleichfalls l\echts{alle mit Er- 
kenntnissen des Wflrtembergischen Obertribunals 
bestärkt; Darstellungen, die zum grötsten Theiie 
aus den gerichtlichen Vorträgen des Vfs seihst 
entnommen sind; weshalb denn die bey dem' vo- 
rigen Werke gerügten Mängel in der Kegel nicht 
zutreffen, da es sich von selbst versteht, dais der- 
gleichen gerichtliche Vorträge, in welchen jemand 
als selbsttbätiger Referent auf tritti eine weit wissen- 
schaftlichere fiegrOndung erfordern, als die blotsea 
Entscheidnngsgrflnde eines Erkenntnisses wieder- 
geben können. Ausnahmsweise mufs dagegen Kec 
in Betreff einzelner Mumern dieselbe Klage füh- 
ren, wo in der That sich der Vf. mit einer Mit* 
theilung des Actenextracts und der blofsen Ent« 
scheidunffagrflnde der Erkenntnisse begnflgt hat 
Ein Theil dieser Hechtsfälle oder sonstigen Ans« 
zOge ans den Dienstarbeiten des Vfs bezieht sich 
auf rein WCrtembergisches Recht, namentlich auf 
die neueste CiviJprocefsgesetzgebung daselbst (auch 
der zu erwartende zweyte Band soll vorzugaweist 
dieser gewidmet aeyn); daneben haben aber auck 
viele ein allgemeines Interesse, so wie die Bearbd- 
tung selbst, wegen ihrer Zweckmäfsigkeit, GrOnd« 
lichkeit und des wissenschaftlichen Geistes, der 
sie wenigstens bey den meisten Numern belebt« nur 
gelobt werden kann. Dafs sich Ober manche ein- 
zelne Ansichten, die von dem Vf. ausgeführt , aber 
auch von dem Obertribunal genehmigt und seinen 
Erkenntnissen zum Grunde gelegt sind, streiten 
läfst, darf von dem Reo. bemerkt werden. Dodi 
enthält Rec. sich einer förmlichen Kcitik von Er- 
kenntnissen letzter Instanz, die längst Gesetz fflr 
die Parteyen geworden sind. Die Recht$fälle be- 
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trtfttn folgen)!« Gegenstinde : . 1 ) Uebo' die Sch^nn 
hung Todes halber y denn so glaubt der Vf. die 
donatio mortis causa am fOglichsten bezeichnen zu 
können. Diese Abhandlung ist durch die Ton dem 
' ^f« gegebenen Auszüge aus den neuesten Untersu* 
chungen Ober dieses Kechtsgescbäft (v. Bülow, v. 
Schirach, Müller, Zimmern, Hasse, v, Schröter) 
sehr reichlich ausgestattet, so dafs sie fOr eine 
wahre Monographie Ober diese Lehre gehalten wer* 
den kann; zunächst aber ist auf das vVOrtembergi* 
sehe Landrecht Hflcksicht genommen und ausge- 
führt , welchen Gebrauch man dort von jenen neue- 
.sten Rechtsforscbungen in dieser Materie , nach den 
Bestimmungen des Landrechts machen könne V und 
zwar in Bezug auf einen gegebenen Rechtsfali 
2) Kann eine Ehefrau, welche mit ihrem Manne zu- 
sammenlebt, für ein angeblich im. Ehebruch erzeug- 
tes Kind von ihrem angeblichen Schwängerer Ali- 
mente fordern? oder^ Isann sie eine ihr und ihrem 
Ehemanne angeblich versprochene Abfindungssumme 
von dem Ehebrecher einklagen? Beide Fragen wur* 
den verneinend entschieden; die erstere, weil die 
gesetzliche Vermuthung dafflr streite , dafs das wah- 
rend der Ehe erzengte und geborene Kind ein legiti- 
mes sey: die letztere, weil die Klage auf einer turpis 
causa beruhe. S) Giebt es eine Rechtsvermuthung für 
das Leben eines Kerschollenen? und selbst, wenn es 
eine solche geben sollte, kann für ihn eine Erbschaf t 
erworben werden. Der Vf. bette in einem bereits 
l8l8 verfafsten Entwürfe eine Instruction fflr Amts- 
xiotarien, in dieser Hinsicht den. Grundsatz aufge- 
stellt, dafs, da Niemand Erbe sevn könne, wenn 
es nidit gewifs sey , dafs er den 1 od des Erblasser» 
erlebt babe^ ohne den Beweis dieses Ueberlehens, 
ein Verschollener nicht als Erbe betrachtet werden 
könne, so dafs blofs für den Fall , wenn dieser Be«- 
weis noch gefflhrt werden sollte, die provisorische 
Verwaltung einer dem Verschollenen bestimmten 
Erbschaft angeordnet werden könne. Dieser Grund- 
satz, welcher hin und wieder Bedenken fand, und 
in den Gerichten grofse Auf regnng veratilafste , wird 
in der vorliegenden Abhandlung naher begründet 
und vertheidigt , so wie denn auch das Plenum des 
Obertribonals mit grofser Stimmenmehrheit dessen 
lUcbtigkeit anerkannt hat. Interessant ist sie aufser- 
dam durch die Mittheilung der eingeforderten Be- 
richte der Mittelgerichtshöfe. Vorzugsweise bezieht 
sich jedoch die Abhandlung auf das VVürtembergi- 
sche Recht. 4) Von der Erbfähigkeit der im Ehe^ 
brück erzeugten Kinder rüeksichtUch der väterlichen 
und mütterlichen Erbschqft. Im Grunde ist dieser 
Recbtsfall nur nach den vorliegenden factischen Mo- 
menten entschieden. 5) Ueber das VerhcUtnifs der 
Lehnsgläubiger gegen die AUodialgläubi^er in Be^ 
Ziehung auf die wahrend des Concurtverfahrens er^ 
wachsmden Früchte aui den Lehnsgütem. Eigent- 
Uch, Ober die Verschiedenheit zwischen einem, auf 
das Benntzn^srecbt des Vasallen n. s. w. , und ei- 
nem auf die FrQchte, als bestimmte Spedes sich be- 
ziehenden Pfandrechte. 6) Beytrag zur Lehre von 



der Versionsklage^ namentlich in Beziehung a^f das 
Verhältni/s der Agnaten gegen einen GläuSiger, mit 
dessen Gelde, ohne erneuerten Consens, eine vormals 
consentirtej. mit der Verpfändung von Lehen -^ und 
Stammgüiem verbundene Schuld getilgt worden ist. 
Ein sehr merkwürdiger und gründlich ausgearbeite«- 
ter Rechtsfall , in weichem auch die Frage zur Ent- 
scheidung vorlag: ob der consentirende Agbat , der 
in den Genufs der verpfändeten Güter kam , für die 
von ihm vor dem Angriff des Pfandes verzehrten 
Früchte dieser Güter den Gläubigem Ersatz zu lei- 
sten habe. 7) Ueber das VerhaUnifs des Waldei- 
genthümers gegen die zu einer bestimmten . Holzab--' 
gäbe Berechtigten , im Fall eines verminderten Er-* 
träges der fraldungen. 8) Ueber die Beschränk' 
hingen, unter welchen das Anastasianische Gesetz, 
namentlich nach den altem Würtembergiechen Ge^ 
setzen, anzuwenden- ist, 9) Ueber das Verhältnifs 
des altern Besitzers zu dem neuem bey dem pos^ 
sessorium ordinarium, sowie, ob noch jetzt 
eine gerichtliche Klage auf Leistung nngemessener 
Frohnen statt finde? Beides nach den VVürtember- 

fischen Gesetzen. 10) Ueber die Vertheilung des 
^ermögetis einer Oberamts »^ Corporation, nach ei- 
. ner partiellen Veränderung derselben^ namentlich 
in Beziehung auf Corporationssebäude. Gleichfalls. 
Uebrigens ist derselbe Rech tsf au auch in Reinhard fs 
vermischten Aufsätzen H. 1. Mr. 12. berührt. 1 1) Fin^ 
det die actio ad exhibendum in Beziehung auf 
ein Erbschafts ^ Inventar , als vorbereitendes mittel 
für eine Jßrbschqftsklage , und findet in dieser Be» 
Ziehung, tuxch ßVürtembergischen Procefsgesetzen 
namentlich auch eine EidesauJ läge Statt? 12) ÜCanit 
eine landesherrliche Concession zugleich in das Ei- 
genthum der Privaten und der Corporationen ein- 
greijen? IS) Ueber die Abtretung von Pachtcon^ 
treusten. Willigt der Verpächter ein» so wird es 
immer auf die factischen Momente ankommen, ob 
der zweyte Pächter, nur als ein besonderer, vom 
Verpächter anerkannter Rechtsnachfolger des bis* 
herigen Pächters, oder ob er als solcher zu be- 
trachten ist, der mit dem Verpächter einen ganz 
neuen Pachtvertrag abgeschlossen habe; wie auch 
der Vf. in Beziehung auf die möglicher Wei^ 
eintretenden Folgen dieses Rechtsgeschäfts nach- 
weiset. 14) U^ber die Ausdehnung des Mühlbann-* 
rechts auf den Handel mit Mehl und über Remis^ 
sion an dem Pachtgelde wegen Verletzung eines 
solchen Bannrechts. Gleichfalls nur in Bezug auf 
dae Würtembergische Particularrecbt. 15} fFtss 
hat der Verpächter einer Schqferev zu gewähren? 
16) Ueber das Verhäiinifs der redhibitorischen BJa^ 
ge zur Contractsklage, In Bezug anfdas Wür- 
tembergische Recht. 17) Ueber die Verletzuns bef . 
F>r^7tfjcA#». Gleichfalls. 18) Ueber eUe Einteirkung 
der Verweisung im Gant auf Pfandrechte. Eben- 
falls, mit polemischer Richtung gegen einen, die- 
selbe Frage behandelnden Aufsatz in der allgemei- 
nen Justiz - Cameral - und Polizey - Fama von 1829« 
Kr. 26 u. 27^ und gegen dessen Billigung in der 
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Tflbioger kritiscben Zehschrift Fflr Rechtswissen- 
schaft, Bd. VL H. 2 u. S. S. 408, 19) Ueber den 
Knflujs der Verpfändung eines ganzen Guts auf 
dessen ursprüngliche Bestandtheite und Surrogate. 
SO) Beyirag zur Bestimmung des Begriffs der 
Rechtskraft eines, Erkenntnisses. 21) Kann ein un^ 
tergerichtliches Srkenntmfs in der Appeüaiionsin^ 
stanz auch mit blofsen neuen Grinden angefochten 
werden? yorzflglich unter Berücksichtigung des 
Falls, wo es sieb nur darum ^landelte, die in der 
vorigen Instanz von dem Gegner benutzten Be* 
. Weisurkunden, als verfälscht .darzustellen. Das 
Obertribunal bejahte beide Fragen; wiewohl nur 
in . Bezug auf die Wartembergischen Gesetze. 
2£) Ueber die declaratorische Verordnung vom p. 
Jiecbr. /8^4p betreffend das Verfahren in bürgere 
' Hohen Streitsachen , im Falle des ungenügend ge-^ 
führten Beweises, Darstellung der derselben voraus- 
gegangenen Discussionen und Verhandlungen, nebst 
vorscnlägen einiger Modificationen. 2S) Usuelle, 
d. h. vom Civilsenat des königl. Obertribunals an-- 
genommene Erklärung des §: 154 des IV, Edicts 
vom 3T. Decbr, igtSy bedingte Erkenntnisse betreff 
fend* 24) Bechtsfall iii Bezußauf den $• 154 und 
Abi des gedachten Edicts. A&teriell verbreitet er 
sich Ober weibliche Intercessionen j und nament- 
lich flber di^ Intercession einer Handelsfr^u nach 
Wartembergischen Rechte. 25 ) Ein Fall der An^ 
Wendung des $. 158 des Edicts, nämlich, wenn ein 
vom Unterricbter eingeleitetes Contnmaciälverfah* 
ren durch den Oberrichter nicht gebilligt wird. 

26) Was sind gleichförmige Erkenntnisse im Sinnß 
der promsorisQhen Verordnung vom sia. Septbr» ig^g ? 

27) Ueber die Bedinsungen der Adhäsion bey der 
Appellation. £in Gemeiner Bescheid des Ober- 

' tribunals vom 22. Decbr. 1880. 28) Ueber Or- 
dinationen ; in Bezug auf die WOrtembergischen 
Procefsgesetze. 29) Findet der ^, 177 des Edicts 
auch auf die höhern Gerichte Anwendung? SO) Ei- 
nige Winke für die Beschleunigung und Abkür- 
zung der Processe, gleichfalls in Bezug auf das 
Wflrtembergische Procefsverfahren. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stuttgart u. Tübikoen, b. Cotfa: Reise durch 
' Oesterreich im Sommer 1831$ von Wolfsang 
Menzel. 1882. IV u. 844 S. 8. (iRt^r. l6gGr.) 

Wenn man liest ^ dafs der Vf. in Folge einer 
fiberstandeaen Krankheit sich dem ärztlichen Ra* 
the fOgte, alle geistige Anstrengung zu vermeiden, 
ixxxd ^ um nicht zu denken, nach Oesterreich reiste, 
so erwartet man bey diesem scheinbar ungfinsti- 
gen Vorurtheile kein "Lob des Landes » welches 



der Vf. besucht. Aber die Sache fSlIt anders ans. 
Das schöne Oesterreich und sein Iterngesundes « 
kräftiges/ liebenswQrdiges Volk erfoUen* Hn. iU. 
mit Liebe «nd Achtung, die er durch seine Be- 
richte auch allen Denen roitzutheilen wanscfat« 
welche noch von Vorartheilen gegen Oesterreida 
befangen seyn sollten. Rec. freut sich, von jeher 
deq Charakter ^dieses edlen, deutschen Volles- 
Stammes, trotz aller Verunglimpfungen in neaerer 
Zeit, richtig erkannt zu haben, und seine Vereh- 
rung des glocklichen Landes und Volkes jetzt auch 
mit dem Vf. zu theilen.' Ueberhaupt ist Hr. ftf^i»- 
zel so schlimm nicht, als seine Vvidersacher be- 
haupten. Davon liefert auch dieses Buch einen 
Beweis. Es verrath auf jeder Se|te den eigen- 
thQmlichen, aller Pedanterei abholden Dex&er, 
der, seinen eignen Weg sncfaend, sich von der 
Heerstrafse entfernt hält^ aber bey dem redüicb- 
sten Streben nach Wahrheit nicht selten in Irr- 
thnm geräth. Indefs auch den Irrthum weifs Hr. 
31, mit Geist zu umkleiden, qnd seine Paradoxen 
blendend oder doch anziehencL aufzustellen. Ai-- 
lerdiogs pflegt es bey ihm auch nicht an anstöfsi- 

fren zu fehlen , et hinc illae lacrymae ! In de^ vor* 
legenden Buche waltet ein schöner Geist der 
Mäfsigung vor, der seine Wirkung nicht verfehlt. 
Man folgt dem Vf. mit VergnQgen und hört ihn 
gern sich fiber alles aussprechen, was seinen Geist 
oder sein GemQth in Anspruch - nimmt.^ Derglei- 
eben kommt auf dem Wege von> Stuttgart nach 
Wien und in« Wien selbst fQr einen geistreichen 
Mann gar Manches vor. Man lese und beherzige 
auch, was der Vf. Ober Mflnchen, Gorres, deut- 
sche Universitäten und Deutschland selbst, aber 
Salzburg, Wien, dessen berühmte Männer, öster-- 
reichische Dichter überhaupt, und besonders über 
Grillparzer, Kunstsammlungen, Theater , XJmgd^ 
bungen u. s. w. aus einsichtsvoller Beobachtung 
hi^r mittheilt. Man erwarte nur keine humoristi- 
schen Schilderungen, und noch weniger frivolen 
Witz, wo. der £rnst des Gedankens zu Grande 
liegt. Was der Vf. aus einem alten Buche in ei- 
nem besondern Kapitel über den Orden- des seid- 
nen Vliefses berichtet^ der hier, als wahrer Inbe- 
griff der ganzen hermetischen Philosophie oder 
des Steins der Weisen erklärt wird, ist wenig- 
stens ein Curiosum, Vielleicht wird auch als ein 
solches manchem die am Schlüsse aufgestellte gco^ 
metrische Bereehnung der Zukunft erscheinen ; i\ec, 
ist mit dem meisten darin einverstanden. Einmal 
nöthigt uns der Vf. sogar mit ihm die Erde za 
verlassen und einen Excurs in den Sternhimmel 
zu machen, wohin man dem wohl bewanderten 
Fohrer gern folgt und auch hier durch manche 
neue Ansicht überrascht wird. F.- 
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M E D I CIN. 

' Bovii , b. Habicht : DU Geburt des Kindeskopfes in 
derjenigen Scheitelsiellung, welche man Hinter'- 
haupisbse zu nennen pß^gt. Nach Beobach- 
tungen dargestellt von Dr. H, J» Kilian u, s. w. 
18S0. 142 S. 8. (20Ggr-) 

\V ir besitzen Ober diescD Gegenstand «ine vor- 
treffliche Abhandlung von NaeseU, einen uQserer 
jtaehttgsteo Exploratoren. Sie befindet sichln MeckA^^ 
Archiv Bd. V. & 483, und in ihr sind die treusten, 
^rglichst«n Beobachtungen enthalten. Fast gleich* 
«eitig mit jener Abhandlang erschien eine Disserta- 
4ion Toa Mampe, welche denselben Gegenstand er- 
4>rterte. Was die Ansicht Naegele^s betrifft, so sind 
derselben in- und ausländische Geburtshelfer in den 
wesentlichen RQcksichten beygetreten« Dafs dieses 
nicht geschah , um dem Beobachter zu schmeicheln, 
•tondern aus eigner Ueberzeugnng« beweisen auch 
dessen Versicherungen, die er in seinem Lehrbuch, 
d^r GeburishQlfe fOr Hebammen ausgesprochen hat, 
dafs nämlich die Beobachtung von mehr derni 
S^OOO Geburten seine frühere Ansicht aufs Vollkom- 
menste bestätigt habe. Immer aber wird die Mit- 
iheilung fortgesetzter Beobachtungen willkommen 
seyn. Eine solche Mittheiluog aber wird, wenn sie 
nur Bestätigung, nicht Widerlegungecp enthält, nur 
kurz seyn Können« Auch die vorliegende Schrift 
giebt fQr das Gesagte einen Beweis ab Würden wir 
nämlich den Oberflassigen Ballast Ober Bord werfen, 
so würde sich die Seitenzahl bedeutend mindern, 
ohne dafs mehr verloren ginge als Wiederholungen, 
Wortkram überhaupt und über ausgemachte Gegen- 
stände ins besondere, Sentenzen zum Besten des Vfs» 
Ankündigungen, wie z. B. dafs nun die Lösung des 
gegebenen Versprechens komme «. s. w« Allerdings 
Jiat auch der Vf. einige neue Ansichten und Vor- 
schläge, die jedoch Hec. zu den Sachen ohne Werth 
zählt. Wir wenden uns deshalb zu der Schrift selbst. 
Zunächst überschlagen wir die ersten 38 Seiten , um 
Dicht auf Un wegen ziir Sache selbst zu kommen. 
Hier nnn lesen wir, dafs es vor dem öffentlichen 
Kichterstuhle noch volltommen unentschieden liege, 
ob man mit Ould (?) uodSaariorph anzunehmen habe, 
dafs sich der Kopf in dem sogenannten Deventer- 
sehen Durchmesser zur Geburt stelle, oder ob man 
der Meinung SmeUie*s beytreten misse, nsch wel- 
cher diefs ini Queerdurchmesser des Beckeneingangs 
i;e5chebe, ja dafs sogar die Frage in Anregung kom- 
jne» ob es inögüch sey, dafs der Kopf eines ausge* 
^. L. Z. 189S. Zweyter Bahd^ 



* tragnen Kindes in der Richtung der Conjugata ein-^ 
treten könne. Ist das nicht Lärm um nichts? 
Meint denn Hr. RiUan in der That, dafs er erst ent- 
scheide? darüber, dafs der Kopf nicht in der Rich- 
tung der Conjugata eintrete, ist ja längst nur Eine 
Stimme, unddafiman die Stellung des Kopfes zur 
Geburt* im Oueerdurchmesser anzunehmen habe, 
sfcheint dem Ilea vor Hn. K*s Belehrung durch die 
Attctoritäten eines/. fF. Schmidts und Naegele\ denen 
auch Afonij^e beygetreten ist, genügend entschieden. 
Dieselben aber machten auch schon vor Hn. K. darauf 
aufmerksam , dafs in der Untersuchung zu verschie- 
denen Zeiten die Yerschiedehheit der Ansichten be- 
gründet sey, und dafs, wenn man über den Zeit- 
punkt sich verständigt hätte, Einheit in den Beob- 
aohtungen bestanden haben würde. Wenn daher 
Naegeu den höliern Stand des Kopfes, so lange des- 
sen gröfste Circumferenz noch nicht . durch den 
Beckeneingang hindurchcedrungen ist, als deh Zeit- 
punkt »angiebt, wo d^rKopf im Queerdurchmesser 
stehe , beym ^ Hindurchdringen aber durch den 
Beckeneingang und beym Einnehmen der Becken- 
höhle die kleine Fontanelle dem linken eyförmigen 
Loche zugewandt bleibe; wenn Mampe sagt, dafs 
die Untersuchung vor Anfang der Geburt , wo 
■der Kopf noch über der obern Apertur gelagert sey, 
ein andres Resultat gebe, als wenn er mit seiner , 
gröfsten Circumferenz den Beckeneingang durch- 
drungen habe, und dafs er in dieser Art untersu- 

^chend, gefunden Habe, dafs der Kopf im Queer- 
durchmesser in die obere Apertur sicli einstellt (m- 
vadere), und erst dann, wenn er mit seiner gröfsten 
Circumiferenz sie durchdrungen habe, sich schief 
stelle; so sieht man nicht ein, wie Hr. K, über die 
Bestimmung des Zeitpunktes und darüber, dafs der 
Kopf Im Augenblick des Feststellens mit seinem ge- 

. raden i)urchmes.^er dem Queerdurchmesser de$ 
Beckeneingangs entspreche u. s. w., so viele Worte 
durch fast 11 Seiten verlieren, und sich zu der 
Ueberzeugung hinreilsen lassen konnte, hier das 
Wahre nicht verfehlt zu haben. 

Nun beschenkt uns Hr. K, mit einel' neuen Ein« 
theilungs weise der Scheitel- und unter diesen (?) na- 
mentlicn der Hintcrhauptslagen. Dem Rec. wurde 
unheimlich zu Muthe, wie dem Vf. bey den vielen 
von Baudelocque angegebenen Kindeslagen. Doch 
sie soll, wie er ohne Anpreisung saat, weit einfacher 
und viel richtiger seyn , als die bisher in den Hand- 
büchern verzeichnete. — * Die Annahmen nämlich 
von vier, von sechs oder von acht verschiednen Hin- 
teshauptslsgea werden verworfen, und nur zwey 
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Arien gestattet. Die erste Hinterbauptslage ist die- 
jenige , bey welcher der VLopf mit dem Hinterhaupt 
und folglich auch mit der kieiaen Fontanelle eine • 
vollkommen entschiedene Richtung n^ch links bat, 
und niemals diese verläCst« Die^ entgegengesetzte 
Lage giebt die zweyte Hinterbauptslage. Nun kann 
aber eine Jede dieser beiden Hinterhauptslagen auf 
dreyefiey Weise durch das Becken geben, und so 
ein drcyfachcr Geburtsverlauf bestimmt werden, 
nämlich 1) die kleine Foittanell^ gelangt ziir ynrd4fr^ 
wand des Beckens und kommt, aa dieser sich her- 
abbewegend zur Geburt, oder 2) die kleine Fonta- 
nelle dreht sich an die Hinterwand des Beckens und 
hält sich eine längere Zeit hindurch ao diese, oder 
endlich S)dujrchläuft die kleine Fontanelle den gröfs- 
ten Theil des kleinen Beckens in der Uicbtiinff der 
MitUhvand des Beckens u. S. w. Die erstere Verlaufs* 
weise nennt Hr. /C y^orderbeckerigeburt , die zweyte: 
Hinterbeckengeburt, die driiie: lüittelbeckengeburi. 
Bevor Rea weiter geht« muEs er sich von seinem 
. dreyfacben Schrecken erholeo. Denn 1) fand Reo. 
hier einen alten Bekannten , der ihn flberraschte, und 
der auch von Iln. K, gekannt zu seyn die£bre haben 
wird. Mampe nämlich schreibt in der angeführten 
Dissertation S. 74 : Nonne forsUoM naiurae viagis 
congruum videtur, loco posiiiannm quatuar vertice 
praevia acceptarum , duo tanium ^enera partium 
vertice praevia constituere, prout occiput initio in la^ 
tere simstro vel dextro paatum fuent ? illud i^ur 
primum, hocsecunäum genus aenominare poUrinau. 
Nunc pluree adhuc $ubcUmdane$ esseni instiiuendae, 
prout Caput occipite vel fronte anirormm speciane e 
pelvi progreditur, vel quod etc. etc. — 2) fiberraschte 
den Kec. die.Mittelwaodim Becken des Weibes ond 
5) das Vorder-, Hinter- und Mittelbecken, von de- 
ren Vorbandenseyn ihm seine Lehrer der Anatomie 
und Geburtsbülfe auch keine Sylbe gesagt haben, so 
dafsernun nicht wnfste, was eine Vorder-, Hin- 
ter- und Mittelbeckengebnrt seyn sollte. Doch 
folgte die Belehrung, denn van einer ehemaligen 
ersten Hinterbauptslage wdrde man nun sagen: 
die erste Hinterbauptslage sey als Vorderbecken- 
geburt verlaufen; nnd von Atr dritten: die zweyte 
Minterhauptslage sey als Hinter - nnd Vorder- 
beckengehurt verlaufen. Rec. wünscht mit dem 
Vf., dafs diese EintheilunffSweiee von selbst ihren 
Weg finden mdge» — Es faigt nun die Beantwor- 
tung der Frage > warum Hinterbanntslagen bald als 
Vorder - ,, bald als Mittel - , bald als Hinterbecken- 
geburten verlaufen? Drey Dinge sind es, welche 
diese Bestimmung erzeugen, und zwar 1) die va- 
riirende Form des Kindeskopfes, 2) der thätige (?) 
Antbeil, dessen das Promontorinm u« s. w. fähig ist, 
und S) die verschiednen Formen dts Beckeneingan- 
ges. Diesem Punkt ertheitt der Vf. das grdfste Ge- 
wicht. Er giebt die 4 Grundformen d^ Becken** 
einganges nach Stein und lf>^eber an; nnd stellt nun 
die ikhauptung, dafs ctie Gesammtbeit des ganzen 
Bf^ckens mit der Form des Beckeneinganges völlig 
gleicbeo. Sjchlpitt haltt;» «Ad auf ded in. die fieckea- 



böhle herabgekommenen Koff einwirke. Ja Hr* JL 
ipeeht sich anbeischac,' gtmzxiUein aue^dem Vm^lcu^ 
einer Kopfgeburt Mina narnentUch einer Hinterhe^upis^ 
lüge, die er aber ganz vom Anfange an beobachtee 
haben mufe, die ^urm ties Beckens auf eine sehr ge^ 
naueWeise zu bestimmen. Wir erstaunen aber dies« 
Meisterschaft,, die Form des Beckens auf eine sehr 

Srenaue Weise aus dem Verlaufe einer Hinterbaapts- 
age bestimmen zu können, da weder der Einflafii 
der weichen Theile,' noch' die Art der Wehenthi- 
tigkeit berOcksichtigt wird, noch eSraucb atöfart^ 
wenn vielleicht, was doch vorkommt, bey idemsef- 
ben Individuum frOber der Kopf in der ersten, nua 
in der dritten Hinterbauptslage geboren wird« Uebri- 
geAs ist es gar und ganz unwahr, dafs die Gesamt«» 
form des Beckens mit der Form desBeckeneing^nge» 
völlig gleichen Schritt halte, und dafs in den Um- 
rissen des Beckeneinganges bey einer grofseo¥vft\\i% 
von weiblichen Becken die grölste Yerschiedenheft 
obwalte* Keineswegs hat die Natur ao mannicbfad» 
tige Abweichungen auf diesen wichtigen Theil Ver* 
legt, und selbst bey den auffallendsten KrQmmangen 
des kockgrats, deren Entstehung nur rhachitischer 
Umänderung zugeschrieben werckn kann, sehen wir 



Schonung dieses Theils und finden gut gebildete 
Becken, liafs aber auch Physiologen und Geburts- 
helfer auf die wesentlichen Verschiedenheiten der 
Form des Beckens, insofern sie anf den Geburts^ 
hergang Einflufs haben , Bücksicht nahmen , kann 
nur Hr. K. leugnen. Thaten es denn nicht Baude-- 
locqne, Cret>e, Thierry, Sandifort^ Joerdens, Cohn^ 
Ebermayer ^ Fremery, }Feifs, 9^oigtel und vxiie An- 
dere? iSur mit zwey Beyspielen wollen wir es^ end- 
lich belegen, wie sich der Vf. in seiner hnbre wi» 
derspricht* So hören wir S. 79; dafs man sieher 
seyn könne, ein gemein • normales d.h. gewöhn« 
licnes Becken vor sich zn haben , wenn der Kopf, 
nachdem er sich als erste oder zweyte Btnterhaupts« 
läge zur Geburt gestellt habe, sehr bald seine erste 
Drehung in die Richtung des Deventer'scben Durch- 
messers mache, lind bey seinem weitern Herabstei- 
gen in die Beckenböhle mit den fernera Drehungen 
nicht zögere und ohne erst bedeutend tief herabgn- 
kommen zu seyn , mit Seinem geraden Durchmesser 
der Richtung der geraden Dnrchmesser sich genS- 
hert habe. Da aber, wo der Vf. von der 'dritten Hin- 
terbauptslage nnd der Rotation spricht , welche^ das 
Hintertiaupt an d^9 Beckens Vorderwand bringCi 
sagt er (S. i27), dafs die Drehungen bey dem ge* 
mein -< normalen Becken am langsamsten und tr^^ 
sten in der Beckenhöhle sich ereigneten. Ferner 
lesen wir S. 79 u. 80, dafs man anf das innigste Ober* 
.zeugt seyn könne, dann ein sogenanntes rundea 
Becken zu finden, wenn der Kopf in erster oder 
zweyler Hinterbauptslage längere Zeit, bey krSft^ 
einAvirkenden Wehen , in dem Querdurch mess^r des 
Eingangs stehen bleibe^ auf und in demselben nur 
mfthsam und langsam seine Drehungen in den scb»^ 
fen Durchmesser mache , und die ganz entschiedene 
I^chtong sad) demselben, erst bey seinem voBeo 
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^i £uitidtl Jn die BMkMhalil« amiabiMy hief hart- 
^ nackig und sehr lacwe in aolcherLlige bel^rre» in 
f ihr sehr tief io demoeckea herabsteige und erst hier 
^ seioe Drebong sghr ra$€k mache n« s. :w. Dagegen 
f m\xA S. 126 gesagt» dafs die Ueberginge des Kopfes 
* «US einer Lage in die andere bey runden Becken und 
i «olchen Köpfen ziemlich roacA vnd hoch erfolgen, 
t und S. ISS, dafs man Mittelbeckengebarten an rutu- 
\ den Becken o|td runden Kftpfen beobachte« Was 
I t>ay Hn« iL die Form der Kinaeskopfes fOr exn4 Rolle 
I spielt , selm wir schon genO^end aus der S. 82 mit« 

fetheilten Beobachtung, dais bey runder Form dte 
Jndeskopfs die Geburt verhältnifsmfifsig selten als 
uine yorcUrbeckengtburi, sehr bSufig als Hinter^ 
beckengtburi und demnichst am öftersten als MiiUl^ 
btchengtlmrt verlanfsn sey. Was von der Stellung 
des Kopfes , mit dem Scheitelbein voraus, gesagt wircU 
lehrten fflgand, NwgtUp Mampf. Uasselbe gilt 
far die Beschreibung der weitern Entwickeln ng des 
Kopfes dnrch das Becken. Der Ansicht Numeyer^ 
nach welcher der Onrchbruch des Kopfes in der Ab^ 
nähme der Wehe durch die Schaamspalte erfolgt, 
tritt der Vf. bey , glaubt aber nicht mit jenem , dafs 
dann der Damm im Znstande der Erschlaffung sich 
befinde. Mnls denn aber nicht dann, wenn das 
Durchschneiden in der Abnahme Atr Wehe ge« 
schiebt, der Damm weniger gespannt seyn» als er es 
in der höchsten Höbe der Webe war? ^ S. 117 
kommt Hr. K. auf die Hinierbeeltengebisrten , d. h« 
die kleine Fontanelle nach hinten gekehrt Uutch 
Tiele Seiten finden wir das, was NaegeU und Atamp# 
beobachtet haben, bestätigt. Auch hier werden drey 
Dinge angenommen, die es erklären, warum die 
UebeiKangd der Hinterbeckengeburten in Vorder- 
beckengebarten (!) an verschiedenen Stellen in der 
Beckenböhle, bald höber oben, bald tiefer unten, 
eich ereignen, nämlich 1) die Form des Beckens, 
£) die Lage der Kreisenden , S^dieGröfse des Kin- 
deskopfes» Ree» hat diese Drehung immer nur dann 
erst bemerkt, wenn der Kopf auf den Boden des 
Beckens getrieben wurde , nie aber bald höher bald 
tiefer in der Beekenhöhte , auch leugnet er, dafs die 
Seitenlage der Kreisenden hier einen augenschein«- 
Üchsten Einfluüs dabey habe, so wie Hr. A. deren 
Einfittfs auf die Entwickelung 6tn Kopfes durch die 
Sehaamspalle mit der hintern und obern Gegend Ats 
, einen oder andern Scheitelbeins leugnet. — S. ISl 
giebt der Vf. au, dafs die Köpfe; die mit dem Ge-^ 
sieht Bach oben geboren weraen, fast immer sehr 
klein und weich sind; aliein er fOgt noch zwey an- 
dere, bisher noch gar nicht beobachtete Verbaltnisse 
hinzu, unter welchen er die Geburten durch und 
durch als Hinterbeckengeburten vtaObergehen sah. 
Wir bemerken hier nur, daCv 2 Beobachtungen die 
S^verlässigkeit der Angabe belegen, und dafs m dem 
einen Fall der Kopf in der vierten Hinterbauptslage 
den Beckenraum an allen Theilen ausfällte, und bey 
strengster Indication mit der 2Sange in vierter Hin- 
terhauptslage (möfste der Vf. nicht „in erster Hin-' 
terhauptsiage als HiBterbeck«ngeburt'*,geacbriebe» 



haben 7) Snfserst mShsam tu TVige gefördert wurde. 
Ist denn nun das eine bey ruhiger Beobachtung ge«> 
monn^t Erfahrung? — ^ 

Endlich nun zählt der Vf. (S. 13S) seine Mitteln 
beckengeburten zu den > regelmqfsigen Geburten. 
Rec. kann der Ansicht des Vfs nicht beytreten. 
Üenn mit demselben ilecht , mit welchem wir den- 
jenigen Geburtshergang, bey welchem das Gesiebt, 
nachdem der Kopf geboren , der Innern und obern 
Seite des linken Schenkels der Mutter zugewandt ist, 
SU den Abweichungen von der Regel zählen, stellen 
wir auch die , bey welchen der Kopf eine quere 
Stellung behält , zu den regelwidrigen , indem mei- 
atens ein Fehler des Beckens vorhanden ist^ ohne 
daCs es, unter sonst gtlnstigen Bedingungen, von^ 
nachtheiligem Einflüsse ist. Es gehören offenbar 
diese sogenannten echien Mütelbeckengeburten zu je- 
nen Ausnahmen von der Kegel, wo der Kopf längere 
Zeit und tiefer in die Beckenhöhle eingetreten , dijB 
quere Stellung bebaoptet. Sie sollen auch bey runden 
Becken und runden, festen und besonders grofseu 
Köpfen vorkommen. Während S. 126 gelehrt wird, 
dals die Uebergänge des Kopfes aus einer Lage in 
die andere bey runden Becken und runden, wenn 
auch sonst eben nicht kleinen Köpfen ziemlich rasch 
und hoch erfolgten. — 

Zu den Druckfehlern wollen wir zählen S. 41 : 
bey völligster Abwesehbeit; S.88: )e höheren ;S. 89: 
ein jeder u. s. w« ausföllende Kindestheil* •— 

Ä 

UtfscBsv, b.Franckh: Die wichtigsten und häufige 
sten tVerdauungsbeschwerden , bekannt unter 
den Benennungen von Indigestion, Nervenreii^- 
barkeit, Geisteskleinmutb, Hypochondrie, und 
bedingt durch eine kranlcbafte Empfindlichkeit 
its Magens und der Gedärme. Ein Versuch von 
Jac. Johnson, M. Dr. , Mitgl. des K. Colteg. der 
Lond. Aerzte uod Leibarzte Wilhelms IV. Aus 
dem Engl. Dbersetzt mit einer Vorrede von Ur. 
Joh. Jos. Rah, Privatdocenten zu Mönchen« 
18S1. Xlltt. 147S. 12. (12 6gr.) 

Die krankhafte Empfindlichkeit de» Magens und 
der Gedärme, diese in Engtand unter allen Ständen 
nur zu sehr verbreilete Krankheit, kotumt seit ei- 
ner Reihe von Jahren auch bey uns häufiger vor und 
wird in ihren formen Indigestion, Dyspepsie, Hy- 
pochondrie, Hysterie, galUchte Unordnungen u. s. w. 
oft als Asthenie mit bittern, in neueren Zeiten mehr 
als Entzündung mit antiphlogistifcfaen Mitteln nicht 
besonders giftcklich bekämpft. Man mufs, wieder 
berftbmte Vf., an d/eser Krankheit selbst gelitten bä- 
hen, um die Leiden der Hypochondrischen und diu 
Angst der Selbstmörder zu ahnen! ^ieun Zehn- 
theile dieser weren in England von unsrer Krank- 
heit eruriffen. Traurig ist es, wie der kräftigste 
Geist darcb Absonderung einer scharfen, giftigen 
Galle eine Zeitlang so niedergebeugt werden kann! 
Oft werden auch oie Sinnesorgane sympathisch er- 

girif- 
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|;riffen lind hSafig sipd Mflckensehen , Obrenbrali-^ 
ten u. s. W. Folgen wiederholter iRdigestionen. Un^ 
ter den physischen Ursachen der Indigestion steht 
fehlerhafte Diät oben an« Jedes Mifsbehagen des 
Körpers^ jede Reizbarkeit tider jeder Kleinn^uth des 
Geistes, welcher in einem Zwischenräume von einer 
Stünde, einem Tage, oder selbst von SoderSTa- 

* gen auf den Genufs von Speisen und Getränken fol« 

!;en, können, wenn andere deutliche Ursachen feb- 
en, als ein vermythlicher Beweis betrachtet wer- 
den, dafs ihre Quantität zu grofs oder die Qualität 
^ schädlich war. Häufiger ist die Quantität Ursache 
der Magenirritationen als die Qualität der Speisen^ 
yon dieser mehr die Yegetabilien (mit Ausnahme der 
mehligen Speisen) als die Thierwelt. — Nach der 
Katur gezeichnet ist die Skizze Ober Hypochondrie, 

* welche der Vf. mit J^iHermay fflr eine Arfectioji des 
Lebensprincips^derNutritionsnerven, und den Mageii 
und, die Abdominaleingeweide fOr ihren primitiven 
Sitz hält. Wir wollen hier nicht mit dieser Theorie 
'rechten und uns zu dem Praktiker Johnson .wenden, 
der von besserem Gewichte ist. Aus vollkommener 
Ueberzeugung kann Rec. den Abschnitt Ober die Be* 
handlung drt^seS Manches Widersprechende be- 
'sitzenden Uebeis empFehlea. Sonderbar genug wer- 
den diese Menschen, welche um jedes Symptom ih- 
rer Krankheit ängstlich bemüht sind, sich darüber 
härmen, welche die gröfste Furcht vor dem Tode 
haben, am leichtesten Selbstmörder. Aus Furcht 
zu sterben , ist er car gestorben ! Verzweif- 
lung an Hülfe bringt cße armen Dulder zu diesem 

Sewaltigen Schritte. -^ Fflr einen grofsen Fehler in 
er {Behandlung hält der V£ den häufigen Gebrauch 
der AbfOhrungsmittel, die auch oft nicht Alles ent- 
Jeeren. So sind ihm Fälle bekannt, wo Theijchen 
von Substanzen, die S *— 4 Monate vorher gegessen 
waren, endlich als klein eirunde Ballen> in Schich- 
ten verdickter Secretion (?) eingehüllt, weggingen. 
Diese Scybala in den Höhlungen des Colon verhör- 
ffen, unterhalten eine Irritation, welche erst dureh 
Karcotica getilgt werden mufs^ ehe die Abführungs* 
mittel vollkommen entleeren können, ^ie halte 
man das Gefühl von SchSväcbe, welches die Kran« 
ken zum Genüsse kräftiger, stärkender Speisen auf- 
fordert, für wirkliche Schwäche. Vier Unzen Ha- 
ferschleim aller 6 Stunden genommen, giebt in den 
tneisten Fällen von Indigestion die beste Nahrung. 
Das beste Kriterium für die Zweckmäfsigkeit der 
JNahrungsmittel ist, dafs d^r Dyspeptische in den 
2 bis 12 auf die Mahlzeit folgenden Stunden sich 
ebenso behaglich fühlt als früher. Sorgfältig wird 
die zuträglichste Lebensart angegeben. — , Bey der 
medicinischen Behandlung versichert der Vf., dafs 
eine Verbindung verschiedener eröffnender Mittel, 
welche gelinde, aber stufenweise längs der ganzen 



Linie des Yerdaüungsappara^ei wirlcen , fedfcer to-» 
dern Arzneysubstanz weit vorzuziehen sey. Fftnl 
"liemlich zusammengesetzte Vorschriften dazar iFver^ 
^«n gegebeo. Zur Minderung der krankliaften Se&-] 
sibilitit des Nervensystems dienen die vegetart>iB* 
sehen bitteren und tonischen Mittel , - aber iaanaet 
.mufs vorher durch milde Diät und besänftigeadi 
Arzneymittel der Irritabilität bis auf einen ge^^ssei 
Punkt herabgestimmt worden seyn. Als dsks krSl* 
tigste Dämpf ungstfiittei flbermäfsig vermehrter Irrt^ 
tabilität der Magen -und Darmhäute-rahmt der Fl 
Abends vor dem Schlafengehen jirgtnt. nifr^. gr.0 
(allmählig bis zu gr. ij-^üj gestiegen) mit JSr£#>. rUu 

S;r. i) — iv zu geben. Gegen die krankhafte Sen^jbi« 
ität hilft Chimum sulphur. gr. f^ in einem Tbee/d/fel 
yoW Tr.gentian. comp, dreymal täglich gegeben am 
meisten. Körperliche Bewegungen, vorzflyich aber 
Keisen in fremde Länder sind Hauptbefördetu&f^ 
mittel der Knr. 

D«r Uebersetzer, welcher besonders die etwdl 
zusammengesetzte Knr des Vfs in der Vorrede ak 
•ausgezeichnet rflhmt, hat sieb seit dieser Zeit andeit 
besonnen und ist jetzt ein eifriger Bannerträger dd 
grofsen Hahnemann. 

Druck und Papier sind gtgen die Gewohnheit 
■der Verlagshandlnng gut. JB- 
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SCHÖNE LITERATUR. 

Heidzlbebo, in d. neuen akad. Buchh. von Rarl 
Groos: Die letzten Zapolya. Von Franziska 
von Stengel 2 Bände, 1831. 8- (Pr. 1 KtbiA 
l6Ggr.) 

Wenn irgendwo ein Vorwort an cfer recht^A 
Stelle ist, so wäre es wohl voi; einem historischefi 
Homan , welcher sich auf speciilere, unbekanntena 
Thatsachen bezieht. Itfan wÜl doch Vrissen^ ^at 
denn eigentlich an der Sache ist, oder ob man sieb 
•blofs für angenehm mystificirt halten soll : und wii 
bCIrgeriicb ^ prosaisch auch ein solches Verlangen 
erscheinen mag; so kann dennoch Kee. es sich nicht 
wegleugnen. Er gesteht auch gern, in der östrei» 
«bisch -ungerischen Geschichte nicht genug bewan^ 
dert zu seyn , um zu wissen , ob wirklieb noch nn» 
ter Maria Theresia ein Spröfsling des Gf^schlechtet 
der Zapolya existirte, welches eine Reihe von Jah« 
Ten hindurch ArtsprOche auf die Krone gemadU 
hatte. (Jeher diefs und Aebnliches Hatten wir na» 
gern in einem Vqrworte Belehrung gefunden uai 
vermifsten ein solches; bey dem, was das Buch nodi 
sonst an Liebe und Sentimens enthält, waren wir 
Sicher genug, auf niclits Wirkliches za stofsen. Das 
gar zu GefOblvoUe abgerechnet, haben wir aber das 
Buch nicht ohne Interesse gelesen ; die Scbreibait 
ist leicht und fliefsend. O/O. 
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M E D I C I N . 

Ijimio , b. CnoUocb : Ausführliche Darstelluffg 
der Lehre von der Pneobiomantie oder von den 
aus der Obduction zu entnehmenden Beweisen für 
oder wider das selbstständige Leben todtgefun^ 
dener neugeborener Kinder, von Ü, C. F. L, Wüd^ 
berg, Grofsh* Meckl. StreL Ober- Med- Ratbe 
und mebr. Gelebrt. Gesellscfa. MitgL 1850. Vlli 
O.80S. 8. (12g6r.) 

iL\l]e Momente, nach denen tn bettrtheilen ist, ob 
ein todtgefondenes neugeborenes Kind noch nach 
der Geburt gelebt hat, zu erörtern und durch diese 
Erörterung zu Zeigen, dafs die, zumal in neuerer 
Zeit, gegen die Lungert- nnd Athem- Probe erho- 
benen änwflrfe den Werth dieser Probe — falls 
sie nur mit allseitiger Umsicht angestellt wird — 
aicht herabzusetzen vermögen , ist der Zweck dieser 
kleinen Schrift des unermfidlich thStigen Vfs. Er 
empfiehlt sie den Gerichts - Aerzfen j „damit sie 
nlcnt weiter verleitet werden, bey Obductionen 
todtgefimdener neu^eborner Kinder diesen Gegen- 
stand etwas gleichgültiger zu behandeln*^ aber zu- 
gleich den Criminalisten, damit sie zu den Ergeb- 
nissen, wenn nicht der Lungen -Proben doch Des- 
sen « was Hr. TF. Pneobiomantie nennt, in der straf- 
rechtlichen Praxis wieder volles Vertrauen gewin- 
nen können. 

Mit vorläufiger Beiseitsetzung des Unterschiedes 
der Pneobiomantie und der Lungen - Probe müssen 
wir bemerken, dafs der Vf. die bisherige Lage die^ 
ser Angelegenheit nicht ohne mehrere irrige Vor- 
aussetzungen, zu beurtheilen scheint. Das Gesetz 
der Wissenschaft, und in manchen Lindern auch 
das des Staates, macht die Anstellung der Lungen - 
Probe in dazu geeigneten Fillen längst zur Pflicht 
des Gerichts -Arztes, und bat irgendwo ein solcher 
sich durch die gegen die Lungen - Probe erhobenen 
EinvirCIrfe zu Nachlässigkeiten bey derselben yerlei- 
ten lassen, so war diefs offenbar seine Schuld ; denn 
bitte er jene Einwürfe verstanden, so hätten sie ihn 
nur zu verdoppelter Aufmerksamkeit und Umstellt 
bey seinem Geschäfte bestimtAen können. Eben so 
hat wohl die Strafrechts- Pflege auf die gegen die 
liungen • Probe erhobenen Einwürfe bisner noch 
eher zuwenig^ als zu viel, RUcksicht genommen, 
nnd Rec« glaubt, mit allem Grunde behaupten zu 
dfirfeoy dafs die Mehrzahl unserer praktischen 
Reditttelebrten mit diesen^ Einwürfen wenig oder 
garni<£t bekannt ist. Auch den Standpunkt, von 
' A. Im Z. i8ft. JBwefTter Band. 



Welchem der geehrte Vf. ' die über die Beweiskraft 
der Lungen- Probe bisher geführten wissenschaftli- 
chen Untersuchungen betrachtet , dürfte den Gegen« 
stand nicht im wahren Lichte erscheinen lassen. 
Wenn Hr. JF. mifsbilligend annimmt, dafs man die ^ 
Lungen- und Atbem- Probe verworfen hat, well sie 
nicht im Stande ist^ das Leben des Kindes nach der ^ 
Gehurt ohne Statt gehabtes Athmen nachzuweisen: 
so ist dagegen wohl zu erinnern ,' dafs man die Lun- 
gen-Probe noch nicht i;^rtt;7r/>, wenn man ihr nur 
einen beschränkten Werth zunstebt, und dafs Atf 
angeführte Grund, ihr zu mifstrauen , wohl in der 
That kein gerlngfagiger ist, so lange, das Straf^esets 
nicht, wie Schmidtmüller offenbar irrig annahm, 
blofs das „ selbstständige " Leben des ^(eugeborenen 
als Leben betrachtet« Ueberhaupt scheint der Vf. 
S. 72 ff! bey Wiederholung alles Dessen, was von 
jeher zur Yertheidigung der Lungen -Probe enge-' 
führt worden ist, weder die Absicht, noch die 
Gründe, ^der Gegner richtig gewürdigt^ zu haben*. 
Er hat wenigstens diese Gründe in der vorliegenden 
Schrift einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen 
nicht fflr nöthig erachtet, und setzt bey den Geg^ 
nern überall nur die Absicht voraus, die Lungen-* 
Probe verdächtig und verwerflich erscheinen zu les- 
sen, wirft ihnen Widersprüche vor, verfällt aber 
wohl selbst In einen solchen, wenn er einerseits die 
gegen die Lungen- und Athmen -Probe erhobenen 
Zweifel so entschieden zurückweist, andererseits 
aber doch zu Gunsten seiner Ansicht anführt,' dafs 
das richterliche Urtheil durch das iedesinalige Er- 
gebnifs der Lungen -Probe noch keinesweges be- 
stimmt werde. — Bey allem dem befindet sich aber 
doch Hr. W. mit seinen Gegnern vielleicht in gröfse- 
rer Uebereinstimmnng, als es im ersten Augenblicke 
scheinen möchte, wenigstens gesteht er zu, daüsdie 
Lungen -Probe (wobey wohl auch zugleich an die 
sogen. Athem« Probe gedacht ist ) « für sich keinen 
genügenden Beweis des Statt oder nicht Statt gehab-^ 
ten ilespirations - Lebens geben kann^, woraus 
denn doch von selbst folgt , was die Gegner immer 
daraus gefolgert haben , was aber immer noch nicht 
allgemein genug anerkannt ist, dafs nämlich der 
V\'^rth der Lungen- und Athem- Probe für die 
straf rechtliche Praxis durchaus keip entschefdender, 
sondern nur ein untergeordneter, ist. Auch hat Hr. 
W. selbst die Tröglichkeit der Lungen- und Athem* 
Probe schort dadurch anerkannt, dafs er an die 
Stelle derselben seine j, Pneobiomantie'* gesetzt wis- 
sen will, die nach seiner Erklärung (S. VII.) durch- 
aus nicht mit jener verwechselt werden soll.' Im 
Hhh Gran- 
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Grnncb frlgt es sich also lediglich , ob die Poeobio* 
oianüe leistet^ was die Loogen - und Athem- Probe 
nicht Zü leisten verouig, . fTenn idiese Frage, i^ejaht 
werden: so ist der Gewian für die fäischlicli söge- 
naoDteo Gegner der Lungen* Probe, die ein sicne^ 
res Beweis- Mittel des Lebens nach der Gebart su^ 
chenj gröfser » als fOr die unbedingten Vertheidiger 
der Lonsen - Probe , die sich langst im Besitze eines 
solchen Mittels zu befinden glauben, 

, Pneobiomantie neiint der V£ die S^st ^ ans ei- 
9€r ganzen ReiJie verschiedenartiger merkmale zu 
Sißhliefseny dafs ein todtgefundenes neugeborenes 
Kind iiacb der Geburt noch geathmet hat , oder dafs 
diefs nicht geschehen ist; Zu diesen rom Gerichts- 
Ärzte in jedem concreten Falle als Maafsstab der 
Beurtheilung zn benutzenden Kriterien rechnet Hn 
fr.l die Lebens -Fähigkeit (bedingt nicht blofs 
äurcl| Reife und Zeitigkeit, sondern auch durch re- 

{elmäfsige Bildung der zum Leben unentbehrlichen 
irgane),-den ifrischen Zustand oder die beginnende 
Verwesung des JL«eichnams^ Sugillationen oder 
^uffusionen, die Beschaffenheit des Nabelschnur- 
Endes, des Brust- Gewölbes, des Kehlkopfes und 
4er Luft- Röhre (sowohl an ihrer äufseren, als in- 
neren Oberflache), ferner die Beschaffenheit der Na- 
bel »-Gefafse, derLeber^ der Urin «* Blase, des Mast- 
darmes (auch in Bezpg auf Lebens- Fähigkeit des 
Magens, der Gedärme und der übrigen Bauch - Ein- 

Sfiweide), die Beschaffenheit der Thymus - Drüse, 
ßB Verhiltnifs der Lage des Herzens zu der Lage 
4er Lungen^ diese Lage der Lungen an und fOr sich, 
die der Luftröhren • Aeste, den Längen - Durch- 
messer der Brusthöhle, die gesunde oder krankhafte 
Beschaffenheit der Lungen, und — nächst dem a6* 
sohlten, relativen ,. specifischen und respectiuen Ge- 
Mächte j so wie dem Umfange der Lungen — das 
' gewicht der Thymus - DrQse, die Menge der Feuchr- 
tigkeit des Herzbeutels , das Gewicht des Herzens, 
sowohl des noch mit Blut erfflllten, als von Blut ent- 
leerten, das Verhältnifs der Gröfse der beiden Sinus 
und der beiden Ventrikel, die Farbe des Blutes bei- 
der Hälften, die Grobe und Beschaffenheit der 
Eustcu^'schen Klappe, die Weite des BoialVschm 
Schlagader - Ganges und der Aorta,, endlich die Be- 
schaffenheit des eyrunden Loches, -r Die meisten 
dieser KriterieA hat indefs Hr. IF. schon vor zwan- 
zig Jahren in seinem Handbucbe d. ger. A. W. aus- 
fOnrlich erörtert , und wir dflrfen uns daher wohl 
damit genOgeo, näher zu bezeichnen, wodurch sich 
D^ta^ was er gegen wärtig Pneobiomantie nennt, von 
Demjenigen unterscheidet, was er fraber Pneumo* 
nutntie nannte. 

Hr. W. will nun neben allen übrigen Merkma- 
len , gegenwärtig zuvörderst die iBescbaffenheit der 
Leber als ein wichtiges Moment bey der in Rede 
stehenden Untersuchung betrachtet wissen. Die 
Leber ist aus bekannten physiologischen GrQnden 
blutreicher bey Kindern , welche noch nicht geath- 
met haben, als nach erfolgtem Athmen, und es ver- 



schaffenheit des ParendiyniftVy so ancfa das 
Yeirbältnlts und das absolute und. relative Ceimcla 
dieses Qrgans. JDer Vf^fprdei^ daher, daCsder G«^ 
richts-Arzt untersuche, «ob, wie es bey r^itm 

Seathmet habenden Kindern der Fali ist, die Fariia 
er Leber hellrothbraun, ihre Gröfse und Aosdeb- 
nung weniger beträchtlich, ihre Substanz, fetter 
und troduner , und ihr Blut- Inhalt nicht mehr so 
reichlich , wie bey nichtgeathmet habenden Kindcni 
ist, oder ob, wie bey 'Letzteren der Fall ist^ Übn 
Farbe noch dunkelroth , ihre Substanz locker wrcicfc 
und feucht ist und noch viel Blut enthält", mnd dafr 
durch sorgsames Wägen auch die erwähnte» 4it- 
wichts - Verhältnisse ermittelt werden. ^ Vi^eno 
eine Beihe von geneu angestellten Beobacfatvngcn 
und treuen Angaben hierOber , sowohl bey voUkoni- 
men geathmet, als gar nicht geathmet faabendea 
Kindern erst am Tage liegen : so merdm teir dbthm 
gelangen, dafs die jedesmalige Angabe des absoknen 
und relativen Gewichts der Leber auch schon mit 
mehrerer Zuverlässigkeit von *dem Statt oder aiobt 
Statt gehabten Kespirations - Leben zeugen kann^. 
(S. 36.) — per Gerichts- Arzt mufs ferner nach. 
Hn« fr. lydie Gewichts * Probe der^hynuis - Drüse. 
anstellen j indem er erst die DrOse in der Wag- 
schaale wägt, um ihr absolutes Gewicht zu fioden,, 
und dann das gefundene abselute Gewicht derselben! 
mit dem gefundenen absolutio Gewicht der Lungen. 
vergleicht, um auch das relative Gewicht d^rDrOae 
auszumitteln. Da der Erfahrung gemäfs diese DrOse 
bey reifen , nicht geathmet habenden Kindern be* 
trächtlich gröfser ist und mehr Blut enthält, als bey. 
reifen, geathmet habenden Kindern: so mufa sia. 
nothwendig auch bey jenen betrieb tiicb scbiverer. 
seyn, als bey diesen, welches sowohl von ihrem. 
absoluten, als relativen. Gewichte nU. Hierüber 
kann jedoch ebenfalls nur erst eine neihe sorg/oI-. 
tiffer Beobachtungen und treuer Angaben sn rpiem, 
allgemein geltenden Resultate führen^ (& 63.) — 
Endlich erwartet der Vf. sichere Ergebnisse von 
den vereinigten Lungen* Pr<Aeßii^S. des Vfs Anhang. 
zu seinen Rhapsodieen a. d. ger. A. W. )• Der Ge- 
richts- Arzt bedarf dazu „ein Luogenproben - Glas» 
d« i., ein 12 Zoll hohes qnd sechs Zoll weites^ iroU- 
kommen gerade stehendes, cyliadrisches Gefafsvon 
starkem weifsem Glas , an welchem nach der Hi^ 
he , welche drey Pfund destiUirten Wässer geben» 
ringsum eine genau den Wasserspiegel bezeiranen- 
de horizontaleXinie, und Ober dieser an eines Stelle 
eine in Zoll und Linien nachRbeiuL Maafse^bg^tbeil- 
te senkrechte ScaJa eiogeschli{fen ist, nm das Steiges 
des Wassers bey den Versuchen allensal genau be* 
stimmen zu können/' -Sinken bey der hydrostati- 
schen Lungen -Probe gesunde und frische Lungen 
neugeborener fOr lebensfähig erkannter Rinder a« 
Boden, so beweist diefs Oberall, dafs noch kein 
Respirations- Leben Statt g^fundep hat (im Gegen* 
Satze zu diesem nennt Hr, /F. das JE'rucatleben das 
organische), .»keinesw^es aber, dafs noch kein or- 






indert sich d^s^^b durch das letztere^ wie die Be- g^ni^ches Ifcben Statt gefi^nden l^a^" — * Der G 
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ridrtt-ikrcl mvfe dto to Mleh^n FSlko 'untefsn* 
eben »ob in dem Kinde oder aofser demselben Hin- 
dernisse des Eintrittes der Respiration vorbanden 
wvrea« ßntzflndung, £iterung oder Knoten derLnn- 
mtm bat der Vf. bey .neugeborenen Kindern nie an-» 

E troffen. Das Einblasen der Luft bat nacb seinen 
fehrongen nur dann eine wirkliebe Ausdehnung 
der Lungen zur Folge, wenn es wiederbolentlicn 
Mßit einem Blasebälge eben so vorsicbtig, wiebev 
Wiederbelebungs- Versuchen, bewerltsteUigt wird. 
In Betreff der Fäulnifs der Longen beifst es S. 40. 
i^Nach meiner J^rfahrune kann man nur bey dem 
mittleren Grade der Fäulnifs Luft in den Lungen 
finden f die dann aber nicht in den ^ Lnftkanaien 
ond Luftzellen der Lungen » fondern nur in dem 
Zellgewebe der Lungen befindlich ist. Dagegen 
Übt weder der erste, noch der letzte Grad der 
Finlnifs eine Ansammlung - von Luft auch nicht in 
dem Zellgewebe der Lungen finden. Die Anstellung 
der Lungen - Probe kann also in dem mittleren 
Grade der Fäulnifs allerdings etwas beweisen,- und 
darf also nicht in jedem Grade der Fäulnifs verwor- 
fen werden. ( EVec. versteht hier den Vf. nicht; wenn 
nur der mittlere Grad der -FäulniEs Luft in den 
Lungen entwickelt: so mflfste es ja wohl eben die* 
ser urad seyn , der die Lungen - Probe verbietst.) 
Ulm yon. Bernt vorgeschlagene Presse zum Ausdrfl* 
eken der Luft aus den Lungen ist nnzweckmäOsig, 
weil dadurch leicht das Parenchyma zerstört wer-* 
den könnte und in diesem Falle der Erfolg der Ver- 
Sttirtie zweideutig seyn wfirde (& 61.). — Nächst 
dem specinscben Gewichte der Lungen hat der Ge« 
richts-Arzt' das absolute zu ermittein. Es beträgt 
nacb einer mittleren Zahl , zu Folge deV Untersu - 
cbongen unseres Vfs bey Kindern , welche geath- 
met haben , 24 bis 26 Quentchen , bey denen » wel* 



das Gleichgewicht gebracht ist , tmd ' auf solchn 
Weise erforschen^ wie viel das absolute Geudcht 
der Lungen verringert erscheint.*' Um Luoeen> 
die geathmet haben» unter den Wasser- Spiegel zu 
bringen, mufs ihnen ein StOckcben Bley angehängt 
werden^ dessen Gewicht nachher von dem gefun- 
denen abgezogen wird. „Durch längere Zeit fori'* 
eesetzte sargfcUiige Beobachtungen und treue Angu^ 
ben müssen wir bald dcMn gelangen, dafs man aus 
dem gefundenen respectiven Gewichte der Lungen 
mit Grunde auf gescnehenes oder nicht geschehenes 
Athemholen schliefsen kann" (S. 62.) i 

Rec. bat f Ur zweckmäfsig gehalten , diese wich- 
tigsten Punkte der Schrift ausfahrlicber und mög«. 
liehst mit den eigenen Worten des Vfs in dieser. 
Anzeige zu entwickeln. Wir können nicht ein, 
Gleiches in Betreff aller fibrigen Momente der 
Pneobiomantie thun, dürfen aber die Leser versi- 
chern^ dafs der Vf. auch hinsichtlich dieser Mo« 
mente manches Beachtungswerthe, in seinen fro- 
heren Schriften noch nicht enthaltene, gesagt hat* 
Ob nun durch diefs Alles die eigentliche Lage d^r 
streitigen Sache wesentlich verändert ist, dJe^ 
Schwierigkeiten des fraglichen Gegenstandes ge- 
hoben sind? Wir haben wohl ein Recht, diefs zu 
bezweifeln, da der Vf. selbst, wie wir gesehen» 
haben, manche zur Pneobiomantie nötbigen ge- 
nauen Ermittelungen van der Zukunft erwartet^ 
sie also wenigstens gegenwärtig uns nicht zu Stat- 
ten kommen, und wir bey genauerer Erwäaung 
der Umstände uns auch wohl von der Zukunft in 




dafs schon die Verscbiedenartti^keit der ersten Bil- 
dung der Lungen bey verschiedenen Kindern ein 
verschiedenes absolutes Gewicht dieser Organe be- 
dingen kann , wird S. 68 geradehin fOr erfahrungs- 
widrig erklärt. — Nicht' weniger nothwendig ist 
nach Hn. }F^ ferner die Erforschung des relativen 
Gewichtea der Lungen , auf welches nach seinen 
Erfahrungen das Geschlecht gar keinen, und die 
anffallenosten Verschiedenheiten des ganzen Kör- 

Cr -Baues nur einen sehr unbedeutenden Einflnfs 
ben» Um das reepeetive Gewidt der Lungen zu 
erforschen mufs der Gerichts - Arzt « die Lungen, 
unter die eine Schaale derjenigen Wage« womit das 
absolute Gewicht der Lungen erprobt ist, anhängen, 
die Wage in die Höhe halten , und di<^ Lungen be« 
hutsam unter den vorher rectificirten Wasserspiegel 
In dem Lungenproben - Glase herablassen und dann 
die Wagschalen dadurch in das Gleichgewicht brin- 

Sen, dals er die Gewichts- Stocken in der andern 
ichale, welche das absolute Gewicht der Lungen 
ausmachten^ so lange verändert, bis die Wage in 



diesen Beziehungen wenig versprechen können. 
Aber auch abgesehen hiervon lafst sich gegen die, 
Zuverlässigkeit, mit welcher Hr. W. seiner Pneo- 
biomantie vertraut, wohl manches Gegründete 
einwenden. Seit er schrieb, hat bekanntlich J^A^/- 
fer.dzs Ergebnifs zahlreicher, sorgfältiger Versu- 
che Ober die Leber- Probe bekannt gemacht und 
diese so wenig unbedingt verworfen, als empfoh- 
len, ist aber im Allgemeinen durch eben jene 
Versuche doch dahin geführt worden, den Wertb 
der Leber - Probe noch niedriger, als jenen der 
Lungen -Probe, anzuschlagen. Dafs im AUgemeir- 
nen von dem Gewichte der Thymus- DrOse und 
des Herzens noch weniger eine bestimmte Ent- 
scheidung aber Leben nach der Geburt erwartet 
werden kann, liegt wohl am Tage^ wenn auch 
der .physiologische Grundsatz, auf welchen sich 
Hr. fF. hierbey>. wie im vorigen Falle schon vor 
ihm Bemt und Beck, stützt, keines Beweises be- 
darf. Endlich werden die Einwürfe, denen jede 
einzelne der genannten Lungen - Proben bisher 
blofs gestellt war, durch die Vereinigung aller 
wohl nicht gehoben. ^ Es ist ferner doch gar 
sehr zu erwägen, dafs die schwierigsten hieher 

Sehörigen Untersuchungs - Fälle solche sind, in 
enen Kinder die Geburt nur kurze Zeit, oft we- 
nige Minuten, Oberlebt hatten, in denen also un- 
möglich alle die organischen Veränderungen, wel- 
che mehr oder weniger mittelbar vom Athmeo 

abhän* 
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ibliang<^n, ber^ts eingetreten seyn konnten. Nicht 
wenige von den Merkmalen, trelcbe nach 1F. die 
Streitfrage lösen können, dOrften daher lediglich 
in den Fällen branchbar sejn , in denen das Atb* 
ftien längere Zeit, Wohl gar Tagelang^ fortge- 
dauert hat; aber gerade diese Fälle würden den 
Oerichts^Arzt, wenn er aucb solche Merkmale 
unberOcksicbtigt lassen wollte, doch selten' oder 
Die in Vierlegeoheit setzen. Dazn kommt, dafs der 
•Yf. sieht 'Wie e» nns scheint, durch seinen Reich- 
dxom an Erfahrungen nicht selten bestimmen isrst, 
ca wenig Gewicht auf fremde, den seinieen wider- 
mrechende, za legen, was bey dieser Gelegenheit 
notbwendig um so nachtheiiiger werden mufs, als 
es sich hier meistens und hauptsächlicb om verhält-* 
nifsmäfsig äufserst seltene Fälle handelt. Endlich' 
gilt, was wir vorher von den vereinigten Lungen - 
Proben sagten ^ auch wohl von dem Verein aller zur 
Pneobiomantie Qberhanpt gehörigen Merkmale. Die 
einzelnen bedingen ein muthmafsliches oder wahr«* 
scheiniiches Uitheil, das Zusammentreffen aller^ 
oder doch der meisten und wichtigsten , mitbin ei- 
nen hohen Grad von Wabrscheinlichk^t; immer 
aber worden wir Unrecht thun, in zweifelhaften 
Strafrechtlichen Fällen diese Wahrscheinlichkeit ffir 
Gcwifsheit auszugeben. Hr. W. glaubt zwar, dafs 
die Pneobiomantie vorzOglich geeignet sey, die 
nicht zu entscheidenden Fälle als solche mit Be- 
stimmtheit erkennen zu lassen (S.75.), und dafs 
Schmitt ohne Grund befarcbtet, die von den verei- 
nigten Langen -Proben hergenommenen zahlreiche- 
ren Kriterien wOrden noch seltener unter einander 
übereinstimmen, als die der hydrostatischen , mit- 
bin das gerichts- ärztliche Urtheil nur noch öfter 
schwankend machen; Aber wir können unserer- 
seits diese Besorgnifs nor sehr begreiflich finden^ 
wenn wir auch einen entscheidenden Aussprach 
hierober jener späteren Zeit vorbehalten müssen^ 
von welcher der Vf. selbst so manche zur Pneobio- 
mantie gerechnete ^ aber jetzt noch fehlende, Be« 
stimmnngen erwartet. Auf jeden Fall verdient die 
vorliegende Schrift, Gerichts -Aerzten empfohlen 
zu werden, nicht blofs, insofern sie eine gedrängte 
Darstellung aller Merkmale enthält, welche irgend 
zur Lösung* der oft erwähnten Aufgabe benutzt wer- 
den können, sondern vorzbglieh auch , insofern es 
sehr wflnscbenrwerth ist, dafs durch fernere zahl- 
reiche und sorgfältige Versuche die Bedingungen 
irenaner ermittelt werden , unter denen die wichtig- 
sten der vbn W. aufgeführten Momente in zweifele 
haften Fällen benutzt werden können. Man wird 
hierbey auch W, L. Boehmc^s neuliche Angabe, dafs 



die Bronchien bey Rindern , welche geitlimet ha- 
ben, runde Canäle bilden, bey Todtgeborenen aber 
flach erscheinen, nicht anfser Acht. lassen dürft 
wenn gleich auch dieses Zeichen nicht ganz so 
verlässig seyn möchte , als der genannte Scbriftsteli» 
1er {taig. medic. Zeit. 1881. Nr. 11.) glaubt. Zeichen, 
die auf UntrQglichkeit kefned Ansprach bähen, 
könndn immer noch sehr wesentlich dadurch 
nfltzen, dafs sie in zweifelhaften Fäilen- bertregen^ 
das gerichts» ärztliche, wenn anch nor aut Wahr- 
scheinlicbkeit beruhende, Urtheil zu bestimmen« 

C. L. Klose. 



FftAUK^uATa. M., b.B/oenoer: Dias, inaug. m^dL 
de Melanose q. eruditor. jud. subroittit ancCor 
Eduardue Schilling , Moeno * FrancofniUnas. 
1851. 53 S. 4. a V. tabulis lithographids» 

Diese Inanguralscbrift ist mit eben so lobeoswer- 
them Fleifse, als mit vieler Umsicht undSachkeant- 
nifs gearbeitet und unter den bisherigen Bearbeitoof- 

5en der Lehre von der Melanose als die voUstäo- 
igste zn betrachten ; Dunkelheiten und LOcken in 
derselben liegen mehr in der Sache, als in der Dar* 
Stellung. Der Vf. betrachtet die Melanose als eine 
ihrer Textur und $ymptooiitologie nach eigen tbfifD«> 
liehe After bildung, welche jedoch mit den andern 
Afterbildungen so viel Gemeinschaftliches hat, dais 
sie nicht als genus , sondern nur als besondere spe^ 
cies hingestellt werden darf, und diese Ansicht mufs 
Rec. im Wesentlichen auch als die seinJM erklätmiu 
Er unterscheidet sehr zweckmais^ a& melanosis 
benigna die ganz irrig mit den melanotischen Ge- 
schwülsten zusammengeworfene blobe anomale Pig- 
mentalsonderung von der melanons maligna oder 
den melanotischen GeschwOisten, welche nach ihm 
wieder in melanosis tuberculasa und mdanosis saroo* 
matosa s. fun^osa zerfallen. Der Vf. bat diese 
Punkte, so wie die anderweitigen Verhältnisse der 
fraglichen Krankheit mit Grflndiichkeit und Voll* 
ständigk^it erörtert und drey interessante BcoImcIi^ 
tungen von SchöhUin hinzugeffigt^ welche dardi 
f auf sehr gelungene colorirte Steindrucke erUUitert 
werden. — Uebrigens werden fernere Beobach- 
tungen manchen Punkt in der Lehre von der Mela- 
nose anders stellen , als er in dieser Schrift nach dea 
bisherigen £rfahninffen erscheint und erscheinea 
mufste^ und Rec. gedenkt selbst Jn Kurzem einen 
nicht unwichtigen Bejtrag dazu za liefern. 

Blasius. 
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Jt Freude b^rflfst jeder Freund der Gceronl- 
schea Studien diese längst erwartete Ausgabe, mit 
der der berfibmte Vf. sieb eine Heihe ton Jahreiü 
hindurch besch$ftigt hatte und bey seiner gründli* 
chen Kehntnifs des lateinischen Alterthums, seiner 
ausgebreiteten Belesenbeit, seinem feinen und si- 
ehern Takte etwas Ausgezeichnetes erwarten Jiefs« 
Und diese Erwartung ist keineswegs getäuscht wor- 
den; so- dafs wir nicht Anstand nehmen, diese Aus- 
gabe dem Bedeutendsten herzuzählen, was in den 
letzten Jahrzehnden fflr ciceronlscbe Kritik gesche- 
hen ist. Weniger als die kritische Seite tritt die Er- 
klärung henror, zutn Theil aus dem Grunde, wei- 
chen der Vf. in der Vorrede gelbst erwähnt, dafs 
nämlich bey der unerwaneteq Verzögerung der Her- 
ausgabe eine Menge sprachlicher Bemerkungen sei- 
nem schätzbaren grammatischen Werke es seinen 
erneuten und Terbesserte n Bearbeitungen einverleibt 
worden, welche ursprQngJicb fflr den Comn^entar 
der Verrinen bestimmt waren. Nichts desto weni- 
'ger ist In demselben noch eine 'ansehnliche Zahl 
wichtiger granfmatischer Fragen angeregt und zuiti 
Theil beantwortet, viele bedeutende Sprachbemer- 
fcuDgen vorgetragen , Begriffe bestimmt und das 
grammatische wie das lexicalisrhe Gebiet der latei- 
nischen Rede vielfach bereichert worden. Auch ist 
Oberall auf Verständnifs und Zusammenhang des 
"Qamtn und des Sinnes gebührend gesehen und in 
antiquarischer Hinsiebt alles Wesentliche binläng* 
lieh erläutert worden. Dafs die kritischen von den 
erkttrenden Anmerkungen nicht getrennt sind, kann 
Rec. nur billigen. Denn in vielen, ja den meisten 
Fällen b-ängen Kritik und Exegese so genau zusam- 
men und auch die Sprachbemerkungen sind von der 
erstem so abhängig und begrOnden wiederum die 
andern so sehr, dafs man Gefahr läuft bey einer 
Trennung jener drey Elemente der Form zu Liebe 
alle innere Einheit aufzuopfern und noch dazu in 
endlose Wiederholunfgen zu fallen. Knr die soge- 
nannten Commentare der Heyne*scben Schule er- 
laubten diese Trennung, da in ihnen die Kritik in 
einer rohen Aufzahlung diplomatischer Daten, die 
Erkiirong aber In einer ganz gemeinen Anakse des 
Zusammenhanges untermischt mit bewundernden 
jLl^ 3L lest. Zwiyttr BomA 



Seitenblicken oder lobpreisenden Ausrufunsen be- 
steht. Selbst in dtm Spalding*scben Quintiuan bat 
l\ea sich mit dieser Trennung niemals befreunded 
können, obgleich in derselben die Kritik ziemlich 
die Hauptsache, die Erklärung aber wenig hervor- 
stechend und oftmals ungrandltch Ist. — VVährind 
nun in vorliegender Ausgabe der Verrinen Kritik« 
Sach - und Spracherläuterun^ aufs zweckmäfsigAi 
Haiid in Hand gehen, wirader Leser nicht nuf 
durch die Besonnenheit des gezeigten (Jrtheils und 
die Wichtigkeit der Ergebnisse fOr die Feststelluni 
eines gereinigten Textes gewonnen^ sondern, aucft 
lebhaft angezogen und gefesselt durch die trefflich^ 
Latinität, welche sich in dem ganzen Buche fortr 
während gleich bleibt und von steter Wiederholung 
abgedroschener Redensarten und schwerfälliger Ge^ 
suchtheit gleich weit entfernt, Leichtigkeit mit 
Warde vereinigt und eine beut zu Tage selten ge- 
wordene Vertrautheit mit der Form des klassischen 
Alterthums zeigt. 

Beygegeben sind der Ausgabe auf einem Kupfer- 
blatte eine saubere Karte Sicifiens und einAbrifs von 
Sy rakus. Druck und Papier verdienen im AJlgemei- 
nen gelobt zu werden. 

So viel von der Anordnung und Geistalt dieser 
Ausgabe Im Airaemeinen. Rec. will jetzt die ersten 
'Reden durchgenen und sein Urtheil im Einzelne^ 
belegen und mit seinen Bemerkungen begleiten. 

Die Vorrede bietet uns eine sehr lehrreiche 6e* 
schichte des Textes der Verrlnischen Reden. Die 
ältesten Ausgaben^ die römische von 1471, die Ve- 
netianische von 1483, die Ascensiana von l5ll, die 
zu Florenz erschienene Ausgabe des Junta von ISIS 
haben unter sich und insbesondere die römische eine 
nahe Verwandtschaft mit den gewöhnlichen schlecht 
tern Handschriften, aus deren einer die römisch» 
Ausgabe abgedruckt seyn mufs. Die^e editiones prin^ 
cipes sind also nur fflr oberflächlich corrisirte Ab* 
drücke von Handschriften ohne tiefere Kritik zu 
halten. Aus einer andern und bessern Quelle flofs 
die von Naugerius besorgte Aldinische Ausgabe von 
1519, und ihr folgt Im Wesentlichen die erste Ba* 
seier oder Cratandrische Ausgabe von 1528. Einen 
ähnlichen Weg finden wir in der Zweyten Baseler 
und in der zweyten Juntina eingeschlagen, die man 

Sewöhnlich die Vlctoriscfae nennt, obgleich Vettori 
ie Recension der Reden^lcbt besorgt nah Im C^e-* 
S entheil scheint es, als virenn der Drucker aufsef 
er Aufnahme einiger Verbesserungen des Maoge- 
ritts Im (Jebrigen den kurz zuvor erschienenen Text 
der zweyten Baseler (Hervägiana) wiederholt hat 
lii »te* 
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StcpbaDUswnd Camerarius, der Besorger der drit- 
ten Baseler babeo im Wesentlichen dasselbe gethan, 
Paulos Äfanutia? in seiäen J^eiden Ausgaben (1540 
und 1559) Einiges durch' Conjectur geändert, aber 
keine neuen Handschriften gebnittebt. Durch dM« 
bisherigen Leistungen mochten die Oberflächlichen 
zufrieden gestellt seyn, da sie einen lesbaren Text 
lieferten. Petrus Nannius aber (1518) und Karl Ste« 
phanns (1554) lieferten eine Reibe von Berichtigun- 
gen aus bisher nicht ?erfflichenen und durchaus 
tretfflichen Handschriften; Letzterer wahrscheinlich 
aus der Pariser Handschr. die jetzt n. 782S heifst; 
Naoni mit Sichtung und sorgfältiger Kritik« Ste* 
phanus nur buchdruckermäfsig ohne genaue Unter- 
Scheidung des Wahren und Falschen. J^ainbinus 
nahm in seiher Hauptausgabe von 1565 Vieles aus 
S(epbdnus, Manches aus neu verglichenen BOchern, 
jin eben so vielen Fällen aber ging er mit Unrecht auf 
die frohere gemeine Lesart zurflck. Den Nanni scheint 
er zu seinem grofsen Nachtheil gar nicht gekannt zu 
haben. Da er flberdiefs eine Menge eigener Con- 
jecturen . oder die des Hotomanus aufnahm und in 
vielen Fällen die Quelle oder die Gewährleistung des 
^aufgenommenen gar nicht angab, so kam er unge* 
rechter Weise in den Verdacht der mutb willigsten 
Verdrehung des Textes ; ein Verdacht den er wahr« 
scheinlich in einer zweyten Recension widerlegen 
wolltei aber zu frah starb. Die wiederholte Lambi^ 
niiche Aasgabe ist in den meisten Punkten eine ganz 
nachlässige und planlose Compilation , gleichwohl 
aber bis auf £rnesti fQr eine echte zweyte Kecensi^a 

{rehalten worden» Doch scheint sie in einigen Thei* 
en vrle in den letzten vier Verrinen wirklich die 
Ue^rarbeitung Lambins am Rande zu enthalten, 
ita dieser später die Abweichungen einer ganz vor- 
ZGglieben Handschrift von Franz Fabricins erhielt, 
welche in jener wiederholten Ausgabe angemerkt 
sind» Janas Grater aber, welcher zunächst nach 
^Lambin den ciceronischen Text recensirt hat, be« 
nutzte zwar aufser einigen schlechtem Handschrif- 
ten treffliche Varianten der Codd. Cuiacianus und 
JUetillianuß nebst andern guten HOlfsmitteln, aber 
besafs eine tKörichte Vor nebe tiXt den schlechtem 
Text der damaligen Vnlgata und eine unbillige nei-- 
discbe Abneigong gegenLambin, verbunden mit ge- 
ringer Vorbereitung und wenig feinem Gefflhl, so 
dätfser die Kritik der Verrinen eher zurftckgebracht 
als gefördert hat^ Und dennoch ist seine Reeensioo 
im Wesentlieben die Grundlage der neueren Vul- 

fata gewcrrden» Denn Grävius hat mit nnverächt* 
eben HOlfsmitteln gar wenig zu leisten Lost gehabt. 
Ernestiaber^ obgleich von unleugbarem Verdienste 
um die Kritik Cicero*);., nnd mit einer Handschrift 
versehen (dem €od. Guelferbpanus der in Eberts 
Verzefchnifs die Nr. 221 trägt J, welche m den Ver- 
jrineo offenbar tu Lambin und andern bessern Vor- 

glYigern zurilckzukebren d^n VVeg zeigte, hat im 
aazen nur eine Recogoi'tio<i oder rm iJnweseatli^ 



chen geänderte Wkderhohjng des Gruter'sehen 

tes giB&ebcn» Bierbe j hat er nicht mjjt \umQgji aeiK 



Dir seltsamen Gedanken über die eioeroni8ebe.X*nti- 
'nität wie sie seyn mOfste, e|ne Menge unbegrOAdet« 
Einfälle lind VVillkQrlicbkeiten in den 1 ext erhöbe^ 
sonder die Bemflhungen Lambins, Bentiey's« Da- 
v^^ow A. vftlltg bey Seite gesetzt. Der Ernestiscbe 
Text kof inte also eben so wenig als derGniter'scbe 
von einem grOndlioben Bearbeiter als FundameAt 
benutzte, sondern es mabte auf ältere nnd bessere 
. Quellen zurückgegangen^ werden. Diefs Verdienst 
hatte zuerst Garatoni, welchem Beck ohne eigena 
erhebliche Forschung folgte. 

Hr. Prof. Zumpt wculte nnir nrsprfingli^ daf 
erklärende Schulausgabe liefern und hatte den Co»* 
tar zum vierten und fönften Buche bereits volieader, 
als die durobaos unsichere BeachaßeBheit desTaxref 
sich ihm unabweislich aufdrängte und ihn zwma^ 
das kritische Element der Bearbeitung mehrfcervor- 
zubeben und sich zu einer festem Grundlage dutcYi- 
zuarbeiten. Er erlangte den Gebrauch beider 'Wol- 
fen bQttler Ilandscbrinen, von denen die eine durch 
£fnesti ungenügend, die zweyte gar nicht benma 
worden war, einer Erfurter Handschrift, die Ver- 
gleichungeo von vier ansgezeichnet trefflichen Pari- 
ser Handschriften, worunter fOr die divinaiio im 
F'crrem die schon erwähnte Hr. 7S2i war; einigt 
£xcerpte von Wiener HandschrifUn (der scfaleeb* 
tern Art); ganz vorzOglich wichtigand nutzbar wn* 
ren ihm aber die Yarlanten von neun Fl<Nrenzer 
Hdscbrr. , welche Lagomarsini ausgezogen hatten 
nnd welche unser Vf. dnrch den hochverdienten j^««^ 
buhr erhielt. So ausgestattet nahm er den seitaecb^ 
Jahren zur Seite gelegten Coromentar im Jahre 1528 
wieder auf und vollendete ihn , wobej üäm m^vch dim 
rpUtola criiica Madvigü ad Ondüum, w^lAe €iim 
Yergleichnng des Cod. Havniensu enthält, nnd vonft 
4ten Buche an , die erst 18S0 nach UentscMand g^ 
langten Fragmente den Verrinen zu Sutten kamen» 
die Ma)OS herausgegeben hat. Diefenigen Abwei« 
chungen, welche in dem Commentar keine Stelk j 
finden konnten, die aber dennoch einer oder des 
andern Ursache wegen der Erwähnung werth schie* 
nen, hat er sehr zweekmätsig an Schlüsse in einen 
Anhang verwiesen. 

Gehen wir nun zmr Betrachtung der kritischen 
Seite unserer Ausgabe at^er* 

Div. in CaeciL 1, 1 wird sehr einsichtsvoll Ober 
^^^ gegenseitig« Verbältnifs der Lesarten descmd^ 
ritn und descenderg geurtheiit» Dtse€nderim wir4 
dnrch den falschen Asconius und die glaufbwfirdig* 
Sten Hdscbrr. gerechtfertigt, enthält i£er entwedler 
einen Solöclsmus oder eine im Eingange nnd in ei* 
neir kurzen Periode sehr unwahrscheinliche Anako* 
iuthie oder erfordert endlich eine nnannefambare 
Ergänzung nnd Gonstruction. Darum häk Hr.Znai^ 
deseendere fftr eeht und erklärt descenderim ftr e£-^ 
nen sehr alten, aus irriger Verbindung der V^orte in» 
Fo%enden entstandenen Fehler» 1 

2, 4 billiet der Herausgeber m\ Heebt die viel ^ 
begrdndetere Lesart tutigraviier -* me addud, statt 
des zuerst in der Aklina atehendea adduitum^ wtU 

eben 
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^bet StephaaM undlüinbiiiirtnMurfen» Gri^ter und 
die Neuem wieder aufnahmen. Nur versteht Reo« den 
Grund oic^it, welchen der Heraosg« anfahrt: si iuli 
^iorisii vim habet, praeferendum adducL Adduci 
eis praesens in praeterüo faufgelöst tuU gravUer quad^ 
adducerer) scheint den Vorzug einer gröfsern Bild* 
lichkeit nnd Lebhaftigkeit zu haben; gramn)Atiscfa 
ist addiMum nicht minder passend« 

' £bendas. wird die aufgenommene, auch schon 
f on Ernesti empfohlne und von Liambin mit feinem 
Gefühl ohne Handschriften vertheldigte Lesart hone 
o me post molesiiatn demoveri (statt dimoveri) auch 
ans den Hd<?chrr. gerechtfertigt. 

Zu 3, 10 wird die Stelle p. Roscio uimer.- c« S8 
guod ndnitne videtur grave . passend verbessert 9110^ 
maa:ime v, g. was der Sinn durchaus verlangt , wäh« 
rend solche Vertauschungen des Entgegengesetzten, 
wie die Stelle ia der Divinatio zeigt, von den Ab- 
schreibern nicht selten vorgenommen worden sind. 

4^ 11 wird diu cogniiam in Schutz genommen, 
während Stepbanus nnd liambin dl» weglassen» AI« 
lerdings genOgt anderwärts res spectaia et cogmla 
oder bJofs res cognita ; aber hier wie der Herausg. 
sagt wdentur aures pknius aliqtüd desiderare. Rec« 
«ntebte hinzufOgen, die Concinnitat verlange diu 
durcbans, weil das coordinirte spectatam das iam 
bey sich hat und so der beliebte Chiasmus entsteht. 

^ 12 wird die Schreibart percrebrescere gegen, 
.die weichere )etzt modisch gewordene Form percre^ 
bescere sowohl durch die Analogie als das Ansehen 
4ler Handschriften siegreich gerechtfertigt. Das 
nfin»liche scheint uns mit deUgo gegen dUigo (in der 
Bedeutung answdhien) zu ^ 15 der Fall zu seyn^ 
wenn gleich der Herausg«, wie er S9^ den alten 
Streit nicht wieder anregen will. Mögen dto Hand- 
ncbriften s^theilt seyn« wid namentlich als Snb- 
stantiv und Particip cUlectus in einigen vorherrschen 
(vrie in dem cod. Vatic ditc Philippischen Reden 
und dem Palimpsest der Repoblik), so wird dage-* 
gen in andern wie in dem Mediceisphen Cod. des 
VirgU gerade anch das Particip delectus geschrieben 
«nd entscheidend ist, dafsdas Perfect nie nnd nir^ 

fends düeei sondern nur deiegi z« lanten scheint, 
iierzii rechne man noch , dafs die Abschreiber eine 
offenbare Vorliebe fckr das di zeigen und es ohne 
einen Schein von Wahrheit an die Stelle von de 
aettZ^o, aber nicht umgekehrt. 

5, 19 ist mit Recht die' nnabweisliche Verbesse- 
rong des Manntius aedibue statt eedibus anfgenona« 
aaen worden^ 

Ebend. wird mit Recht die Lesart Senatus, dfe 
alle Hdscfarr. bieten, gegen des Charisius veraltetes 
Senaki ia Schutz genommen, welches Lambm vor- 
gezogen hatte. Die Aherihumskrimer, wie Gellites 
nnd die Grammatiker nahmen ohne Prüfung der iw- 
•eni Wahrscheinlichkeit von Fehlern der Handr 
achlriften leicht Veranlassung den besten Schrüt* 
etellem solche sordes obeoktme aufzvbOrdf n. 

69 2f ist eiiamsi tacent aus einem Theile der bea- 
taca Bandschcifien» dem Stefhanna und dar oMttb» 



mafslichen Meinnog Lambin's in aeiaar Uebeiwbei«' 

tung aufgenommen. Das ältere und ebenso handr 
schriftlich begraodete iacerent streitet wider di0 
Grammatik, weiche alsdann auch dicereni verlangen - 
wOrde. Ernestis tacent ist nicht nur ohne alle quel«- ' 
lenmäfsige Beglaubigung sondern wegen des Gegen« 
Satzes verum non. tacent > offenbar unrichtig. Der 
Sinn verlangt also etiamsi taceant, satis dicunt: , 
selbst wenn sie (unerwarteter Weise) schweigen soU*^ 
ien; nicht wenn sie wirklich schweigen. Es ist na* 
tQrlich, dafs die Setzung einer Wirklichkeit als Sn-r 
fsersten Falles durch etiamsi seltener ist, als die 
Setzung der äufsersten Möglichkeit: und diefs iat 
der Grund, warum eiiamsi so selten mit dem lodt» 
cativ verbunden wird. So Cic. ad „Divers. Xl> 24 
etiamsi quid habet ^ id "^ ad me rrferri non curat. 
Xll« 1 etiamsi nihil subest» XllI, 6% etiamsi est fu^ 
turum. de Or. 1, 17. 79 etiamsi non defuit. Dage- 
gen dürfte ad Att. VII, 7 viros bonos sequar, etiamü 
ruant passender seyn üh ruent, nnd wahrscfaein- 
lich bey genauerer Ansicht handschriftÜcbe Beglaiir 
bigung finden. In bedingender Verbindung mit eig- 
nem andern Coninnctiv scheint bey Cicero nur der 
Con|unctiv gefunden zu werden und selbst bey Se-* 
nepa Rh. Controv. IV, 24 möchte Rec.'prop#^ quof 
non debeamjacere, etiamsi possim scJireiben, statt- 
des in den gewöhnlichen Teilten gelesenen poseum^^ 

Als Beyspiel einer geannden nnd reifen Kritik 
kann die Auseinandersetzung zu 6, 21 gelten, wie 
die seltene Redeform qui ie neque velle sua cäuem 
zuerst von Unwissenden in suam causam wie die 
meisten Handschrilken haben, dann van KlOglem in 
nequ$ euam causam velle tueri oder gar -defenäeH 
verdreht worden. Grävins nnd Ernesti hatten tbft^ 
rieht er Weise der eine Jene Klflgelev in den Text 
erhoben, der endere die Verderbung der filtern Ans- 

Eiben wiederholt; Und itennoch haben nicht mar 
od. Paris. D., die beiden Wolfenbflttler nnd ein« 
Leidener Handschrift dst^ Richtige, sondern es wird 
• von Jalhis Rnfinianns 5. 217 ansdrUcklich angefahrt 
nnd Nangerhis Stephanns nnd Laasbm hatten es be- 
veita aufgenommen \ 

Zu 7, 22 wird treffend auf den Grund der von 
nicht veraclitHchen Leuten wie Victorias undLanw 
bin ohne Handschriften vorgenommenen Verderbonjg 
solum in eoRdum aufmerksam gemacht. Es fst nSm«* 
'lieh die beliebte G#ceroni!sehe Umsohreibcmg d^9 
Hauptverbnms mit esse, wie ^t ut fecerit statt fedif 
hier solum id est ut veUnt statt sobtm volunt. 

$. SS ist das Glossem Hortensius gestrichen, 
welches zuerst Stephanus und nach ihm Lambiv 
nach den Besten, wenn gleich nicht zahfreicbsten 
flandschrfften getbao, Ernesti aber nach Grater ver- 
nachlässigt hat, obgleich der Wolfenbftttler Codex 
den er kannte,^ mit Lambfns Culacianns dberein- 
stimmte. Richtig sagt unser Heransg^, dafs Cicero 
selbst weiterbin den BortensJtfs nicht namenthrb 
nennt» wo" Ober die Person des Genaeinlen gar keiii 
Zweifel sejn kann. 

Cleteb 
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GIMeh clAfittf «Hrd inquii, welches eafser den 
föhtechtern Handschriften nur die filtere Wolfen-» 
MnUr giebt , weiches aber Asconius hat nod der 
Sinn durchaus verlangt, In Schott genommen. 
- ' Einen andern Beweis richtigen nnd- feinen 6o* 
fSbls finden ^ir 8^25« wo aus den Handschriften der 
bessern Familie »1 vor imUetur ausgelassen ist, was 
tibrigens auch in einigen der schlechtem fehlt. Hie 
Weglflssung ist, wie der Herausgeber treffend be- 
merkt, für den Gegensatz, der im zweyten Gljede 
liegt, sehr passend! Zogleich aber ist sie weniger 
l^ewöhnlich und es lag sehr nahe, besonders da man 
ohne Interpunktion schrieb, dem Leser durch die 
Einschiebung von ui (st. ut contra) das Verstindnifs 
kn erleichtern. 

8, 26 ist €go ini in quo ego quid ehiU possim 
vach den besten Handschriften weggeblieben. Rich-> 
tig, denn ganz anders und gegensätzlich steht #^e 
^n der Spitze der nächst vorhergehenden Periode. 

8, 27 ist in non modo cetens specimen die allein 
richtige Wortsteliuns aus zwey der besten Hand« 
« 'sitjhriftton Steph. und Lambin gegeben , gegen die 
Vebereinstimmung alier neu^rn Herausgeber. 

In Betreff des 9, 29 aus guten Quellen binzuge* 
'fligten €t vor ei»in illo fanüRarissirM — i;it;rr^ kann 
iman von dem geschfimen Herausgeber abweichen. 
A ' wird empfohlen durch die Concinnität , wegen 
«des gegenflbersteb^den non imodo non adesse neque 
'pvrstqm. Die Kraft des Ausdrucks wird aber durch 
das Asyndeton befördert, wie a«cb in den grdfsen 
Xolis dieser Periode« 'U — * Kerre; Pötamofum -^ 
ide€0dere$; M. CaecUiun — vivtrt dieselbe Figur sich 
^ vorfindet. 

£bendas« wQns<4ite Kee. eine genauere Begrttn-- 
:dung der aus unverächtliehen Qoeflea vorgezogenen 
.Wortstellung non esM pous^ statt €s9e nOn f09$€^ da 
.die Bemerkung des Herausgebers : interiectum €9 st 
.HO» imptdit^ tpsominus megaüo ad ultimum vaiwn 
\t€ndat ihm nicht genOgl. 

Dagegen ist c. 10, IS die SteUung der Handsohrr. 
iHa,i$ta (Mcusatio statt der gewöhnlichen ista tua nn- 
tStreltig die einzig richtige. Die Verichtlicbkeit der 
,Rolle, welche CäcHius spielt, wird dadurch ^hr 

SlQckllcb dargestellt. Dieselbe Stellung findet sich 
e Divinatione 11, 5S tua ista conclusio. ■ 

11, 86 ist zwischen den handschriftL Lesarten 
meam et tuam und meam tuamque aocusaiionem wie 
Reo. glaubt, richtig ftlr die erstem entscbieden und 
'aus guten beygefflgten GrOnden. ^f^u^ taam, die ge- 
wöhnliche Lesart beruht auf keiner sichern Gewfinr. 
12, 38 zeigt der Herausg. nach Garatoni, wie ganz 
ohne alle Beglaubigung die gemeinen Texte patrürit 
Statt des handschriftlprccanY geben, und wie sorg* 
los Ernesti statt Lambin, Steph. undGräv. zu folgen. 



lejgt, Ciceros Snracbgebrauch fremd sind, uncf m 
den muthmafslicm damals schon veralteten AoscfrOk«* 
ken gehörte, welche Sallust wieder hervorsndite 
und unter den Schriftstellern dea folgenden SLeiCal-« 
ters begierige Nachahmer fand. 

Ebendas. hat der Herausg. das von Botomravf 
eingeschobene fe in putasnt ft posst beybeb alten, 
obgleich es geringe nandschriftl. BegrOmlung hat; 
Dabey bemerkt er, dafs das Pronomen allerdings 
fehlen könne, weil es schon zweymal vorgekbfumen 
sey, und verweist anf seine Grammatik f. 605. Ret; 
kann sich nicht Qberzeugen, dafs die Auslassmy 
nach einem so langen Satze erlaubt sey, noch i^enU 
ger, dafs sie statt haben könne, wenn nicht meb^iere 
Commata coordinirt verbunden, sondern zwey J^ra- 
gesätze einander gegenOber gestellt sind. Die B&^ 
merkung zu lib. 11, 8S welche der Herausgeber ver« 
Spricht, hat Rea nicht entscheidend gefunden. 

12, 89 billigt Rec. g^nz die Bemerkung Hber mAi 
tTtde und crede mihi. £ben so richtig wird die too 
Ernesti irrig verfochteneVulgatä perfiare verworfen, 
indem die Mehrtahl der bessern Handschm profi' 
tere bietet. Schon Stephanns und Lambin hatten das 
Richtige, Garatoni fügte den Beweis hinzu. 

1^ 41 wird mit zweckmfifsiger inox^l eigener 
Entscheidung von der Frage gehandelt, ob in Redens- 
arten wie injbro iudiciisque die Präposition zn veie» 
ilerholen sey. Auch dem Rec. scheint es vor der 
Hand noch unzulässig eine feste Regel fiber dfesett 
Gebrauch der Präpositionen aufzustellen, da bej 
dem dermaligen Zustande unserer Handschriften^ 
kenntnifs des Aenderns kein Ende seyn wflrde, amg 
man der Heusingerschen oder der Martynl-Laguna* 
sehen Ansiebt folgen. Des Letztern RegeList j^dea^ 
falls zu künstlich um wahr seyn zu können. 

18, 42 scheint der Herausg. /uMura sie in Scbuta 
zu nehmen , worfiber die Handschrr. guter Art M- 
theilt dnd, indem mehrere es auslassen. Niratf 
desto weniger steht es im Texte unserer Ausgabi 
nicht, obwohl man den Worten der Anmerkung fM 
Gewalt antbun mufs um sich diefs zu erkUreö. 
Uebrigens hat Lambin es zuerst und mit Recht aut-* 
gelassen, und die Qbrigen Herausgeber (wir nehmeü 
natOrlich Hn. Zumpt zus) sind ihm aus Unachtsamkeit 
gefolgt. Da drey coordlnirten Relativsätze auf d»» 
ander folgen: sit aHatura -^ concitatura — factma^ 
und das erste Mal sit gesetzt ist, mufste es bey den 
folgenden Sätzen seiner Eintönigkeit wegen weg- 
bleiben , am allerweDigsten beym ersten und dritten 
Satze stehen und beym zwey|en nicht. Es^ vrfIrAa 
schon im ersten Satze nicht stehen , wenn nicht der 
Plural sint welcher vorangeht, die Wiederhohiif 
de^ Verbi verlangte. Aber um diese nicht aufifallen 
zu lassen bat Cicero sii durch Umänderung der 



sich an Gruters Fehlern hielt. Dabey wird gut ge- Wortstellung geschickt versteckt: qui concurtus^ 
zeigt, xvie patrdre und perpeirixre, denen man insge- fürt sint; quantam exspedatiorum magniiud$ «H 
mein die Bedeutung ,ein Verbrechen verflben'* bey- dicii sit allatura. 

QDi0 F9rtS0t£ung /olgi.) 
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KÖMISCHE LITERATUR« 

BcRLiT, b. Dömmler: M. Tullii Ciceronis Verrina* 
rum libri septeni — — reccnsuit et expiicsyit 
Cor. Tinioth. Zumptius €tc. 

(Foristlsung von,Nr, 1S5.) 

IJiv. in Ca£Cih 14, 46 ist der aJlgemein beybehal- 
tene Fehler unumquodqu§ (nur Lambin hatie richtig 
unumqmdque mit Cod. Gue\f. u. Ijagomars. 29) end<- 
licb weggeschafft In Ansehung des gleich darauf 
folgenden Perfekts yoctf^^^m ist Kec. mit dem Her- 
aasg. nicht einverstanden. Lezterer hat das nach 
der Analogie falsche /acM^rm nicht zu verdrangen 
gewagt, da nur eine Handschrift {Lagom. 29) facts- 
sieris bot, und die Meinungsversdiiedenheit der 
GrammatUcer über die Perfecta , derer auf - 50 insbe- 
sondere jfactf^^o und lacesso eerade auf diese Stelle 
und Ltv* XXXI, 18 sich eraode. Priscian aber be- 
merkt, dafs die seiner Meinung nach richtige Form 
(-it;i)sich an unserer Stelle auch in einigen Hand-- 
Schriften finde, und da es auf geringe Yerschieden- 
faeiteoy meist nur auf den Zutritt oder Ausfall von i 
ankommt, so ist Rea der Meinung, das Perfect auf 
i sey far Cicero wenigstens als veraltet anzuseilen, 
und komme den Alterthumskrämern zu, welche zu- 
fällige Abschreibefehler fQr ciceronischen Sprach- 
gebrauch ausgaben. 

14, 46 finden wir eine zweckmäfsige und ge- 
sunde Abwägung der Lesarten praestringert , per-^ 
sirineere^ praesünguert, wobey die erste dem Sinn 
und der Beglaubigung natflrlich vorgezogen wird. 

BerOcMicbtigung verdient die Bemerkung zu 
15,48 Ober ^lia und AUia, JiU^nus und uittunus^ 
mit der I^iebuhr abereinstimmt (Rom. Gesch. Th. U. 
S* 598), während Schneider entgegengesetzter Mei« 
nung war. 

15, 50 ist zwischen den Formen singülatimp n- 
giüatim und singulatim, wie wir glauben richtig for 
singülatim entschieden. Die zweyte Form, die in 
den Uandscfariflen nicht weniger häufig ist , scheint 

Eerade die geringste innere Wahrscheinlichkeit zu 
aben, wegen des leichten und vielfachen Ausfalles 
von n. Eben darum beweist sie mittelbar fflr die 
^Richtigkeit ^on singiUalim. 

16, 54 wird eine an sich passende Vermuthung 
tu Or. inPiiontm c.7 vorgetragen : vi tirrere patriam 
Statt interire, wegen des anangenehmen Uebergan- 
ges von Transitiven zu einem Neutrum in der Vul- 
gata. Darunter leidet aber die Steigerung, welche 
^. L Z. lassi Zweyier Bamd, 



in der Steile liegt: wluit ille senatum initrfictrt, vas 
sustulistis; leges incendere, vos abrogasti$: interire 
patriam, vos adiuvistis. üeberhaupt scheint der 
Uebergang von einem Genus Verbi zum andern nicht 
so tadelh'aft: man vergleiche wenigstens Draken- 
borch zu Liv. I, 44. 4, IV, 2. 7, VIII, 54. 9 und Woo- 
ken's Lectt. Tüll. 1, 10. S. 61. ^ 

Eben daselbst ist aus den Wolfenbattier Hand- 
schriften und Lagom. 29. Steph. und Lambin conce^ 
cfej gegeben , richtiger als das gewöhnliche conctdUs - 
und die rechte Wortstellung multo hoc et esse sra^ 
vius St. miäio gravius hoc et esse, wie die meisten 
Handschriften haben, welche bisher nur aus der 
zweyten Lambinschen Ausgrabe flofs, zuerst aus 
echten Quellen beglaubigt worden. 

17, 66 finden wir eine treffende Abwigune der 
VarUnten $i pareret und si paret, weiches letztere, 
in der oratio recta gehalten, wie p. Roscio Com. l. 11 
und 12 die schwerere und daher leichter verdorbene 
Lesart war, also mit Recht aufgenommen worden 
ist. Die übrigen Abweichungen sind Schreibfehler 
bis auf die alte Vulgata sipateret, welche ein offen^* 
bares Glossem ist. Eben e^ gegründet ist die Kritik 
zu 17, 66 aber eac iUa pecunia magnam partem avcr^ 
tu (welches nach dem lateinischen Sprachgebrauch 
aber durch Emendation aufgenommen ist): conver/iJ 
(Lagom. 42) rwr 5^ avertit (wie alle Handschriften 
sonst haben) und averrit (eine Conjectur Lambins) 

Zu 18,60 wird die seltenere in allen Handschrif- 
ten enthaltene Ausdrucksweise non ulla mit Grund 
und Beweisstellen in Schutz genommen und in den 
Text erhoben- ^ Alle Ausgaben haben nu7/aund ein 
ähnhches willkürliches Verfahren scheinen die Her- 
ausgeber auch in anderen Stellen der Prosaiker «übt 
zu haben, während in den Dichtern das Versmaafs 
das Wahre geschützt hat. 

Actionis I. c. 1, 1. Richtig «od treffend ist die 
Unterscheidung des Sinnes der Pronomina vestA 
ordinis— vobia— videtur -^ nobisque pemicio^ 
ja. wie im Texte gegeben ist. Gewöhnhch wird 
vobisque in der dritten Stelle gelesen. Guelf. 1 bat 
zu Anfang vestH, dann aber nobis und nobisque • die 
Lagornarsinischen dreymal dfe erste Person, wcnic- 
StenfT meistentbeils. ^ 

1, 8 ist des Manutius Conjectur iudiciorum reK- 

f\onem severitatemque aufgenommen, st^tt der 
esart aller Handschriften veritatemque. Aller- 
dings stimmt severitatemque scheinbar besser zum' 
Sinne und die beiden Wörter werden von den Ab- 
schreibern verwechselt, wie umgekehrt Lib. III 69 
veritate statt teverUaii aufgenommen i^t. 'Aber eben 
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'diese^Stelle und das daselbst Ton dem Herausg. B9-» 

Serkte scheint die Richtigkeit der handschriftlichen 
csart in unserer Stelle zu bestätigen» da religio v^- 
riiasque iudiciorum sehr wohl die Unparteyliehkeit 
bezeichnen kann , eigentlich die Beschaffenheit der 
Gerichte, wie sie seyn sqUen. Diefs scheint Hr. 
Zumpfzu 111,69 genügend gezeigt zu habeq, und 
ihnlich ist auch verissimus accusaior, Partitt oraiL 28 
(es conveniiniissimus , {mem accusare oportet s. par 
est', quales debet esse), in jedem Falle widerspricht 
^e erste. Note des Herausgebers der zweyten, wenn 
^r bemerkt: veritas iudiciorum dubitatur num U5« 
guam recte legatur. 

2, 5 ist aus Guelf. 1 Ustutus geschrieb.en worden, 
wfihrend alle übrigen Handschriften obscurus, haben. 
Zwar könnte jenes ein Glossem scheinen, durch 
weiches das Schwerere erklärt werden sollte, aber 
der Sprachgebrauch , nach weichem obscurus so viel 
als tectus, verschlossen bedeutet, nicht abipr verschla^ 
gifiy so wie die Beschaffenheit des Cod. Guelf. der 
nicht wohl interpolirt genannt werden kann , recht- 
fertigen die Aenderung, 

^ , Eben daselbst empfiehlt der Herausg. die Wort* 
Stellung a me reu^s^ welche Lambin, Cod. Guelf. 1 
iind Lagom. 29 auch der falsche Asconins haben. 
Doch ist die Vulgata reus a me im Text stehen ge- 
blieben« Gut ist dagegen zu 3, 8 die Veränderung in 
der Wortstellung inpecunia tantum praesidium st. 
tantum i. p. praesidum aus den beiden Woifenbütt- 
ier Handschrr. gerechtfertigt. Eben so richtig ist das 
Glossem Glabrione bey den Worten hoc praetore 
ß, 10) erkannt, und nacFGuelff. 1. 2 und Asconius 



Off. 1, 14 ialis ümulaiio vanitafi est coniuncüor 4jw^a'm 
liberalitati} nicht aber auf die Verbindung von etwras 
Gegebenem mit Um.<;tSnded , Handlungen und Ober« 
haupt concreten Dingen. 

Treffend ist zu 4, 11 dieKIfl^ley des Hotoma«- 
lius dem Lambin^ und wie oft im r ehlerhaften auch 
Grävius und Ernesti folgten, plurimas domos, mtil* 
tos urbes, omniafana zu schreiben, statt mulias do» 
mos, plurimas urbes, abgewiesen; und eben so rieh« 
tig und passend /<via depopulatus est aus den l>esteR 
Handschriften gegen die Vulgata depeculatus est und 
gegen Garatoni gerechtfertigt, vgl. c. 5, 14. 

Zu 7, 18 ist die seltenere Redeweise domuns /v- 
ducebatur ex campo gegen Ernestis Conjectur (dedu^ 
c^6a/ur belegt durdh Cic, i}\x. Fr. U, 9; zu 7, \9 das 
Glossem victoriam (in dem Ausdrucke voce rnaadma 
gratulatur) nach den besten Handschriften, Ste^ha^* 
nus und Lambin gestrichen. Auch spectare vidcbccnl 
st. speciare arbilrabantur ist aus eirtem Thcile der 
besten Quellen, wie es scheint, richtig aufgenom^* 
men, und dabey der etwanige Vorwurf , dafs so das 
Ende eines Hexameters in c^m Schlüsse der Periode 
zu stehen komme, entkräftet. Durch ein Versebeit 
ist tarn ($. 20) in dem Satze aperte iam et perspicue 
nulla esse indicia stehen geblieben, während die Note 
nach den besseren Quellen es als Zusatz verwirft 
Eben so ist offenbar c. 8, 21 in dem Komma ut is do^ 
mum quoque pueros flatteret, puerorum weggelas-« 
sen, obgleich die Note (nach den Handschriften) es 
vertheidigt, und zwar mit iVecht. Denn es ist eine 
Bestimmune, die wegbleiben mflffte, wenn die 
festen Quellen sie nicht hätten, die aber weder ein 



f;etil£t, mit einer treffenden Berufung auf die Rede^ offenbares Glossem fOr uti wissende Le.9er noch on*- 
Qr den Arcbias, in welcher der präsidirende Prätor gewöhnlich und gegen den Spracbgebraucb i^t. Of^ 



nicht Ein Mal genanntist, obgleich wir dem durch 
liftajus bekannt gewordenen Scholiasren die Notiz 
Terdanken, dafs es Cicero*s eigener Bruder war. 
Zweckmäfsig ist ^ebendaselbst der Ausdruck omnem 
tpem inMCunia constitueret statt der Vulgata poneret 
als stärker und bezeichnender aus Guelff. Steph. 
Lambin in den Text erhoben. Ganz ähnlich ausge* 
drQckt ist die 'Jeste Hoffnung Divin. in Caecil. 1, 2 
praesidium suis fortunis in me constitutum arbitra- 
bantur, obgleich mitobjectiver Wendung. 

Zu 4, 10 ist dieAusfOhrung hervorzuheben, dafs 
vitam tot vitiis flagitiisque coniunctam , nicht 
convictam zu lesen, gegen Garatoni, der Irrthfl- 
sner der Handschriften und der Vermuthangen Lam* 
bins nndGruters nicht zu gedenken. l\ec. kann sich 
abernoch nicht tiberzeugen, dafs es völlig unlatei-* 
nisch wäre zu sagen crimine convinci st. criminis, 
gleichwie man Strgui, adstringi, insimulari ähnlich 
irerbundtn findet. So wQrde viia flagitiis convicta 
eeyn vitu quae manifestorum flagitiorum arguitur. 
Umgekehrt wfinschte er eine nähere Begkiubigung 
der Kedensart i;ifa^a^i//ij coniuncta. Denn wenn 
eoniMmctus mit dem Oativ nicht die örtliche Vereini- 
gung oder das freundschaftliche und verwandt- 
schaftliche Verhältnifs anzeigt, scheint es nur auf 
di% V6ri>iadttiig von Sg^necAq/ten zu geben » wie 



fenbar ist der nach einer andern corrigirten Ausgab« 
abgedruckte Text nicht genau genug darchgeseben 
worden. 

8, 22 ist Ober die schwierige Stelle ex his quad 
decemßscos ad senatorem illum relictos esse nicht 
entschieden worden, und in derTbat möchte dieselbe 
nicht zu erklären seyn. Denn die Nachlässigkeit, 
welche nach des Herausg. Bemerkung vielleicht iil 
dem freyero Gebrauche des ex his liegen möchte. 
Scheint eine arge Härte zu seyn. Man möchte ex his 
ganz streichen und die Stelle aavvSiuog aas drey coUs 
zusammengesetzt fassen : fiscos complures <^ trans-' 
latos: quasi X fiscos ^^ relictos esse: divisores-^ tio- 
catos. £s ist aber noch eine Schwierigkeit im Sinne 
des Ganzen enthalten. Wer ist der eques Romanus, 
der so ganz kahl ohne alle Nebenbestimmung hinge- 
stellt wird, und so als eine sehr überflQssige Person 
erscbdnt.'* Spielte er wirklich in dem Handel eine 
Rolle, warum wird er nicht näher, wie Cicero pfl^t| 
bezeichnet? Wenigstens quidam mit dem höhni- 
schen Nebensinne, dafs Cicero ihn wohl kenne und 
nur nicht gerade nennen wolle, müfste man beyge- 
fügt erwarten, wie in den Worten a quodam se- 
natore. , 

9^ 24 ist propter iudidum in dem Satze petHiani 
ioto animo servire non kcebäl p. i. ein offtnbaret 
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Glossem «fid daher Atch den besten Quellen weg* 
geJass«». 

Rec* glaubt binlänglicb auf das aogemessene 
prüfende Verfahren, das reife Urtheil, die umsich- 
tige Benutzung aller HoKsminel aufmerksam ge- 
iTiacht zu haben, darch welche Eigenschaft «yi die' 
v^orliegende Ausgabe einen ^so ausgezeichneten Rang 
einnimmt. Dabey ist die Milde und Schonung bey 
der ErwShnong Anderer, welche nicht selten aus 
offenbarer Machlässigkeit geirrt haben, ungemein 
wohlthuend. Um die Actio prima noch kurz bis zu 
ILnde durchzugehen, erwähnen wir nur mit wenig 
' "Worten die Vertheidigungvon iam reddidisse c.9,26 



nezug auf das Gesdiäff an sich und dessen A^sfOh-* 
ning, Vollendung und.Nutzen, gaqz abgesehen da- 
von, ob man es aus eigenem Entscblufs oder auf 
fremde Veranlassunc; treibt ; das Letztere in Bezug auf 
Einen , der uns zur Uebcrnahme verahlafst. So ban» 
delt Cicero in der Stelle aus dem Buche de Oraiors 
von den Vielgeschäftigen ^ die ohne der Möglichkeit 
genOgender Sachkenutnifs eine Menge .von Angele- 
genheiten zu fahren Obernahmen, und bemerkt, sie« 
machten sich entweder einer negligentia scbuldig; 
susceptis rebus, in sofern sie (fis üehernommeii^ 
nicht leisten können und hinter der GröCse des Ge- 
schäfts zurückstehen , öder einer perßdia, in sofer» 



^gen Hotomanns Conjectur eam; die Verwerfung' sie die Parteyen täuschen, deren Vertrauen sie nicht 
_cr Ernesiischen Vermuthung non ego st. nunc ego verdienten. Vgl. Verr. Act. 1. 12,84 cum hanccau^ 
11, 52; die Streichung von miTii in hoc sumo 12,36; ^am recepissem (mir hatte übertragen lassen) 
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die vrahrscheinliche Verbesserung in nullo iudice 
€quite -ft. 13,38; die Wiederherstellung des hand- 
schriftlichen pathetischen r^o io quomödo ego la- 
bern — conquerar 13, 40; die Verlheidigung der ech- 
ten Wortstellung noctes diesque 17, 52. So Manches 
andere müssen wir übergehen, um zum zwejteo 
Theile unserer Bemerkungen, die Erklärung des 
Schriftstellers betreffend, zu gelangen. Nur das 
tnOssen wir hinzusetzen , dafs es uns wahrhaft er- 
freulichwar, als wir-^ahen, dafs der Herausg. die 
gewöhnHche Orthographie, wie sie auf der Tradi- 
tion der Grammatiker und besonders Qaiiililians be- 
ruht, im Wesentlichen beybehalten hat. Mag Ci- 
cero Manches anders geschrieben haben als wir es 
thun: die schrankenlose Neigung aherthOmlithe und 
noch gar nicht gewisse i^ormen herzustellen, der 
Beier und Wunder sich hingegeben , kann des Un- 
befangenen Beyfall unmöglich haben. 

in d€r Erklärung nun hat der geschätzte Her- 
ausg. durchaus nichts Wesentliches * übergangen^ 
was der Sinn und Zusammenhang, die cescbicht- 
liehen Umstände und die antiquarische Aufhellung 
des nicht immer klar Vorliegenden anlangt. Dabey 
ist eine verständige Kurze beobachtet, und weder 
grammatischen oder antiquarischen Abschweifungen 
KdUm g(*geben, noch Oberhaupt, was Personen und 
Sachen angeht, ünnfltzige Belesenheit undCitlrsucht 
dargelegt, sondern Oberall da$ gefäliige Maaf^ gehal- 
ten. Auch Über diesen Theil der Leistungen des Her- 
ausg. will Rec. einige vielleicht willkommene erwei- 
ternde Bemerkungen vortragen. 

Divin.inCaeciLS,25 $goinhociudicismihi 
Siculorum causam r^ceptam, populi R, susceptam esse 
arbitror. Alles, was der Herausg. zu dieser Stelle 
sagt, ist vollkommen gegründet, aber nicht hinläng- 
lich auf den wesentlichen Unterschied zwischen 



tum süscepto negotio maius mihi quiddam proposui 
(daach an die AusfOhrun^ selbst ging). Accus, in 
Verr. 1. IL 1, 1. Recepi enim causam Siciliae; — — ] 
hoc onere süscepto (da es mir oblag) et receptai 
Causa Siciliensi, amplexus sum animo aliquant o am^ 
plius, Suscepi enim causam totius orainis: su'^ 
ecepi causam PlU. u. s. w. Daher die AusdrOcke 
odium invidiam* inimicitias suscipere^ weil diese 
Dinge auf uns lasten , getragen seyn wollen und une 
zu Gegenanstrengungen veranlassen. Eben so per-^ 
sonam suscipere, eine Rolie zu spielen übernehmen ; 
ob man p. reeipere gesagt ^ wissen wir nicht, glau- 
ben aber, dafs es passend ist, weil e$ vom äussern 
Antriebe oder der Uebertragung einer Rolle ganz an.- 
gemessen wäre. 

Zu c. 14,48 hunc quidem a subselNis bemerkt der 
Herausg. es bezeichne diefs zwar praktische Uebung 
und Kenntnifs in Rechtssachen, aber mit dem ver- 
ächtlichen Nebenbegriff der blofs durch Uebung 
(ohne Geist und theoretische Bildung) erworbenen 
Fertrgkeit, wie de Or, L e^xtr. habitare in subselliis' 
gefunden werde. Dafs diefs letztere Wort stets so 
gebraucht wurde, bezweifelt Rec. sehr. Selbst in 
der angefahrten Stelle bezeichnet es einen praktisch 
gebildeten Anwald, aber ohne Tadel oder Herab- 
setzung. So werden die praktischen Leute de Or. iL 
S8, 160 zwar den allseitig gebildeten nachgesetzt» 
aber ohne Verächtlichkeit i^illi autem, qai hoc solum 
eolendum ducebant , habifarunt (beschränkten sicli) 
in hoc una ratione tractanda ,. non eadem prudenr 
tia — sed usu in hoc uno genere studioque maior^» 
Geradezu für assidue versari ohne allen Nebenaina 
steht habitare de Or II: 72, 292. Mea autem ratio — 
haec esse solet, ut boni quod habeat {causa) id am^ 

flectar; ibi ccmmorer, ibi habitem, ibi haeream, 
}nd von unausgesetzt beschäftigten Personen Brut« 
Jusdpere und recipere zurOckgeführt. Auch des ^'89, 805 et hi quidem habitabant in rostris. Habitare 
Asconius Note suscipitur aliquid solum propter se, ^ und pemoctare werden so verbunden Tusc Disp V, 



recipitut etiam propter aliud, enthält nichts Klares 
nnd ist (wegen des etiam) nur negativ. Ein ähnlicher 
Gegensatz der beiden Verba de Or. U. 24, 101 hat 
die Herausgeber insgesammt za vielem und ganz 
fruchtlosem Gerede veranlafst. Suscipere und reci- 
pmheifsen beide übernehmen, das erstere aber in 



24. Paene pemoctare in rostris hat der Vf. des Dia- 
logs de Oratoribus c S6 dem Ciceronischen habitare 
nachgebildet. 

Der Anmerkung zu 17, 57 Aber P. Rutilius Rn- 
fus kann Rec. sich noch nicht ergeben. Jedenfalls 
thttt der geschätzte Herausgeber dem Rec. Unrecht, 
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w^nn er $Wt i^ nli no7Z^ en rolione, quam Elhndsius 

jba fS sehr gewifs ist, dafs I?ufilius nicht i^i Jahre 
d. St. 661 vcrurtheilt werden konnte, nacbiiem er 
dreyfsig Jahre zuvor Qoästor gewesen, gieichwohi 
«her der s. g» Asconiu^i zn unserer Stelle ino Quästor 
Asiens nennt, der echte Asconius zuPis. 26 es wahr- 
scheinhch macht , dafs er Legat gewesen, so schien 
es gar nicht unmöglich , dafs er durch zweymalige 
Gescbäftsverwaltung in jener Provinz den erblichen 
Hafs der Kitter aut sich gezogen haben konnte. 
Freylich mag der falsche Asconius Unrecht haben, 
aber er bleibt immer ein alter Erklärer, und scheint 
wenigstens des Rec- Vermuthung zu bestätigen , die 
also nicht ganz ohne Grund hingestellt war. 

Was der Herausg. zu 21,69 über P. Lentulus 
und dessen Anklage.gegen Aqnillius nach Garatoni 
bemerkt, hatte auch Kec. zu Brutus c. 28, 108 ge- 
sagt, dem leider Garatonis treffliche Arbeiten da- 
mals nicht zu Gebote standen. Die Stelle aus Ap- 
pian, welche der Heraus^, hinzufügt, hatte Rec. je- 
doch nicht gekannt. Der Ankläg**r des jangern 
Aqüüiins scheint übrigens Fufius, nicht Fusius ge 
heifsen zu haben. Zwar ist den Handschriften, wtc 
unser n texten (z. B. Cic. de Off. II. 14) in solchen 
Dingen wenig zu trauen, aber Fusius, die alte Form 
statt Furius scheint in Ciceros 2ieitalter gar nicht 
mehr Oblich gewesen zu seyn, 

ActionisL c. 10, 31 zu refrigeraia accusatione 
vgl. aufser der Bemerkung des Kec. Brut. 66, 234 den 
seltenen Gebrauch von calefacere in causa tiver Be- 
ziehung zu calere in dieser Bedeutung ep. ad Qu. 
Fr. lil. 2 init. Di«fs ist also gerade das Gegenstück 
von refrigerare in unserer Stelle. Das Neutrum re- 
frigescere in dem verwandten Sinn gratia multa esse^ 
a mulüsfoveri steht auch Epp. ad Att. IV. 18. 

c. 18, 54. Ludorum censendique causa. Rec. hat 
sich trotz bedeutender Verfechter dieser Ansicht 
(aufsei dem Herausg. noch Voss. Aristarcb. lil. 9. 
Cortte ad Sali. lug. 62, 8. Ruhnk. ad Vell. II. 15. 
Bremi zu Nepos Atticus c. 9) nie mit der Meinung 
befreunden können, dafs das Gerundium correct in 
passivem Sinn gebraucht werde. Unter den ange- 
rührten Beyspieien hat das des Nepos resiituendi spes. 
noch den meisten Schein. Wie der Herausc. in sei- 
ner Sprachlehre S. 509 das Beyspiel aus Cic. Att. 
111.7 als beweisend anführen konnte, gesteht Rec. 
nicht einzusehen. Oder hat jemand behauptet, dafs 
das Participium Futuri Pass. als solches, d. h. nicht 
als deklinirter Infinitiv regierend hingestellt, son- 
dern in der Abbinjigkeit als Beysatz eines Substan- 



tivs jcmaU .ikliv gehrancbt worden sey? Die. der/ 
roniscbe vurlie^end.i Stelle uni das gan2 ähnliche ad 
censcndum bey Vell'^ius 1. eist aber auch nicht pas^ 
siv, sondern mau hat Obersehen, dafs Fälle vor- 
kommen, in welchen die Gerundia ganz die Stella 
eines flectirten Substantivum Verbale vertreten«. So 
i%X,ad censendum nicht ut censerentur, sondern ad 
eensum , = ad negotium censendi, welche!^ der Cen- 
sor vollbrachte, wobey die Einsassen allerdings ba^ 
tbeiligt waren, jedoch ohne dafs es auf sie allmzn an- 
kommen konnte. Darum hat man gar nicht nöthy 
censendi objecliv zu nehmen. Gerade so ist zu er- 
klären Virg. Georg. HL 206. Ante domandiuiM, iv 
gentes tollunt animos =^ ante domituram. GeU^ I, li 
extr. A,nia(a inier capiendum a Pontißce ameüa- 
iur = inter negotium captionis, welche Stelle der 
Grammatiker Saturnius VII, 12 irrig als Beyspiel 
passiven Gebrauchs anführt. 

So sind auch die zum Tbeil von den Interpreten 
zum Theil von Kuddiman II. S. 254 fgg, gegebenen 
Beyspiele zu fassen; lustin. XVll. 5, 11. Plio. H. 
N. XXX\ I Sali. luff. 62, 8. Varro R. R. 11, 7. Die 
Steilen lustin. praei. C>uo£/ ad ie non cognoscendi 
quam emenJandi causa misi, .und Quintiliaa XL 2. 
Memoria eaccolendo, ut omnia, augetur durften selbst 
von den Kurzsichtigsten nicht hierher gerechnet 
werden. Rec. will aber noch einige Beyspiele diesem 
ganz substantivischen Gebrauchs des Gerundiums 
geben. Cic. Att. VU. 20 Turpitudo coniungendi cum 
tyranno s=: coniunctionis. De Or. lli. 29, 111. Omnis 
igilur res eandem habet naturam ambigendi =: dubi^ 
tationi^ Ebendas. ÜL 14, 52. Faciles enim — partes 
fueruni duae — iMiine loquendi picuuaue di^ 
cendi ss in quibus agebatur de Latina dictione et 
perspicuitate. Academ. Qu. I. 5. Ac primon^ iUam 
vartein bene vivendi a natura pete6ani = partem phi- 
losoph iae quae est de bene vivendo , philosophiam 
viiae et morum. Auch deOr.li. 58. 2.'^7 in ^uon« 
loco quaerendi ponere dürfte so zu fassen seyo, 
dafs quaerendi substantivisch st. quaestionis gesetzt 
wäre. Denn als Participium Fut. Pass. (eius quod 
quacrendum est) möchte es im PJuraliS stehen 
müssen. 

Zu Accus, in Verr. 1, 1. 1 zeichnen wir die auf 
Handschriften gegründete Bemerkung über die nicht 
mindere Gültigkeit von certe scio als certo scio aus, 
welches letztere auf Krnestis Autorität lange alleia 
gebilligt worden ist. Hinfort also wird ziemlich fest 
stehen , dafs certe als das Umfassendere die Bedeo* 
tung von saltem vor certo voraus hat, abejr in der Be- 
deutung haud dubie damit eins ist. 



(Der Betehlu/sfolgu) 
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emerkenswertb- ist ferner die Note zu c. 4, 1 1 
Ober den pIfonastiscb<!n Gebrauch von tt quoque. 
Doch ist gerade eine Hauptsteile, Nep. Agesil. 6. 
jigesilaus laudavit consilium adolescentuiorum et s€ 
quoque idfieri debere animudvertuse violieicbt an- 
ders zu erklären , nämlich aus dem bekannten 
Sprachgebrauch, dafs nach einem speciellen Verbum 
der Aussage der allgemeine Grundbegriff dicere zum 
zweyten abhängigen Satz verstanden werden mufs* 
So liegt in laudavit der Grundbegriff dLrit, welcher 
zum zweyten Infinitive regierend hinzuzudenken. 
Vgl. die Sprachlehre des Herausgebers $• 620. 

Wichtiger ist die BemerkMUg zu c. 6, 15, daftf 
die bisher fOr die Perfectformen^i/^r^^ dixere u. dgl. 
geltend gemachten Ciceronischen Beyspiele meistens 
ohne gegründete Beglaubigung sind und aus den 
Handschriften in die vollen Formen dijcerunt, fuM^ 
Tunt geändert werden mCIssen. Dabey ist der Ein- 
wand treffend gewürdigt, dafs Cicero im Orator 
(c. 47) selbst die Formen auf e als A\% gewohnlichen 
lind modischen, wenn gleich von ihm selbst unhalt- 
bar gefuadenen anerkannt habe. 

Zu 6, 17 macht der Herausg. eine gute Bemer- 
kung Ober den'eigenthflmiichen Gebrauch von ur^ 
baniis in diese!" Stelle. Uasegen wollen wir gern 
zugeben, dafs 8, 21 der Handschriften wegen richtig 
possit in posset verändert ist, aber den Zusatz sie Ci- 
ceroniana latinitas postulabat halten wir für nnge-* 
gründet, da dadurch das nicht minder richtige po^sif 
als unlateinisch, wenigstens als nicht ciceronisch 
dargestellt wird. Dafs dem nicht so ist, leuchtet 
VOQ selbst ein and ist vom Rec. anderweitig gezeigt 
worden. 

Fein und treffend ist das zu 10» 27 aber den pas- 
siven Gebrauch auferre eripere abiudicare aliquid ab 
aliquo, nicht alicui Gesagte. Ob der Herausgeber 
aber seine frühere Conjectur vestrum cuiquam statt 
cuipiam (10,29) mit Recht verworfen hat, möchte 
Kec. bezweifeln. Die Stelle üb. lU. 81, 74 kann die 
Uoverletztheit der unsrigen nicht beweisen. Dort 
Steht quippiam 9\s Object ohne Coordiiiirtes ; hier 
sind zwey Subjecte coordinirt, quod aut vestrum 
cuipiam tsset obscurum aut cuiusqu-aifi oratorU 

ji. U Z. 1S82. Zweyter Band. 



eloquentiam quaereret. In soJchem Falle Scheint bey 
Sinnesgleichheit auch das gleiche Pronomen uner- 
lafslich, und da das zweyteMal cuiuspiam nicht pas- 
send ist, so dürfte in dem ersten Gliede cuiquam 
zu schreiben seyn. 

Richig ist zu c. 1 1, ^9 in medio posuissem vorge- 
zogen, das unciceronische proposuissem widerlegt. 
Ausgezeichnet gründlich müssen wir ferner die Aus- 
führung über die nothwendige Tilgung der Negation 
bey nom modo non exisistit (c. 15, 99) und die häufige 
Auslassung oder HinzuFügung derselben in den 
Handschriften nennen, woraus mehrere treffende 
Verbesserungen in den, angeführten Stellen fliefsen. 
Zu 18, 47 ist eine vorzügliche Bemerkung Ober me^ 
nioria und memoriae proditum est gegeben. Zu 20,53 
erwähnt Hec. die Beurthejlung der Schreibarten 
plausirum und plostrum, so wie das über das Sprich- 
wort intus canere Gesagte; zu 21, 67 das nach Heu- 
Singer u. A.über die Rection des adjectivischen Bey- 
satzes nach der Apposition, statt nach dem Haupt- 
Subjekt Bcvgebrachte. 

So will i\ec. noch einige der zahlreichen tref- 
fenden Bemerkungen, mit denen dtr Herausg. sein 
Werk geziert hat, herausheben. Von dieser Art ist, 
was zu c. 24, 63 gesagt wird, über den Uebergang 
von Präsentibu9 der abhängigen Rede zu einem Im- 
perfect nach dem Präsens historicum; zu 34, 86 über 
die Verwechselung des Reflexivs se mit eum; zu 38, 
98 Ober die bey Cicero hergebrachte Verbindung von 
forsitan mit dem Conjunctlv und eben daselbst über- 
proinde und perinde; zu 43, 109 Ober Calendis Ja- 
nuarii und Januariis; zu 51, 133 über eine seltenere 
Gebrauchsweise von nam; zu Accus, in Verr. lib. II. 
c. 1, 2 über die Verbindung von antequam und eben 
daselbst über den Gebrauch von appHcavi oder ap'- 
plicui; zu 3, 7 über die Formen luxuria und luxu^ 
ries, vgl. zu V. 31, 80; zu 6,17 über die jpleonastische 
Wiederholung von ut; zu 7, 2r über plus für magis; 
za 11, 28 über res publica und summa respublica; zu 
20, 49 Hhtrlectus; zu 24, 59 über ut qui und lUpaie 
qui; zu 24, 60 über die Häufung von Negationen ; zu 
32, 79 Ober in numero und numero aliquo esse und 
haberij welche Bemerkung jedoch , wie Reo. glaubt, 
anzufechten wäre; zu 38, 95 über das Neutrum quod 
und gua^ nach vorangegangenem Nomen andern Ge- 
schlechtes; zu 46, 112 über ne statt nonne und num 
gesetzt; zu 49, 122 über maior annos sexasinta und 
mnnis; zu 53, 131 die genaue und gründliche Unter- 
suchung über den Indicativ in abhängiger Relation 
nach quis quaüs u. dgl.; zu 61, 149 Ober das persön- 
liche habeo me statt des unpersönlichen habet oder 
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res habet se; ^u 65, 166 über die Schreibart Henna} 
zu 7S>.i8p über das Aoakoluth, dafs er»^ Nachsatz 
Aoh nicht nach dem vorangegangenen Hauptsätze, 
sondern nach einem Zwischensätze richtet; zu 73, 181 
Aber sequi und seine Composita angeblich passiven 
Gebrauchs ; zu Accus, in Verr. üb. 111. c. 1, 1 über 
die angebliche AusUssung des solum in der Kedens- 
art non solum — sed; zu 3, 14 über neve und neque; 
zo 16, 41 über tacitus oder tacituni os praebere; zu 
SS, 124 über iahtum (/Uod, tantum non, tantum quod 
non; zu 62» 145 über hercle; zu 63, 148 über portio 
uod pt'O portione; zu 64, 149 über ni; zu 68, 157 über 
insinuare und se insinuäre; zu Act. IV. 2, 4 über die 
Geniti vformen Dioc/i^ Agaihocü u. dglr^ zu. 65, 146 
über das viel verkannte aliqui und aliquis; zu V. 41, 
107 über cuiiisnwdi cuiuscunquemodi und cuicuimodL 
Diese Fingerzeige werden hinreichen, den Freund 



Von den eigentlichen Satzzeichen; von den nicht 
eigentlichen (Apostroph, liückerizeicfaen u. ähnl.). 
Die Einzelnheiten sind in beiden Theilen mit vieler 
Umsicht und verständlich ausgeführt : besol»ders 
auch die schwierige Lehre , wann vor Und em 
Komma gesetzt werden mufs, wann nicht. Nur, 
dünkt uns, hat der Vf. zuweilen bey seinen Bestim« 
mungen blofs das logische Princip vorwalten lassen, 
da doch bey der interpunction auch die lebendige 
Rede sehr in Betraeht kommen müfs, die nriancbe 
bedeutende Cäsur nothwendig^acht, weiche nickt 
unbezeichnet bleiben kann. So scheint uns in Ver- 
bindungen wie: '„Er konnte nicht mehr -essen joA 
trinken und wollte auch nicht mehr" ~ hinter tria- 
ken ein Komma noth wendig, und was (S. \7)[ärdi6 
Weglassung gesagt wird, ist spitzfindig. — Warmn 
der Vf. vor „z. B." stets ein Semikolon setil^ davon 



der klassischen Literatur auf das genaue Studiunt sehen wir keinen Grund ein : es genügt ein Komit^a, 



des vorliegenden vorzüglichen M^erkes aufmerksam 
zu machen , dessen Urheber unter den jetzigen La« 
tinisten die vertrauteste Bekanntschaft mit dem ci« 
ceronischen Sprachgebrauch besitzt , und damit nicht 
nur gründliche Gelehrsamkeit, sondern auch ein 
feipes Gefühl für das Richtige und eine scharfe und 
woblgeprüfte Urtheilsfähi^keit verbindet« 

DEUTSCHE SPRACH'KUNDB. 

Halle, b. Anton u. Gelbcke: Systematische Dar-- 
Stellung der deutschen Interpunctionslehre, für 
Lehrer und reifere Schüler, von ^. Ludewig, 
Pastor, Seminarinspector uod erstem Lehrer aii 
der Real- und Töchterschule zu Wolfenbüttel. 
1851. X1U.83S. a. (6gGr.) 

Mit vollem Recht hält der Vf. dieses durchdach« 
ten Schriftcheos die Interpunctionslehre der deut- 
schen Sprache, bey der innero Phiiosojphie dieser 
Sprache, die sie vor allen neuem auszeichnet, einer 
systematischen Bestimmung vorzüglich fähig, und 
hat dazu einen schätzbaren Beytrag geliefert. Dafs 
die Gesetze der Interpunction nur bey einer gründ-* 
liehen Einsicht in den Satzbuu einleuchten können, 
wird wohl «iNiemand bestreiten, und daher bestimmt 
der Vf. diefs Schriftchen auch nur für Lehrer und 
reifere Schüler. Wenn er aber bemerkt, dafs es 
noch immer Fälle geben werde, für die sich aus kei* 
nen Priocipien Regeln ableiten lassep, und dann 
sagt, dafs diefs nur bey verwickelten Constructipnen, 
scnleppenden Perioden und regellosen Inversionen 
eintrete; so zerfällt jene Bemerkung in sich selbst, 
denn für fehlerhafte Gebilde kann es keine Regeln 
geben. — Als Hauptprincipien der Interpunction 
stellt er auf: Verhütung der Undeutlichkejten und 
Mifsverstäodnisse; Befriedigung der Anfoderungen 
der Natur hinsichtlich des Athembolens; logische 
Verhältniffse. Die Einleitung führt diese Principien 
aus ; giebt dann eine kurze Geschichte, der deutschen 
Interpunction und eine Eintheilung der Inter- 
punktions«^ Zeichen, und legt den Plan des Werk* 
chens dar, welches in zwey Haupttheile zerfällt: 



oder es mufs ein Kolon stehen. Ueberhaupt scheint 
uns der Vf. die Bedeutung des Kolon , als \ndeutung 
einer Erläuterung, einer Anführung von Beweisen, 
nicht festg(;halten zu haben, z. B» in folgender Ver- 
bindung (S. 2 unten): „Üie'man unstreitig als 

die spätesten. Satzzeichen anzusehen hat; eine Be- 
hauptung, deren Wahrscheinlichkeit u. s. w.", wo 
uns hinter hat ein'KoIon richtiger dünkt, als eine 
nähere Erklärung andeutend. — Auch hätten wii 
noch häufiger Beyspiele zur Veranschaulichung ge* 
wünscht, besonders S. 4S — 45. 

KRIEGS WISSEN SCHAFT. 

CoBLEHZ, in Commiss. b. Höischer: Beschreibung 
des letzten russisch - türkischen Krirgs , vom^Atts^ 
bruche desselben bis zum Frieden von Adtiano-^ 
pel; nebst einigen kurzen Schilderungen der be- 
rühmtesten Helden dieser Periode. BeSftbeitel 
von Baron von Ehrcnkreutz , Königl. Preuf& 
iflauptmann und Ritt, des eis. Kr. Mit Kartea' 
und lithograph. Beylagen. 18S1. 8. (Pr. llVthlr. 
10 Ggr.) 

Rpc. gesteht, nicht genau zu wissen, unter wel- 
chen Gesichtspunkt er die vorliegende Schrift brin^ 
gen soll. Ist es der historische, so vermissei^ wir 
Tiefe, Klarheit und Anordnung; ist es der militä* 
rische, so erscheint das Buch viel zu un wissen» 
schaftiich und mit unwesentlichen Dingen überla- 
den. Dahin rechnen wir vor allen den Wiederab- 
druck mehrerer ActenstOcke, wie der beiderseitigen 
Kriegsmanifeste (die allein 22 Seiten füllen!), der be- 
ruhigenden Prociamation ff^ittgenstein*s an die Be- 
woliner der Fürstenthümer, der Friedensbedinguo- 
gen und des Friedensmanifestes u. dgl., was genan 
£;enommen alles nicht zum Kriege gehört. Am 
Besten läTst sich diese Beschreibung als eine an ein- 
andergereihte Folge von Zeitungsartikeln und offi- 
ciellen Bericbten cbarakterisiren> undtheilt mithio 
deren Vorzüge und M$-ngel. Der Stil ist njcht vor<- 
zflglich^ vielmehr durclT häufige Härten und Feh|er 
entst-ellt, wovon wir 'nur 'einige Proben geben: 
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S. 1 05 ,, ein lieftiger, sich eingestellter Wind. "^ S. 99 
gleich einem iLeonydas, Bozzarys." S. 112 »»die 
rhuptkraft dieser Festungen liegt in zahlreicher and 
tapferer Vertheidigang der Mannschaft." S. H5 ,,es 
zeigte sieh nun dem Gen. Diebitschkein Hihder (janppL 
nifs) mehr." Oft fällt dieSchreihart fns SchwQlstige, 
wie gleich der Anfang: ,»Dort, im Aufgange der 
Sonne 9 zum Theil schon in ihrem mittagigen Gloh* 
Strahl» ganz am Ende Europas, das da bespült wird 
o. s. w." 9, Gewaltig rOttelte entrüstet am beb werte, 
seit einigen Jahren schon , der nordische Riese» ais 
Hohn ihm nur für Langmuth ward und eerechtes 
Begehr, vom Qbermüthigen Nachbar; una als die- 
ser vor aller Welt gar kecklich erklärte: wie er Je- 
nem nur eine Nase gedrent , da fuhr aus der Scheide 
das geschärfte Schwert voll (Jnmuth » zur I\ache." 
£s kleidet überhaupt einer jniütürischen Darstellung 
schlecht sich der Ausdrücke : ^tapfer» heldenmOthlK» 
unerschrocken u. dgl. " bey Jeder Gelegenheit als 
gpiiheia ornantia zu bedienen , da sie hier nur das 
Verdienst bezeichnen sollten.* 

Maneel an militärischer Kritik ist es» wenn der 
Verlust der Russen vor Brailow nur zu 640 M. an 
Todten angegeben wir'd. Wäre es nicht ohnehin 
bekannt» (Kifs derselbe mehrere Tausend betrug» so 
weifs doch jedermann» dafs ein St«irm auf eine un- 
gangbare Bresche» der in geschlossenen Colonnen 
unter dem fürchterlichsten Fiankenfeuer des kleinen 
und groben Geschützes unternommen» und trotz 
Sstflndiger Dauer dennoch abgeschlagen wird» nicht 
so geringe Opfer kostet. 

Unter den iithographirten Beylagen ist eine 
Karte des asiatischen Kriegsschauplatzes wohl die 
brauchbarste; die Portraits des Kaisers Nicolaus und 
der Marschälle Diebitsch und Paskewitsch hätten 
wir gern entbehrt« Wer etwa den seligen Grafen 
Diebitsch gesehen bat» wird wissen» dafs er kein 
Adonis war» über sein vorliegendes Contrefait würde 
er indessen noch mit Recht Beschwerde führen 
können. 

Wir zweifeln» ob wir nach dem Erscheinen der 
Geschichte dieses Pefdzugs vom Gen. Valentin! un- 
serm Buche einen sichern Erfolg versprechen dür- 
fen. 010. 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) Baiämth» in d. Grau. Buchh.: Der Pole. Ein 
Charaktergemälde aus dem dritten Decennijiim 
unseres Jahrhunderts. Von Barro Harring, 
Erster Theil. IV u. 280 S. Zweyter Thl. 507 S. 
Dritter Tbl SiSS. IS^l. 8. (4 Rthlr.) 

2) liKiFZfe» in d. Brüggemano. Verlags- Expedi- 
tion : Der Ungar. Historisch romantisches Ge«- 
mälde aus der Zeit der Hunyades von C.Herlofs^ 
Mahn. — Erster Theil. 842 S. Zweyter Th. 
839 S. Dritter Th. 291 S. 1M2. 8. (ö Rthlr.) 

Die Vff. dieser beiden Romane» denn l'ss sollen 
sie wohl eigentlich seyn» scheinen mit einander eine 
Verabredung getroffen zu haben » Polen und Ungarn, 



durch dieselben zu verherrlicheri. Wfe dem cwey-^* 
ten derselben unstreitig das meiste Talent angehört 
so ist ihm aueh dieser Zweck am besten gelungen; 
das mufs selbst de/ gröfste Freund und Bewunderer 
' der polnischen Nation zugeben. Der Herlfj/ssohn^ 
sehe Ungar steht höher als der Barring^sche Pole. 

Dieser» um in der Ordnung zu bleiben, ist ein 
junger Graf» der durch Russischen Despotismus erst 
zum Militairdienst gezwungen, dann zuin Gemeinen 
I degradirt wird und endlich bey dem Aufruhr' io 
Warschau seinen Tod findet. Da die Begebenheiten 
alle vor dieser Katastrophe statt finden , so siebt man 
leicht ein» wie der Vf. keine Gelegenheit haben 
konnte, grofsartige Gegenstände in sem Gemälde 
aufzunehmen. Es ist eigentlich nur eine Misere, 
wahr oder erdacht» an die er seine Feder gewendet 
hat. Wachtstubenscenen, Nichtswürdigkeiten al- 
ler Art» und hie und da eintf anziehende Beschreib 
bung irgend einer Oertlichkeit oder Personalität» 
aber alles ohne romantischen Plan und epischen 
Faden locker aneinander gereiht» das ist es, was man 
hier findet. Eigentlich betrifft das Charaktergemäld^ 
i^eniger die Polen als die Russen» in welcher Art 
aber» das kann man leicht aus der oft vorkommen*- 
den Aeufserung abnehmen: »»Er war ein Russe» 
diefs ist genug ihn zu charakterisiren.*' Möge doch 
Jeder» der Bewunderung der Nationalität des einen 
Volkes fordert« der des andern wenigstens Gerech-* 
tigkeitwiederfanren lassen! Das ist freylich vt)n dem 
Vf. nicht zu verlangen» der in einer Anmerkung sagt: 
„Heilige Schauer der Anbetung durchzucken mich» 
indem ich die Allmacht Gottes erkenne» in dem Po- 
len W^isozki. Der Genius der Geschichte wird ihti 
als seinen Liebling an das Herz drücken und alleir 
Nachwelt seinen Ruhm verkünden » zum Vorbild der 
ewig Einen Tugend» (?) welche alle Tugenden um« 
schliefst *• 

Nr. 2 steht schon als Kunstwerk viel höher. 
Freylich dieselbe Planlosigkeit » dasselbe lockert 
Zusammenhängen der einzelnen historischen Scenen 
und Lebensbilder» aber entschiedenes Talent für 
CharaktQ£zeichnung undNatursohilderung. Walter 
Scott ist zwar als Vorbild bis auf einzelne Charaktere 
(Cilley sRamorny» Gumprecht= Dwining, Urem* 
ser = Bonthroo)^ und einzelne Auftritte» z. B^ des 
Hungertodes» nicht zu verkennen; aber dieses Vor- 
bild ist wirklich » namentlich in der eben erwähnten 
Rettung vom Hungertode und in Darstellung unga- 
rischer Gegenden^fibertroffen worden. Szabo der 
Wolfsjäger ist eii^anz neuer, wohl durchgeführter 
Charakter. Dennoch aber macht das Ganze keineil 
angenehmen Eindruck» weil die Einheit in der Man- 
nigfaltigkeit fehlt» und die weiblichen Charakter« 
bis auf Anna undKunigunde» welche letztere» so wi« 
Cilley und Gumprecht, ein moralisches Ungeheuer 
'ist» nicht Objectivität genug haben. Wer lehrt un« ^ 
sere Romandichter haushalten mit dem Stoffe? 
Merkwürdig ist es» dafs in diesem Romane aJ^le nur 
n^öglichen Todesarten vorkommen! Hunger, Gift» 
Dolch, Richtschwert, Pfeil, Kugel, Wun/fen» 

Strick, 
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ßtrick, Wellen, .Wolfszahn, Krankheit, Alter j 
ein altes Weib tanzt sich sogar todt. Unsere Mifs- 
•billigung mOssea wir Qber die Scenen der Liebe 
aussprechen, die zuweilen schamlos frech darge- 
stellt sind. 

Haviit, b« König: Fasnoftsblwnen und wilde Ttosen 
von Dr. H. G. Zehner. 1851. 8. (Pr. 18 Ggr.) , 

Das Buch , von dein Grafen von Benizel- Stemau 
vorsichtig bevorwortet, zerfällt in zwey Abschnitte: 
1. Passionsblumen. II. Wilde Kosen; wir haben aber 
;Ewischen beiden keinen sonderlichen Unterschied 
finden können; der Passionsblumen sind 179, der 
wilden Rosen nur I12. Beide gleichen ungefähr den 
JExcerpten, die sich ein JOngling aus Jean Paul's 
Schriften macht; es $lnd Parabeln, Sentenzen, Ver- 
gleichungen^ nah und fern herbeigeholt; einige mit, 
andere ohne Sinn. Man weifs manchmal nicht: soll 
man dabey etwas denken oder nur etwas fehlen; oft 
fragt man sich vergebens nach beiden. Meist klingt 
CS, wie: „Das Meer ist die Thräne im Auge der 
Erde** oder: „Der Mond ist die Sonnenwende der 
I^acht," oder: „Die Cyanein reifender4Cornflur ist 
die fromme Begeisterung unter deh Gotern und dem 
Segen des Lebens," oder „Die Schnecke das Blitzes 
JkriecHt hinter dem FHigelrofs des Gedankens," oder: 
^eine gute Mutter mit guten Rindern ist ein karmu- 
sirter Edelstein,^ oder: „alles wahre Denken sucht 
nach dem magnetischen Aeqifator des Lebens, wo 
'4- und — m, Glaube und Wirklichkeit sich berah- 
ren. Diese Entdeckung wird einst der Culmina- 
tionspiinkt unserer Verklärung seyn." Von Benzel-^ 
Sternau helfet es: „ B.^SU ist ganz Nacht; wenn er 
denkt, so ist er eine Mitternacht voll Sterne u.s. w." 
Der Huraorist Heine ist dem Vf. eine volle Blume im 
Strengbotapischen Sinne, doch soll er sich hQten, 
eine gefüllte zu werden, was den Vf. schmerzen 
wQrde, da er „diesen Kraftgeist nicht blofs lieben, 
sondern auch stets verehren möchte." Der Kraft- 
geist wird herzlich lachen, wenn er hört, dafs man 
ihn verehren will. Den Beschlufs macht ein Todten* 
espräch zwischen Napoleon, Benjamin Constant und 
labekiis und Ers'terer beschliefst das Buch mit der 
folgenden, nicht allzu geistreichen Sentenz: „Die. 
Tempelinschrift aller Politik lautet : Beschäftige 
das Volk!" Fragt sich nunmehr: womit? denn 
Kapoleon's Zeitvertreibe waren doch zu eigen- 
tbflmlich, um überall zur Nach||junung empfohlen 
%u werden. 

Doch genug! Möge der Vf. sein Ta.lent nicht 
wie hier zersplittern, uad er wird bessere Erfolge 
•rringen! 0/0. 
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Stüttoart-u TtfBisGEir, b.Cotta: JUiifir^ Pi^€^ 
fahrt eines Jünelings. Gedicht in sieben Ge* 
sängen von J. H, van H^essenberg, 18Si«> IV o. 
318 S. 8. (1 Rtblr. 12 gGr.) 

Wenn eine edele, mannliche und krSftigeGe« 
sinnung, wenn Einfachheit der Erfindung, Mannig- 
faltigkeit der Schilderung, eine reine, ungekOa- 
stehe Sprache und ein klarer, milder Vers Anspmdi 
auf dichterischen Werth verleihen, so darf das tor- 
liegende Gedicht des Lobes seiner Leser ge^n^ifs serii^ 
Wenn es sich gleich einer bestimmten Gattung ir 
Dichtkunst nicht zuzählen läfst, da dasEpischeid 
mit dem Idyllischen, bald mit dem Lyrischen alin- 
sehr vermischt ist, um es rein hervortreten zu las- 
sen. Man könnte es ein poetisches Lebensbild neiH 
nen, denn Jtf/itt5 wird in den mannigfaltigen Perio- 
den seiner irdischen Pilgerfahrt dargestellt. Wii 
sein Geist , sein Herz sich gebildet in der Ao- 
schauung der grofsartigen Alpennatur, Atr erheben" 
den Beyspiele in der Geschichte und dts unnacb- 
ahmlichen Musters in dem Welterlöser, wie er \o 
den gewaltigen Verschlingungen und Stürmen dei 
öffentlichen und bQrgerlichen Lebens unserer merk- 
würdigen Zeit erstarkte, wie er geläutert aus den 
Feuer der Prüfung hervorging, wie mit mänvXii 
ernstem, thatkräftigemSinn und edlem Streben %i 
eine reine verklärende Liebe vereinte, das lindci 
wir hier in schönen, wohlklingenden Ottaven darge- 
legt, und werden durch Schmerz und Freude tu 
dem wohlthuenden Gefühle geleitet, das sich ia 
dem Vorwort also ausspricht : 

An uns ging eine grolse Zeit vorüber, 

Oft reich au Hoffnung, düster oft und mli; 

In manoher Seele «piegelte sich trfiber 

In andern heiterer ihr fliehoud Bild. 

Ihr Miftgetön tuckt noch durch manche Fiber v 

Des Weisen Auge nur sieht klar und mild, , 

Und was der Weise sah, ein edler RichteXy 

Zeigt auch vom Zauherglanz verklärt der Dichter. 

Der Dichter warnt im vielbewegten Leben, 

Wo Täuschung oft den Edelsten belog; 

Ihm ziemet, das mit Stralen zu umgeben, 

Was eitler Wftkn zum Staube niederbog; 

l^en schönsten Ruhte soll im Gedicht. ersch weben 

Was in der Welt den Blicken sich entzog. 

Nichts bringt die Zeit, das nicht die Zeil begrübe» 

Ein Stern ntir strahlet ewiglich — die Liebt, 

Diese Stanzen zugleich als Probe der schönen VerS6 
Dem Gedichte scheint wahre Begebenheit zutfl 
Grunde zu liegen. Das Aeufsere des fiucbcts ist den 
^halt angemessen. 
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W Titel dier.Är kfeinen Schri/t ist etwa« zu all- 
{retnein abgefafst: denn die darin enthaltenen Unter- 
suchungen bezieiien sich nicht auf die sämmtiichen 
5chri&en des Suetonius, sondern nur auf dessen 
Baoptwerk, die VitaeXll Caesaruni. I>ie Quellen, 
woraus Snetonius dieselben ge<;cbdpft| hat Hr. 
Krause mit lobenswerther Umsiebt und umfassen- 
der Gelehrsamkeit ermittelt und zusammengtstellt, 
ohne sich bey diesen Forschungen solchen Um- 
sehweifen hinzogeben , welche einige Werke ähnli- 
chen Inhalts dem Leser verleiden. Fern von vor- 
Spatsten Meinungen , fern von jeder Vorliebe oder 
bneigung gegen den von ihm besprochenen Histo- 
riker, sucht Hr. K. nur dasjenige 'Resultat zu finden, 
weiches aus einer sorgfälligen und kritischen Be- 
trachtung dts gegebenen Stoffes wie von seibst her- 
vorspringen mufs. Mit i\echt mag er daher von sich 
selbst sagen {Frooem. p. I.): Verum quemadmodum 
in orco Pluto feriur de nudis manibus sinceruni 
'$everumque Judicium eccercere: ita nasy {fuanta po^ 
ierimus severitate, Suetonianas vitas nimis extolUre 
alieni, et auctores, quos habuitTranquillus , eorum-- 
que fidem recensere, et de iudicio, quo sit eos se- 
cuius, ac fide et auctoritate disserere eonabimur. 
Dieser Plan, wie et* hier angegeben ist, wird auch 
ganz so durchgeführt in zwölf einzelnen Ab<;chnit> 
ten , worin » Ober die Biographie eines jeden der 
^cwölf beschriebenen Kaiser gehandelt wird: zuerst 
nfimlich werden die Gewährsmänner des Suetooius 
und ihre Werke genannt, dann wird ihre histori- 
sche Glaub virflrdigkeit untersucht und zuletzt ge- 
fragt, mit welchem Urtheil Snetonius davon Ge- 
brauch gemacht habe, wenn sich nämlich darOber 
irgend ein Indicium auffinden läfst. Die Erörterung 
4}ber den Gebrauch dieser historischen Quellen fällt 
meist immer zum Vortheil des Snetonius aus, inso- 
fern von der historischen GlaubwDrdigkeit die Rede 
ist. So benutzt dieser in seinem Cäsar selten und 
behutsam die eigenen Commentarien desselben, W^il 
deren GlaubwQrdigkeit nicht ohne Grund von . 
Asinins Poliio angefochten war : dagegen stimmt er 
fast immer mit Gcero Oberein, weil er diesem zu- 
verlässigen Darsteller der Tbatsachen sicherer fol- 
Ria konnte. Am Schlüsse der Betrachtungen Ober 
do einzelne Biographie werden alle Data «utfli» 
JU L. t. i%%V Zw^er^ BoimI. 



mengestellt, welche die Sorgfalt rfes Snetonius in 
Bezug auf seine Quellen bezeugen. Ueber. dessen 
Zeitalter und Ober die Zeit., worin er seine Biogra- 
phieenheransg(*geben, wird im Prooemium Einiges 
beygebracht. Danach ist Snetonius geboren im An- 
fange von dem Principat des Vespasianus (69 79 

a. C ), und hat also die Thaten der beiden letzten 
von ihm beschriebenen Kaiser^ des Titus und Do^- 
mitianus, zum Theil selbst mit angesehen, und Ober 
die froheren bat er noch Manches von seilen altern 
Zeitgenossen erfahren können. Als die Zeit, worin 
Snetonius seine Biographieen abgefafst habe, hat 
Hr. K. das Jahr 120 und die darum zunächst liegen- 
den fest gesetzt. Da nämlich Snetonius in der Hei«- 
henfolge und Anordnung mancher Begebenheiten 
vorzflgiich aber in vielen Redensarten und AusdrQ« 
cken nach Tacitos sich richtet, nnd besonders nach 
dessen Annalen (vgl. Krause S. 4. <Nr. 4.): so mufs 
er erst nach der Herausgabe der Annalen , der letz- 
ten Schrift des Tacitus, aadie Abfassung der Vitae 
Caesarum sich gemacht haben. Die Annalen aber 
waren gegen das Ende der Regierungszeit des 
Trajanus (117) noch nicht vollendet, wie aus einer 
Stelle II, 61 erhellet. Vgl. IFalch zu des Taeitu» 
Agricola & 132. Was also Heeren {De Fontibus 
Piutarchi p. 187) unentschieden gelassen hat, ob 
Plutarchns den Snetonius benutzt habe oder nicht, 
davon i<>t gerade das Gegentheil gewifs, dafs näm- 
lich Suetoniu^ den Plutarchus benutzt habe: denn 
dieser ist gerade im Jahre 120 unter des Hadrianus 
Regierung gestorben. Daftlr, dafs Snetonius erst 
nach den Annalen des Tacitus seine Vitae geschrie- 
ben, giebt es noch ein anderes Indicium, was Hr. 
K fflr diese Bestimmung nicht benutzt hat. Tacitus 
berichtet nämlich Ober die Dichtungsweise des Nero 
in seinen Annalen XIV, 16 aho: Air tarnen hidicrae 
tantum imperatoris artes nötescerent, earminum qmo^ 
que Studium affectavit; contractis quiöue ahqua 
pangendi facultas. Necdum insiffnis aetaiis nati 
considere simulj et allatos vel ibidem reperios ver^ 
MUS connecterey aique ipsius tterba quoquo modo 
prolata supplere, quod species ipsa earminum docet, 
non impetu et instinctu nee ore uno fluens. Ver- 
gleicht man mit dieser Stelle die Darstellung der- 
selben Sache bey Snetonius Ner. e. 52: So siebt 
man leicht, wie auch Hr. K. S. 70 bemerkt hat, 
dafs dieser, auf Tacitus Rflcksicht nimmt, und dem- 
selben widerspricht. Seine Worte sind : Itaque ad 
Joeticam pronus camüna libenter ae sine /a-* 
or# camposuU, nec^ ut quidüm putant, aiieoa 
pro sui9 ediäih Vemte m Moniie wseoe pugiUares 
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UbeUique cum quibusdam notissimis versibus ipsius 
chirograpbo scriptis f ui facile appargret non irans-' 
latoä aut dictanit aliquö edüfteptot; sed plane quasi 
a cogitante atque generante eaoaraios; ita muita 
et deleta et inducta et superscripta inerant. Eis 
bedeutender Mann hatte hier das Gegentheil be- 
richtet; daher nimmt sich Suetonius recht zusam- 
men und sucht seine Erzäbhing womöglichst zu be- 
gründen. 

Bey dem Durchlesen dieser kleinen Schrift ha- 
ben wir uns aufser andern folgende Stellen ^Is einer 
Berichtigung bedürfend angestrichen. S. 14 wird 
Tanusius Getninus als Zeitgenosse des Senecfl aus 
sehr unzureix^henden Gründen angesehen: ' Quurf^ 
laudetur *) {Tanusius) a Seneca, intelligiiur 
iam, quo fere tempore vixeriu Das erhellet aua 
dipr Anführung der Seneca Epist. 9S keinesweges; 
diese lautet also: Annales Tanusii scis, quam non. 
decori^sint* Saetdnius führt den Tanusius als Ge- 
währsmann für die Verschwörung des M. Crassus, 
des P. Sulla y des P* Autronius^ woran auch J. 
Caesar Theil genommen haben soll, an im Caes, 
'c. 9, und zwar zugleich mit Bibulus, Cicero, C. 
Curw und Actorius Naso.^ Von diesen ist der letzte 
nicht weiter bekannt: da aber alle übrigen Zeitge- 
;nossen des Cäsar sind » so wird man auch den Tanu- 
sius dazu rechnen müssen : denn über ein so zwei- 
felhaftes Factum, wie die Verschwörung des J. 
'Cäsar war, hat der vorsichtige Suetonius höchst 
wahrscheinlich nur Zeitgenossen des Cäsar als gül- 
tige Gewährsmänner^betrachtet. Als (»n Historiker 
des silbernen Zeitalters kann Tanusius schon des- 
•wegen nicht angesehen werden, weil von allen 
weiche Suetonius im Cäsar als Gewährsmänner an- 
lührtf aueh nicht ein einziger aus diesem Zeiträume 
fienannt wird, ber Grund davon liegt üicht fern» 
Ueber die historische Glaubwürdigkeit des Tannsius 
wird bemerkt: * De aucioriiate Tanusii pro certo 
ülkfuid ^taiuere, haud /acilis res est; non tarnen 
spernenJus auctor videtur Juisse^ qfsod attinet ad 
reri^m iraditarum ßdem, quae hoc loco unice 
spectanda est: Seneca autem aliique de eius anna* 
fibus — •— ^ male senlientes, appellantesque purum 
dec0ros, videntur de orationis praestantia, non de 
fide iudicasse. Uns seheiot Seneca über keines von 
beiden zu urtheilen, sondern den Tanusius als ei- 
nen solchen zu bezeichnen , der die Pudenda histo- 
risch bekannter Männer auf eine grelle und un- 
ansrändice Weise dargestellt habe: darauf geht der 
Ausdruck Tanusii Annexes purum decori, S. 21, 
fo Hr. K. schreibt: Praeterea ajffert C. Licinii 
alvi eratoris versus et epigrammata , o multis 
non sine laude commemorata {eap. ^et^g. Cic. in 
Brut. 8r* Bllendt in prolegom. p. iig — /J15) Etiam 
y alerii Catulli versicuhrum obiter meminit {cap^ 
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rj. coli. Catull. epigram. sp. cum interpp. )* - hier 
hätte Hr. ^. über Ldcinius . Calvus auf dieraiksf fihr* 
liohe Abhandlung ron friichkrt (Poeiärum Lu9fin>a^ 
rutn reliquiae p. jp — r^ö.) verweisen sollen : dann 
ist das angef^ührta Gedicht des Catnllus kein Epi* 
sramm, sondern ein carmen probrosu)n oder ein 
Archilochischer lambus (Scheltgedicht] **). Aafser 
dem 2dsten Gedicht des Catulius hat Suetonius in 
jener Stelle auch wohj das 575te angedeutet; denii 
auch, darin wird Cäsar nebst seinem säubern l^ieb- 
ling Mamurra an den Pranger gestellt, und auck 
dieses Gedicht ist ein lambus , obgleich es nicht iyr 
iambischen Versen yerfafst ist; Die StelJe de& 
Suetonius lautet: Kalerium Catuilum^ a quo siii 
versiculis de Mamurra perpetua Stigmata imposiia 
non dissimulaverat , satisjacierttem eadem ^die adAi^ 
buit coenae, hospitioque patris eius sicut cansuenu 
u(i perseveravit. Aufcer den Gewährsmännern nv«!» 
che Suetonius selbst nennt, wevden besonders In 
den. Abschnitten über Cäsar Sind Augustus noch vidt 
Schriftsteller von Hn. K. genannt, die Suetonius 
wahrscheinlich benutzt habe. Wir möchten diese 
Vermuthung einigermafsen beschränken* Denn 
man gebe nur darauf Acht , wie der einsichtsvolle 
Suetonius in seinen Biograpbieen meist durchweg 
nur Zeitgenossen df r dargesteliteir Cäsaren als Ger 
währsmänner anführt. Im Cäsar z.B. sind die ange- 
führten Schriftsteller sämmtlich unmittelbare oder 
jüngere Zeitgenossen desselben: im Augustus wird 
keiner genannt, der noch weit ins silberne Zeitalter 
hinüberreichte. Daraas schliefsen wir , dafs Sneta«» ' 
nius nur die ersten und unmittelbaren Quellen be^ 
nutzt, die abgeleiteten dagegen bey Seite gehssem 
habe. Mur mit Tacitns mag er eine Aosoahma ge- ' 
macht haben , nnd doch scheint es uns sehr hegreif- 
lich, warum er auch diesen nicht eineinzIgesmaVjge* 
nannt hat. Denn ihm , als dem Gebeimsclireiber 
des Hadrianus, standen alle Quellen leicbtftr und 
vollständiger zu Gebote, als dem Tacitus nnd B9i^ 
dern Zeitgenossen. Dafs Suetonius von Tacitus sel- 
ten abweicht kommt daher, weil beide gute und 
auverlässige Quellen benatzt haben. Aufser der 
oben besprochenen Stelle sollen die beiden Histori- 
ker noch einmal si^h widersprechen, wie Hr. IL 
(S. 69) glaubt bemerkt au haben: Enarrat {Sueto-^ 
nius} loco quodam ( Ncr. jp )^ legUmes in Armema 
sub iugum missas esse, quoa quidem his verbispeme^ 
gat Tacitus {Ann. Xk, tg,): Addidit rumor^ 
sub iugum missas legiones, et atia eis r€^ 
buf injaustis^ quorum simulacrum ab Ar-- 
meniis usurpatum est. Täcitiia aber leagaet 
keinesweges dieses vom rumor beigefügte Factum, 
sondern detitet nur an« dafs er keinen sichern Ge- 
währsnoann dafür Jiabe. Aus seiner Darstellung der 
übrigen für die Kömisebeo Legioneki sehr scbmäli«* 

1^ 



*) Der Aii»dritclt imudeiur pafct im d«m gtg«nwlrtigen Falle nicht für CUiren; «Imib Saoeo« tadall den Tannuiii, 
••>Oa^ oben beMkltateto Gediekt iti ßste kräftsatta und jeiioiine Prob« d«t RilmiielieB ScMip^eeie. WeMLifaMte 
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gen Vorßlle wird sogar wahrscheinlich , dafs auch 
dieses inrahrsey. £iiie sichere Quelle, welche dem 
.Tecittts hier zofällig fehlte, mochte dem Suetonius 
«u Oebote^stebetiy uod daher erzählt er diesen Vor* 
^fall^ ohne ein Bedenlcen darOber zu fiufsern« Aofser 
den schriftstellerischen Wericen werdet die öffent* 
Ucheo Denkmäler, welche Suetonius gebraucht und 
genaoot hat, namhaft gemacht und kurz beschrie- 
ben. Dahin gehören die uicta publica und jicta 
Senatus (p. 5^ — g^. gp.), die Set^aiusconsulta {p*35. 
«.)^ die Eäicta Cp. 21. 35. 52. tfj.), die Fasti (p. 55.), 
Ynschriften auf Säulen und Steinen. Nach diesen 
sorgfältigen Untersuchungen Aber die Quellen und 
über die^laubwördigkeit der einzelnen Biographieen 
kann Hr. K. mit vollem Recht ein bestimmtes und 
sicheres Urtheil über diesen Gegenstand am Schlüsse 
seiner Abhandlung (S. 80 — 84) aussprechen, wor«- 
aus wir Einiges hier mittbeilen wollen« lam (/>. 83) 
ui brevi omnia comprehendamus : adhibuit Tranguü*' 
lux ipsorum principum ac übertcrum scripta, epistolas, 
orationes, testamenta €i id^genus alia: deinde histo*- 
rieos, cum Graecos tum Latinos, qui imperaiorum 
-rebus gestis plerumque ipsi interfuerant : tum summa€ 
Jidei publica monumentOj Senatusconsulia , €dicta, 
'oratiönes in aes incisas, Jasios, Stnaius pöpuliqu^ 
acia: denique multa a maioribus natu audivit, alia" 
wumque rerum ipse t€siis*esi. Tum siy quae de dili^ 
gentia ac iudido €ius multis locis disputavimus , apud 
animumreputare veiis , dequeßde SuetoJiH et aucio- 
ritateiufium^ non aequism , iudidunf exerceas: vi" 
äeri tum ab omni parte Optimum et integerrimum 
auctorem statuas necesse est^-^ — Quanquam ab 
omni errore se alienum esse ne noster quidem negabit, 
sed culpa in ipsius diligentia etfide , qua fontes ad^ 
<Aj6tif>, sita {non fehlt doch wohl) est. Son- 



dern auch der* allgemdoen Beaehtnng in der neue-« 
sten Zeit gewOrdigt worden. J6 verschiedenartiger* 
aber die Interessen der Parteyen sind um desto ver« 
schiedenartiger sind auch die Ansichten davon. Was 
der Vf. daruk^ter versteht, ist durch das Beywort 
nchristlioh" auf dem Titel angedeutet und im BuChe 
selbst vollständig erläutert worden. Wir haben also 
hier nicht die Anpreisung einer Civilisation zu furch- 
ten, die von dem Heerde des Liberalismus aus mit 
Bajonetten Aber die Welt verbreitet werden sollte» 
nichts von den Träumereyen des Saint- Simonismuf, 
der mit einer schönen Päpstinn und einer angeneh- 
men Gdtergemeinschaft lockt, sondern die volksr 
bildung, wie sie der Vf. sich denkt» soll auf dem 
Grunde des Chri«tenthums ruhen und in allen ihren 
Zweigen christliches GJauben und christliches Leben, 
zur Triebfeder haben. Von christUcher Wärme 
durchdrungen, welche das wahre Lebensprincip 
ascetischer Schriften ausmachen sollte, redet der 
Vf. so, dafs man hänSg Spuren umfassender Rennt- 
nifs. Belesenheit und unermüdeten Fleifses erblickt. 

Es folge ein kurzer Ueberblick des Ganzen aus 
den Bemerkungen, die siqh Rec. dabey aufgedrunr 
gen haben. 

In der Einleitung, welche den historischen Weg 
verfolgt, ist von dem die Bede ^ was wahre Volks- 
bildung sey^ wie dieselbe zu verschiedenen Zeiten 
verStauden und mifsverstanden worden,, was sie 
gefördert, was ihr entgegengewirkt habe, und au/F 
welchem Standpunkte sie jetzt stehe. Diese £in\eir 
tuog ist ein fUr sich bestehendes beachtenswerthes 
Ganze. Bey der Auffassung und Darstellung der.^ 
verschiedenen Perioden, welche die Volksbildung 
durchlaufen, kam es vorzOghdh auf die Richtigkeit 
und Gründlichkeit des Urtheils an, und beides hat 



tonianae rtligionis magnum argumentum est etiam der Vf. hier häufig .bewährt. Er hat daher den 
*eermo Iritis ei tranquUlus, ut ipse Lenisfilius Tran^ evangelischen Grundsatz im Auge: »An ihren FrQcb- 
iquillusf dicitur j et stili paene ieiunitas^ hopunis ab ten sollt ihr sie erkennen'*; aber er bringt überall 



odio et studio alieni maxime propria ; tum superstitio, 
quam praestat in principum somniis^ prodigiis Osten-' 
tisque cuiuscunque generis^ enumerandis. 

Die Sprache des Hn. K. zeichnet sich ans divch 
Correctheit , Kurze und Klarheit : an manchen Stel* 
;len wird die Darstellung etwas gar zu mager und 
einförmig. Sehr willkommen wOrde eine ähnliche 
Monographie Ober die andern Schriften des Sueto«- 
nitts seyn. 

Rr. 



PÄDAGOGIK. 

. LziPSiG, b. Barth: Die christliche T^olhsbildung 
j nacA ihren Hßuptgesichtspunhten dargestellt von 
Dr. Friedrich August Koethe, Gro^h. Sachs. 
Weimar. Konsistoriair. , Super, u. Oberpf. in 
Allstädt, des Kah;. Rnss. St. Wiadimtrordens 
Ritter» der Univers. Dorpat correspondirendem 
Mitgl. 1831. Xn.9S9S. gr. 8. (4 Rthlr.) 

Der GegensUnd des vorliegenden Werkes ist 
siebt allein der aligeneinen Beachtung werth» son- 



die menschliche Schwäche ^nd die pbwaltenden 
Schwierigkeiten in Anschlag. Bey der Schilderung 
der so verrufenen Aufklärungsperiode, bey den 
Unternehmungen der philanthropischen ScKule, 
bey den Geistesblitzen eines Rousseau, zeigt er 
awai^ oft zu grell die Abwege, zu welchen man sich 
Terirrte, und schildert eben so die Wirkungen der- 
'selben auf den christlichen Lebensgeist; aber er 
verkennt doch auch das- Gute picht, das in jenen 
Verirrungen noch sichtbar war, und ist weit ent- 
lernt sich mit solchen Bannstrahlen zu bewaffnen, 
wie die neu • evangelischen Päpste auf diese Perio-. 
den schlendern die selbst die Namen von Männern» 
^ieSpalding uod ähnliche Ehrwürdige, im Grabe 
beschimpfen» Der Vf. gesellt sieb zu den sogenannt- 
ten .offenbarungsgjaubigen Th«9lQg^n^..dpr^ «Hnje 
diese Ansicht weitereit begründen, und nicht ofine 
einseitige J|efangenheit in einzelnen Vorurtheilen.. 
So verwechselt er z. B. Naturalismus und Rationalis-^ 
mus. Obertreibt die Gebrechen der Zeit, leitet sie 
oft aus falschen Quellen ab , nnd äufsert sich lieb-* 
los gegen Andersdenkende« Ganz irrig ist auch, 

was 



4öS 



A. L. Z. Num. iiS. 3ULIUS 18S2. 



«04 



was über Verpflletitmg asf symbolisch« Bocber ge« 
' Mgt wird. (S. 792 ff ) 

Die drey ersten Abschnitte des BttcheS handeln 
ton den Gefahren^ den GebrecJien, dem Ziel und 
Maa/s der Kolksbildung, und nehmen mit der Ein^ 
leitung etwas Aber den 4ten Tbeil desselben ein, sie 
sind gewissermafsen eine Fortsetzung dieser Einlei- 
tung und fohren einip darin beregte Ideen weiter 
tus, die erst entwickeit werden mufsteU) ehe der 
Vf. an die eigentliche Ausfahrung gehen konnte: 
Diese folgt im vierten Abschnitt unter dem Titel 
VermitUlung. Er will nun , nachdem er ▼orausge'> 
schickt, was man unter Volksbildung zu allen Zei- 
ten sich gedacht habe und was er darunter verstehe, 
was sie Fördere öder hindere, was sie sich selbst 
fOr Schranken setzen masse, zeigen, wie sie be- 
wirkt , oder vermittelt werden könne. 

Wenn der Begriff Volk iticht auf einen Tbeil 
der Menschheit, sondern auf alle Glieder derselben- 
bezogen wird , so ist Kolksbildung so viel als allge- 
meine Bitdung, Ihre Aufgabe mufs dann seyn: f»eine 
solche durch alle Glieder der kirchlichen und bar- 

{[erlichen Gesellschaft sich verbreitende Entwicke- 
ung aller von Gott den Menschen verliehenen An- 
lagen und Kräfte zu fördern, durch welche jeder 
Einzelne fähig ist seiner Bestimmung zu entspre^ 
dien. " Das kann aber nur durch das Cbristentnum 

Seschehen. In ihm ist nur die Idee einer allgemeinen 
lildung gegeben. Es stellt den Menschen auf den 
würdigsten Standpunkt und macht ihm seine wahre 
Bestimmung kund. Darum mufs die wahre Volksbil- 
dung eine christliche seyn« Sie wird aber bewirkt 
auf eine dreifache Weise \) durch das häusliche 
Leben, durch die Schule , durch Kirche ur^d titaat. 

In diesen drey Hauptrichtungen fahrt der Vf. 
nun seine Ideen durch. Wenn er bey einigen Ge- 
genständen länger verweilt, bey andern nur kurze 
andeutende Winke giebt, so liegt dies theils in 
der JNatur dieser Gegenstände überhaupt, theils in 
seiner besondern Anneigung an dieselben. Es ist 
wohl nicht von ihm zu erwarten, dafs er bey den 
Hinblicken auf Polizeyanstalten, Prersfreyheit, Ver- 
kehr, Zollwesen u. s. w. eben so ausfotirlich seyn 
soll, als bey seinen HerzensergfisSen Ober Erzie- 
hung zur Pietät , Ober Pflege der Gewissens- oder 
besondern pädagogischen Geeenstinde. Aber man 
wird Oberall den Mann voll gereifter Ansichten, 
der das Ernste ernst betrachtet, finden und dessen 
Wirme alles zu einigen strebt; was die Welt nach 
Stand und Geschäft geschieden hat* 

Wenn gleich der Pädagoge b^y den Lehren 
für Erziehung und Unterricht, der Theologe bey 
den Ansichten fiber Dogma, Kirchenwesen, geist* 
Itebe Wirksamkeit « Seelaorge tt.s.w. nicht gerade* 



neues bemerken oder dem Vf. nicht flberall bei- 
stimmen kann, so wird beiden doch nicht entge^ 
ben, dafs der Vf. meistens das Bewährte leitetet 
und dafs er es sich mit Begeisterung zu eigen ge» 
)nacht und vor Andern ausgesprochen liiit. Was die 
Darstellung des Vfs b«jtrifit, so leidet sie nicht Sel- 
ten an Weitschweifigkeit und giebt oft mehr Decla* 
mationen als wohl eoncentrirte Begrandungen« 

SCHÖNE LlTERATiJR. 

• BßAtTwscHWEia , im Verl. - Compt. : Dramatische 
IFerhe von Henriette von Montenglaut , geb. v(m 
Cronstein. — ZweyBde. 1830. ( Pr. 2 Rihlr.) 

Der erste Band, weicher S. M. dem Könige von 
Preursen und der verwittweten Königin von Baiern 
zugeeignet ist, enthält eine dramatische Bearbeitung 
von ff alier Scoti^s «Piraten " in Jamben , durchaum 
dem Koraan getreu. Wer diesen noch nicht kenn^ 
mag sich der Geschidite auch in dieser neuen Form 
erfreuen können, uns ist die Bearbeitung, wenn 
auch nicht mifslungen , doch nur poetisch schwach 
vorgekommen. Der zweyte Band besteht aus den 
Uebersetzun^e^ von 4 kleinen französischen Sto- 
cken, zum Iheil vom Repertoire des französischen 
Theaters zu Berlin. Jeder weifs, wie mifslich es 
ist, die französische Conversation im Deutschen nut 
ertraglich wiederzugeben ; auch scheinen in Berlin 
die deutschen Schauspieler mit solchen Uebersetzuxi* 

f;en kein GlQck zu machen , selbst wenn sie sin Tal- 
ent den Französischen gleich kämen. Aufserdem 
aber müssen wir es ernstlich rOgen, dafs die Vfio 
aus dem vielen Guten was ihr zu Gebote stand , ei- 
ne so schlechte Auswahl getroffen hat, unverant* 
wortlich ist es, im Ernste zu verlangen, dafs das 
Publicum dergleichen lesen solle. 

- Mr. 1 ist ein Melodram: »D^r Magiker und da» 
Ungeheuer*' benannt, ein so vollständiger Unsinn, 
als ihn die Porte St. Martin wohl kaum oft gesehen.' 
Wir mflssen eine unbekannte besondere Veranlas- 
sung annehmen^ oder begreifen sonst nicht, wie der 
Geschmack der Vfin. sicn so tief Verirren konnte •» 
Mr. 2. ^Der Sansfafon*\ ist'unbedeutend, und icadn 
nur bey sehr gutem Spiele vielleicht auf der Bahne 
GlQck machen. — JNr. 5. ^Die eif\f'ache Begebenheit 
ist im Französischen des Scribe auf der Bobneziem— 
lieh ansprechend; Nr. 4 aber ^^die Sitzung imWirtkh^ 
hause*' wieder ganz elend. — Wenn es denn döob 
einmal abersetzt sevn soll (und dazu rathen wir in 
Zweifel immer noch lieber als zur Selbstproduction 
ohne Beruf ), so geschehe es auch unter, der billigea 
Bedingung, dafs man nur das Lesbare berOcksichti«- 

£e, das völlig Hirnlose aber auf sich beruhen 
isse. 010. 
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ie in den letzten Jahrzehnten in allen Gebieten 
des gelehrten Wissens ^^^ frOher nach allen Rich-r 
tiuigen. auseinandergehenden Bestrebungen sich zu 
vereinigen und um einen gemeinschaftlichen Mittel- 
punkt zu bewegen angefangen haben, so ist auch in 
die Sammlungen von rragmenten alter Schriftsteller, 
die froher nichts als todte Massen boten und den 
fragmentarischen Zustand, welchem sie die zerstreu- 
ten Glieder eines kräftig beseelten Organismus ent- 
reiCsen sollten, nur verewigten , ein neuer Geist ge- 
kommen, und der unserer Zeit wesentlich eigene, 
künstlerische. Sinn des Ordnens und Gestaltens, 
jene Liebe, welche am liebsten sich den vereinzeil 
daliegenden, unbeachteten TrOmn\ern des Alter- 
thums zuwendet, um sie zu einem neuen Daseyn 
wiederherzustellen, hat auch auf diesem Felde be* 
reits ^chone Frflchte getragen. Besonders aber ist 
in die Bearbeitung der vorsokratischen Philosophie 
der Griechen , Ober welche man früher nur mit ge- 
wissen traditionellen, grörstentheils Exoterikern, 
wie Cicero oder Plutarcb, entlehnten Gemeinsprü- 
chen abzMurtheiien pflegte, ein würdigerer Sinn zu- 
rückgekehrt, seit Schleiermacher in seinem Heraklit 
und Boeckh in seinem Philolaos Kunstwerke derWie- 
derherstellung alter Philosophen aus ihren Grund- 
gedanken heraus aufstellten. JNicbt alle , welche je- 
nen Männern in diesen Bemühungen folgten, haben 
in ihrem Geiste gearbeitet ; doch mit Vergnügen er- 
kennen wir an, daXs die beiden neuesten Wieder- 
bersteller zweyer sich vielfach berührenden und er- 
gänzenden Physiker , des Anaxagoras und Diogenes 
von Apollonia, wir meinen Schaubach und Panzer^ 
bieter, ihre A-ufgabe mit ebensoviel Geist als Fleifs, 
und, was bey solchen Arbeiten immer die erste Be- 
dingung bleibt, mit eigenem speculativen Interesse 
gelöst und dadurch die Geschichte der Wissenschaft 
wesentlich gefördert haben. Wenn- wir daher in 
folgenden Bemerkungen über das Panzer bieter* sehe 
Werk einen Mangel desselben auszusprechen scbeir 
nen, so sind wir nicht der Meinung, damit dem Vf., 
der längere Zeit sich gajiz in seinen Gegenstand ein- 

f;elebt und denselben mit ungetheilter Liebe ergrif « 
en hat» etwas jfeues zu sagen, sondern ^ indem wir 
'j£, L. Z. Zwey^ier Band. i8$t. 



auf den Grund seiner eigenen - Entwickelungen ein 
höheres und weiteres Resultat zu. gewinnen suchen, 
bedauern wir nur, dafs es ihm nicht gefallen hat, 
selbst aus seinem gediegenen Werke diese letzte 
Scblufssumme zu zienen; vielleicht, dafs dann auch, 
wie wir anzudeuten versuchen werden, in dem Ein« 
zelnen seiner Zusammenstellung und Auseinander-»^ 
Setzung. manches sich anders gestaltet hätte. 

Bey dem Wiederaufbau eines nur noch inTrüm- 
meru vorhandenen , philosophischen Systems kommt 
es' zuerst darauf an, dem Leser die ganze wissen- 
schaftliche Individualität des alten Denkers so klar 
als möglich zu machen und sein ganzes Gedanken- 
leben, die Summe und die Grenzen seines Wissens, » 
sein Princip und die consequente £ntwickelung aller 
einzelnen oätze, welche eine besonnene Kritik nicht 
umhin kann, als authentisch anzunehmen, in einem 
lebendigen Gesammtbilde darzustellen, wobey auch 
die unbedeutendste Notiz, die verlorenste Aeufse-' • 
rung über dem Ganzen und Grofsen nicht versäumt 
werden darf, sondern in dem wiederbelebten Sy- 
stem ihre Stelle wiederfinden mufs. In diesem Ge- 
schäft nun hat Hr. Panzerbieier das Mögliche gelei-^ 
stet, und sich dadurch zu jener freyen Uebersicht 
über die Masse seines Stoffes erhoben, die sich 
nothwendig auch dem Leser wohlthuend mittheilt, 
und wodurch es dem Vf. möglich wird, in jenem ru- 
higen, klaren Ton der Belehrung zu sprechen, der 
nicht durch gewagte Combinationen überraschen 
oder durch gehäuften Luxus der Gitate übertäuben, 
sondern durch einfache, nie von dem Hauptzweck 
abweichende Entwickelung überzeugen will. Aber 
der höchste Gewinn solcher Forschung liegt noch 
nicht in der genauesten Kenntnifs dieses individuellen 
Systems; vielmehr soll der Geschicbtforscher sich 
über die in sich abgeschlossene Individualität erhe- 
bend zu der allgemeinen Gedankenreihe erheben, in 
welcher das einzelne System eine mehr oder minder 
noth wendige Stelle einnimmt, und von diesem hö- 
heren Gesichtspunkte aus noch einen Blick auf den 
durchmessenen Raum zurückwerfend die einzelnen 
Stadien desselben deutlicher und klarer zu erken- 
nen, suchen. Allerdings gehört die' zusammenhan- 
gende Darstellung dieses lückenlosen Gedankenfort- 
schrittes der Geschichte der Philos'opbie oder einer 
bestimmten Periode derselben an; aber so weni|r der 
Biograph .die Beziehungen übersehen darf, die sei- 
nen Helden mit dem grofsen Gesammtlebea seines 
Volkes und Staates verknüpfen, eben so wenig darf 
der Darsteller eines einzeuien philosophischen Sy- 
8ten?s sein Werk für geschlossen halten^ ehe er 
M n n nicht 
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nicht dasselbe dem Platz, den es in der Geschichte 
4es roensohlichen Geisten ausfällt, wiedergegeben 
bat, und hiezu bederf es eines doppelten Aktes, to^ 
erst einer genauen Auffassnng der f^tegorieen oder 
Gedankenformen , welche wir dem einzelnen Philo- 
sophen eis ihm eigenthümlich angehörie ansehen 
darfen^*, und dann einer eindringenden Würdigung 
seines Verhältnisses zu andern, ergänzenden Syste- 
men, die sich um die Ent Wickelung anderer, in. sich 
Wenfalls einseitiger Kategorieen und Gedankenfor- 
men bewegen. Zu beiden hat in Bezug auf den Diony* 
sitts von ApoUonia bereits SehUiermacher und an 
mehreren Orten auch unser Vf. schätzbare Andeu-* 
tungen gegeben ; doch mflfste eine weitere Ausffih- 
rung dieses Gegenstandes onsers Erachtens etwa aus 
folgenden Gmndlinien henroreehen. 

. Wesentlich und, so viel wir wissen, eigen« 
tbflmlfch ist dem Diogenes eine doppelte^ Kategorie, 
die Kategorie der pöfjcig und der ersQoliocig, und 
wir dürfen ihn als den Entdecker des spekulativen 
Sinnes dieser B^riffe ansehen. Beides aber hängt 
unzertrennlich zusammen und bezeichnet auf das 
Bestimmteste die Stufe des Diogenes. Wir find^ii 
I kiämlich in ihm, wie in dem Anaxasoras, das Be« 
streben, sich von dem einfachen und blofs voraus« 
gesetzten Naturprincip des Thaies und Anaximenes, 
so wie von dem ganz verborgenen anetQov des Ana- 
ximander zum Bewufsteeyn Ober das Princip zu er- 
heben, und noth wendig mufsten hier beide, auch 
ohne dafs wir eine Bekanntschaft mit den Pythago- 
reern oder Eleaten voraussetzen dfirfen , zum Geiste 
kommen. Beide also gehen bereits von der sinnli- 

^ eben Weltansicht der näheren Phvsik in ein höhe- 
res Gebiet der Erkenntoifs hinaber, in welchem 
der Geist als weltbildend und weltgestaltend aner-* 
. kennt wird , und die überwiegend ethische Tendenz 
der attischen Philosophie^ die mit der kräftigsten 
Genialität zuerst im Sokrates hervortrat, läfst sich 
zunächst als eine höhere Fortsetzung der Entdeckun- 
gen jener beiden Männer annehmen. Aber beide 
kamen von gleichem BedOrfnifs der Speculation zu 
verschiedenen Resultaten. Anaxagoras fand den 
povg als weit bildendes Princip, aber, wie von der 
Gröfse dieser Idee geblendet, vermochte er nicht 
das von ihm nur vorausgesetzte Einbilden dieses 
Geistes in die Masse zu erkennen und zu erklären, 
was ihm schon Plato (Phaedon p. 97) und Aristoteles 
(metaph. I, 4) zum Vorwurf machen, und hieraus er* 
klärt sich die eigenthUmiiche Schwäche und Be- 
schränktheit seiner Physik; denn da die Gestaltung 
der Welt durch den Geist bey ihm ein blofses un* 
begriffenes Postulat blieb, so mufste sich bey ihm 
ein absoluter Gegensatz zeigen zwischen Geist und 
Blasse, und da die Masse nicht vom Geist ergriffen 
und ilufchdrungen werden konnte, so blieb sie in 
sich selber todt, unendlich in sich zersplittert in 
Homöomerieen, die Alles in Allem setzend nichts als 
ein vom Geiste verlassenes Chaos sind, und die Na- 
tur wurde dem rein mechanischen Procefs der avy- 

^ nffiais uud didxQiOig hingegeben^ in welcher sieb 



keine TbCtigkeit des Geistes^ als solchen, zeigt. 
Zugleich sehen wir , wie Anaxworas mehr, «als sein« 
Vovfiänger, zu einer dialektischen Begrfindune sei«» 
nes Princips hinneigt, und auch hierin einen l^ber— 

fang zur attischen Philosophie bildet ; aber seine 
Malektik ist noch ganz unentwickelt und in ab- 
strakten Begriffen lestgehalten ; weshalb es ihm 
nicht einmal gelang, den Begriff des &7tBiQov genau 
zu entwickeln, £is er bald den Homöomerieen, 
{Schaubach fragm. 1) bald dem Geist (fragm. 8) in 
ganz entgegengesetztem ^Sinne zoQchreibt, woraus 
sich hinlänglich die Widerspräche in dem Begriff 
des Unendlichen, indem er den^selben die Bewegung 
bald abspricht bald zugesteht, (Ri/Z^r Geschichte der 
ionischen Philosophie, S. 224) erklären lassen. Von 
einer andern Seite suchte Diogenes die Erkenntnifs 
der Natur zu gewinnen, unabhängig von Anaxago- 
ras, und wahrscheinlich, wie Hr. Panz^dietsr sehr 
iTut entwickelt, diesen so wenig kennend, als von 
ihm gekannt. Von dem BedOrfniis eines geistigen 
Princips getrieben, fand auch er den Gedanken als 
Bildner und Ordner der Welt ; aber weil seine For* 
schung sich mit besonderer Vorliebe der Beobaoh-t 
^ungder einzelnen Naturgegenständ^ hingegeben und ' 
sich in diesem Gebiet eine gewisse Falle empirischen 
Stoffes erworben hatte, so fand er alles in der Na-^ 
tur beseelt und von dem Gedanken ergriffen, und 
fand daher als Princip der Welt nicht den abstrak- 
ten, von der Natur getrennten Geist, sondern die 
vo^aig, das Dehkm, als ewigen, nie sich erschö^ 
pfenden Schöpfungsprocefs. Hierin steht er auf der 
einen Seite tiefer, als Anaxagoras, denn das Den« 
ken war ihm noch^ wesentlich eins mit 'dem physi- 
schen Procefs der^ Naturkräfte, und den vcvi der 
Natur unabhängigen Geist hatte er noch nicht gefun-»» 
den; daher konnte er der äufseten Stütze eines ein- 
fachen, sinnlichen Princips das der Naturbildung . 
äufserlich zum Grunde lag, nodi nicht entbehren, 
während Anaxagoras bereits zum Dualismus fortge-^ 
gangen war. Auf der andern Seite aber steht er Ober 
Anaxagoras durch die Einsicht, dafs nichts in der 
Natur ohne den Gedanken seyn und werden könne 
und wiederum der Gedanke sich nothwendig der 
Natur einbilden und sie bis in das Lebloseste und 
Starrste hinein durchdringen müsse, daher die Con- 
seguenz und die scharfsinnigen Gombinationen seiner 
Physik, die zum Theil Grundlage des platonis^chen 
Timaeus geworden ist, und zuerst die dynamische 
Ansicht der mechanischen in einem scharf bestimm- 
ten Gegensatze gegenüberstellt. Zugleich aber se* ' 
heU wir anch im Diogenes bestimmtere Anfänge ei-^ 
nes dialektischen Verfahrens, weniger in den noch 
übrigen Fragmenten, als in der Notiz des Simpli- 
cius, (bey Hn. P. p« 21) dafs Diogenes gegen die 
Physiologen, welche er auch Sophisten nenne, ge« 
sprochen habe. Diese Notiz, auf die der Vf. uns 
nicht genug Gewicht zu legen scheint, und die doch 
gewifs auf den eigenen Worten des Diogenes be* 
ruht, zeigt uns deutlich, dafs auch er zum Bewufst- 
seyn über das Unkritische dei* früheren Physik ge- 

kom- 
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kommen iMr und irbn »einem Prineip ans die Irr* 
thOmer seiner Vorganger, die er, nach ätm in Athen 
einmal geltenden Sprachgebrauch , als Sophisten be- 
xeiohnete » in so fern ihre Lehre ihm nicht«ais Wis- 
sen sondern nur als Meinen erschien , dialektisch 
zu vernichten strebte. Aber auch seine Dialektik 
konnte sich nicÄit Aber die ersten Anfange erheben; 
und mn&te selbst der Dialektik des Anaxagoras 
nachstehen, weil er noch nicht zu dem abstrakten 
Gegensatz zwischen Gtiit und Masse gekommen 
war. Somit finden wir in beiden Systemen ein nur 
vorausgesetztes und an sich einseitiges Princip, der 
Geist des Anaxagoras ist durchaus ein unvermittelter 
und darum sein Einflufs auf die Welt nur akifserlicb 
und unbegriffen ; die pÖTjaig des Diogenes erscheint 
allerdings durch ihre unendlich mannichfeche Ver- 
wandlung und Selbstentiursernng in der Natur als 
* vermittelt, aber sie entbehrt wieder allen Hakes und 
zerfliefsr im Vielen, weil ihre unendliche Yhltigkeit 
ganz abstrakt und ohne die Idee eines absoluten. 
Ober der Welt erhabenen Geistes gefafst ist. Wol- 
^ len wir zu diesen beiden unvollstindiffen und nur in 
^ Ihrer gegenseitigen Ergänzung wahren Gliedern 
noch ein drittes^ ebenfalls einseitiges, finden, so 
sehen wir es bey Parmenides, dem^ wie dem Ana«- 
xagoras der subjektive Geist und dem Diogenes der 
Gedanke 5 so ihm das Ganze nndEine als votjtov, als 
Gedachtes, mithin als objektiv gewordener Geist 
das höchste Princlp war, in welchem sich alle Viel- 
heit der Welt und der Vorstellung aufhob. (Sein 
ganzes System liegt in dem Verse: tavvbv aearl 
vöeJy re nai ovv97eh im v6f]ßa, v. 196 bey Bran- 
dis.) Aber hier bleibt wieder, da weder der Geist 
selbst noch das Werden der Welt aus dem Geiste 
erklärt wird, das sanzfe System befangen in der Ein- 
seitigkeit des Obfekts und des abstrakten Eins. Wie 
diese drey zusammeneehdrigen Glieder sich im Plato 
zn de^ schönsten Einheit verbanden , und wie sich 
die letzten Physiker zu den Pythagoreern und zu 
den mehr isolirten Systemen des Herakljtos und des 
Empedokles verhalten , hat die Geschickte der Phi^ 
losophie weiter auszufahren. 

Aus jenen GrundzOgen ergiebt sich nun aber 
zugleich die Wichtigkeit der hepoliaaig bey Dioge- 
nes. Der Vf., der S. 36 von dieser und ähnlichen 
Begriffsbestimmungen handelt, verkennt die Eigen- 
thamlichkeit des Diogenes, wenn erden Begriff der 
hegolwcig mit dem ganz alleemeinen Begriff der yi- 
vBOig identificirt. Ger^e darin lag die Spitze und 
Schfirfe seines eanzen Philosophireos, dafs ef sich 
Ober den begriff des SreDoy ganz Klar, klarer wenig- 
stens als einer seiner Vorginger, geworden war^ 
und nur die allgemeinen AusdrOcke von .Werden 
und Vergehen, mischnng upd Sonderung, Ver-» 
Wandlung aus dem Einen und in das Eine, als un- 
wisaenscbaftlicb vermied und auf den mehr specula- 
tiven Begriff des Andersseyns und Anderswerdens 
reducirte. Rec. wird nächstens Gelegenheit haben, 
in einer Reihe von Synonymen den der Sprache 
selbst bewufstlos einwohnenden speculativen Gehalt 



aufzudecken, wob^y namentlich aucb die uirsprQnff* 
liebe nnd nie nnz verkannte Verschiedenheit zwi*«- 
scben dem oX^o und dem i'reQOP der Griechen, 
welche der Vf. erst in den Schulen der Philosophen 
entstanden glaubt, zur Sprache kohimen wird; nur 
so viel sey inm vergönnt, hier anzudeuten, dafs das 
^iQOP und die kreQoiiaaig den Begriffnes Andern, 
als ^ines wirklich vom Ersten verschiedenen und 
demselben entgegengesetzten, viel schärfet bezeich-^ 
nen, als das aXko und die äkkotMJOig, welche Aristo« 
teles (in der p. 36 aus nsQi y€v. xai q>h'. 1, 1 angef Abr-^ 
ten Stelle) den iltern Philosophen als Ausdruck der 
Entstehung aus der cIqx^ zuschreibt; das aAAe ist, 
um es kurz zu fassen, das anders erscheinende oder 
modificirte, das Ut€QOp das wirklich verschiedene 
und einem andern entgegengesetzte. Zwar mufs zu« 
letzt in der oonsequenten Speculation auch dieser 
Gegensatz sich aufbeben und zur Einheit zurflck^ 
kehren , aber in der bestimmten und ausdrdcklichea 
Hervorbebunff des Andern als wirklich Verschiede-^ 
nen liegt doch eine Anerkennung der in der Sinnen^ 
weit hervortretenden, unendlich'en Differenz, die 
nicht blofs eine Verwandlung oder «Qualitative Verm- 
inderung, .sondern eine wirkliche Selbstentäufse* 
rung der ' dox^ ist. Die wichtige Bestimmung aJ|s6 
von dem sich selbst in der Natur eptiufsernden und 
unendlich besondernden Gedanken, der aber zu-^ 

Sleicb in seiner Einheit beharrt und aus der Beson«^ 
erung immer wieder in sich selbst zurückgeht, hat 
Diogenes mit ziemlicher Klarheit ausgesprochen und 
"dadurch einen bedeutenden und anzuerkennenden 
Schritt vorwärts in der philosophischen Erkenntnifs 
gethan. Indem er nun die absolute Differenz leug-^ 
Bete und in dem heQOiova&ai zugleich das zd aitö 
ehai des Gedankens fand , kam er dadurch zugleich 
auf eine wissenschaftlichere Ansicht des auch von 
andern geahnten neanis naturalis, welche bey Ana- 
xagoras ganz unklar bleibt, bey Diogenes aber, eben 
weil sein Anderes immer zugleich Anderes und We- 
sentlich Dasselbe ist, bereits in def lebendigen Fornv 
der Wechselwirkung erscheint (p. S9>. 

Noch erwähnen wir -zum Schluis dieser allge- 
meinen Erörterung, dafs aiTch die ethische Seite der 
Naturbetrachtung, welche in ihrer Ausbildung erst 
der Sokratik angehört, bey Anaxagoras und Dioge- 
nes weiter vorgeschntten ist, als bey alle frObereii 
Physikern, aber wiederum nach dem verschiedenen 
Grundprincip der beiden Sich verschieden gestaltet 
bat; Denn Anaxagoras, dessen vovg Ober der Welt 
stehend diese kOnstlerisch ordnete und bildete, kam 
bereits zu der grofsen, erst vom Aristoteles voll-^ 
stfindig durchgebildeten Idee eines W^eltzweckeS, za 
ifvelchem alles Einzelne zusammenstim/nt und wels- 
chem alles vom Geist Ergriffene stufenweise entge- 
gengefahrt wird; daher Aristoteles (metaph. XII^ 10) 
mit scharfem Urtheil in dem vovg des Anaxagoras 
die Keime des sokratischen äya&öv sieht. Diogenes 
dagegen, nach welchem sich der Gedanke in un- 
endlicher Formverschiedenheit entä'ufsert, ohne sich 
dabey aufzugeben, und somit alle'Gebiete der Natur 
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bekbend durchdringt, konnte sein Princip nicht 
mit der allmäiig bildenden Plastik vergleichen, da 
derGedanke in Allem war, und darnm eptstand ihm 
auch nicht die dem Verfahren eines menschlichen 
Künstlers nachgebildete Idee eines Wirkens durch 
Mittel zum Zweck; dagegen war ihm seine vorjaig 
der Grund desMaafsesund des regelmäfsigen Wech- 
sels der natttrlichen Phänomene, sowie der angemes- 
senen Anordqung alles Einzelnen (p. 49); also auch 
er gelangte zu der Idee einer schönen und zweck- 
mäfsigen Harmonie in der Natur, aber Zwe.ck und 
Mittel fielen ihm nach seinem Grundsatz zusammen, 
der kein Wirken zum Zweck, sondern nur die un- 
mittelbare Erscheinung des Gedankens in jedem ein- 
selnen Dinge zuiiefs. Wie er auch hierin theils 
dem Aaaxagoras vorauseilt, theils wieder hinter 
ihm zurOckbleibt , erhellt aus dem Vorigen zur Ge- 
nüge. 

Es bleibt uns nun noch fibrig, einzelne Stellen 
herauszuheben, in welchen wir von dem Vf. abwei- 
chen müssen, und deren Verständnifs gröfsthentheils 
von der vollständigen und gründlichen Würdigung 
jener beiden Gnindkategorieen abhing. 

Zuerst nämlich herrscht durch die ganze Dar- 
' Stellung des Vfs eine gewisse, nicht ganz überwun- 
dene Unklarheit über das eigentliche Grundprincip. 
des Diogenes, die sogleich verschwunden seyn wür- 
de, sobald er nur den materiellen Urstoff aller Dinge, 
den allerdings Diogenes nach Anaximenes in der Luft 
findet, von dem höheren ideellen Princip der vorjöigf 
dem eigentlichen Mittelpunkt der ganzen Lehre des 
Philosophen, gehörig getrennt hätte. Allerdings 
war nach Diogenes alles Leben der Natur und selbst 
das scheinbar Todte und Starre nur eine Folge der 
Verdichtung und Verdünnung der Luft; aber die 
Luft selbst war ihm doch auch nicht mehr, als der 
in der Natur verbreitete adäquateAusdruck der v6^^ 
cig, durch welchen diese sich selb.H Realität giebt 
und sich darin objektiv wird. Das Diogenes das 
ideeeile Princip von dem reellen wohl unterschied, 
wie wohl er beide als nothwendige Seiten derselben 
Idee ansah , sehen wir deutlich theils aus dem zwey- 
ten Fragment (p. S5 ff.) , worin , ohne irgend eine 
Erwähnung der Luft, ganz specuiativ über den Be- 
griff des l'teQOv gesprochen wird, und aus dem gan- 
zen Fortgange der Gedanken in den' folgenden, 
theils aus dem sechsten (p. 60), wo es ausdrücklich 
heifst : xal fioi doxiet' to vtjp vötjaiv e'xov eipai 6 di^Q 
xaleSfXBvog vno twv dvx^Qcinwv, also die vojjOig, von 
welcher bisher ganz allein dieKede war, nun erst 
zu ihrem realen Ausdruck, der Luft^ in welcher sie 
als weltbildend erscheint, gelangt ist; offenbar ist 
hier nicht Luft der erste Begriff, sondern vorjOig, 
räumlich freilich für die Erscheinungswelt in die 
selbstgescbaffene Form der Luft gebannt. -Wenn 
der VI,, diesen Unterschied auch nicht ganz fiber- 



siebt , so mufste er doch , um dw Diogenes ganz zu 
wflrdigen ^ das Princip der Freyheit , das . bereits iit 
dtrvdiiaig gesetzt ist, und wodurch sich Diqgeo^a 
eben so sehr über die avdyxrj des Anaximander un4 
anderer Physiker, als über den blinden Zufall des 
Leukippos und seiner Schule erhob, deutlicher ber-r 
vorheben, und dann zeigen, warum Diogenes im 
weitern Fortschritt seines Systems doch wieder von 
diesem höheren Princip abweicht und so weoie als 
Anaxagoras den ganzen Reichthum seiner Grundidee 
zu entwickeln wufste, weil beiden die ethische 
Seite, die Kenntnifs des Menschengeistes , eanz ab- 
ging. Besonders aber scheinen uns in der Darstel* 
lung des. Vfs zwey Punkte nicht recht aufgeklärt, 
einmal die £ihwirkung der Motbu^ndigkeit, .dana 
die Rolle, welche das O^ßQfiop in dieser Philosophie 
spielt. Der Vf. selbst gesteht zu, beym Diogenes 
keine $pur von Einmischung der Götter oder 4er - 
14 oth wendigkeit des Schicksals, deren sich die frü- 
heren Physiker, namentlich Anaximander, als, einet 
unverstandenen Formel sie oft bedienten,- gefunden 
zu haben, dpch kommt, er S. 108 auf diese Vorstel- 
lung zurück, um dara^js im Sinne des Diogenes den 
ersten Anfang der Weltbildung zu erklären. Wenn 
er in einer Anmerkung hinzufügt, dafs wohl nicht 
anzunehmen sey,^ Diogenes selbst habe ausführiicber 
vom fatum gesprochen, so war hier vielmehr an* 
zuerkennen, dafs er bereits durch seine. yo7;a/^ den 
Begriff der Nothwendigkeit überwunden hatte, und' 
zu der Ahnung des Begriffes der Freyheit , in wei- 
cher die Nothwendigkeit sich aufbeben müfste, ge- 
kommen war, indem er den freyen Gedanken, der 
in allen Gestalten derselbe bleibt, an die Spitze der 
Weltbildung setzte. Ueberhaupt warf Diogenes 
. schwerlich die Fräse auf, was zuerst die voricig ge-: 
trieben habe, eine Welt au fser sich zusetzen: wenn 
er voll einem zeitlichen Anfange der Welt spricht, 
so denkt er theils nur an den gegenwärtigen Wieit- 
zustand, theils mufste er, wie alle Speculatioo, so- 

fleich auf den Begriff der Zeit lind einer zeitlichen 
üntstehung kommen , so wie er die Sphäre des rei- 
nen Gedankens verliefs und die Welt aus demselben 
erklären wollte. Aber auch die Bestimmung des 
d^€{}fji6v und der polarisch entgegengesetzten Luftbe^ 
wegung, iidvoiaig und nvxvwgig, tritt bey dem \ f. 
nicht schfirf genug hervor. Er selbst verbirgt sich 
(p. 106) den Widerspruch nicht, dafs, während'Ari- 
stoteles {deanima i, 2) die Luft das dünnste aller 
Dinge nenne, sie doch selbst wieder durch den Akt 
der fidvcooig als einer noch weitern Verdünnung fä- 
hig gesetzt werde; und somit . erschien^ dann auf 
der einen Seite die indifferente, entgegengesetzter 
Qualitäten fähige Luft, auf der andern wieder das 
%^ßQfi6v, also die schon nach der Seite der V^erdün- 
nung entwickelte Luft , als Urstoff der Dinge. 

CDcr' Btsokim/4 f^lgu'i 
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_ . as der Vf. zur Lösung dieses Widersprncbes 
beybringt, scheint uns gaez nagewBgeBd ; denn 
bieroacfa wQrde die^warme Loft, welcba die voT/ais 
^tiuilten soll , ja selbst erst einie Modilicatio» der 
iadifferenten Luft seyn, während doch DiogeneSi 

; wo er zoerst die Luft mIs Ausdruck der ^torjOiS ein* 
fahrt, dieselbe als vielgestaltig und der entgegenge^ 
setzten Verwandlung fähig vorstellt uad auch notb- 
wendig vorstellen oiufs: denn lifie kann er auf der 
eine« Seite die pör^mg als Grundprincip setzen, vnd 
auf der andern wieder die Luft in ihrem erwärmten 
J^ustande als Ausdruck jder y<(i^^ annehmen ? Viel- 
mehr ist die v6fja$g der Gedanke, in und mit der Luft 
in Allem, auch in dem Rallen «nd Starren, und nitr 

' die Seele, dasPriocipdesindividnelJen Lebens, des 
Diogenes dem ursprüngiicben Gedanken entgegen* 
ietzt, wie das Endiicbe dem Unendlichen , ist in sei- 
ner Entwickelung gebunden in die scbon als Wärme 
bestimmte Luft, filit Recht elso konnte Diogenes 
die Luft an sich d^s Dünnste nennen » da er sie aus;t> 
.drOcklich als den unmittelbaren Abdruck des Gür 
dankens, mithin durchaus. qualitätlos, beaetcbnet« 
and dief^ immaterielle Wesen, das aber -zur Materie 
sich durch die einwobnende Kraft des Gedankens 
gestaltet, sobald es unter der Form eines körperli* 
eben Gegenstandes gefafst wurde, notbwendig als 
der feinste Stoff gedacht werden mufste. Die Ge* 
gensätze aber der Verdichtung und Verdfinnnng, wo- 
durch der Gedanke sich mittelst der Luft zum indi- 
^dnellen Seyn ausbildet, treffen nicht die Luft.lds 
indifferenten Grundstoff, sondern ,nnr die im Eid** 
seinen erscheinende Luft ist der Verwandlung nach 
beiden Seiten fähig; schon in dem realen Princip» 
der Luft, nocb mehr aber in dem böheren ideeeilen 
Prtncip , dem Gedanken , sind diese Gegensätze , die 
|a erst eine Folge des sich entäofsernden Gedankens 
sind, aufgehoben und nichtig. Mancbes wird sich 
in der Darstellung des Vfs, sobald wir von dieser 
Gürundansicht ausgehen, modi^eiren. Mamentlicb 
aber wird hieraus eine Rechtfertigung des, nicht 
blpfs von Nicolans und Porphyrius, sondern auch 
von Simplicius (p, 102 bey Hn P.) dem Diogenes zu- 
geschriebenen fievaiv, und wie sich dieses mit dem 
hinlänglich anerkftfinten Jhrineip der Lnft yereiojgen 
A» L* Z. 1882. Zarter Band. 
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lasse, hervorgehen; demi das fteva^Vf mochte nun 
Diogenes selbst sich dieses Ausdrucks bedienen, 
oder der scharfsinnige rSimpUcius nuf den Sinn des 
Systems, im Verhäitnifs namentlich zu dem unmit-- 
telbar vorher erwähnten Anaximenes,. ausdrfickeA 
wollen, soll dcdi gewifs nichts anders bedeuten, als 
das an sich indifferente, für Verdichtung und Ver- 
dflnnung, Erwärmung und Erkältung gleich Em-* 
pfängliche des Grundstoffes. Eben darum war auch 
Diogenes weit davon entfernt^ auf der einen Seite 
des Gegensatzes das schlechtbin Vollkommene, auf 
der andern ^as Unvollkommen^ zu erbiici^en; äeine 
ißdriaig war ihm allgegenwärtig, flberall gleich ver-^ 
breitet, und der zum Gegensatz sich spaltende Pro* 
cefs der heQolwctg blieb in allen seinen Momenten 
von dem Gedanken durchdrungen; nur das Warme, 
als Bedlnnung des organischen Lebehs, schien ihm 
mehr Theil zu haben an der reinen Luft und an deiki 
Gedanken, als das Ralfe und Feuchte, das den un^ 
tern Gebieten der Natur angehört. 

Die doppelte Bewegung aber, nach oben und 
unten, welcbeder ursprüngliche weltbildende Akt 
des Gedankens war, ist selbst in der sichtbareh 
Weitt gewissermafsen zur Einheint des Gegensatzes 
zurückgekehrt in der damit zugleich verbundenen 
kreisförmipn Bewegung, der negt^Qd, die Hr. P. 
(S. 112) richtig erkannt, aber nicht speculativ genug 
aufgefafst bat. Dafs er nach beiden Seiten hin die 
Möglichkeit eines verderbliehen Uebermaafses an- 
nahm^ mithin die Luft in dem Znstande der äufs^r* 
sten Verdünnung und.Erwärmung nicht als das Voll- 
kommenste ansehcfn konnte, sehen wir sowohl aus 
SBiner imv^ais , welob^e auch er als weit zerstörend 
aiUiabm, (S. 156) und VMbrscheinlich Wissenschaft- 
lieber, als seine Vorgänger, aus der vernichtenden 
Kraft der einseitigen Weltbewegung deducirte, als 
auch ^m der Aeufsemng, welche ihm (S. 9!^ der Vf. 
der plodta philos, zuschreibt, dafs einige Tfaiere 
wegen Uebermaafses der Feuchtigkeit, andere we- 
een der Verdichtung derselben , (denn offenbar ge- 
hört tijg VYifüolag sowohl zu m)nv6%r[^v als zu nXto- 
vaüfiffi) weder dächten, noch empfinden, sondern 
Wahnsinniffen zu vergleichen wären ; denn das 
Feuchte steht offenbar anf der Scala der Bewegung 
nach unten höher als das IMohte oder Starre, und 
daher kann bey Tbieren der nntern Bildungsstufen 
"Sowohl eine zu grofse Verhärtung als auch eine zu 

S'ofse Verflüchtigung der Organe statt finden und 
nen die Fähigkeit dtn klaren Bewufstseyns rauben. 
Beylättfig müssen vrir hier dem Vf, in seiner Auffas- 
sung dieser SittWp , indem fr ^ ans mifsverstande- 
Oöo MO 
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oen Aeofsernoeen des Diogenes entstellt glanbt, wi«^ 
(jliersprecheii ; denn g^wifs bezog sich der g^ze Aus** 
«pruch nur auf die Tbiere, bey denen, wie bey den 
Wassertbieren 9 ein Uebernfaafs der Feuchtigkeit, 
oder^ wie bey den Schaleotbieren, rin Uebermatfs 
der Verhärtung bemerkt wurde, unU denen Dioge^ 
nes, wenn er auch ihnen den Antheil an der ailge* 
meine 1^1/^1$ nicht absprach, doch das Denken und 
das klare Anschauen der Objecte (das aia^dvead-ai) 
nicht ZBgesteh^ti konnte, «ad trefflich pafst dazu 
die Yergleichung mit Wahnsinnigen, die wpbl den 
Gebrauch ihrer Sinne haben, aber doch einer kla<T 
ren, objektiven Anschauung unfähig sind. 

Einzelne Ausstellungen in der Anordnaog und 
Erklärung der l^ragmente wollen wir ans begnOgeaf 
angedeutet zu haben. So wflrdea wir dem 5ten Frag«» 
ment erst hinter dem sechsten, wo zuerst von der 
Luft gesprochen wird, seine Stellen anweisen; denn 
es ist Keine Spur vorhanden, dafs Diogenes die yoi;«* 
gic selbst awfia genannt habe , und 'die Idee eines 
belebten Ganzen konnte ihm überhaupt erst entste- 
hen, nachdem er bereits die Luft seinem geistisea 
Princip als Reales binzugefflgt hatte. Wenn er fer- 
ner die vom Aristqteles vollständig aufbewahrte Stelle 
von den Adern des menschlichen Körpers gleich hin^ 
ter der Aufstellung des materiellen Principe folgen 
lafst, so läfst sich doch noch zweifeln, ob Diogenes 
Dicht die Lehre von der fidpfoüig und nvttvwaig, (de*» 
ren verschiedeoe^ormelo der Vf. sehr gut auseinan^ 
dersetzt) und die Physik des Himmels, der Lehre 
von dem thierischen Organismus voraufKescbickt 
habe. Wenigstens scheint das sechste Fragment, 
wo zuerst von den vielfachen Gestaltungen der potj- 
ais und der Luft, dann erst vpn der Seele und dem 
thierischen Leben , als ihrem liöchsten- Ausdruclc, 
gesprochen wird, auf eine splche Anordnung hin- 
zuweisen. 

In der Erklärung der Fragmente, wo wir die aus 
Slmplicius entlehnten als eigene Worte des Philo<* 
sophen ansehen dflrfen, vermisses wir ungern eleich 
bey dem ersten eine genauere Bestimmung des Wor-^ 

tes oQX^ n<)d seines philosophischen Sinnes; Dioge-^ das ^cripsi der Lateiner efinnert zu 'werden (Maii/ää 
nes will gewifs nicht vomainera blofs formalen oder $; 605, III). 



(p. 89) aoe welcher Diogenes die Identitii des Ver« 
scbii|deiiea.4ibleit4tr -bezieht da Yfi z» eng^ auf di» 
iMvSMiQ umA g>9imgr von welcher erst im F<xlgenden 
die nede ist; Diocenee spricht vielmehr von der g9^ 
censeft^n, nfltsHehen oder schSdIichen Ein wir« 
Kungder Dinge auf einander, also von dem nepcus 
naturalis, der ohne Voraussetzung der ursprQngli- 
dben Identität des Verschiedensten nicht möglich 
wfire. Den vom Diogenes selbst in diesem Fragment 
angedeuteten Unterschied zwisdien kvsöoiöCa^ai 
und älldiav ylyp^ad^ai hat der Vf. Obersehen. Im 
dritten Fraj^ment (p. 45} war hervorzuheben , dafs 
Diogenes mit Absicht fiiya und IüxVq6p sagt, nidit 
aber in Superlativen spricht, weil der Positiv die 
Idee des Ewigen besser ausdrückt, .als der immer 
noch im Relativen stehende Superlativ; ebenso war 
auf diepopnUre Bedeutung des noUd fQr narta aof^ 
merksim zu macbeii. In dem vierten Fragment, hh 
dessen SteUunff wir dem Vf; beystimmen, dürft« 
Mr nicht zu JKsddu^i ergSnzt werden v^ äfx^t 
denn wie konnte Diogenes sagen, die inxij könne 
nicht vertbeilt seyn ohne vöfjaiSf die ja eben sett>st 
das Princip war? vielmehr steht daöaa^i ohtieSob- 
jekt: et könmi^ nicht Heicht ergänzt man: allis im 
der Welt) ohne dem Gedanken so geordnet seyn, daß 
e$ in allen Dingen Maafs hat In der Steile oi^^qm 
nog Y&ff xai %ä alXa läa amwdwna iC/mt %tf idfij 
die allerdings auffallend ist, da man hier die Luft 
noch nicht erwartet, ist entweder roJ de^e als Ober«^- 
fltasiger Zusatz zu strekhen, <lder als biofse Neben* 
bestinraiung zu fassen, indem ds» Athmen, woria 
sich die ursprOngliebe Lebensbewegung beseelter 
Wesen zuerst gleichsam gemessen und rhythmisch 
ausspricht, durchaus die Hauptsache ist. Der Er« 
klifung unteres , ivelcher der Vf. bevtritt: die aih^ 
Hunden Thiere leben dmrch die Luji, widerspricht 
der Zusammenhangs da gerade die Luft noch nicht 
als wesentliche Bestimmung hervortreten darf, und 
ttoeh* mehr die Sprache, die in diesem Falle ge^ 
boten hätte: %a Araftrdnrta. — Bey ÖMÖijXcera^ 
bi^uchte nur an das S^fy^atffe hey Tbuc. I, i und 



regulativen Princip sprachen, wie Hn P. annimmt, 
wozu weder der Sprachgebrauch aller Physiker noch 
die hinzugefagteo ISestlmmungen passen, sondern 
die äox^ als wirkliches Princip der Welt war ihm 
die votjaig selbst, in demselben Sinne, in welchem 
dem Anaximenes, der noch nicht zum Gedanlien ge<- 
kommen war, die Luft a(fX9f war. £benso glauben 
wir, den rhetorischen Sprachgebrauch, wonach 
eQ^r^veia Wocu/io bedeutet, laocb nicht auf den Dio- 
genes abertragen zu dürfen, sondern der einfache 
und zugleich durchaus philosophische Sinn des 
Wortes ist: Auslegung des noch unentwickelten, 
aber zweifellosen Grundprincips, so dafs alles Ein-^ 
zeine aus dem Grundsatz, der örakelarttg an die 
Spitze gestellt wird , einfach und wflrdig (d. h. ohne 
sophistische Argumentatioe) von seihst hervorgeht» 
Die iiq>il^aig und ßlaßi^ des zweyteu Fragment^ 



Dafs der Vf. bemüht gewesen ist, die ionischen^ 
nicht selten bey SimplScius i^^rwischten , FormUn 
Wiederherzustellen, darin wird ihm gel^ifs ein je^ 
der beystimmen, wiewohl «r selbst sieh die Schwie^ 
rigkeiten einer durchgängigen Consequenz bey ei«^ 
nem Schriftsteller, der wohl schön manches Atti«» 
adie aufgenommen hatte , nicht verbirgt. 

> Das wichtige Fragment tVlI bey Hn. P.) Ober 
die Adern wünschten wir von einem philologisch 
und philosophisch gebildeten Mediciner genauer ge* 
Wflroigt; unser Vf. hat sich mit dem achtungswer^ 
thesten Fleifse mit anatomischen Studien besch&F- 
tigt , um die oft dunkeln AuadrOcke des Diogenes zu 
verstehen. Zum Schlufs nlOssen wir noch der flie- 
fsenden und klaren, auch meist correcten Latinitit 
anerkennend gedenken, und können dabey den 
Wubach nicht unterdrA&icen, dirfs unsere lungen 
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Mittäto^hm alefit m irofnriini int die Fertigkeit Tift 
lateinischen ftnsdruefc herabsehen möchten, die auf 
dte Klarheit nnd Schärfe der Anffiis^nng durchaus 
twr Arderlicheiawirken kana. Druck und Puplei^ 
ttaMl gut« C. S. 



KiaCHENGESGIilGHTB« 

Bovr, b. 'Habicht: 5. Justini Martyris et Philoso- 
phi Apologiae. Edidit Jo. fViC Jos. Braunius^ 
Tk et Ph. Ü. 1830. XIV u, 1S6 S. 8. (18 Ggn) 

Mit den neu bdebten patristisohen Studien ste* 
heD im genauesten Zusammenhange die Bemabu»^ 
gen 9 brauchbare Handausgaben der KirchenVäter zu 
Ycranstalten. Dabej verdienten unstreitig eine vor^» 
BfigUche BerOcksicntigung die beiden Apologiecu 
Justins des Märtyrers, die ersten gelehrt und 
acliarfsinnig abgelafeten Schriften, in denen ein 
cbristiicber Schriftsteller den Glauben, den Got^ 
tesdienst und die Sitten der Christen au^f Ohrlich be- 
schreibt, und die VorzQge des Chtistentbums vor 
dem Heidentbume gegen die damals herrsclienden 
Beschuldigungen vertbeidigt. Erklärt es sich doch 
«inzig aus der anerkannten Wichtigkeit dieser bei- 
den Scbutzschriften, dafs siesowonl einzeln, als in 
Verbindung mit den flbrigen Werken Justins, nicht 
nur griechisch , sondern auch in französischen , eng- 
lischen und deutschen Uebersetznngen häu6g ans 
Ucht getreten sind. Gleichwohl war, da die xha- 
lemann*scli6 Ausgabe vergriffen ist, eine der gegen- 
wärtigen Anforcferungen entsprechende, und zu- 
geich wohlfeile Handausgabe für akadeifiische Vor- 
lungen ein Jäagst gefOhites fiedftrfnifs , deto durch 
die angezeigte Ausgabe allerdings abgeholfen ist. 
Der griechische Text ist genau nach der besten 
Ausgabe def Werke Justins, welche der Benedicti« 
aar Frudentius Maranus besorgte, abgedruckt. Vor- 
ausgeschickt ist auch die von diesem angefertigte 
Uebersicht des Inhalts beider Apologieen. For das 
leichtere Auffinden ist durch ein angehängtes Ver- 
zeicbnifs der wichtigsten Materieen gesorgt. Möchte 
auch ein die Sprache betreffender Index hinzugefOgt 
seyn-! — > Schätzbar sind die von S. 75 — ISO gelie- 
ferten Anmerkunaen, in wielchen Hr. Ur. Br,, Prof. 
der katholischen Theologie in Bonn, nicht nur die 
abweichenden Lesarten nach ihren Quellen angiebt, 
und in vielen Fällen beurtheilt, son'dern auch, mit 
Benutzung alles von Aeltern und Neuern Geleiste- 
ten, in erwünschter KOrze und sehr guter lateini«* 
fcher Sprache sieh sowohl auf Erörterung des dem 
Justin eigenthQmlichen Sprachgebrauchs, und der 

Jrrammatischen Schwierigkeiten, als auch auf Erl- 
äuterung der Sachen einläfst, auch genau die Schrif- 
ten nachweist, welche ausfohrlfchere Belehrung 
darbieten. — FOr die engherzigen Zionswächter 
unserer Tage kann nicht oft genug hingewiesen 
vserden auf Justins freysinnige Behauptung: dals 
Christus dtr Erstgeborne Gottes und die* Vernunft 
sey, au welcher das ganze menschliche Geschlecht 



Theii nimnit, und dafs die dBe/tnigOk, wdche HdUl 
der Vemwtft gelebt haben^ Vkrisien' seyen ^ weifii 
inan sie gleich fflr Gottesleugner gehalten hab# 
(Apol. 1, c. 46 : Ol fievä loyov paiaapTeg XQiariapol 
ata», xop a^eoi lvofua9r]üct¥)j wie unter ded Grle^» 
dien Sokratesj Heraldit u. a. 

Das von Hn. Dr. fi^. Geleistete macht uns b^ 

Slerig auf die S. 97 verst>r0<!hede BeweisfQhrangt 
afs Justin keineswegs aus Urikenntnifs delr Mteirt*. 
Sprache Semord Sanco mit Simom Sancto verw^ch<^ 
seit und so von einer Bildsäule erzählt habe, dH 
dem Zauberei" Simon zu Rom errichtet Worden seyv 
Die Inschrift ist schon hier S. 98 vollständig abge^ 
druckt. * th 



M E D I C I N. 

Bbrliv, in d. Schlesinger. Buch- u. Musikh.: Oia 
Drüsenkrankheit oder : Die Skrqfelkrankheii der 
Kinder und Erwachsenen, in allen ihren Gestal- 
ten, llichtungen und Gefahren und die Mittel, 
sie zu verboten , zu beschränken und zu heilen. 
Eine Schrift für Eltern, Erzieher, Volks- und 
Srhul- Lehrer von A, S. iJiwenstein, Dr. der 
Me<l. u. Chir., prakt. Arzt u. s. w. zu Berlin, 

^ Verf. des theoret. und prakt. Geburtshelfers 
u. s. w. 1831. XVI u. 96 S. 8. (14 Ggr.) 

Eine der besseren Volksschriften , welche nicht 
in den Fehler der meisten fällt, Recepte ohne Zahl 
fOr jedes Symptom einer Krankheit dem Laien mit- 
zutheilen und auf diese Weise mehr zu schaden als 
zu nQtzen. Kurz ist die Verdauung und Ernährung 
im menschlichen Körper angegeben und dann ge- 
zeigt, welche Fehler derselben die Ski^ofelkrankheit 
bedingt. Unter den charakteristischen Kennzeichen, 
welche auf verborgene Skrofelkrankheiten schlie- 
fsen lassen, sind manche, angegeben, welche ängst- 
liche Aeltern noch ängstlicher machen werden; doch 
da eine so sehr gute und selbst fflr gesunde Kinder 
zu befolgende Lebensweise angegeben ist, so ist der 
Schade nicht grofs und gröfser der Nutzen, welcher 
durch die danin gerichtete Aufmerksamkeit sorg- 
loser Aeltern bewirkt wird. Das Bild der Skrofel- 
krankheit und ihrer einzelnen Formen ist mit guten 
Umrissen gezeichnet. Zu den Ursachen der Krank- 
heit rechnet der Vf. Erbschaft (Erblichkeit), kind- 
liches Alter und weibliches Gej^chlecht (?), fehler- 
hafte Kost (hier eiferte der Vf. besonders gegen das 
Auffüttern der zarten Kinder), Mangel der Bewegung, 
Reinlichkeit, gesunder Luft a. s. w., Onanie u. s. w. 
— Wichtig ist der Abscbilitt, in welchem der Vf. 
erörtert, wie man Kinder 6hne und mit Anlage er- 
ziehen mufs, damit sie nicht diese allgemein ver- 
breitete Krankheit bekommen und welche Heilmit- 
tel ein Laie anwenden kann, um die Skrofelkrank- 
heit zu beschränken und zu heilen. Nicht aliein vor 
leiblicher, sondern auch vor der, seit der neuesten 
Zeit häufigeren geistigen Verfütterung warnt der Vf> 
Die Pubertät ist in dieser Hinsicht ebenfalls sehr zu 

be- 
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btfSekdohtigeo iiiid pjcht xa Tertehten die Rath« 
«ohläge des vorsiohtifen Yfs. So entferne maa 
fcblOpfrfge Kunstwerke aus der Umgebung junger 
Personen, denn was diese an Kunstsinn gewinneo^ 
verUeren sie an Unschuldssinn. Ein wirkliches 
Zerstörofigsmlttel der Gesundheit der Mädchen und 
ihrer dereiostigen Nachkommen ist der häufige Ge- 
liufs des Thees. Ueber das zu feste SchoOren und 
die zu engen Schuhe spricht der Vf; das Anathem^ 
und mit Recht; man glaubt nicht* wie sehr gerade 
[^oes das Selbststillen verhindert; die jungep Darpep 
jichnüren sich förmlich die Brustwarzen weg >und 
Wollen sie dann auch stillen, so können sie nicht 
un.d werden durch das burchgesogenseyn fürchter- 
lich gequält. Unter den diätetischen Hei(miir«*ln 
Stehen die Bäder oben an. Die Behandlung der ver^ 
schiedenen Skrofelformen wird in dem folgenden 
für Nichtärzte mitgetheilt und Rec. hat nichts darin 

f;efunden, welches entweder durch zu durehgrei-- 
ende Behandlung oder durch zu spätes richtiges Be- 
handeln den Kranken Schaden bringen könnte. 

B—r. 

STATISTIK. 

K 

Braustscrweiq, b. Meyer: Braunschtceigisches 
Adrefs - Buch für das Jahr 1832, 8, (1 Rthlr.) 

Das Herzogthum Brannscbweig mit etwa 250,000 
JEliawohnern auf 70 Q Meilen enthält nach dieser aus 
guten Quellen geschöpften und für die Statistik 
der Verwaltung und Gewerbe interessanten Schrift: 
12 Städte, 436 Flecken und Dorfer» 46 Domänenäm- 
ter und 16 unter der Finanzverwaltung stehende Stifts- 
und Klostergüter, so wie 78 landtagsfähige Ritter«- 
giter. Die beiden Städte Braunschwelg und WoU 
nbütfel haben ihre besonderen Stadtgerichte, die 
übrigen Städte stehen unter den Kreisämtern, deren 
es 22 giebt. In Braunschweig, wo die Zahl der 
Häuser zu 3110 angegeben, befinden sich die ober- 
sten Verwaltungsbehörden mit Ausnahme der höch- 
sten Gerichte und des Consistoriums, nämlich das 
Staats -Ministerium, das Kriegs- Collegium, das 
.Finanz -Collegium mit den Directionen für Domä- 
nen, Forsten, Bergwerken und der Bauverwaltung, 
die Kammer (Regierung), das Landessteuer -Colle- 
ium, die Landesökonomie -Commission und die 
echnungsrevisions - Commission. Die Bildungsan- 
stalten sind: das Museum, das CollegiumGirolinuiik, 
das anatomisch : chirurgische CoUegium, das Ge* 
sammtgymnasium, weiches sich in das Philolo- 
gische und das Realgymnasium theilt, die Borger- 
schulen, die Freyschulen und der Unterricht in 
dem Cadettenhause, so wie im Waisenhause, wo 
auch die Zeicbenschule fQr Handwerker ist. Das Mi- 
litair besteht aus einem Husarenregiment von zwey 
Schwadronen, und dem Detacheraent fQr den poll- 
zeylichen Dienst^ aus einem Infanterieregiment von 
drey BatiiUoneHi aus einem Jägerbataillon, aus ei- 
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ner Batterie Artillerie t tad oio«r yettfiuite'»Cdtf4 

pagnie die zu WolfeiriiiOttel liegt 

DieGewerbaamkeit der Sudf die auf ihrtto Ge^ 
biete Ober 86,000 Eiowohofr zählt, bat mehr als 
160 napihaft gemachte Zweige , wovon mehrere weit 
stärker erscheinen, als sie nach den örtlichen und 
nachbarlichen Verhältnissen seyn könnten, wenii 
sich nicht aimelunen liefse, da(s hier noch manches 
Handwerk durch Vermittlung der Hansestädte fOr 
Amerika arbeitete. Am zahlreichsten sind wohl 
verhältnifsmäf^ig Hie Gold- xknd Silberarbeiter mit 
87 Werkstätten. Von den Cichorienfabriken, die 
hier zuerst inGrofsem getrieben worden, haben fich 
nur 8 erhalten. Beviaufig soll angeführt werdeB, 
dafs es 26 Aerzteuhd noch mehr Advocaten, näm- 
lich 81, giebt. Die Messe wird yon mehr als SQÜ 
auswärtigen Verkäufern besucht^ ,am zahlreichsten 
yon Preufsen«und Sachsen, nur wenige kommen voa ' 
Wi'en, aus Frankreich oder England; die einen la»r 
sen sich von Leipzigern , die andern von Frankfaf* 
tern oder Hamburgern vertreten. Die Schweizer 
kommen dagegen meist selbst. Die Hauptgeschäfte, 
werden in Leder, Tuch, baumwollenen und kurzen 
Waaren gemacht, und zugleich tauscht man das mit 
einander aus, was man an der Kflste und im Bio^ 
nenlande )iat. 

Die Einrichtung der Schrift ist folgende: Kaleil- 
<ler, Verzeich nifs der Behörden, des Officiercorps, 
dtt Einwohner nach alphabetischer Ordnung, des 
Häuser nach den Numern und den Strafsen, der 
Gewerbleute, der Mefsrerkänfer mit Angabe ihrefc 
Waaren und Lager, der Braunschw. Ortschaften» 
Gerichte,' Aecnter, Kammer-, Kloster-- und Rit^ 
tergOter, GrenzzoU- und Accisetarife, Thorsperr «- 
und Posttabellen. 
< • 

SCHÖNE LITERATUR, 

Bermit, in d. Kraus. Buchh.: Die Braut fahrt nach 
China f oder: JFenns nur chinesisch ist! Sati- 
rischer Zeitspiegei im humoristischen Rahmeh 
mit einer. Bäthseidevise. Von Freimund Ohne^ 
sorgen. 18S1. 8. (Pr. 1 Rthlr.) 

Mit Laune dramatisch durchgeführt, m^hte die$ 
Produkt vielleicht einen leidlichen Fastnachtsspaüs 
abgeben kennen ; in seiner jetzigen Gestalt ist es als 
Humoreske zu arm an Witz, als Erzählung zu reich 
an Aberwitz/ Ein Engländer, ein Franzose und ein 
Deutscher reisen in Gesellschaft einer Opernsänge* 
rin nach China, wor-Master Beefsteak sich eine Frau 
holen will, daher derXitel« Nun wird Europäisches 
und Chinesisches auf Kosten des erstem humoristisch 
mit einander verglichen, das ist die Pointe desGao* 
zen. Weil nun aber dieser Pointe ihr wesentlichstes 
Erfodernifs : das Pikante, in hohem Grade ab«- 
geht, so könnep wir das Büchlein nur einem sehr 
kleinen Theile des lachlustigen Publicttms als befrie- 
digend empfehlen. 010/ 
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Verseichnifa der in der Allgem. Lit. Zeit, und den Erginzungsblättern recensirten Schriften. 

Di« ttssU Ziffer t«i§| di« Nnmer» die sweyte die Seite ea. Vw Bejf atx EB. beiei^inet die ErgünxungtbUtter. 

Ersobeinungen, neue merkwurd«, in Seoben des Lichts 
u« der Finsternifs — od« Bey^räge zur Kenotnifs 
Roms u. seiner KampFgenossen in Sachsen u. Baiera 
Ton einem antijesuitischen Rechtsfreunde — > I23i 

344» 

EzaminatoriutD in ius criminale Germaniae commune { 

in usum tironum editum. EB. 67 , 534. 

* 

I 
C/rotrery A., fcrit* Geschichte des Urcbristenthums. 

Ir Bd. Philo u. die elexandrin. Theosophie — I u. 

2a Abth« 1249 345. 

9. Gottkard^ Fr.« s. Jos« Ob^rkauietm 

Cr^fsmanHy Ch. G. L«, Quaestionum Philonearum pri* 
iiiae particttla prima: de tbeologiaa Philonis fontl- 
bus et aucloriuite; altera quaestio: de Xoytf Philonis« 

"4. 345- 

Hagelt M.f demonstratio religionis christianae catho« 
licae. T« I* Theologie dogmatic« generalis* £B* 
65» 518- 

Harrimg t Harro« der Pole« Cbaraktergemälde aot 
dem 3tea Oeoenaium unseres Jabrh, 1 — 3r Tb. 

137 . 453^ 
HeriofsMka , C. , der Ungar. Histor. romant Gemälde 
•US der Zeit der Hunyades. I — 3r Tb. 137 , 453. 

Hoärsehelmama t A. » Erd-9 Volks* u« Staatenkunde 
von Deuuchland 131« 407. 

.r. 

Jaeobsom^ H. F., kirobenrecbtl Versuch« zar Begrfln- 
dung eines Systems des Kirchenrecbts. ir Beitrag« 
EB. 61, 481. 

Januarii Nepotiani epitoma librorum V^lerii Max.^ 
edita ab Ang. Maja; accedunt excerptar e Jpl. fori« 
liii «piuNoa eorundem librorum. EB. 64, 511. 

JoA«so«i Jac, die wichtigsten u. häufigsten Vetdauungs- 
bescbwarden — *— Aus dam Engl, mit einer Vor* 
rede Ton J. Jos« Roth. 133, 412. 

Jour- 



A. 

Abaldemus üb. Natur , Forum u. Macht das Glaobans« 
Ein Versuch für denkende Leser — EB. 63» S^S* 

AdreTsbuchf Braunschwaigiaches , fftr das J« l83«» 
149, 479* ' 

Ahxit » W» , geiamn^he Novellen« 4r Bd. EB. 69, 

552. 
^Aubwson de Voislns, J. F., TraW de OAognosie — 
NouT. idk. rerue et corr« Tom. L EB. 66, 5»7- 



a«iMigar«eii , J. C F. , Anleitung xur Anfertigmag 

scfarif tl. Aufsätze in geordneter Stufenfolge — ^EB. 

61 , 488- 
Bibliotb^k der ausländ. Lit^fdr prakt« Madioin. I4r Bd. 

s. F. Mageitdie^ flb. den Harngries. 
üog, G. B, , Fibel u. Lesebuch zur Uebung im richti* 

gen Betonen. EB. 61 , 487* 

BoiUy, H. E. F., verm. iurist. Aufsätze mit Erkennt- 
nissen u. Gemein -Bescheiden das Civilsenars des 
Kgl« Wjarumberg. Ob. Tribunals. irBd. 132,409« 

Bosse, J.F.W., der Blumenfreund, od. Anleit. zur 
Behandlung der Zierpflanzen in Zimmern u. im 
Freyen. 123, 342. 

Bramme J. W. Jos.« s. Jmstini Apologiae« 

Brautfahrt, die, naob China, s. Freimund OA«es«pg«e« 

C. 

CiceroniSf M. T., Verrinarum libri Septem. Ad fidem 
codioum MSS reo. et expüoavit.C T« Zumpiims, 1 35» 

433- 

Diogenes Apolloniates. Cuius de aetate et seriptis dis-. 
seroit, fragmenta illustravit, doctrinaof ezposnit 
Fr. Fanzerbieter. 139, 46s* 

£. 

V. EkrenkremtZt Baron, Beschreib, des letzten russ. 
türkischen Kriegs, vom Ausbruche desselben bis 
zum Frieden von Adrianopal — 137, 452. 



JL . 



Journd Asiatique — r^ige p^r MM. Ckizy, de Momf O 

.Bftßtf D^geramdo :- ^t publik par la Sociale AsU- '. . t ^ ' 

tique. Tom. I — XI. Igaa— a?. EB. 6g, 545- , Oberhauter, Jos., Darstellung der oerterreicb. Zoll rer- 

NomrÄMM _ r^Ä ^.. MM n r \li Wf ung Sn ilireni. gegcnwärt. Zustande. 4e neubearb. 

7 «ouveau — röd..par MM. Änrnoir/, CkHy Aufl. von F. v. Göttkard. EB. 62 Aq6. 

pubK par la Soc. Asiat. Tom. L 11. 1828. EB. 69. ^^^^ ., . "* J^" "* *'■ * . 

549. ^ OAiMiefTfeif, Freiniund, die Brautfafart nach Cbina, od. 

.1 Ki^^^^u Wenn^nurcbinesischist! SauriscberZciispi#tfel — 

JkstM^ S. Marryris at Philosophi , Apologiae. Kd. - 

Jo. W. Jos. ßramnius. 140 , 477, * . ' P. 

f^lfiret, E., Thesaurus ellipsiom Latinarum — Edi- 

iC# tionem emendauun ouravil M. Rumkeiiut. £B. 68^ 

Ki/fWi H. J. , die Geburt des KindeskopFes in der jeni- ^^V , 

gen Scbeitelstellun^ » welche man Hinterhauptslage Panzerbieter, Fr,, 9. Diagenei Apolloniates. 

; " """''" P***«*- /3 J* 417- Waf«rcÄ,- Arisüdes et Cato Maior; ex codicibos recena. 

KlaprotkfJ.t Repertoire geneVal et completi par ordre «^ animadrers, crit. insir. C. Sintenis» Acced. A. 

alphabetique, de la premi^re Serie, du Journal Asia- Cerais annotationes. EB. 66, 5dl» 

tique. EB. 69, 545. ^ p^^^i^^ ^^^^^ Darstellung des gemeinen Deutsch, u. 

Koethe, P.A., die ohristl. Volksbildung nach il^rea «des Hamburg. Handelsrechts. irBd* Allgem«TbeU. 

Hau|(>tgesicfatspunkten dargestellt. 138^ 461. ar Bd. Wecbselrecbt. i u. 2r Tb. Auch: 

iCroaie, A., de STuetonii t'ranqnilli fontibus et auoto- ^- -^ Daratell. des Wachselreobis nach gemeinem u. 

ri^te. 138, 457. Hamburg. Rechte i u. arTb. 129, 38$. 

Kuehner, R. , slmmtl» Anomalieen des giiecb. Verbs 

im attischen Dialect in tabellar. Uebersicbteo. £& ^* 

67 1 5^9- ^ Richter^ J. C, Tollsttadige deoUcbe ScbuJgrammatik. 

EB. 6|, 488. 

i L*^rAi* .1. ». .. RomaiavUie* Leomine, die beiden Liberalan. Aus 

STw Jr.«^^ «"^l"- ^""J'^iü* ^'^•*«*»? «• <Jaa Mi", emas Jungen Pariser, 12^38^ 

Behandlung der Brflobe o. Varfilhi. 3a vemu Aufl* * 0» ^a-H 

EB. 62, 495« , y Rothf Ja Jos«, s. Jag* Joknton, 

Laugier, s. F. ^o^/QT. fiouneav, J. B., Bernsteine. Dichtungen u. Norellen« 

Ueweastein, A. S., die Drusenkrankheit od. dieSkro- ^^' *'* **** 

felkrankheit der. Kinder u. Erwachsenen — — au Rudolph, A. W., n6thigster Sprachunterricht för die 

Terhüten, beschränken u. zu heileKk. 140, 478. . Jugend des deatscben Volks in einer SpVacblebre^ 

Ludewig ^ A., «ystemat. Darstellung der deutschen VorJegeblättern u. darauf beraohneten Methodik. 

Llterpnnotiobslehre. 137, 451. SB- 61 1 488. 

Runkelius, M. , f. E. Palair et» 



/'Jlageai^ieV, P.» physiolog. u. medic Ontertuchungen ^ ^. 

üb. den Harngries, seine Ursachen, Symptome u. Sa;ttorius, J. Bt »• P* A. 0. Za-RAaia. 

BebandK Mach der fraöa. aten Aufl. ton Fr. L. ^ ^.„. t? . t^- • j j n* 1 • 

Ma^tmer* EB. ^« sU. Schillinge Ed., Diss. maug. med. de Melanosu 134, 

Maf, Aag.» f. Jaaaei^MtfNepotiaBias. « a ^1^ j • ^^ j r« . . 

'^* ,«<*• f^.'A., annaadYarsionum cntiearum ad Ulpiani 

Merfemar, F. L. , s. F. Mageudie. fragmenta Spec. 111 et IV. 131 , 403. 

Üemcel^ W., Äeise durch Oesterreich im Sommer 1831. 9. Sckoeuherg , J. J. A. , s. M. Tro/a. 

^. * \ M . ,#..... ^ ^ , • • Sekreii^', «., Lehrbuch der Moral tbeologie; . 4r Tb. 

JTiaatfr, J. M., wissenscbafd. Italienische Sprachlehre «27 960. 

EB. 68, 540. /» 5 7 , .. 

*,.,.. « 5<fffa«M, C.» s. P/aforcAi Aristides. 

u. Müutenglaui f Henriette, geb. o. Craasraia, draoM« ^.^ .*rA^t_j. c cj t.« 

tische Werke. 2 Bde. 138» 464. Steifensand, K. A., Qb. die Sinnesempfindung — EB. 

70, 559 
N^ u» Stengel, Frai|aiska, die letzten Zapolya. a Bde. 

Neheliis, W., Erzählungen. £ß. 69, 55a. '^^' 424- 

T. 



Wo«, €h. F. O.f Tomund. Unterricht alle Arten, 
s«r Aosikbong der hoben k ni«derti Jagd nOthigea 
Hunde abwiriohteii ^ v$ gebrauchen, ae if r^Aosg. 
«B- 6^, 495- 

Tre^, iM., neaa BeobachtoMW u. Versuche ab. die 
Knochen; 9^ch dem nie bekannt gemachten Orir 
ginale aas dem Iial. mit Bemerkk* fon J* J. A. 
9. Seko9mherg. EB* 63, 50a 

Vogeif K., Versach einerneuen Derstelliing der prakt» 
Heilmiueliehre* .133» 340. 

«» Wmngmttm f A. 1 neueste frpäbtongeii n* NovellM. 
X u. arTh. EB. 69» 5sa« 

ü^ W0ßsmtb€rg^ J. H.« Julius , Pilgerfahrt einte JOng- 
Hngs. Gedidit in 7 Gesängen. 137« 456. 



mtdkergi C F. Ut ausführ). Darstellung der Lehra 
iron der Pneobiomantte *— 134, 425* 

* 

WUer^ G. B*» Grau»n»atik des neutessamentU Sprach- .* 
idioms^ eis Sichere Grundlage der neutestam. Exe- 
gese. ;^e berichtigte AufU 131 9 391« 

J^offfy Fr., Vorlesungen fflr dieChemie« In 3 Thien» 
Nach L^mghrs Cours de Chimia g^nirale. ir Tht 
EB. 66, 528« 

Mm «fer tVytk^ H« J., Uebersichi der rhein. tu Eifeler 
•rloschenen Vulkane. n. der Erhebungsgebilcie die 
damit in geognost. Verbindung stehen ~ EB. 6^, 
543- ' 

- z. 

Zelaei*, H* O«, Passionsblumen u. wilde Rosen» 137^ 

455- 
Zmmpt^ €.1^9 e. ML T. GUe/Hmis Vevria« libri Septem. 

1^« Ze-AAeM, P« A* o. J« B* SmrtoriuSf Sammlung u^erkf 
wücd. Rech tsf alle Bayerns. Ir Bd. 133, 409. 



(Die Simune aller angezeigten Schriften ist 65.) 
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VeneiduaCi der im IateU^eiisl[>latte tnthalteneD litmunaeken nad artistiichea Nadurichten 

and Anzeigeii. 



A. Nachrichten. 



TodesfiLlIe. 

Ahei^Rmnusmi in Paris 43, 34g. Baacr zu AI« 
peek bejr Ulm 43, 348« ir. Beamckamp in Paris 43, 
348* Beittkam in London 43» 348* Ceittki in War* 
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D, 



'as WeHC'Nr. 1 ist eine erfreuliche £rscheinung 
fOr die arabische Literatur, und die Fortsetzung 
desselbeo daher recht sehr zu wflnschen. Denn der 
Inhalt ist für Geschiebte und Philologie interessant, 
und Hr. /F. hat die vollständige Herausgabe unter- 
Domtnen. Ihm fehlt zwar noch die Sicherheit und 
die Vertrautheit mit dem arabischen Ausdrucke, 
Vrelcbe durch keine Regeln und Theorieen, sondern 
nur durch Erfahrung und anhaltendes Lesen erwor-^ 
ben werden kann; aber das ihm hierin Mangelnde 
wird er gewifs immer mehr erlangen. Der Arabische 

Schriftsteller Abu sekeri/ja (^Lj*äJ Kam. edit 

Calc. pag. 637« ) jachja mnaufawi ward geboren im 
Jahr der Hedscbra 6Si in dem syrischen Stfidtcheo 

Nawa Lf>^ 9 machte sich durch mehrere Schriften 
bekannt, und starb in seiner Vaterstadt ao. 676. 
Von derselben fahrt er den Beynamen Nawawi, 

ySiy^^ welchen AtxKamüi edit Ca7c. pag. 1957 auch 

a •* 

Nawdwi v^l^i schreibt; daher die von Hamaktr 

Sebrauehte Schreibart dieses Beynamens, nSmIich' 
fauwaeus, ungenau ist. Ennawawi schrieb unter 

dem Titel oUüt^ »Lm.^» v^a^ Correctio nominum 
ti yocabulorum , ein Werk über die arabischen No- 
mina propria und Aber gelehrte Kunstausdrflcke, 
damit mau in der Aussprache und dem Gebrauche 
derselben nicht fehle , und fOgte den Namen viele 
Biographieen solcher Personen bey, welche die Na- 
inen geführt hatten; dadurch ist sein Werk zugleich 
ein biographisches oder literarhistorisches gewor- 
A. L. Z. 18B2. Ztoeyter Band. 



,den, ahnlirh dem At^ Ebn challekdn. Von diesem 
unterscheidet es sich aber dadurch , da fs es vorzüg- 
lich die Biographieen der Gefährten Mohammeds^ 
oder der in dec ältesten Geschichte der Araber be- 
rühmten Personen behandelt, auf welche Ebn chaU 

Ickdn weniger Rücksicht genommen hat. Hr. TF. 

• 

Obersetzt den Ausdruck ^^^^i^ durch: concinnitas; 
allein als Nomin actionis formae secundae bezeichnet 
dies Wort eigentlich nicht einen Zustand concinni-- 
ias^ sondern eine Instandsetzung, concinnatio, cor^ 
reciio, emendatio. Das Buch zerfällt,' wie schon 
aus dem Gesagten sich ergiebt, und auch der Urhe- 
ber in der Vorrede selbst bemerkt^ in zwey Theile; 

der erste beschäftigt sich mit den 'U^t nominibus; 

der zweyte mit den ^'^ vocabulis. Kunstaus- 
drücken. Hr. /r. hat aber von dem Titel des Werkes 

das Wort ^^ , welches auf den zweyten Theil 
hirtdeutet, weggelassen. Er giebt uns in der vor- 
liegende^ Schrift den Anfang des ersten Theiles, 

welcher mit den ^U^l oder Namen sich beschäf- 

.tigt. Er liefert den arabischen Text unverkürzt mit 

f;egenüberstehender lateinischer Uebersetzung; eine 
reyiich viel schwierigere, aber auch viel nützlichere 
Afbeit, als diejenige, welche durch blofse lieber- 
Setzungen oder Auszüge aus arabischen Handschrif- 
ten gegeben wird. Hr. JF. bat dem arabischen Texte 
auch hin und wieder Vokalpunkte beygefügt, wel- 
ches sehr zu loben ist. Mao mufs nur wünschen, 
dafs Hr. fr, in der Folge no^h viel mehr Vokal- 
punkte hinzufüge. Denn wer arabische Texte ohne 
Vokalpunkte edirt, thut seine Arbeit kaum lialb. 

Ennawawi beginnt, wie die meisten moslemi- 
schen Schriftsteller, sein Buch mit der Befirflfj;ung 
Gottes und des Propheten. Diese, so wie die ganze 
Einleitung, ist in der rhythmischen Prosa geschrie- 
ben. Hr. ßF. bemerkt in der Note, dafs diese rhyth- 

mische -Prosa äJ*^ genannt werde. Eigentlich 

heifst die rhythmische Proso J^^- Dagegen be- 

G» O 9 

deutet 'ml^ feyerliche Rede, KanzeJgebet; weil 
aber in der feyertichen Rede die rhythmische Prosa 
gebraucht wird, so steht der Ausdruck XaL> al- 
lerdings auch für: rhythmische Prosa. Hr. IF. hat 
dies nicht hinlänglich beachtet in einer im Eingan- 
ge voi kommenden Stelle, S. 2. lin. 1?. wo Enna^ 
wüwiszgX^ die Gelehrten hätten sich bemüht^ sich 
Ppp in 
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in der arabischen Spracbkenntaifs zu vcrvoUkomni« 
lien , dadurch dafo sie auswendig lernten : 



o«« o 



> • 



•>«•«• 



» Q% 



Hr. W. übersetzt: carminibus Arahum, eorumque 
sermombus et orationibus. Aber Ennawatvi will hier 
genau die drey Arten des arabischen Stiles unter- 

scheiden ; nämlich 1. ^I-*-äI carmina. 2. v^-a-^ 

pro^a rhyihmica. 8. /^ pro^a soluta. Es wäre 

also zu übersetzen: ediscendis carminibus, iisgue 
guae composueruntprosa rhYthnüca et prasa soluta. 
'Ebendaselbst sagt Znnaii^airi^ die Gelehrten hätten 
sich Mühe gegeben ^in : 



Das Teschdid in dem letzten Worte darf nicht ste- 
hen; sondern das Wort ist nom. act. form, quart. 



- . 'O 



bedeuten: sich zu bemächtigen ihrer Richtigkeit, 
nämlich des richtigen Sprachgebrauches. Das J^er^ 

bum qäj1 v^ird immer gebraucht Für: eine Sache 
recht machen , so wie sie sich gehört. Man lieset 

dahct oft den Imperativ: o^*' jnache deine Sache 



von o*^ , also \^l^t Die Worte des Binawam ^ ^^ yj^ (^"^^ ü^ o^*^* o^ vJ>*^< ^^ 

/a^. o' O^ f^^ bedeuten: „was aber dasjenige 
betrifft, welches Oberliefert ist fiber die Folger, die 
nach jenen lebten , in Betreff dieser Sache , solches 



Hause aus « schon ihrer Abstammung nach« Pag. 4. 

lin. 2. mufs das Verbum U«y>3^ in die zweyte Form 

fesetzt werden. JBn7sau;aii;£; sagt dann, der Chalife 
>mar ben el chattdb und sein Sohn hätten ihre^Kin- 
der geschlagen » weil $H nachlässig gewesen in Er- 

m 

lernung der arabisdieii Qrammatik ^/^^ und 
setzt hinzu, dieses gehöre zu den oL53^t^t o'^^SJuJt 

Mi^^ d i. den üeberlirferungenj welche bdcanm 
und und berühmt. Hr. ^.übersetzt: hoc tranelaiwnp 
evidens et manifestum est. Es ist uns etwas donkelj 
was eigentlich mit translatum gemeint sey. Maa 
könnte denlcen, es stehe ffir: traditum est Aber 
gleich nachher fol^t: ouod auiem translatum est ab 
asseclis eorum in hu reous, copiosius est, quam quod 
numero comwehendi possii. Hier kann translatum 
ab doch nicnt für traditum de stehen. Gleichwohl 
hat das Arabische den Sinn traditum de; nämlich die 
Worte: 



V " 



• .*' 



recht! Der Ausdruck ^(^ o^ O^ bedeutet nicht: 

C0nfirmavit rem, (Hr. W, übersetzt co^firmatio) son- 
dern : potitus est re. Hr. JV. bemerkt in der Note 
zwar, er habe hinterher wahrgenommen, dafs das 



Wort cP^^ l<i der Handschrift kein Teschdid fiber 

dem Ta, sondern SuMn habe, glauht aber liun das 
Wort durch linguae fundamentä erklären zu müs- 
sen ; welches jedoch nicht seyn kann. Etwas wei* 
terhin sagt Ennqwawir 



;^ 



r6 

• 

Hr. 7F, übersetzt: exercebaniur autem haec studia 
tempore Comitum, gratos habeat eos Deus! juacta 
eloqueniiam eorum inter tribus et domi, et peritiam 
linguae', memofiter ediscendi opera* Der eigentli- 
che Sino dieser Stelle ist folgender: »Es fand statt 
dieses Studium schon zur Zeit der Gefährten Mo- 
hammeds, welche Gott lieb haben wolle, ungeach-- 
tet diese beredt waren von Haus aus, und sie die 

Sprache auswendig wufsten^* Das £• ,cufn steht in 

dem Sinne eiiämsiy und *j^^^ l*^ bedeutet eigent- 
lich: von Abstammung und von Haus, oder: von 



ist unzählbar. *' Das heifst : auch die Folger^ haben 
unzählbare Beweise ihres Eifers für das arabische 

Sprachstudium geliefert. Die Folg^, q^Iäj(^ 
sind belunntlich eine spätere Klasse der ersten 
Moslemen. Den Ausdruck^ pag. 4. A^U<Jt {jc^ 
übersetzt Hr. W. officium quo optime mereant homi^ 
nee; er bedeutet aber: Ecsatzpfiicht, Surrogatpflichr, 
d. 1. man kann das Studium der arabischen Sprache 
als Surrogat gelten lassen für eine der moslemischen 

Religionspflichten ü^^/^- Ebenso sagt man ^^ 

ÄjU^t Surrogatkauf, d. h. wenn ich die Zahlung 
nicht selbst leiste, sondern auf einen andern anwei-* 
se ; dieser andre ist dann das Surrogat für mich. 
S. 4. lin. 15. sagt Ennawawi: „ich beilifs mich na<:h- 
zustreben den Kennern der Sprachkunst'' und fügt 
dann hinzu : 

welches Hr. W. übersetzt : si quid forte praestantiae 
ei ajferre possem, et perducere officium sjuo bona 
meream. Hierüber ist zu bemerken erstens, dafs 

statt des Passivi S^^ , welches den Sinn afferre 
auch gar nicht haben kann, ganz ungezweifelt zu 

lesen ist das so häufige Aotivum o^ consequorrem; 
zweytens, dafs die Worte o^ /^ u^a« keinen Sinn 

geben , sondern zu lesen ist q^ j^>^ ^ (j^aw . Die 

ganze Stelle ist also folgendermafstn zu übersetzen : 

»viel- 
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«Ytelleicht^kAnnte ich mir aneignen etwas von ihrer 
Vortrefflichkeit^' (d. i. von der vollkommnen Sprach- 
JlttSSt) und inicfa entledigen eines Theiles desjeni- 
gen, was angefahrt wird von Surrogatpfiichten.'* 

Hierauf fOhrt Ennawawi den Plan seines Wer- 
kes an» und dief^ueiltn, aus welchen er es schöpfte. 

Er sagt , pag. 4« lin. 16. «ich sammelte die J^l^t ans 

feigenden Bttcbero." Hr. TT. giebt ^Uil dorcb no^ 

wäfßa; allein das Wort bedeutet nicht ntmüna$ son- 
dern vocabula überhaupt, und Ennawawi gebraucht 
es absichtlich , weil er nicht bjos nomina proprio , 
sondern auch Konstausdrflcke sammelte. lier Titd 

des Buches v"-^ i * ^^ ibid. wird richtiger durch con^ 
cinnansg correcior', emendaior, als durch concinnus 

gegeben. Der Name f^^\ ^\ hat bey dem Sim 
nicht Fatcha sondern Kesre, ond i^t nur verkürzte 
Schreibart für i^UJ! ^t. S. 6 steht: 



'/^ 



5' o 



vv 
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welches Hr. fT. übersetzt: num quis moslemusfüerit, 
an alienus, nupi pius, an impius. Dies kann wohl 
nur bedeuten: ich will angeben, ob jemand Moslem 

Sewesen oder Ungläubiger, ob Frommer öder Lösen 
Jlein der Sinn der arabischen Worte ist nur: sive 
(jius Moskmus/ueritp swe' aliaius, sive pius, siv€- 
vnpius; ich Will alle die Namen anfahren, mögen 
nun die Inhaber Fromme oder Böse gewesen seyn. 
Die Worte S. 6.-lin. 8. i,jene ffinf Bflcber sind aber- 

aU in Umlauf bey den Leuten «Aas^ KJ^JJ^i fj^ %a 

IfH^i^ non exstante libro, qui omne utile am" 
plecteretur'' , bedeuten: ^während nicht vorhandeti 
eio nOtzUches Werk , welches sie (die fOnf Bacher) 
erschöpfte" d. i. in welchem man vereinigt fände 
das was jene verschiedenen fCnf Bacher enthalten. 

Der Ausdruck ,^5-^' w^ä**#1 bedeutet: er hat die 
ganze Sache genommen ^ oder wie PiriUdbddi sich 



« ' o S 
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ausdrückt j^t »A:>l cejdt eam totam. Ennawawi 
bemerkt dann , über einzelne dieser BOcber wären 
Werke verfafst worden, worin Fehler enthalten, 
und setzt hinzu: o^^vAaJI 3I öjL:^ y^A^Vi^^ g,^ 

id^3 JLkPl, welches Hr. W. giebt: quos neglexisse 
iurpe est iterum iterumque tcrenti eos. Der Sinn ist 
wohl eigenthch: «es schickt sich übel für den, weU 
(^er aneesteilt ist zur Repetition oder zur Vorle- 
sung, solches zu lassen." Pag. 6. lin. 16. sagt £t- 
nawawij sein zweytes Kapitel im Abschnitt der 

Kf^^^, Hr. fr, giebt dies Wort durch agnomina 

honorifica. Allein die ^^^^^^ enthalten nichts Ao- 
norißcum; sie sind die biofsen Vomanwn , cogno^m 



mina, welche simmtUch mit u^&u anfangen » wie 
Abu mohammed , Abujachja. Ein Moslem erb£l| 

erstens einen eigentlichen Mamen (M^^t, wie z. B; 
Machmdd; dann zweytens einen Vornamen V * /*^ ^ 
der immer mit ^6tf anfängt, z.B. 'Abu dschajer; 
er beifst also nun Abu dschqfer machmüd. Dann 
folgen die Namen des Vaters , Grofsvaters , u. s. w. 
Ferner die Gentiäiiaz. B. El asadi der Asadite ; die 
Professionaüa welche das Gewerbe bezeichnen, z. B. 
JEt harüi der Seidenhändler, die Confessionalia 
welche die (Konfession bezeichnen , z. B« £/ mdhkij 
El hanbali. Aufserdem haben ausgezeichnetei^e Per- 
sonen, besonders Fürsten und Gelehrte, noch die 

Beynanien vf^It, welche grofsentheils honcrifica 

sind;- z. B. Nur eddin ^ Licht der Religion, Imdd 
eddaule Stütze des Reiches. Diese Bey namen stehen 
der Regel nach ganz voran; wäre des eben gedachten 
Mannes Beyname Nur eddin, so würde er also 
heifsen: Nur eddin abu dschafer machmüd ben el 
Ilassein el asadi el hariri el hanbali. Dies ganze Ka- 

Eitel von den Namen der Moslemen ist gründlich 
ehandelt in Praehn commentatio de titulorum et 
cognominum honorificorum quibus Chani hordae 
aurcae u4 sunt; Peiersburg 1814. Der S. 6. lin. ult. 

erwähnte Beyname (j^u^'it, welchen Hr. TF. durch 

corciM giebt, bedeutet: der Trießugige; der Beyna- 
me : der Blinde, welcher bey den Gelehrten auch 

häufig vorkommt I vnrd dorch ^/^' ausgedrückt* 

Der Name Temim (^ S. 8. Z. 4. mnfs kein TeecK^ 

did Ober Mim haben. Die Worte «UJUJ t o^oju) 

vir quidam Sapiens sind genauer zu geben durch 
vir quidam doctus. Aus cien Worten pag. 8. lin. 6. 
de erroribus qui occurrunt in nominibus propriis M 

gentüüüs LtiU yJ.^'i] vUÄ^iJ o^ £b L« ist ent- 
weder vW*^^' ganz zu streichen , oder zu schrei- 
ben vL^^Ij ^^^ cjf • P^ß- ^ Jj"- i6. übersetzt 
Hr. W, cui aüerum£l\f addilur proxinie, hoc pri" 
mum est; d. h. unter solchen Namen, welche mit ^ 
El\f anfangen^ soll derjenige voranstehen, auf des- 
sen erstes ElQ^ noch ein zweytes folgt , wie z. B. 



9 « s 
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in dem Nanien ^H oder p>t. Dieser Sinn ist 

Sanz richtig; aber der arabische Text, welchen 
Ir. JF. for diese Stelle hat drucken lassen, kann 

nicht richtig seyn. Er lautet nämlich: Osjtj^ ^ 

J^^U J^^t KfA vjü^i. Das Verbnm oLju kann hier 

nicht gebraucht werden, sondern ist nur falsch 
geschrieben oder falsch gelesen für die Präposition 



Stti» 



O^ . Die Stelle wäre also zu lesen : v.^^ t Ouu ^ 
d^'^^ ^'f^- Ebenso heiCst es gleich nachher 
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bey der Anfübmiig des Beyspieles f^'^ tucb: 
, A,f gj^ fSrniÜ v5Jü. In Betreff des M4n- 

neroainen j^» pag. 10. lin. 1. vrelchen Hr. J^F, Ö6» 
schreibt , bemerke ich , dafs der Kdmits our die 

v^wey Nemen ^} Abi und ^5^' -4f6Ja anfahrt. Die- 

jStelle der Einleitung, p^gvl* — 18 *i3t auch schon 
HamaJfc^raus der Leidener Handschrift hcraüsgeg»»- 
ben und Obersetzt in seir>em Specimen Catalo^i , 
pag. 160 sq. Hr. Af. bat die Abweichungen der Göt - 
tinger Handschrift in seinen Anmerkungen aufgc- 
fütu-t. EnhawauA zählt in dieser Stelle eine grofse 
Anzahl der von ihm benutzten- Werke auf, deren 
Verfasser Hajndker alle so viel möglich genauer zu 
bestimmen sich bemüht hat. .in 

Pag. 18 sagt Ennawawi, er werde auch alier- 
ley allgemeine juristische Ausdrücke erläutern, wel- 
che siöh auf sehr verschiedene einzelne Fälle bezie- 
bien könnten, z. B. die Ausdröckc concubiius, t;io- 
Untia, mensiruatio ^ cädavera, was alles darunter 
verstanden werden könne, und was nicht. 'Hr. }F. 
bemerla, dafs ihm diese Stelle sehr dunkel geblie- 
beo, weil der Stil des Autors kurz gehalten sey, 
und der zwcyte Theil.des Werkes, in welchem jene 
iuristischen Erörterungen vorkommen, nicht zu 
Göttingeo sey. Allerdings hat Hr. fr, hier oft den 
Text unvollkommen verstanden. Die Worte lin. 11. 

ju vJüLjüj U^ gj-^' U];>«^» bedeuten nicht: ut 

dicimi^: Summa et quid cohaerit cum ea, son- 
dern : sicut dicimus : concubitusy et quae ad eum 
svectant, de quibus centum circiter exstant decisiones, 
Quae mnt haec, hnec, etc. quarum plurimae spectant 
' ad concubitum cum midiere, exceptis scpiem dccmom" 
bus quarum pleraeque spectant ad concubitum cum 
virovelcum bestia. Dann folgen im Texte die VN orte: 

^u ^ iiiÄÄJ' h4^ ^^ii*^. ^^ r^^^^ o'i 

^^ ^ ^j^^, Jw*^." Ui^>S^ ijj J^=^5 

welche Hr. TF. Obersetzt: et omnes sententiae co^ 
haerent cum occuUatione penis ob servandam /h- 
mam' €t inter singulas discrimen €st, quad com- 
memorabo loco suo. Allein der Sinq ist folgender: 
decisiones illae omnes spectant ad immissionem penis 
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and \^^ Ist hiec alsoi soviel wie ic£i:ÄJT ^9^- 

Diese oft vorkommende abkflrzende Wendung mub 
man sich wohl merken. Das Wort ^^ A *aÄj Ab* 
schnitt, bedeutet auch einen Absc[initt im Buche. 
Uebrigens ist hier blos von einem concubitus ^^ ^ 

die Rede; vielleicht ist in der Stelle noch etwas 
ausgefallen. Das Wort far major pars ist nicht 

j»-«^ sondern jJi*^ . Das Wort v^^ pag. 20. lia 7. 

bedeutet wohl nich\ principes , welche *''-t^ beifsen« 
sondern eher \fauces, viae montanae, wofür auch 

vlÄ^t gebräuchlich ist Die Worte ^ *Um^I U^ 

o^^^ u^^^ ***^1^ •^^^' ^ o^''(^t*i lOJI^U ^t 

l^Lr^us! ^Li>5 pag. 20. welche Hr, IK abersetzt: 
jam de nominibus componam, jüvante Deo, qui 
exalietuTj ccrtissimum, quod invenies, et Optimum 
pretiosissimi et praestantissi'mi ex hlstorüsmrorum, qui 
eagesserunt, bedeuten eigentlich: „was aber die 
Namen betrifft, so sind diese^ so Gott will, wel- 
cher gepriesen sey, das richtigste dessen was du 
finden wirst, imd das reichhaltigste darunter (d. h. 

unter allem was du finden wirst*; ^««^1 ebenso 
wie oben L^^iaiU) an Merkwürdigkeiten and vor- 
züglichsten Nachrichten über ihre Inhaber." Pag. 

' 20. lin. 12. mufs hinter Uit eingeschoben werden 

das -Wort U id quod,. Die Worte weiter unten 

OCfj^t Jjö j^ oder vielmehr q->^'j-J\ JwLi ^ 

bedeuten nicht interjectio el Mortaddi, sondern: 
,,in der Niederlage der Apostaten*^; diese schlug 
nämlich ^bu behr bey dem Orte Bosdcha; siehe 
meine Ausgabe der Annalea d^s Tabenstanensis 
pag. 99. wo das Treffen ausführlich erzählt ist. 

Die o^^^V* ^^"^ ^^® arabischen Apostaten« wel- 
che nach Mohammeds Tode den islana wieder ab- 
warfen. Pag. 22. lin. 7. ist für ot.J! ^oh) zu 
lesen ot^/i^! mortui. Pag. 26. lin. 14. kann nicht 
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factum ab eo 9 cujus membrum virile ^=^ integrum 
€sh de eo vero, cui membrum virile abscissum est, 
peculiare caput exstat, quod exponam suo loco. 
n.c Pronomen ^ in i^j^^ geht auf XÄÄ^Jt, 



Das Pronomen ^ m 



geschrieben werden U^ ^*^^ ^ UaS sondern 

UaU Oyi\ ^ U-3 ,»in dem was uns zuträglicher 
ist." Das Wort ^>*' ist die Comparativform. 

{Der JBeschlufs foigt.) 
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t) Lkyokit, b. Lachtniina: Spedmem crificumi 
exblbens locos Ibn Khacanis de lin Zeidouno 
— «^ anolore A & Wey€r$ tto* 

iß€4chluf9 p^n Nr» 14L) 



«g. 26 safft Sinau^ui« > dafs aus der genaoen 
Kenotoffs der Mameo, Thateir« nod Itteioongea 

sierkwflrdiger Männer utiliiates nutllae */fsS^=> vXil>** 
hervoreingeii. Diese wrscbiedenen uälitaies zahlt 
tr oacbber auf» ond beginnt daher immer seine 
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SStze mit ^*p ex iis hoc est, etc. So sagt er 

Bo. 14. i^J^l ^ t^/^^ ^^^ O^ o' ^ 

f^\yH vii^MNp^US tJt (^^3!> d« ].: «zo jenen Vor- 

theilen gehört auch dieses^ dafi dann (nSmIich, 
wenn man die Gelehrten genau kennen gelernt hat) 
das Handeln und die Wahl erfolgt nach dem Aus* 
Spruche des gelehrtesten und frömmsten unter ih- 
nen, in solchen Fällen wo ihre AussprOche sich 
•inander widersprechen.** Er will sagen: nur dann 
weifs man, an wessen Meinung man sich zu halten 
bat in zweifelhaften Fällen. Hr. AT. giebt dieser 
Steile einen ganz anderen Sinn , indem er übersetzt: 
Parro opus nosirum, ejusque praestantia nitUur 
judicio sapientissimorwn et piissimorum inier älos , si 

discrepant eorum judicia. Das Wort f^^^ be- 
deutet: das Uebergewicht ertheilen, den Vorzug 
geben 9 Auswählen unter mehreren Dingen,. Pag 28. 

lin. 2. gehört das Wort J^ zu den Inder dritten; 

Zeile folgenden Worten; K jh^ m J ü Uj \^W4 dt L 

^Kapitel welches betrifft die NamengcJbuiig»'* Das* 
Pag. 28. lin. 4. vorkommeDde Wort, welcfaee« Hr. 

TT. ^>^ vokalisirt bat, ist wohl eher ^^ z» le« 

sen, welches bedeutet- aliquanium, eine kleine 
Probe einer Sache. Pag. 80. lin. 13. bedeuten die * 

Worte yii^^ **^ nicht:, cognominare secundum 

ir^ant^^p sondera: cognommaüo infantis; das 
hfifstf n^ui d^rf a^ph eipem Kinde Schon eineüTun/e 
oder cqgnoAtn^gehep^. wie wohl da5 Kind noch kei- 
afoSob^.lMl, n^cb dessen l^ameotdie. JCif/iyV ge* 
jL Lh Z. 1882. Zwtyter Band. 



wählt werden könnt». 9; M- giebl EnnamHiwi- sdhf ts*« 
bare Nachrichten Ober die Einrichtung der \fjL^\ 
oder cognomina gentilicia% Wenn jemand erst an 
einem Orte, hernach an einem anderen seinen 
Wohntitz gehabt hat, so erhäjt er bisweilen auch 
nach beiden Wohnorten zwey Beynamen , und ia 
der Stellung derselben soll man die Zeitfolge beob- 
•<;bten« Hat der Mann anfange zu Mekka, hernach 

zu Damask gewohnt, so wird er genannt ,^^-C«JI 
^y^MOJf der Mekhaner, der Damascener. Jedoch, 
fOgt Ennawawi hinzu ^ das beste ist, q^^^^^I, in 
diesem^ Falte zu sagen.: ^^tÄi-^OÜt ^ ^^| ^^^ 



Mehhaner, darnach ihr Dämttscener. \}ie%es' cy*-^'^^ 
Optimum est^ hat Hr. fF. nicht richtig au^efafst^ 
indem er übefset^: nomen^meccensis pulchrius est 
quam Damasceni. S* 84. lin« 1^6 sagt EnnawauA, 

dafs die ijf^^^ '«'^ ö^«' cUentes der Stämme ihr 
GentiKcium auch nach dem Stvmme erhalten, zu 

dem sie gehören. Das Wort ^>4, weiches ei« 
gentlich nur propbtguus, conjundus bedeutet, aber 
gewöhnlicb' for smms stehi, scheint hier in dem 
weiteren Sinne cUens genommen werden zu mOssen. ♦ 
Ennawawi unterscheidet mehrere Arten dieser 
Maulas t welche sich im eigentlichen Sklavenrer- 



hältnisse nicht denken lassen; nämlich Käl^ ^yk 
clientem manumisswn, v-w^- ^^ cUentemf faede- 
ratum, ^^^^ \y^ diemiem auoaüarem, f^LJi ^yji, 

clientem islamicum (nicht moslenücum; denn moste-' 
mici können die Qbrigen auch alle seyn.) Hr. fF. 
Ohersetzt des clientem auanliarem durch senmm 

christianum; allein iö dem Worte «/^Lu Hegt der' 
Begriff des Cbristenthumes nicht, welcher vielmehr. 

durch die f&nfte Conjogation /^kJ ausgedrOckt 
wird, d. i. Nazarenisiren. Mersüki giebt in der 
Hamdsa, ed. Freytag, pag. 188. lin. 1 ~ G eine 
Bemerkung Ober diese verschiedenen Arten der 

maulas; er unterscheidet auch vi^^i ^^^ oder 

sji A 1 > * foederatum, und ^r*^^^ *^, clientehmy 
auxiliärem. PirdsöhMU erklärt auch in Bezie- 
hung auf. di^s« Arten des Maulä das Wort ^yA 
Qqq durch 
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tfarch U^U', furatum, foederatutn,; itnd ^duroh 

# , ' •' - . * .' ■ 

/«LS adfutorem. Doch wir verlassen nun die Ein- 

lehuug EnnawatuVs , und wenden uns zu seine^ 
ersten biograpliischen Artikel, welcher den Stifter 
des islam betrifft 

EnnawQwi berichtet zuerst «Ober die Namen 
und Beynamen Mohammeds^ die Zeit seiner Ge- 
burt und die seines Todes, dann Ober seine Lei- 
.besbeschaffenheit, seine Rinder, Verwandte und 
Knechte j Diener und Schreiber« Daran schliefst 
sich eine ausfOhrliche und lesenswerthe Schilde«- 
rung seines Charakters und Betragens. Hierauf 
wird von den Wundern, die er verrichtete, ge- 
bändelt^ und von seinen VorzOgen und Auszeich- 
nungen, Von dem Pferde Mohammeds» welche^ 
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den Namen Essakb v^s^^^t d. 1. der Rasche, f(^hrte, 
wird pag. 80. lin. ult. gesagt, es sey gewesen 
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^jU^ \ vjOb ^il^VÄ* ; Hr. JF. fibersetzt : albis 

Cedihus y tarnen non omnibus. Die arabischen Worte 
edeuten: j, weifsfafsigi frey am rechten Vord^r- 
fufse''; nämlich: frey von der weifsen Farbe. Man 

Mgt in demselben Sinne auch ^^^X^^ t vjülx«. Das 

Wort J«?Vä^ bedeutet eigentlich: gefesselt, und 

ist nur tropisch übertragen auf die weifse Farbe 

fn den Ffifsen der Pferde; daher kommt es, dafs 

die Abwesenheit der weifsen Farbe durch das Ge- 

' gentheil von': gefesselt, ausgedrückt wird» näm- 

lieb durch yJüJo und v-ai b ^ d. i« frey 9 los. Ein 

«ndres Pferd Mohammeds hiefs El mortedschis. 
Ueber die Bedeutung dieses Namens führt Hr. JF. 

S* 106 folgende Note an : f^i^\ j^ j^"/^' ^ß 

10 W 

ij£^ 1^^ '>^^. *^l£a A^A*^ ^yM^ au ^^^4M4 

%r^Ä^?VÜI ^ J-3> -lyj ^ . V/^' ^ J^3 V^' 
lit^l ^ ^^/ai ^ v/^'i s,aa;?uJ{3. Hn JF. 

übersetzt: Nomine Moriagez {mortedschis) cum 
Eesra liiterae Gim , appellatur equus ob pulchriiu^ 
dinem hinniftis ejus, perinde ac si reciiaret Car- 
men generis Regz. Erat albescens et, ut dicifur, 
hrevi statura et egregius ; hoc autem ^st optimum 
ßt/uorum genus. Der Sinn der. Note ist aber wohl 
dieser: ,»den Namen El mortedschis erhielt das 
Pferd^ weil es schön wieherte, als wenn es ein 
Rediches recitirte; es war aschfarben. Andre sa- 
gen: dieses [el mortedschis) ist so viel wie eddirab; 
andre sagen: dieses ist so viel wie «nnrd5cAi6. Die 
Worte ennedschib. und eddirab aber bezeichnen 
die^adelsten Rosse." 

In dem Werke Nr. 2. liefert Hr. Weyers, ein 
Sdifiler Hamaiers,. welcher sich als einen schon 
erfahreneren X^eaer arabischer Schriften in dieset 



Arbeit beweiset j» den biographischen Artikel det 

'^^bnchäkOk o^ O?' «her den arabischen Schrift- 
steller Ebn seidün. Ebn chdkdn, gestorben za 
Marokko ao. 555, hat bekanntlich ein biographi- 
sches Werk hinterlassen^ unter dem Titel: Kaldid 

el ikjdn gL%Ä*J I O^ d. i. die goldenen Halsbän^ 

der, in welchem er von arabischen Dichtern han- 
delt, welche in Spanien lebten oder dort wenig- 
stens geboren warei\ Ebn chdhdns Hauptzwedc 
ist aber, die Gedichte und kunstreichen Reden 
dieser Männer zu sammeln, und er fOgt von bio^ 
graphischen Umständen gewöhnlich nur soyiel hin- 
zu, als zur £rläuterüng der Gedichte nothwendig 
ist. Er hat sein Werk in der kunstreichen rhyth- 
mischen Prosa ahgefafst^ und die Uebersetzang 
desselben ist daher nicht leicht. Hr. JF. bemei'kt» 
dafs die eingestreuten Gedichte ihm viel weniger 
Mühe gemacht haben, als jene rhythmische Prosa. 
Aber Hn. Hamaker^s Rath unterstütztet ihn in 
schwierigen Fällen, und Hamaker hat auch iufserst 
reichhaltige Noten beygefOgt. Aufser dem eigentli^ 
eben Artikel über Ebn sfidün liefert Hr. }F. auch 
noch zwey Stellen aus dem Artikel über den Für- 
sten El motamed von ßevilla, weil diese Stellen 
gleichfalls den Ebn seidun betreffen. Hr. TF. hatte 
das Glücke zwey Handschriften benutzen zu. kön- 
nen, eine Gothaiscbe und eine Leydensche, deren 
erstere mit sehr schätzbaren Anmerkungen be- 
gleitet ist. jichmed ben seidün 'war fFesir an dem 
Hofe eines arabischen Fürsten in Spanien, und 
starb ao. 465. Wir- hahen von ihm zwey Schrift 
ten unter dem Titel -Risdle oder Sendschreiben» 
welche voll interessanter Nachrichten Über histo- 
rische und literarhistorische Gegenstände sind, 
und von Hn. IF. werden herausgegeben werden. 
Als Proben aus Ebn chdkdnt Werk geben wir fol- 
gende Stelle pag. 28: „£6/t seidün liebte heftig die 
fFalldday Tochter des El mahdi; ihr Antlitz war 
sein Stern in dunkler Nacht. Durch Geist und 
Bildung fesselte sie Ohren und Augen, so daTs sie 
die Herzen und Seelen an sich zog, und Greise 
zu jQnglingen umschuf. Nachdem er nun in jener 
westlichen Gegend {Algarbien) sich niedergelassen 
hatte, aber das Band seiner Geduld von der Hand 
des Grames zerrissen worden, kehrte er nach dem 
Schlosse Essahra zurfick, um in dessen Umkreise 
zu weilen, und an dem Anblicke seiner Bewohner 
sich zu erquicken. Er gelangte zu diesem Schlos« 
se, als der Fröhling sein Gewand Aber dasselbe 
geworfen, und seine Rosen und Lilien entfaltet," 
seine Bäche gefflUt, und seinen Nachtigallen Stim- 
me verliehen hatte. Dort ward ihm wieder wohJ^ 
wie dem Dschemil in fFadilkora; er ruhte in der. 
blähenden Flur, in der dufthauchenden Luft Er 
sehnte sich nach einer iSusämmenkunft mit TFaUf 
Idda, fOrchtete aber auch, die damit verknOpften 
Schmerzen und Leiden. Er schrieb daher an sie, 
Btfd schilderte die Glut seiner Leidenschaft, und 

di« 
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.die Kihrza des Ranme«, welcher ihn von ihr 
trennte; er machte ihr Vorwflrfe darüber, dafs 
•ie es vernachlässige ihn zu besuchen, und be«- 
aebrieb die Aeize sefnes Aufenthaltes bey ihr. Er 
engte in dem Briefe : 

Dein gedenk* ich inEssahra f chnf uchttroll , 
Unter heitrem Htminel, und auf bunter Flur| 
Wo die Lüfte sanft und unverändert wehen, , 
Zärtlich gegen mich, und sanft ans Mitgefühl u. s. w/ 

Dieser kClnstliche Stil der Araber ist nicht 
ohne Gewandtheit Und Armuth ; aber er darf nicht 
mit ui^elenker Hand ins Deutsche übertragen wer* 
den. Die von Ebn seidün mitgetheilten Gedichte 
sind mitunter lang, und werden vollständig gelie- 
fert. Desto schätzbarer ist diese von Hn. IFeyers 
. begonnene Arbelt, welcher wir den besten Fort- 
gang wünschen. 

J. G. L. Kbsegarten. 

MEDICIN. 

Lbipzig, b.* Wienbrack : Der Rattgeber hey dem 
Schuf"- und Buckeligwerden, oder faßliche 
Darstellung der verschiedenen Verkrümmun- 
gen des Rückgrates und der diätetisch - gym- 
nastischen Mittel, durch welche diese Ver« 
krflmmungen verhütet und leichtere Grade 
derselben geheilt werden können, gebildeten 
Eltern und Erziehern gewidmet von Dr. Fr. 
Albr. Schmidt. 1831. Vfu.lSS S. 8. (12gGr.) 

Bey dem immer Räufiger werden der Verkrflm- 
snnngen^ und dem immer Seltnerwerden radikaler 
Heilungen ist vorliegende Schrift des pseudonymen. 
Vfs zur gelegenen Zeit erschienen und kann von 
Reo. mit gutem Gewissen Aeltern und Erziehern 
empfohlen werden. In einer klaren, gebildeten 
Sprache giebt der Vf. eine anatomisch -pbysiologi* 
sehe Beschreibung der Wirbelsäule, und wendet 
sich dann zu den Zeichen^ an welchen man am 
frOhesten die Verkrümmungen des Rückgrates er- 
kennen kann. Das erste Zeichen der 'seitlichen 
Verkrümmung ist das Höherstehen der einen Schul- 
ter und wir können hierauf und auf die Symptome, 
durch welche man dieses Höherstehen zeitig ge- 
nug' bemerkt, Aeltern nicht cenng aufmerksam 
machen. Die Untersuchung, ob schon wirkliche 
Seitwärtsbiegong des HOcKgrates vorhanden ist, 
läfstRec, nicht wie der Vf. will, stehend, sondern 
liegend auf einer geraden Matratze oder einem 
Sofa anstellen« Mannichfaltig sind die Ursachen 
der Verkrümmungen. Häufiger, als man glaubt, 

Eiben überfüllte Schulen zum Schiefwerden Veran- 
ssuKig. Die Kinder müssen beim Schreiben, um 
Platz zu erbahen, schief sitzen. Das Sticken am 
Rahosen ist schwächlichen Kindern unbedingt zti 
verbieten u. s. w. Wie nachtheilig die Verkrüm- 
mungen auf die Gesundheit des Körpers wirken , 
wird im 4. Kap. auseinandergesetzt. Aber auch auf 



den Geist haben sie einen bedeutenden Einflufs. 
Gewöhnlich kann man annehmen, dals die Kinder, 
welche in frühester Jugend dnrch Skrofeln oder 
Rhachitis schief werden, einen sehr scharfen Ver- 
stand bekommen. Es findet hier eine einseitige 
Bildung des Menschen Statt und hierin liegt zu«- 
gleich die Mahnung tiber die Ausbildung des Gei- 
stes die des Körpers nicht zu versäumen. I)eshalb 
sind die vom Vf. angegebenen diätetisch'^ gymn«'« 
stischen Mittel sehr zu i berücksichtigen. Von 

Srofser Erfahrung und Menschenkenntnifs zeugt 
as ganze Schriftchen und vorzüglich auch die 
wenigen Worte, welche von dem diätetischen Ver- 
halten verwachsener Personen handeln. -« B. 



SCHÖNE LITERATUR. 

Stuttgart, in d. Hallberger. (vorm. Franckh.) 
Verlagsh.: Der Hof narre. Eine gdr wunder- 
same Originalbistorie in zehn Pieiemen. - Mit 
einem politischen Intermezzo: «Die grofse 
Woche. •• Herausg. von ♦**. Zwey Bde. 1881. 
6S6S. 8. (2Rthir. 12gGn) 

Lebhaft erinnert dies fFerh (denn so kann' man 
ein Gebäude von mehr als 1600 Strophen wohl 
nennen) an Blumauer's Aeneide durch Form und 
Inhalt. Wie dort werden die Tborheiten der Zeit 
in Politik, Philosophie^ Literatur u. s. w. gegeilselt, 
freylich ohne den erforderlichen Grad von satiri- 
schem Witz. Es ist uns nicht möglich gewesen, 
das Ganze durchzulesen und den Wanderungen 
des Königs TFilibaldus mit seinem Hofnarren durch 
i|lle Reiche der Unter- und Oberweit zu folgen; 
die Breite, welcher sich der Vf. oft überläfst, und 
worin man keinen Funken Humor zu entdecken 
vermag, ermüdet zu sehr. Dessen ungeachtet läfst 
sich dem Vf. die Gabe einer^ wenn gleich etwas un- 
geregelten und wilden Phantasie nicht absprechen, 
es kärtke etwa nur auf ein wenig mehr Selbstkritik 
an, um seine Leistungen ansprechender zu machen^ 
Sollte nicht vielleicht eine ernsthaftere Richtung 
seinem Talente angemessen seyn? Diesen Gedan- 
ken hat «ns das angehängte Intermezzo: «Die 
grofse Woche" gegeben, worin die charakteristi- 
schen Scenen der Julitage nicht ohne Glück dra* 
matisirt sind. Verse wie die folgenden lesen sich 
ganz leicht: 



Folignac. 

Man wird| Marmont^ die treuen Truppen alle 
SchnpU unterwerfen Ihrem Feldherrnftab , 
Und fordert Sie bey Ihrer Ehre auf, 
Der lolien Brauteköpfe Schwindeley 
Mit einigen FCifilladen still lu dämpfen; 
Mit Schwert und Feuer diete hunderthäupt*ga 
Und hofunfäh*ge Hyder xu Tartilgen. 



Marmont. 

Fürst t welch ein Antrag! welch ein frerelhaftet 
Ansinnen, d«t mit itatand Zunftn: Sehmktigl 
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Rief Aber mBin unterges Haupt! 

Anetn bedenken Sie, aieli ha£it dae Volk 
Bereite genug; — wie erst, wenn ick gezwuagtB 
Dea Volke« kotibar Biut vcrgiefia ? 
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Dauphin. 

ACarseliall, 
Sie und doaih tteta bej aufgeweckter Laune! 
Im Ernst » was kann Sie die Canaille kttRimem, 
Oh nun um «wey bis drey Procente mehr, 
OV i^iqideT l^a&t? Wenn wir Sie achten, Macsoball^ 




W|J5 wiedÄrljflV»fl, e$ dem Vfj. sein Erfolg liegt 
nSkher auf diesem Wege , als aa£ dem des Humors, 



der sich nno einmal nicht forciren lafst 



Humors, 
010. 



• i4BiPSi»> b. Fest: Klmig^ Heinrich tTUi^ und An^ 
na Beltyn. Traiyer^piel in 6Akten vi>n Eduard 
Marechnfr. Miteioem.Xiteikpfr. 18a|. 212 S. 8. 
(l athlr. l»&Gr > 

„Als Braunsehweig*s edle Tocbter Carolina 
Uriwürdiffes, erlitt rpn ihrem Gf^|e.|i,^ 
UncT der v eVliumdung Schmach von /ernen Mafien 
Zermalmend auf sie fiel, gieieh der Lawine ^ 

Da trat, al| ob die Muse selbst erschiene. 
Mir Yor die Seele Anna BoUjrCs Schatten , 
Dem Lilien sich oms Haupt geschlungen te</en 
Bin Genius, mit engelreiner Milde. — > 

Und, bell mir in der Brost erglühten Flammen, 
Und rasch das äehicksal beider hohen Frauen 
FltOfs, wie vbhselSsiy in Ein Gedicht xusammen« 
Dir ^ler BrofAnachwei^ , leg* ichs hier su Füfsen I 
O durfte ich — ich hofT es voll Vertrauen — 
Mit Deiner HtM für diese Kühnheit büßen V 

Wir haben das an den Herzog Wilhelm von Braun^ 
schweig gerichtetia Zueignungssonett als Probe her- 
gesetzt, wie wenig dem Vf. noch die poetische 
I^rm geliufig ist; die ausgezeichneten Stellen wer« 
den es dem 'Leser hinreichend beweisen. Auch 
mOöhte der Wee, den das schwerfällige Gedicht 
duK^ch die Erwähnung jener widerlichen Familien- 
gjsschicbten einschlägt^ es schwerlich dem Herzen 
seines Patrons besonders nahe bringen. 

Dem Trauerspiel selbst fehlt es durchweg an 
poetischer Kraft und an dem Reiz der biction, 
welcher uns bisweilen den Mangel an Gebalt verges- 
sen lajypt. Heinrich Vlll war freylich ein cha-** 



rakferloser Mensdi und da«il kanniie ridk dar Vi: 
entschuldigen, 6^h er nichts a«« ihm i« rnftebem 
gewufst; nur findet man leider in Anna Mwn' s%v 
wohl als den meisten andera Froren dM ähiiliitlftn 
Aosdrucksloslgkeit. 

Von Härten ond SeltsamMt4N|. mv folgende 
Proben : 

$•111 sagt Heinrich, der Annß^ los s^yn will: 

„Zu. Rofs, tu Rors! Die Sporen eingesettt! 
Gejagt, daXa Funken um die HnU stieben ! 

C Leise au Gurdiner:) 

Machi, dqfs ich ohne ÜMernifo. kann iieUn ! 

S. 144: 

Anna. 
* „ Man ist mir Atff f , sehr hari^ graueam begegnet. 

Cranmer. 
Das weiCs,der^Him|nel! hart^ sßft;^ hart und grau-^ 



fi 



Auch wir sagep : hart, sehr hart! 



sam. 



»> 



S. 168» eine mifsratboa lyrische Stelle; 

Anna, 

Tod kühlt ab^ indem er b-eichet. 
Heilet Schmeri, schliefst Wunden tu; 
Aber Leben , Leben reichet • 
Stets nur Qual , gönnt nimmer Ruh. 

Rocheford. 
- Sufser /•, /a, lacht sie dort uoi in. 



Ferner S. 169: 



Roch^ord. 



Mögen Sphären sich bekriegen 
Sonneil ins Atom xerfliegen. 
Ja, mag selbst, die Well ierkrachea 
Freudig la/s uns, dazu lachen ! (!!) 

Unsre Leser werden sich kaum enthalten fcdnqen, 

diesen Rath sogleich zu befolgen, ohne jene fiircht-» 

baren Ereignisse abzuwarten; wir -können nichts 

daaesen einwenden^ 
^^ OIO 
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ALTDEUTSCHE LITERATUR. 

GörriiGiH , in Commiss. b. Dieterich : D« Hilde'- 
brando. Äntiquissimi Carminis Teutonici Frag- 
meotatn edidit Guikbnus Grimm. 1830. 10 S. 
Fol. ma). (SOgGr.) 



U, 



Dter diesem Titel legt der rastlos tbätige Vf. 
den Freuden des deutschen Alterthums eine genaue, 
Ton ihm selbst genommene, und unter seinen Augen 
in) Stein gegrabene Abbildung der Handschrift des 
Sltesten ffeldenliedes deutscher Sprache vor, näm- 
lich des Liedes von Hildebrand und Hadebrand. Ge- 
wifs, schon seines hohen Alters wegen verdiente das 
BruchstOck, das wir leider davon nur besitzen, und 
das wir wahrscheinlich nur der geschäftigen Ge* 
sch$ftlo$iffkeit eines noch an weltlicnen Dingen Freu- 
de habenden JVIdncbes verdanken, in derselben Ge« 
stalt auch , wie wir es erhielten, den Freunden unse- 
rer sprachlichen Alterthümer fibergeben zu werden. 
Diese werden ohne Zweifel dem Ho. Herausgeber fOr 
die groCse Mohe und Sorgfalt, die er diesem ältesten 
Denkmale deutscher Dichtung angedeihen liefs , al- 
len Dank wissen, ja um so g^öfsern, als er nicht 
Anstand «lahm, auf eigne Kosten ihnen diefs Ver- 
logen zu machen. 

Früher schon hat, wie jeder welfs, der Bruder 
des Hn» Herausgebers, J. Grimm p erst in einzeler 
Ausgabe (Kassel, 1812), und dann in den „Deut- 
schen Wäldern" (IL S. 97) das dunkle Lied uns auf- 
gehellt. Seine rflbmlichen Leistungen sind aber zu 
bekannt, als dafs sie hier abermals besprochen zu 
werden brauchten , zumal da ich nicht im Stande 
bin, etwas Neues hinzuzufügen. Doch eine Muth- 
mafsung, die ich aber blofs als solche gebe, sey mir 
erlaubt mitzutbeilen. Sie betrifft den 33 Vers nach 
der Anordnung des Liedes in den „Deutschen Wal* 
dem. " Die Worte lauten : 

„ clieisnringii fitAn i t6 imo »A der ehnning gap , '* 

Dafs diese Worte anstdfsig sind, beweist schon die 
in demselben Buche S. 1 14 von J. Grimm versuchte 
Besserung in : 

„ cheisurringu , $6into f6 cbuning gap,** 

In der Abbildung der Handschrift aber liest man 
nicht s€ der sondern seder, und diefs zwar so ge- 
schrieben, dafs man auch soder lesen könnte, denn 
das e ist undeutlich und verzogen. Weder Sinn 
noch Stabreim würde gekränkt, wenn man läse: 

„ cheifurringQ ; tö imo sudar- chnniog gap, ** 

Dann fiele blofs ngitan^^ hinweg, welches vielleicht 
nur durch das milsverstandene „cheisurringu^^ eln- 
ji L. Z t^B2. Zwtyier Band. 



geführt ward, und der Sinn gewinnt offenbar. Fer- 
ner ist gewifs, dafs die Hiunen In den alten Liedern 
nicht nur östliche, sondern auch südUche Leute ge- 
nannt werden, und Sigurdhr als hünshr (was der 
hier gemeinte König gleichfalls ist, da er Hüneo 
tru^in genannt wird), auch sudrctni heifset. Doch 
wie gesagt, es soll diefs nichts als eine Vermutbung 
seyn. 

Ueber die ganz entsprechend genannte Abbil- 
dung der Handschrift des Liedes, die ich vor mir 
liefen habe, läfst sich an sich nicht viel sagen, da 
mir die Handschrift fehlt, um zu entscheiden, ob 
die Abbildung wirklich getreu sev; aliein es wird 
Niemand einen Grund haben , die Versicherung des 
Hn. Herausgebers, dafs sie es sey, in Zweifel zu zie- 
hen. Dasselbe gilt auch von dem noch nicht ganz 
ausgemachten Alter der Handschrift, die, wie be- 
kannt von Einigen in das achte, von Andern in das 
nennte Jahrhundert gesetzt wird. Mehr für das 
achte scheint jedoch zu sprechen^, dafs sie, bey ge- 
wöhnlicher sogenannter Carolingischer Schrift, Wr 
w nrieist die bekannte Rune (p) setzt, welches ich 
dreifsigmal, deren Auflösung \uu) aber nur viermal 
zähle; vorausgesetzt, dafs nicht diese Eigenheit, 
wie z. B. auch das zuweilen stehende gestrichene d 
{ctssidh), nur dem niederdeutschen Schreiber an- 
zurechnen ist, in welche Mundart ohnehin das ganze 
Lied gewaltig hinüberstreifet. 

Da ich aber, wie gesagt, darüber nichts ent- 
scheiden kann, so sey es mir vergönnt, etwas auf 
den Inhalt des Liedes Dezughabendes anzuführen, 
eine Stelle, die, so viel ich weifs, noch von Keinem 
zur VergleichuDg gezogen ward. Wie bekannt 
weichet das vorlegende älteste deutsche Lied von 
den in späterer Gestalt auf uns gekommenen darin 
besonders ab, dafs es den Theodorich und seine 
Recken vor dem Zorne desQdoakers aus Italien flie- 
hen läfst, die andern Sagen hingegen den Hafs der 
Ermenrich (Airmanareiks) als Grund seiner Flucht 
angeben. Mit unserm ältesten Liede aber, steht die 
Erzählung von Dietrichs Leben, wie wir sie in<ier 
Cronica der hilliger stat van Collen lesen, in gewis- 
ser wenn auch nur dunkler Berührung, indem diese, 
neben andern Eigenheiten, die nur inr zukommen, 
die Bedrückung der Gothen in Italien durch den 
Odoaker als die Ursache des nachmaligen Zuges des 
Tbeodorichs in dieses Land angiebt, ohne jedoch 
einer vorhergegangenen Flucht desselben zu erwäh- 
nen. Es ist Offenbar, dafs sie Geschichte und Sage 
verschmolzen hat, was uns aber gar nicht wundern 
darf, da sie erst gegen das Ende des 16ten Jahrbun- 

IVrr dert? 
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derts, wo die alte Sage neu auflebte, verfafst ward. 
Sie ist gedruckt 1499. Ich will , da sie nidit Oberail 
zu fihden ist, das MerkwOrdigste aus ihr mitthei* 
len, und das darin besonders Auffällige durch an* 
dere Schrift bemerklich zu machen suchen. Die 
Chronik sagt ßl. LXXXIX b. : 

„Van den Gothcn, die Italien ganz vervüe«ten iod 
under sich brächten , is vortan so wissen, dat nä dem 
Äuäa, der konine der Gothen uj$ Italien van bede we^en 
det paia Lao widderuinb m Utiaarien gesogen was« ind 
gestorvan , «6 wart «In xioh g^deilat in vil deil. Nu wa« 
einre van den aelven fürtten dea koningea Attila ind 
hiesch Dietmar , der wart koninc orer dat deil der Go- 
then, dat in Ungarien blftre , ind hadde ein aone, der 
hiesch D^derich, ind kr^ge hemA den s6namen ran 
Berne. Ind was der DiderUh vanBerne^ vmn dem die 
büren sd vil sinfent, ** 

Jetzt folgt wie Dietmar mit dem Kaiser in Coo-* 
stantinopel l^iede schliefst, und ihm seinen Sohn 
Dietrich als Geisel Aberliefert , der auch dort erzo- 
gen ^ward. Nicht lange darauf wird Dietmar krank, 

„ind beaatta atme tone OddeiPich van Berne dat konino* 
rieh , wiewale he ein baeUiri wasy (In der Sage da« Teu- 
fels Söhn). Hier entaschen soich koninc Oednber, der 
onch ein koninc was over ein deil der Apisen lade 9 ind 
quam durch Italien mit ttme yolke , dat he mit sich 
brächte , ind gewan Börne, ind herscbede in ItiAien ind 
%6 K6nkB XI V )air, — • — bis O^derich van Barne rm 
gintlt mera quam , ind arsloich in* ** 

S. XC b sagt die Chronik weiter: 

Bisse heiser (Zeno) machte ein verbunt mit den Go- 
then 9 ind machte D6derich van Berne des xö eime hof^ 
meisier ind etne oversien rithter eines raües, Ind dat waa 
die overa«e ind die n^s te wirdicheit nA der kaiaarlicher 
majastatt. 

Dö nü Oedaker waa koninc in ItaHen ind s6 Rdme» 
96 hielt he dat rieh allein s6 Börne, sd Widerwillen Ze- 
nonis des keisers, mit gewalt, -— — ind verschasta 
' die Römer euch darsö boven ir gebnra. Alsd sehrifven 
. die Römer dem heiser die not ind gewalt^ ouch sehrüven die 
Huynen ein deil^ dö Dieinuw, DSderiAes von Berne va- 
dery ein koninc overivas, w-ie sin (Dietrichs) vader doit 
hieven wöre , ind in van Oedaker boven recht gewait ge- 
sch^ife, dat he so lande qu6me, ind sie beschndde, ind 
sin rloh selves verwarde. Als der jonge D^derich dit 
vernam, so ginc he so dem keiser, ind bat urlonf, want 
he eme so gitel Molnde mv vriSde so haldan in slnea 
vadersleVen, dat he in ^ewern wolda ein klein slt, dat 
he so stme volke sein möchte, ind sin lant get vor* 
richte; indwoldeifme ein redelich her mit geven, dat he 
sirliehen heim quSnBS, ind damit $6 wolde he sin Itf mit 
aUen sime vermögen in tgein Oedaker wagen, nmb den 
so rangen of so arslain , der Sme dat römisch rieh ind 
Italien mit sawalt so lange vurenthielt. Ind sprach: 
„Ich wil oucn die lantschaf ind dat rieh widderumb so 
ürre hant gewinnen; ind is sache, dat ich gewinnen, 
so hait ira öra , ind hilf ich doit , dat is ein klein schade« 
So entbeitQjodakev, dat ich büsen tlren dano eutfaren 
sl , so enwirt he van mlnen wegen niet Are vtaat» *' < 

Nan wird erzahlt, wie der Kaiser Zeno den Theo- 
dorich sehr geliebet habe, und ihn, da er keinen 
Erben hatte, zu £rben seiner Herrlichkeit machen 
wollte. Nur ungern liefs er ihn von sich , denn er, 
Theodoricb , 

,ywas ein vrisch geselle van gestalte ind ein sioh map van 
bereen, '' 



Grofsen Schatz und grofses Heer von Söldnern giebt 
er ihm mit. 

„ Also voir Döderich van dem keiaer , ind was niet dan 
XVIII jair alt. Ind quam so sime volc, ind eraloich un^ 
derwegen zvjine koninge , die Widder in wären , ind alncn 
•chadan hadden gedain. ^' 

In seiner Heimath angekommen, verspricht er sei- 
nen Gothen , sie in ein besser Land zu führen , und 
alle reich zu machen. Die Gothen freuen sich dar- 
über, und sind bereit. So folgen sie ihm durch Un-» 
gern nach Italien ,^mii ffrUzigr Arbfü.^^ Soglejch 
begann Theodorich 8«n vVerk, 

„ind lAohte sich nidder vnr ein stat, ind heischet Age» 
iie. Dö soich koninc Oedaker istg«in in mit groisem 
volk, ind sie siredan intgein einander« Zö leat so sloick 
Döderich dem koninc Oedaker sin her af , ind he wart 
vluchtich ind vlö mit wenich volkes geinRönie. Dö sin- 
gen die Römer die porsen s6 , ind weiden in nicht in 
laicen. Dö vlö Oedaker van dan in die atat so Rlvane 
indDöderlch loich im n4 indbaUchta die atatRAvena drt 
ganser jair lanc» ind geschach so beiden slden grdi 
schade ind maaech bLoitstursooge« Zö lest sturmede 
Döderich die stat, ind gewan die, ind ersloich denke* 
niao Oedaker. *' 

Weiter erfahren wir, wie Theodorich Italien 
zwar völlig in Besitz nimmt, keineswegs aber daran 
. denket, dem Kaiser Zeno seine Eroberung abzutre- 
ten, obgleich er diefs versprochen, und deshalb von 
dem Kaiser auch Unterstützung {schat ind solden&e) 
embfangen hatte. Vielmehr läist ihn unsre Chronik 
sich durch alle mögliche Mittel in seinem neu er- 
worbenen Reiche befestigen, und vorzüglich Heira- 
then mit den benachbarten Fürs^tenhänsern ins Werl( 
setzen , die auch zum' Theil nur wieder durch die 
Geschichte bestätigt werden. Die eine solche Ver- 
bindung ist aber vorzüglich merkwürdig, nSmlicIi 
die mit dem Geschlechte eines Königes Sigemont 
von Burgondien^ Unsre Chronik sagt Bl. XCI a: 

Dö ntL Döderich Röme und Italien fridlich betaa« 
stoinde he darnä , dat he ind sin näkomen möchten dat 
selve rieh hemA alwegen behaldan , ind machte wrüaft* 
srhaf mit den koningen ind heran , die darnnOytriQt U- 

San^ ind nam^ des koninges dochtar van Vranerlch^ 
ndofleda genÖmpt , so der ö ; ir vader hiesch Glodö- 
Töus. Ind als men meinet, sd hait Diderich van Berns 
gekrSgen mit der dochier deU- rieh' van GalUen ind Ger-^ 
manien. 

Auch nach der Wilkina* Saga Wird Dietrich eudliob 
Kaiser zu Rom (man sehe v. tL Hagen*s Heldeabil^ 
der II. 1. S. 775~77d), nur ist dort anderer »Grund 
angegeben. Die Chronik fShrt fort: 

„Slnre ddohler ein tta< he dem koninge der Ootiteli, 
Alarikua genömpt ; die ander gaf he konim^ J^smimi 
von Burgondien ; aln aichte«.Amalberta genBmpt, gaf 
he dem koninge van Turinger- land; die derde dochter 

faf he Memmdas, des koningea aene van Vrancrlch, 
er vader hiesch Clodovöns; tin aweater gaf he dem ko- 
ninge der Wnndalen. 

Nun folgt seine ^escbiehte mit dem 0e«tia8^ sein 
Tod und seine HöUenMirt, wie sie gewöhnlich ge- 
schildert wird. 

Wie hier unsre Chronik diese ehelichen Ver« 
bindungen aufzahlt , eo finden vvir sie in den Quellen 

' zur 
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. xbrGesoiiiciit nicht darchaus bestätigt. Andofleda, 
■ «der w^e Joraandes Cap. 68 den Namen giebt, Ati- 
defleda war die Tochter Lodoins, und imre Brflder 
-werden daselbst Udebert, , Cbildebert und Thinde- 
bert genanor. Mach Andern war Audefleda eine 
Schwester Clodowiohs, des Sohnes Childericbs von 
der Basina. Clodowichs Söhne aber heifsen Theo- 
derich, Cbtomir, Hilderic, Clotar (Gregor Tur. II 1. 1 .). 
Ist ounLodoi»Ciodo wich, so hat Jornandes zwar 
dielianMn seiner Söhne fiilseh angegeben, aber unsre 
Chronik hat recht, wenn sie die Audefleda eine 
' Tochter Clodowiohs nennt. Ist aber £odoin nicht 
der Ck>dowich, so Icann Audefleda wieder nicht 
seine Schwester seyn, da Clodowich ein Sohn Cbii- 
peridis war. Jornandes wird aber recht haben , und 
unsre Gironik, die ihm folgt, gleichfalls. 

, Theoderich der Ostgothe hatte nach Jornandes 
drey Töchter; zwey, die Theudioodo und Ostrogo- 
tho zeugte er in Mösien mit einer Beyschläferin ; die 
dritte aber, Amalaswentha , mit der Hudefleda in 
Italien. Die Theudicodo gab er dem westgothischen 
Alarich; die Ostrogotho dem Burgundischen Sigis- 
mund, dem Sohne Gundebads; die Amalaswentha 
aber dem westgothischen Eutarich. Seine Nichte 
Amalber^, die Tochter der Amalafredo, erhielt der 
Tharineer Hermanfrid. Amalafredo hatte den Wan- 
dalen Trasamund zum Gemal, and war Theodorichs 
Schwester. £s, bleibt daher weder eine Schwester 
noch eine Tochter des Theodorichs für dem Mem- 
frid flbrig, der auch fälschh'eb von unsrer Chronik 
ein Sohn Clodowechs genannt wird: Gregor Tur. 
wenigstens kennt keinen Memfrid als Sohn Clodo- 
wechs. Bis auf diesen Irrthum hätte demnach unsre 
Chronik die Ehen, die Theodoricb schlofs, richtig 
anseseben; wenn sie aber sagt, er habe mit der Au- 
defleda das Reich in Germanien und Gallien; bekom* 
■aen, so ist das, wie schon bemerkt, ans der Sage 
genommen, nach welcher Theodorich endlich auch 
Kaiser zu Rom wird, Merkwflrdis ist ferner, dafs 
Attila ein König der Gothen und Theodemar (Diet- 
mar) ein König der Hünen genannt wird. Auch hier 
mag die Sage wieder Eioflufs gehabt haben, die auch 
Mnst Gothen und ilünen verwechselt. Nach der 
Edda ist Atli gleicbfiills nicht „Hünskr", sondern 
lyliangbardr"; vielmehr wird dortSigurdhr „hünskr* 
genannt. Schliefsiich bemerke ich noch, dafs sonst 
önsre Chronik mit dem Liede van Hildebrand auch 
«hrin gegen die ßeschichte übereinstimmt , dafs sie 
itt^t nur Römer, sondern auch Hünen, d.i. Gothen 
Ober die BedrQckungen Odoakers klagen, und den 
Theodoricb, aber nicht gleich der Sage als einen 
Vermebenen, nach Italien kommen läfst, denOdoa- 
^r deshalb zu züchiigen. Auch die zwey Könige, 
die Theodorich auf seinem Zuge nach Italien erlegt, 
mögen, wie noch Anderes mehr, der Sage angehö- 
ren. Doch erlaubt der Raum nicht, dieß hier wei- 
ter zu verfolgen ; bey andrer Gelegenheit vielleicht 
mehr davon. 



GESCHICHTE. 



Stuttgart, b.Hoffmana: Das JoAr 1880, oder; 
vollständige Geschichte sammtlicher Staataum- 
wilzttngen , so wie der übrigen wichtigsten Er- 
eignisse dieses Zeitabschnittes; nebst einer ge- 
drängten Darstellung, wie solche in den letzten 
15 Janren herbeygerahrt worden sind. Von t7« 
Sirahlktim, Hedacteur des Werks: „Unsre 
Zeit. " 2 Bde. 68eS. & (Pr. S RtUr.) 

Die Ereignisse des Jahres 18SQ sind uns allen 
wohl noch zii frisch im GeilSchtnifs, als dafs uns 
das yorliegeode Buch etwas sonderlich Neues bieten 
könnte, zumal da der Vf. sich befstrebt bat, uns 
möglichst Wahres zu geben ; im Gegensatz zu eine^ 

1 gewissen Art von Historikern, welche selbst neuer- 
iebe Begebenheiten , die sich oft unter unsern Au- 
gen zutrugen, auf eine Weise, zustutzen, dafs man 
sie nur schwer wiedererkennt und also in diesem 
Sinne frevlich vieliV^i^i erfährt. Unser Vf. bekennt 
sich indefs zum System der richtigen Mitte und re- 
spectirt die Tfaatsachen. Paris, Brüssel, Brann- 
schweig, Cassel, Warschau u. s. w. selbst die Ber- 
liner Neugierigenrevolution vnd die M flnchner Weih- 
nachtsunruhen werden uns nach einander mitTreue^ 
wenn auch ohne grofses Feuer der Darstellung» ge- 
schildert; so wie auch der übrigen nicht revoiutio- 
nirten Staaten und ihrer Ereignisse kurze Erwäh- 
nung ges,chieht. Im Einzelnen wüfsten wir nicht 
viel zu erinnern ; manchmal hätte der Vf. sich einer 
bessern Auswahl der Worte befleifsigen können. Es 
klingt nicht hübsch, vielmehr etwas veraltet und 

SeScnmacklos, wenn man von ,,Leibsöldnern, Gar- 
esatelliten, schweizerischen Miethknechten, Scher- 
gen der Gensdarmerie ond Lanzenknechten *' 
spricht. 

Als Zusammenstellung alier iener denkwürdigen 
Ereiffuisse und Gedächtnifshülfe können wir das 
Buch immerhin empfehlen. OIO. 

BOTANIK. 

Dazsmv u. Lsirzre , b. Arnold : Die DendroHikem, 
in Bezug auf ihren inneren Bau, von C Ben^ 
hardCatta. Mit 20 Steindrucktafeln. 18S2. IX 
u. 89S. 4. (6athlr.) 

Da bey den immer weiter greifenden Erforschun- 

J;en derPeirefacten auch die der Vegetabilienallmäh- 
igan die Reihekomroen mufsten, so erhielten wir 
in den neueren Zeiten mehrere Werke von Franzo- 
sen, Engländern und Deutschen, die versuchten^ 
die so fragmentarischen versteinerten Pfianzenreste 
auf ihre Originalgestalten zurückzuführen. Dafs bey 
diesen Bemühungen bis jetzt noch Vieles unbefriedi- 

Send ausfiel , vermindert die Erkenntlichkeit gegen 
ie Forscher nicht, liegt aber in der Natur der 
Sache. 

Die vorliegenden Abbildungen — denn diese 
sind nach des Herausgebers eigener Erklärung die 
Hauptsache — sind aus der an f&nf hundert Exem-» 

plane: 
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plare starken Sammlung angeschliffener Starsteine 
seines Vaters entlehnt , und mit einem beschreiben- 
den Text begfeitet. Leider läfst sich auf si« dasYor- 
hingesagt« anwenden, dafs man damit auch noch 
k^ne weiteren Aufschiasse Qber das Gewächs, dem 
sie angehört haben mögen, erhält. Deshalb sind 
denn die, zumal barbarisch gebildeten, Gattungs- 
und Artennamen, womit sie der Herausgeber so- 
gleich bezeichnet, nicht annehmbar und werden 
nicht dauern. Wir erhalten da ohne Rechtfertigung 
einen Tubicauüs ramosus, dubius, Primarius; einen 
P4jro8us communis, Medullosa porosa u. s. w., wel- 
chen Namen ohnediefs die Sprengel'schen (Comm, de 
Psarolithis) vorzuziehen sind. So brav auch im Gan- 
zen diese Steindrucke gearbeitet sind , so bilden sie 
doch nur die in den meisten Sammlungen irorhande- 
oen und bekannten Gestalten ab , mehrentheils 
Querschnitte, und sie hätten wenigstens, um lehr- 
reicher zu seyn, fein colorirt ausgegeben werden 
mflssen. In der Enträtbselung ihrer Originale ist 
Hr. C. nicht weiter gelangt als seine Vorgänger , wel- 
che die meisten dieser Starhölzer mit fast unbezwei- 
felter Gewifsheit für Theile grofser Farrenbäume 
ansprechen. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Stuttgart, in d. Hallberger. (vormals Franckh.) 
Verlagshandlung: fFallace, historisch -roman- 
tisches Trauerspiel in 6 Akten, von Andreas Er^ 
hard, Prof. 1831. 240 S. 8. (Pr. 1 Rthlr. 8 Ggr.) 

Diefs Trauerspiel, dem Kronprinzen von Baiern 

zugeeignet, fahrt das Pindar'sche Motto: ^c- 

fuXofv d* di&Xcov MoTaa fi$fiväa&ai q^iXet^ und hat damit 
insofern Recht , dafs es in derThat eine Periode von 
Schottlands schönster Heldenzeit war, als es seine 
Unabhängigkeit im ungleichen Kampfe gegen Eng«- 
land vertheidigte. Ob es aber eine MLose, eine Pin- 
dar'sche, eine Göttin des Helikon gewesen, die die- 
ser gewaltigen Kampfeszeit gedacht, die den Vf. bey 
seinem Werke begeistert, das möchte wohl man- 
cher Leser nach beendigtem Durchlesen zu bezwei- 
feln versucht seyn. Trotz des grofsen Stoffs läfst 
dasselbe äufserst kalt, indem das Historische hier 
ohne irgend ein Zuthun der Phantasie mit sehr ge- 
mäfsigten Gefahlen in trockne Jamben gebracht ist. 
Schottlands Unterdrückung, die Gräuel der Macht- 
haber, Gefecht, Verrath, der Heldin Selbstmord, 
des Helden Hinrichtung — Alles umsonst , alles ohne 
Wirkung; nichts kann den verhärteten Leser zur 
RQbrung bringen ; er ist froh, endlich aus der jam- 
bischen Klappermühle erlöst zu seyn. Die Verse 
sind nämlich besonders dadurch so eintönig gewor- 
den, dafs der Vf. es durchweg vermieden hat, sei- 
nen fQnffOfsigen Jamben mitunter eine überhängende 
üvlheam Ende hinzuzufügen, wie es doch fast alle 



unsere besten Dichter tbun. Ob sich der V£. dUrch 
den antiken Senar bat verführen lassen ? Da bildet 
aber die so oft wiederkehrende Cäsur gegen die 
Härte des Endes einen milden Gegensatz in der Mitte 
des Verses. Des Vfs Bemühen gehört zu dem höchst 
undankbaren, da es mühsam und dem Geiste der 
deutschen Sprache nicht angemessen ist, die den 
trochäischen Endfail der Worte so sehr liebt. 

Im Einzelnen wäre wohl viel zu rügen. Der 
Constabel Harry Penningsbrock ist ein mifsraftfaaer 
Falstaff. S. 75 sagt Emma (Wallace's Frau): 

„ ff^ie tohrSf wenn ich int Sohottenlager tehlidi* 
„An Walläce^s Seite kämpfend stürb*, mit ihm 
„Vereint Tod oder Sieg erwQrbe? Ha! 

Das heifst doch schnell fertig seyn mit sich selbst! 

S. 88: »und, Greatinffham, nur Heut 

^^ Nur Heute grab Dein Schwert in Wallace Hers 
„ hit an den Handgriff ein ! ^ 

Wir haben nie gehört, dafs dergleichen öfter als 
einmal von Nöthen gewesen wäre. 

Daselbst ist auch ein Sechsfafsler eingeschlichen: 



„Ertrinken nicht zu melden. Glückliche Abtey! 

Wir aberheben uns aber der Mühe noch Mehre- 
res anzufahren. OJO. 

LiEONiTz , in Commiss. b. Kuhlmey: Der Spion. ' 
Drama in 6 Aufzügen, nach dem Französischen 
des uincelot und Mazeres von E. D^oench. 1851. 
144 S. 8. (10 Ggr.) 

Es ist bekannt, dafs das Phänomen der litera- 
rischen Seeienwanderung seit einiger Zeit auf eine 
bedrohliche Weise zugenommen hat. Kaum wird 
ein geistiges Geschöpf aus dem Kopfe eines Schrift«- 
stellers geboren , so ist es auch sofort diesem furcht- 
baren Gesetz der Metempsychose verfallen. « £s 
wandert aus Amerika nach England, kommt aber- 
setzt nach Paris; mag die Form, der Leib sterben 
und begraben werden, das gilt gleich, die Seele lebt; 
sie betritt die Bahne als Vaudeville, als historisches 
Stack, sie kommt in dieser Gestalt, nochmals aber«* 
setzt, endlich auf grauem Papier unter ans Deutschen 
zum Vorschein. Kein Wunder, dafs das arme ge- 
plagte Wesen in dieser letzten Incarnation bereits 
von Herzen matt und langweilig geworden ist ulid 
sich nach der Ruhe und gänzlichen Vergessenheit 
des Makulaturzustandes sehnt, wo es wenigstens 
nicht mehr gelesen wird. Diefs möchte ungefähr 
auch der Lebenslauf des vorliegenden Buches seyn. 
£s war leicht, aus Cooper's Koman, nachdem er 
breit dialogisirt war, ein Drama in Prosa zu machen; 
noch leichter, diefs einfache Stock aus dem FranzÖ* 
sischen ins Deutsche zu abersetzen; weiter läfst sich 
wohl nichts darüber sagen. OIO. 
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STAAT8WI3SENSGRAFTBN. 

Sekriften, die iimem Angelegenheiten des Köniß^ 

Teichs Hannover bis zur Sröjfiiung der allgemein 

nen Ständeverscmimlung ^^May 1852) 

betreffend, 

1) HiknovcAy b. Habo: Bemerkungen Aber die 
Sobrift des Hn. Advooateo Gans: ,, lieber dii 
Ursache und Jfirkungen der Kerarmung der 
Städte^^ u. s. w., mit einigen sich aBknflpfeodeo 
Gedanken zur Beförderung allgemeioer Wobl- 
fahrt, 9nd ins besondere der Verbesserung des 
dermaligen gedrAcktern Zustandes zunScbst io 
den Nord deutschen Staaten und namentlich in 
dem Rönigreiche Hannover. (Von dem Kriegs- 
ratbe v. Atiotf zu Hannover.) 18S1. 108 S. 8. 

2) Ebendaselbst: Der Müüair- Etat des EüniM^ 
reiche Hannover in potiüsAer undßmtnzimer 
Bkksicht zur Beriehiigumg der i^emächen Meh- 
mtng bdeuchtei , yion Karl Jacobs, Major im Ge«« 
ralstabe. 18Si. 166 5. 8. 

8) Ebendas.: Entwurf eines Staati -^ Grundge-- 
settes für das Kdmgreich Hannover, wfe sol- 
*dierder niedergesetzten Commission von Sei-* 
ten der Jandesfaerrlicfaen Commissarien zu vor-* 
Itttfiger BerathuM vorgelegt worden ist. No-" 
Temher 1831. 61 S. 8. 

4) Lsipzio, b. Hahn: Beleuchtung des Entwurfs 
eines Staaisgrundgesetzes für das Königreich 
Hannover, wie solcher der niedergesetzten 

Commission vonel^gt ist. \od KarlHein^ 

rieh Ludwig PSlitz, Kdoigl. Sachs. Hofrathe u. 
s. w. 1831. Vi u. 90 S. & 

5) Haksovir, b. Hahn: Bemerkungen, veranlafst 
durch den der Commission zur vorläufigen Be- 
tathung vorgelegten Entwurf eines otaats- 
Grnndgesetzes wr das Königreich Hannover. 
(Von dem Amtsassessor Benmg in Bentheim.) 
1832. 54 S. 8. 

6) RiiTKLN, b. Osterwald: Commentar zu dem 
Entwürfe des Staatsgrundgesetzes für das KiH 
tägreich Hannover^ von Gustav v. Struve. Vier 
Hefte. 44. 59. 48 u. 44 S. 1832. 8. 

7) BaAvvscHwne, b. Vieweg: Untersuchungen 
über den Entwurf eisus StaatsgruHdßesetSfee für 
das Königreidi Hannover, wie solcher — vor- 
gelegt ist« Vom Bflrgermeister v. Bodungen zu 
Monden. 1832. 78 S. gr. 4. 

8) Lzirzre , b. Vieweg : Veber die politischen und 
hürgerUchen Reformen tmd den Entwurf rines 

jL L. Z, ItJSS. Zweyter Band. 



Staatsgrundßesetzes für Hannover. Vom Dr.^ 
G. F. Koen&. Geschrieben im Staatsgefing- 
nisse zu Celle. 1832. 217 S. 8. 

9) LüatBURo, b. Eferold u. Wahlstab: Bemerkung 
gen über die Bepräsentativverfassung im Könige 
reiche Hannover, von Dr. 6. Nolte in Diepholz. 

1831. 48 S. 8. ' 

10) SbeHdas.: Bemerkungen über die Rechte der 
Provihziaüandschaßen des Königreichs Hanno^ 
ver, bey der bevorstehenden Verfinderung der 
Verfassung desselben » vom Dr. G. Nötte. 1882. 
40 S. 8. 

11) HAiTHOTia, b. Hahn: Entwurf eines G^setzee 
über die Verfassung und Verwaltung der Land- 
gemeinden im Königreiche Hannover , mit erläo* 
ternden und rechtfer^enden Bemerkungen, 
vom Amtsassessor Dt. Friedrich von Reden zu 
W^esten. 1832. XVUI u. 94 S. 8. 

12) Liirzie: Die Hannoverschen Domainen u. s. w. 
Yon^. Rüder. 1882. 8. 

13) VzaDiv: jissdeuimgen, tssfftvelche Weise am 
vortheühqfteeten für das Land und die Regie^ 
rung Domainen zu benutzen sind, namenUich 
zum Schuldenabtrag in einem Reiche, wo es 
aufserdem viele grotse Gflter giebt; mit beson- 
derer Beziehung auf das Königreich Hannoverr 
Vom Amtsassessor Dr. von Reden zu Westen. 

1832. 8. 

14) GöTirivezv, b. Dietetich: lieber den gegen-- 
wärtigen Zuetand und die Wichtigkeit des Han^ 
noverschen Harzes. Vom Dr. f. Pr. L. Haus- 
mann, Hofrathe und Prof. in Gdttingen. 1832. 
XX u. 411 S. 8. Mit 16 Anlagen. 

16) CiLLs, b. Schulze: Die LocalbehÖrden in der 
Stadt CMe und deren Vorstädten , nebst dem 
Entwürfe eines Verfassung«- und Verwaltungs- 
Reglements für Stadt und Vorstidte. Von F. 
W. Ostermeyer, Amtsassessor. 1882. IV und 

ms. 8. 

16) Haithovir, b. Hahn: Betrachtungen über die 
im Jahr 1819 im Königreiche Hannover ange^ 
ordnete allgemeine Ständeversammlung und über 
einige darin fetzt zu mtschende Anträge, in echt 
patriotischer Absicht gefafst und entworfen vom 
Hofrathe C. M. B. Buch in Osnabrack. 1831. 
22 S. 8. 

17) Ebendas.: Versuch dner kurzen Gesduchie 
der Landstände des Königreichs Hannover und 

Sss des 
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des Hcrzogihums Braunschweig bie zum Jahre 
180S. - (Von Dr. JF. Müller.) 1882. 24 S. 8. 

18) BkATr»scHWBiG, b, Vieweg: Praktische Unter^ 
Buchungen eines Hannoverschen Grundeigenthü- 
mers über die wesentlichen Hindernisse desLand^ 
bans und deren Beseitigung; insbesondere Qbet 
Gemeinheiten, Meierrecht und Zehnten, deren 
Theil^ngy Aufhebtng und Ablösung; vomLand^ 
coninnissair G, W. v. Hohnstedt. 1832. 8. 

19) Jena , b. Frommann : Ueber die gegenwärtige 
Lage des Königr€ichs Hannover. Ein Versuch, 
Ansichten aufzuklären. Von C. Stüve, Schatz- 
rathe. 18S2. 12 Bog. 8. 

20) Hambubg, b. Nestler: IFas drückt da$ Han- 
noversche Volk und, wie könnte ihm vielleicht 

feholfen werden? Ein durch die revolutionären 
ttentate des letzten Jahrs veranlafster kriti* 
' scher Versuch, von Eduard TFeinlig, Stadt- 
syndictts in Soltau. 1832. 569 S. 8. 

21) Hawovbr, b. Hahn: Die Verhältnisse und 
9Vüns'che der protestmtischen Kirche im Vater- 

, lande. Mit Beziehung auf den Entwurf eines 
Staats -Grundgesetzes fOr das Königreich Han- 
nover. Von Ludwig Adolph Petri, Pastor zu 
Hanyover. 1832. 51 S. 8. 

22) Eben das,: Ueber die Verwaltung und Ver^ 
jassung der lutherischen Kirche im Königreiche 

Hannover. Von eipem Juristen. 18S2. 68S. 8. 

ISsEb endas.: Materialien für die zu erwartende 
^ ileform des deutschen Münzwesens, von L. ^. 
Brüel, Königl. Hanaov. Mttnzmelster. 18S1. 
60 S. 8. 

24) Ebendas,: Die Hannoverschen Beamten und 
die Verfassung der Hannoverischen Aemter in 
ihren jetzigen Verhältnissen. (Von dem Amts- 
assessor Ostermeyer in Celle.) 18S1. 54 S. 8. 

.26) Ebendas.: Ueber die Mängel unserer heuti-- 

f'en Rechtspflege und die Mittel denselben abzu^ 
elfen, mit besonderer Berücksichtigung des 
Königreichs Hannover,' und der Einfahrung ei- 
nes öffentlioben und mOndlichen Verfahrens da- 
selbst. Von Gustav Siemens, Dr. d. Hi u. Ad- 
vocat« 18S2. 71 S. 8. . 

26) Ebendas.: Ueber die Lage der Juden nach 
gemeinem deutschen Rechte , und die Mittel, die^ 
selbe zu verbessern, mit besonderer BerOck- 
sichtigung des KöDiereiobs Hannover. Ein Ver- 
such vonalorüz Cohen, Dr. d. B. und Ad'vocat. 
1832. 108 S. 8. 

27) Havvotxk, gedr. b, Jänecke: Hanrwversche 
Landesblätter. 18;i2. 4. Wöchentlich zwey 
Numern. 

x\iftf gleiche Weise, wie Rec. bemöht gewesen ist, 
in diesen Blättern, eine kurze Uebersicht derjeni- 
gen Schriften zu geben, welche durch die aufrflh- 
reriacheo Bewegungen dee Jahrs 18S0, im König- 



reicbe HaoDOvet veranlafst wurden (s. Jahrg. 1831. 
Nr. 176 — 179),. erlaubt A* sich eeffenwärtig, «uch 
diejenigen zu charakterisir^n, welche seit der letz"- 
tero Hälfte des Jahres 1831, bis zum May dieses 
.Jahres, als dem Termin der Eröffnung der allge* 
OMineo Ständeversammlung erschienen sind. Den 
schroff einander gegenüber stehenden Parteyen 
fremd, hofft er sieb dieselbe Unbefangenheit bey 
dieser Darstellung zu bewahren, die er sich bey der 
erstgedachten Anzeige zur Pflicht gemachte hatte; 
schwerlich wird er aber auf Anerkennung seines 
Bestrebens rechnen , ja kaum hoffen dürfen, da er 
siöh bey jener Anzeige im eigentlichsten Sinne, des 
Teufels Dank verdient hat. Micht genug, dafs die 
entgegenstehende Partey den Rec. als ültraliberalen 
angesehen, haben die Ültraliberalen selbst ihn des 
feigsten Servilismos bezOcbtigt, und zwar aus dem 
einzigen Grunde, weil er es gewagt hat, tadelndbe 
Bemerkungen über die Ganj'sche Schrift, die Ver- 
armung der Städte u. s. w. auszusprechen. Einen 
sehr heftigen Angriff hat Rec. dieserhalh in der zu 
• Clausthal am Harze erscheinenden sogenannten all- 
gemeinen Volkszeitung erdulden müssen, in wel- 
cher ihm die Nativität auf eine Weise gestellt ist» 
die auch wohl dem allgemeinen Publicum bekannt 
gemacht zu werden verdient, weil sie ein so schla- 
gendes Beyspiel der blindesten Parteyen wuth, so wie 
sie leider auch unter den besonnenen (! ! !) Hanno- 
veranern sUtt findet, abgiebt, und so möge es er- 
laubt seyn, einige Proben dieser Diatribe mitza- ' 
tbeilen. Diese Recension, heifst es> — sey keine 
wissenschaftliche Beleuchtung dieser Schriften, son- 
dern lediglich und allein eine Parteyscbrift, die der 
angebliche Recensent wedtsr den Muth , noch das 
Geschick gehabt habe, als solche erscheinen zu las- 
sen, wie er denn auch wohl schwerlich einen recht- 
lichen Verleger zu einer solchen gefunden haben 
würde. Doch es kömmt noch ärger: „Diese Par- 
teyscbrift, in dem absolutischen Sinne der Partey 
abgefafst, welcher mit Recht das Unglück unsers 
deutschen Vaterlandes aliein beygemessen wird,' da 
sie es ist, welche, wenn sie es nicht mehr ver- 
mogte, die Fürsten Deutschlands über die wahrhaf- 
ten Bedürfnisse der Völker zu tSuschen, alles auf- 
geboten hat, um sich den Bestrebungen der Regie- 
rung zum Besten der Völker zu widersetzen, giebt 
auf jeder Seite, auffallendes Zeugnifs von der cras- 
sesten Ignoranz des Verfassers — so wie von dem^ 
elendesten bis zum offenbaren Verrath an die hei- 
lige Sache der Fürsten und Völker sich steigernden 
Bestreben auf Kosten der Wahrheit Uad des Rechts, 
die — sich ausgesprochen habende öffentliche 
Meinung, freventlich zu verlästern, dem Eigendfin-^ 
kel und den Anmaafsungen jener Partey Weihrauch . 
zu streuen und sie in ihrer schlechtenVVidersetzlicb- 
keit gegen die Regierungen im ruhigen Fortschreiten 
zum Bessern zu bestärken, u. s. w. Die arglistigo 
Beurtheiiung der zu erst genannten Schrift (näm 
lieh derGan^'schen) — enthält einen Inbegriff dieser 
schmachvollen Bestrebungen *'• Pflicht sey es , beifs t 

^ ^ es 
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e'is endlidi, fregeh cfts Poblicätn, dasselbe vor eTnem sb 
sebnOden Machwerkesa warnen, aber auch Pflicht 
gegen die verehrte Redaction der Halleschen Lite- 
raturzeitung , sie auf diesen so frechen Mifsbrauch 
aftofmerksam' zu machen, wieder unter der Maske 
wissenschaftlicher Reurtheilung mit ihrem so allge- 
mein verehrten Blatte getrieben Worden ist, damit 
'^ iti Zukunft dergleichen von ihr verhOfet werden 
kdnne, und sie sieh ferner nicht durch den Namen 
des angeblichen ßeurtheilers täuschen lasse. Wenn 
nun Hec. sehr gern dazu die Hand geboten hat^ da 
fieh aebwerlich jenes Zeitungsbiatt nach Halle verir- 
ren dOrfte, die Redaction unserer Blatter von je- 
ner Anheimgäbe des Antikritikers in Kenntnifs zu 
setzeDi so kann er auf der andern Seite, und da 
jene schmähende Explosion lediglich und allein 
durch den Tadel, welchen Rec. gegen die Gans^sche 
Schrift zu äufsern, so verniessen war, hervorge- 
bracht ist, demselben nur antworten: Paule du ra- 
sest! und zugleich, auf mehrere gegen jene Schrift 
erschienenen Gegenschriffen verweisen, in welchen 
ein gleicher Tadel ausgesprochen ist und die schwa- 
chen Seiten derselben genugsam aufgedeckt sind. 
.Hr. G. wird aber gewifs denken: „Gott bewahre 
mich vor solchen Freunden — mit meinen Feinden 
will ich es schon aufnehmen!" 

Gleich die erste Schrift ist wiederum einer PrO- 
long der Behauptungen des Hrn. Gans gewidmet. 
Eingedenk des vorgesetzten Motto's: ,, Nicht blind- 
lings den Modesprüchen oder einem sehr ähnlichem 
Feldnschrey, lasset uns folgen, sondern dem, 
durch ruhige Selbstbeobachtung , PrQfung und 
Ueberzenffung zuvor begründeten eigenen Urtheil'* 
geht der Vf. die Gont'sche Schrift fast Seite fflr Seite 
durch, sieht ihr Recht , wo ihr Recht gegeben wer- 
den muis, erliutert ond berichtigt dieselbe, bestrei- 
tet zugleich aber die fn ihr liegenden unhaltbaren 
Befasuptungen. Auch eigene Vorschläge zum Bes- 
sern sind bestündig eingewebt; so dafs das Ganze 
das Gepräge einer ruhigen und besonnenen Prüfung 
der Ursachen des in dem Königreiche vorhandenen 
Nothstandes erhalten hat. Unstreitig ist diese Ab- 
handlung zu den gediegensten zu rechnen, die dort 
in dieser so tief bewegten Zeit erschienen sind, und, 
wenn sich gleich in derselben einzelne Ansichten 

Seitend machen , deren Richtigkeit bestritten wcr- 
en könnte, indem der Vf. namentlich auf einen 
.kflnstliohen, auch durch Staatsschulden zu begflnsti- 
geoden Geldumlauf zu viel Gewicht zu legen scheint, 
auch die vorgeschlagenen Korngesetze Anstofs erre- 
gen könnten, so ist die freymOthige Aussprechung 
•derselben schon immer dankenswertb. Die Ab- 
handlung selbst ist im echt patriotischen Geiste ge- 
^ schrieben, und zeichnet sich auch in ihrer polemi- 
schen Richtung durch eine bescheidene und anstän- 
dige Schreibart aus. 

Nr. 2 ist gegen GroU: „Die Militairverfassung 
des deutschen Bundes u. s. w. (s. unsere Blätter 1851 
Nr. 176. Iit. 17) gerichtet, und polemischen Inhalts. 
Dem Gegner wird vorgeworfen, dafs er däsi nach 



d^n Vorschriften des deutchen Bundes t tn haltende 
Contingent irrig berechnet, und namentlich auch 
aber den Bedarf an Miiitair im Königreiche Hanno- 
ver, und die Kosten desselben, sowohl in tecbn>» 
scher als in finanzieller Hinsicht, ^irrige Angaben 
verbreitet habe. Dafs dergleichen Irrthümer vorge- 
fallen, wird auf eine überzeugende Weise nachge- 
wiesen, so wie sich denn Oberhaupt der Vf.eals 
gründlichen Kenner seiner VVjssenschaft bewährt 
hat. Dagegen läfst sich auf der andern Seite nicht 
verkennen, dafs er zu sehr pro domo redet, und den 
Vorwurf,* dafs der Militairetat mit den finanziellen 
Kräften des Landes nicht im Gleichgewicht stehe, 
zu entkräften, nicht völlig vermocht hat. Ungenb- 
^nd scheint dem Rec. der versuchte Beweis der am 
Schlüsse der Abhandlung aufgestellten Behauptung, 
dafs ein Nothstand im Lande, dessen dauernae und 
hauptsächlichste Quelle der Steuerdruck sey, nicht ' 
vorbanden, sondern unglückliche Naturereignisse 
nur einen augenblicklichen Nothstand veiranlafst hät- 
ten ; denn Ober die Existenz eines solchen haben 
sich die zahllosen Petitionen und selbst die Verhand- 
lungen in der letzten Ständeversammlung zu be- 
stimmt ausgesprochen, als dafs man billig ^n der- 
. selben zweifeln dürfte. Zu bedauern ist es endlich, 
dils sich der Vf. nicht immer in den Grenzen des 
AnStandes gegen seinen Gegnev gehalten, sondern 
sich bisweilen persiflirender und leidenschaftlicher 
Ausdrücke bedient hat. 

Nr. 3 enthält den Entwurf des Staatsgrundge- 
setzes, so wie derselbe von den landesherrlichen 
Commissarien ausgearbeitet, öffentlich bekanut ge- 
macht, und hierauf der ständischen Commission 
tut vorläufigen fierathung vorgelegt ist. Nr. 4-^9 
so wie Nr. iß enthalten Kritiken .jenes Entwurfs; 
natürlich individuelle Ansichten der Verfasser, aus 
den entgegengesetztesten Richtungen. Während der 
berühmte Vf. von Nr. 4 bey Beleuchtung desselben, 
ganz von denjenigen Grundsätzen auscegangen ist, 
welche er zufolge des von ihm aufgestellten Systems 
der Reformen, in allen seinen staatsrechtlich -poli- 
tischen Schriften gelehrt hat, und diesen gemäfs den 
Entwurf im Ganzen sehr billigt, und nur einige 
Ergänzungen und nähere Bestimmungen, um mög- 
liche Controversen abzuschneiden, in Vorschlag 
bringt, unterziehen die übrigen Schriften densel- 
ben gröfstentheils einer tadelnden Kritik; indessen 
kann ihr Inhalt hier um so mehr übergangen wer- 
den, als jener Entwurf bereits in der ständischen 
Cotnmission eine ganz andere Gestalt gewonnen hat, 
und gerade jetzt der Stäodeversammlung selbst zur 
Discussion und Berathung vorliegt. 

Dagegen verdient die Ansicht des Vfs von Nr. 4 
.Ober die Unmöglichkeit einer unbedingten Prefs- 
freyheit In dem deutschen Bunde hier ausgehoben 
zu werden, um wenigstens die weitere PrQfung die- 
ses gegenwärtig so sehr besprochenen Gegenstandes 
zu veranlassen. Der Vf. ist der Meinung, dafsPrefs- 
freyheit in demjenigen Sinne, wie sie in unsernTa« 
gen in Anspruch genommen wird, nur in groUen 
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Staaten des ersten politischen Rangs (in Grobbri* 
tanniea . ood Frankreich) Statt finden könne, weil 
tbeilsdas innere politische Leben derselben^ theils 
ihre Stellang gegen das Ausland auf ganz andern 
Grandlagen ruhe, als in des 58 Mitgliedern des 
deutschen Staatenbundes. Namentlich könne im 
deutschen Bunde die allgemeine Prefsfreyheit nicht 
ausgesprochen werden, so lange noch die beiden 
mächtigsten Mitglieder des Bundes, Oestreich und 
Preufsen', es nicnt gerathen fänden, diese Prefs Frey« 
beit daheim bey sich selbst einzufahren. Allerdings^ 
wäre deshalb bey dem Bundestage eine iiio in partes 
denkbar, wie einst iuf dem deutschen Reichstage in 
Religionssachen; allein sie dürfte weit schwieriger 
einzufahren seyn, als jene, weil die Verschieden- 
heiten der politischen Ansichten und Meinungen 
weit tiefer in das wirkliche staatsbflrgerliche I^bea 
eingriffen, als die Verschiedenheiten der kirchli 
eben Lehrbegriffe. Das Wort Censur sey » wie das 
Wort Poüzey durch mannichfachen Mi(sbrauch in 
flbeln Ruf gekommen ; aliein , wie kein Staat Ober- 
haupt ohne Polizey bestehen könne; so auch kein 
Staat des dritten oder vierten politischen Ranges 
ohne Censur. Die Censur Qbe, im rechtlichen Sinne» 
in deutschen constitutionellen Staaten blofs das Prä- 
ventionsrecht, und nur ii| zwey Fällen: einmal» 
wenn politische Urtheile, Ansichten und Meinsn* 
gen fiber aiMii;aW^# Mächte aufgestellt wflrden, und 
sodann in der periodischen Presse unter 20 Bc^en. 
Der ersten Restriction oder der Rücksicht auf das 
Ausland» sey es das deutsche oder das europäische^ 
könne kein deutsches Bundesglied sich entziehen; 
die zweyte Restriction aber müsse ganz von dem 
Ermessen jeder deutschen Regierun|| abhängen ^ ob 
sie ihrem Volke den Grad der politischen Bündig- 
keit und Reife zutraue, dafs die Verirrungen und 
Auswüchse der periodischen Presse keinen aufre- 

Senden und nacbtheiligen £inflnfs auf die große 
lasse des Volks behaupte. Denn , so wie es für 
die gebildeten und höhern Stände in den meisten 
europäischen Staaten , selbst in denen , wo die Cen- 
sur mit vieler Strenge gehandhabt werde, keine un- 
bedingten Bücherverbote gebe, weil man, bey dem 
erreichten hoben Grade mrer Bildung, ihnen das 
Lesen und Anschaffen selbst der gefährlichsten 
Werke nicht verweigere ; so werde auch allmählig, 
bey sicherem Fortschritten der niedern Volksklas- 
aen in der Cultur , die periodische Presse der Cen- 
sur entbunden werden können , und nur die Censur 
in Hinsicht der auswärtigen Verhältnisse nöthig 
bleiben, damit in der Sprache, welche aus den 
Staaten des dritten und vierten politischen Rangs 
über das Ausland, namentlich über die GroCsmächte, 



verlaute, nicht der staatsgüellscbiitHobe Anstand, 
verletzt, und vielleid^t ein stiller und lang« verbal* 
teuer Groll des mächtigen Staats gqi;en den fnf^'üfr 
mächtigen genährt werde. 

Auch die Schriften Nr. 10— IS beziehen tidi 
auf Fragen, die ihre Lösong in dem künftigfen 
Staatsgrundgesetze erhalten werden, namenlUoh 
darauf, in wie fern die Provinziallandscbaften die 
Befugnifs haben, zu der einzuführenden Repräaen* 
tativverfassung ihre Einwilligung zu i^sben» übet 
ihre Beybebaltung oder Reorganisation u.s.w. Nnll 
theilt einen sehr genau und speciell abgefafsten Ent- 
wurf eines Gesetzes fiber die Verfassung und Ver*- 
waltnng der Landgemeinden mit , der zwar man* 
cbes Gute enthält; vimbey jedoch in so fern gefehlt 
worden ist, dafs die Bestimmungen weniger auf die 
besondern Eigentbümliebkeiten dieser Gemeind»^ 
verbände, als vielmehr auf legislative VerfOguogea. 
anderer Staaten» Ober diesen Gegenstand, gebanet* 
sind. Anwendbarer sind auf jeden Fall , die in Nr« 16 
gemachten Vorschläge in Bezug auf eine einadne«. 
und zwar städtische, Commune; besonders da den- 
selben die musterhafte neueste Conatitntionsurknnde 
für die Stadt Göttingen zum Grunde gelegt ist. 

Auch die Verfassung und Verwaltung des Han- 
noverschen Bergwesens ist häufig Gegenstand dea 
bittersten Tadels geworden; man hat behauptet, der 
Harz sey eine Last ffir das Land, seine Bergwerk« 
seven im Verfall ; der Haushalt derselben werde mit 
Scnaden betrieben ; er mache bedeutende Zuschüsse 
aus der Staatskasse nöthig, und werde nuir fortge- 
setzt, um die dortige zablreicbe Bevölkerung vor dem« 
Hnngertode zu schützen. Die Widerlegung dieMr 
Behauptungen ist Gegenstand des Werks Nr. 14; 
wiewohl es auch in anderer Hinsiebt, wccen der,, 
aus authentischen Quellen gegebenen AnfeohlüaM. 
über das Verhältnifs des Harzes zum Königreiche^, 
über die Verfassung und Verwaltung des Harzes, und 
über den dortigen Betrieb, von gröistem Werthe ist, 
und dieserhalb gewiis einer ausführlichem Wflrdi». 
gung von Seiten eines Bergwerksverstäodigen ent- 
gegensehen darf, welcher ftec in keiner Weise tdr*« 
zugreifen beabsichtigt« 

Nr. 17 ist eine Zusammenstellung trefflieber, 
historischer Notizen über die Entstehung und Aus» 
bildung der Provinziallandstände in dem Königrei- 
che Hannover und Herzogthume Braunsehweis, so« 
wie solche bis zum Jahre 180S bestanden. Wine 
freilich hin und wieder mehrere Ausführlichlmt zn 
wünschen gewesen, sp wird dennoch dieser Mangel 
durch Zurückweisung auf die Quellen, aus denen 
man sich weitern Ratbs erholen kann, hinreichend 
beseitigt. 
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r. 18 verbrdtet sich mit WSrm« Ober die Noth- 
weodigkeit der £otJastuiig des Gruodeigeotbums 
dttfeb umsichtige Theilung der Gemeinheiten, Aof- 
hebuDg des Meierrechts und Ablösung der Zehnten ; 
Vorschlage, die gleichfalls hier berührt zu werden 
brauchen, da sie längst Gegenstand dtt fierathun« 
,en in der allgemeinen Ständeversammlung gewor- 

n sind. 
Nn 19 und 20 entwerfen ein sehr dOsteres Bild 
der Lage der Hannoveraner; vorzOglich Nr. 19, in 
welchem auf eine schonungslose Vveise Mifsgriffe, 
die sich die Kegierung behaupteter Maafsen habe zu 
Schulden kommen lassen, aufgefShrt sind. Das 
Gute, was die Regierung bezweckt, Oberhaupt die 
Lichtseite des Zustandes in dem Königreiche zu 
berohren, ist nicht die Absicht des Vß gewesen, 
wie er solches selbst und ausdrOcklicb bevorwor- 
tet; nur die Schattenseite wollte er hervorheben, 
und diese ist allerdings dunkel genug gezeichnet. 
Kothwendiger Weise hat dadurch die. ganze Schrift 
eine sehr aufregende Wirkung hervorbringen müssen: 
^lenn wie leicht wird das Gute Ober dem Schlimmen 
vergessen ! Dessen ungeachtet ist die Schrift unter 
Bannov. Censur erschienen; der beste Beweis, daCs 
in dem dortigen Königreiche dieselbe bey weitem so 
loharf nicht seyn kann, als man gewöhnlich EJaubt, 
Süd einzelne Zeitungsschreiber behaupten, r^r. 20 
Stimmt im Wesentuchen mit der erstem fiberein, 
zeichnet sich iedoch von derselben durch gröfsere 
Billigkeit der Beurtheiiung und durch eine gewisse 
^äfsigung aus. Nach einer allgemeinen Einleitung 
lind vorausgeschickten Uebersipht Aber die allge- 
meinen Verbältnisse des Landes und der Bebörchn, 
bespricht sie in neun Abschnitten: die ständische 
Verfassung, die Meierverfassung, das Finanz*-, 
Steuer- und Schuldenwesen , die Militairverfassung, 
die Communalverfassung , das Armen wesen, die 
Volkserziehung und Bildung, die geistL Verfassung 
und Verwaltung, dieGeschänsverfassunje und Verwal- 
tung, die Staatsdienererziebung und Besetzung der 
öffentlichen Stellen, endlich die Institute zur Beför- 
derung des National Wohlstandes und Verkehrs^ Lan- 
desöconomiecollegium , Theilung und Vexkoppelung, 
A. L. Z» Zweyter Band. 18SS. 



Landwirtbschaftsgesellscbaft , Gevrerbeverfassnng» 
den Chanssiebau und das Postwesen. 

Die Schriften Nr. 20 und 21 bescbäftigeo sich mit 
den Wfiaschen der evangelischen Kirche in Hanno- 
ver , in Bezug auf deren Vertretung in der allgemei- 
nen Ständeverfassung und in Betreff der Verbesse- 
rung ibrerVerhältnisse. Mehr aus dem moralischpo- ' 
lit. Gesichtspunkte weiset Nr. 20 die Mängel nach«, 
welche sich in der Stellung der Kirche zum Staate 
und ihrer dermaligen Organisation, nicht allein im 
Königreiche, sondern auch in fast sämmtlicbea. 
evangelischen Staaten vorfinden; wogemn Nr. 21 
sich vorzüglich Ober die waoscbenswerthen Refor-! . 
Dien, in KQcksicht der gegenwärtigen Verfassung* 
und Verwaltung der evangelischen Kirche verbreitet. 
Die Verfasser ceben bey weitem nicht bo weit, als^ 
die in diesen Blättern, Jahrg. 1831. Nr. 176. lit. 22 
angefahrte Schrift von Höhy; sie wtünschen viel- 
mehr die Beybehaitung der jetzigen Consistorialver-,^ 
fassung, zugleidi aber eine bessere Organisation der/ 
Consistorien, eine Entlassung derselben von den 
Geschäften der geistlichen Gericiusbarkeit, und eine 
Vertheilung der übrj|;en denselben obliegenden Ge- 
scliäfte, unter die M>nsistorien und dieLauddro« 
steien (besonders Nr. 21); zugleich aber auch die An- 
ordnung von Synoden, und die Wiederherstellung 
der Presbyterien. VorzOglich durchdachte Vor- 
schläge enthält in dieser Hinsicht die Istztgedachte 
Schrift. Nach derselben sollen den Consistorien nur 
verbleiben: die Prüfung der Candidaten der Theo- 
logie und deren Beaufsichtigung, die Besetzung 
sämmtlicher königlichen Pfarrstellen, die Gonfir- 
matioo der auf die Patronatpfarren prisentirten 
Geistlichen , so wie die Anstellung der mit den an- 
zustellenden oder zu versetzenden Predigern vorzu- 
nehmenden PrOfungen, die Ordination und Einfflh- 
rung derselben 9 und die Entscheidung der bey den 
Introductionen Statt findenden Reclamationen. Fer- 
ner : die Aufsicht Aber die Amtsfohrnng und den Le- 
l»enswandel der Prediger, die Leitung des Synodal- 
wesens, die Fürsorge fflr die interimistische Ver- 
sehung vacanter Predigerstellen, die Sorge für die 
Sublevation kränklicher oder älterer Geistlichen, 
die etwanigen Quiescirungen, die Leitung der wi- 
der die Mitglieder des CTeri Statt findenden Disci- 
plinaruntersuchungen und das Erkenotnifs Aber die- 
selben. Sodann: die Aufsicht fiber die Erhaltung 
der reinen Kirchenlebre and der Liturgie, die Ein- 
leitung zu den in Ansehung der letztem einzufüh- 
renden Verbesserungen und die Sorge fflr die gehö - 
rige Handhabung der in Rficksicht der Kirchenzucht 
Ttt be- 
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bestehenden oder noch co erlassenden gesetzlichen 
Vorschriften. Eadlieh i die Prafiiog und» Anstellung 
der Volksschullehrer, di^ Aafsicrfit Ober das Volks- 
Schulwesen in Rflcksicht des Unterrichts , der Dis- 
ciplin, derAmtsfOhrungund des tiebens wandeis der 
dabey angestellten Schullehrer, insonderheit auch 
die Sorge für den gehörigen Scbnlbesnch; die Vor- 
bereitungen zu den einzufahrenden Verbesserungen 
des Schulunterrichts; die sämmtlichen, die Schul- 
lehrer betreffenden Uiaciplinarsachen; die Aufsicht 
über die Schullehrer- Seminarlen; die Bearbeitung 
der auf den Confirmaodenunterricht Bezug haben- 
den Angelegenheiten 9 insonderheit auch die £rtbei* 
lang der bierbey vorkommenden Dispensationen« 
Bagegen würden den Landdrosteien zu übertragen 
eeyn : die Aufsicht über eine zweckmäfsige Verwal- 
tung und Benutzudff der Rirchengüter, einschliefst« 
lieh der Abnahme der Kirchenrechnung, die Sorge 
für die Erhaltung ihrer Gerechtsame und Vertretung 
derselben bey Processen und GemeinheitstheHun-* 
een; die Direction der kiachlichen Bauten und die 
Sorge für die Verlegung der Kirchhöfe. Sodann: 
die Fürsorge für die Verbesserung der Intraden der 
Kirchen- und Schuldiener uiid für die Conservatlon 
der zu ihren Stellen gehörigen Gerechtsame', die 
Direction der in Rücksicht der geistlichen und 
Schulgebäude vorzunehmenden Bauten, die Bestäti- 
gung der unter den Mitgliedern' des höheren oder 
niedern Clerus über die Vergütung der Melioramente 
oder die Tbeilung der Dienstintraden errichteten 
Vergleiche; und die Entscheidung der hierbey vor* 
fiillenden Differenzen. Ferner: die Fürsorge für 
eebörige Errichtung und Conservirung der Pfarr - 
vVittwenthümer und für die Erbanung und Erhal- 
tung der Pfarrwittwenhäuser. Endlich: die Leitung 
des sogenannten kirchlichen Armen wesens, die Ver- 
anlagung der von den Gemeinen für kirchliche oder 
iSchntzwecke aufzubringenden Leistungen ; die Auf« 
sieht über die, einen mehr polizeylicben Zweck ha- 
benden Functionen der Kirchendiener, als nament- 
lich über die gehörige Führung der-KirchenbÜcher, 
und die prdnungsmäfsige Verrichtung der vorge- 
schriebenen Prociamationen. 

Höchst beachtungswerth sind die in Nr. 28 unter 
dem bescheidenen Titel: Materialien für die ^u er« 
wartende Reform des deutschen Mfinzwesens, mit- 
getheilten sehr gründlichen Untersuchungen eines 
erfahrenen Kenners über die Hülfsmjttel, die nord« 
deutschen Staaten von den sie jetzt drückenden 
Münzübeln zu befreyen und vor deren Rückkehr zu 
schützen. Die allgemeine Stimme im. Königreiche 
Hannover verlangt die'Eirifflhrüng des Rreufsischen 
MOnzfufses, und gerade dieser ist es, der auch, bis 
auf die Sorten der Scheidemünze, in dieser treffli- 
chen Abhandlung, mit überzeugenden Gründen em- 
pfohlen wird. 

Nr. 24 enthält eine Kritik des kdniglichen Edikts 
vom 12. Oct. 1822 über die Bildung der künftigen 
Staatsverwaltung im Königreiche Hannover, hin- 
sichtlich der Organisation der Aemter, so wie der 



Amtsordnoog vom 18. April 1828. Diese Kritik fällt 
theik kejmlig^ >tbeils «5ec aydi tadelnd aps, .unil 
es Kfst'Siefi nicht, verkennen , <lafs der Vf. sehf tref- 
fende, und der £rwägungwerthe Bemerkungen bey* 
febracht hat; wiewohl einige Stellen seiner Ab- 
füllung nach einer Kede pro domo schmecken. 
In Nr. 25 werden als Hauptmängel der gemei- 
nen deutschen, namentlich aber aiich der Hanno« 
verschen Rechtspflege aufgeführt: t) die Un wissen« 
heit so vieler unserer heutigen praktischen Ge- 
schäftsleute, welche das Amt der Hichter oder ^o^s 
Advocaten bekleiden; 2) die geringe Controle« wei- 
che dem Eigennutz, der Bosheit und Lüge durch 
unsere Procefsformen gesetzt ist, und S) die Lang* 
samkeit und Kostbarkeit der Procefsfübmng. Im 
diese Mängel au beseitigen, schlagt der Vf. zuerst 
Mittel zur Verbesserung der Gerichtsverfassung vor^ 
indem er strenge Trennung der Administration voa 
der Justiz empfiehlt (g^en welche jedoch in der 
letzt aufgeführten AbhancUung Nr. 24 manche traf- 
fende Eribneriine gemacht ist), Organisation der 
Untergerichte 9 tbeils als Einzelnrichter, theila als 
RichtercoUegien, u. s. w. Letztere sollen sich durch 
eigene Wahl ergänzen; gewifs ein höchst bedenk* • 
lieber Vorschlag, da dadurch dem Connexions- 
ond Gevattervresen Thür und Thor geöffnet werden 
würde, wie rr^an aus dem früher bestandenen Redit 
der MagistratscoUegien, sich durch eigene Vt^abl zu, 
ergänzen , leider hat ersehen müssen. Sodann geht 
der Vf. zu den Mitteln zur Verbesserung des gericht* 
liehen Verfahrens über, indem er Einfiihrung der 
Oeffentlichkeit und Mflndlicbkeit desselben in Vor« 
schlag bringt. Wollte man auch dem Vf. zugeste-i» 
hen , dafs auf diesem Wege allein Heil erwartet wer- 
den könne — bekanntlich- sind die Akten übev 
diese Frage, noch längst nicht als geschlossen anzu^« 
sehen — , so ist es dennoch sehr übel, dafs sich der 
Vf. bey einer wünschenswerthen Verschmelzung dos 
mündlichen mit dem schriftlichen Verfahren durch 
den neuen Baierschen Entwurf, der dasselbe ver« 
sucht hat, leiten liefs, da dieser sich durchaus äle 
verfehlt darstellt , und die Rechtspflege, statt sie za 
vereinfachen, car sehr verwickelt. Man lese nur 
die treffHche Kritik desselben, so wie sie -HoIm^ . 
schuher in seinem „Rechtsweg" aufgestellt und auf 
das unwiderlegbarste begründet hat. Uebrigens zeugt 
die kleine Schrift von nicht gewöhnlichem Talent 
und Scharfsinn des Vfs, aber eben so sehr aucb^ 
von Mangel'an Erfahrung, und von'einer gewissen 
Einseitiglceit des Urtheil^. 

Nr. 26 ist zwar auch als oratio pro domo anzu^ 
sehen, da der Vf. ein Israelit is^ indessen ist si^ 
trefflich geralhen, und zeichnet sich dadurch aus, 
dafs der Vf. das Daseyh mancher Bedenklichke|ten 
gegen die unbedingte Emancipation der Juden, nicht 
ableugnet, sondern vielmehr zugesteht, und zu- 
nächst auf eine bessere Erziehung cfurch eine tüch- 
tige Oberaufsicht des Staats geregelt, dringt. Viel 
bescheidener, als Riesser', de*- durch seinen bittern 
T^n und sein abspfcfchendes Wegleugnen gegründe-- 
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ttt Ea^K0gmwgf ^^ gaiiii Swia seints Volks to 
d0D Am0o der Uobefangeoeo mehr geschedet «I» 

GOtst liat, berflbrt der Vf. alle die engen Ver«> 
juise, die jenes arme Volk drücken, iknd b^ 
epriflh* die Mittel» dasselbe einer wflnschenswertben 
£uuiei]Nition znxafBbren. In Hinsicht vieler Ge« 
genatinde ist' seine Sprache überzeugend, so wie 
Mine Widerlegung ^nzeloer Einwürfe gnen din 

* StaUasigkeit einer solchen Emandpation ; in Hin« 
eicht anderer dagegen kann sich Ree. noch nicht fQr 

' überseugt erklfiren. Leider ist es nur zu häufig der 
Fsli, dafs die gebildeten Indifidnen dieser Mation, 
gerade durch die Art, wie sie sich diese Bildung an- 
geeignet haben , und nur aneignen (^onnteo , eine so 
tiefe Klnfl zwischen sich, und der Masse der un- 
gebildeten, in rabbinischen Vorurtheilen aufge-* 
wachsenen Juden gezogen haben, dafs ^e dergiei>» 
dieo Vortartheile, #elche einer unbedingten Gleich- 
Stellung der Juden mit den Christen die grüfsten 
Hindernissein den Weg legen, nicht kennen, und 
gerade, weil sie dieselben nicht kennen, deren Exi- 
etenz ableugnen ! So scheint es sowohl Riisser, jor 
nein beredten Vf. der unbedingten Emancipation der 
Juden , als auch upserm Vi geeangen zu seyn ; denn, 
Wenn man auch zugeben will, dals nach den Be- 
hauptungen der ausgezeichnetsten Habbinen und 

' Talmudisten die Aggada gar keine Autorität habe^ 
und Niemandem eine Verbindlichkeit auflege, so 

eebtes, bey dem traurigen Zustande des jüdischen 
nterrichts, Lehrer genug, die nicht dieser Meinung 
sind, und ihre Zöglinge in den aus derselben ge-* 
sdi6pften „sinnlosen und unanständigen " nament« 
. lieh Chfistenbafs atbmenden Grandsätzen unter-^ 
richten. Gegen einen solchen Unterricht mufs sich 
erst der Staat die nöthige Garantie verschaffen, be-* 
Yor er .an eine unbedingte Emancipation denkt. 

Nr. 27 endlich ist an die Stelle, der in unsern 
Blättern, Jahrg. 1831. Nr. 176. Ht 38, erwähnten: 
ipBeyträge zur Kenntnifs der Verfassung, Gesetzge- 
bung und Verwaltung der Königsreichs Hannover" 
getreten, indem sich die dort genannten Redactoren 
znrQckgezogeo, und die Redaction der neuen Folge, 
dem Dr. Grate ^ Vf. der Abhandlung Ober die Miii- 
tainrerfassung des deutsehen Bundes, und dem jetzi«^ 

{en Amtsassessor Th. Uhbelohde flberlassen haben, 
las Blatt scheint unter dieser neuen Redaction sei* 
* nep urspOnglichen Charakter einigermafsen verän- 
dert zu haben ! 

. Uebrigens ist noch zu bemerken, dafs mehrere, 
die Hannoverschen Angelegenheiten besprechenden 
Aufsätze, auch in der seit Anfang des Jahrs 1832, 
in Hannover erscheinenden, hauptsächlich von dem 
berOhmten Archjyrath Pertz redigirten „Hannover« 
s6ben Zeitung", so wie in der Ciausthaler aligemei-r. 
nen Volkszeitung und der zu Braunschweig erschei'- 
nenden „deutschen Naribnalzeitong", endlich auch 
in Schläger*$ Gemeinnatzigen Blättern, onitgethcilt 
i^erdei), deren einzelne Angabe und Charakteri.si« 
rung die engen Grenzen dieser Blätter aber durchaus 
fiberscbreiien wOrde. 
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Btuiv, b.Dunckern.Huniblot: JF^gwassr durch 
dm Preufsi$ebm Staat, in. die angrenzenden 
Länder und die Hauptstädte Europa's. Ein geo« 
graphisch * statistisches Taschenbuch fllr Ge« 
scbäftsuiänner uud Reisende, von L. FreyherrA 
von Zedlit^. Mit einer Karte* 1831. VIU u« 
803 S. 8. ^ Geb. (3 Rthlr. 8 Ggr.) 

Ein zwcyter Titel bezeichnet das Werk als Rei^ 
setaschenbuch für Berlin, alle Preußische Staaten 
und die benachbarten Länder ^ xnit'geoaiier BerAck^ 
sichtigung, nach amtlichen Quellen, der diploma^ 
tischen, Post-, Zoll- und Strafsen -r Ver bäitnisse, 
und einer Uebersicht sänrimtlicher Preufsischen' Bän- 
der. Zum Gebrauch alier Stfade. Welche von 
diesen beiden Ueberschriften die deutlichste ist^ 
llberläfst der Rec. gern der Beurtheilung des Lesers; 
Aus anderen Schriften kennt man die Manier des 
Vfs. Sie besteht zunächst in riner Anhäufung yoor 
geographischen , statistischen und historischen Ein<* 
Zelmieiten, ohne dafs immer eine sehr strenge kri* 
tische Prüfung und Sichtung vorangegangen wäre; 
Dazu kommt oft eine seltsame Anordnung des Stof- 
fes, die häufige Wiederholungen nöthig macht und 
endlich die nur seltene Anfflhrung der Quellen« 
Diese Vorzüj|[e und diese Mängel finden sich in dem 
torliejenden Werke wieder im reichen Maafse. 
Zum Beweise Nachstehendes Ober dße Form und den 
Inhalt selbst. Der erste Abschnitt S. 4 enthält sta- 
tistische Notizen aus den Jahren 1829 — 31 in alpba^ 
betischer Ordnung. Sie beziehen sich auf die all- 
gemeinen Verhältnisse des Preufsischen Staates und 
reiben sich, nach der S. 4 gegebenen Erklärung, alk 
Supplemente den frOhern in verschiedenen .Wer^ 
ken und Aufsätzen des Vfs« mitaetheilten Nachrich- 
ten an. Billig hätten di^se Werke und Aufsätze 
nahmhaft gemacht werden sollen« Wie kommt aßer 
der Vf. dazu unter der Aufschrift „Akademieen" die 
gelehrten Gesellschaften, die diesen Titel fahren 
und die Ritterakademieen lu Liegnitz und Branden- 
burg zusammenzustellen? Die beiden letztgenannten 
fehörten unstreitig nicht hierher, sondern unter die 
lehranstalten. Da den noch bestehenden Dom« 
Capiteln ein Abschnitt gewidmet ward, hätten die 
noch vorhandenen zahlreichen Frauenstifter nicht 
Obergangen werden sollen, da sie als Zufluchtsörter 
ffir unvermögende Mädchen aus den gebildeten Stän- 
den , nicht ofMie statistische Wichtigkeit sind. Wie 
kommt aber dazu unter den Rubriken: Militair- 
staM, Provinzial -Verwaltung, Staats— Ministerium, 
Staatsrath eine Namenliste der diese Behörden bil- 
denden Mitglieder zu liefern? Was hat eine solche, 
ohnehin schon bey dem Abdrucke unrichtige No- 
menklatur mit dem Zwecke der vorliegenden Schrift 
zu schaffen, die doch unmöglich ein biofser Adrefs- 
Icalender seyn soll? Welchen Reisenden interessirten 
wohl die fast sechs Seiten einnehmenden aufgezähl- 
ten Gewerbesteuer- Verhältnisse, zümal bekannt* 
lieh- in Preufsen die nach dem Gesetze vom 30. May 
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18tO cthobtM G iirg rb a rt w» sar keioen Maabttab 
ftlr die fftwerbliehe Thitigkeit der Bewohner ab- 

Siebt? uer vioeyt^ Abfchnüi S. 69— 198 «mfafst 
erlin und seine nächsten Umgebungen mit einer 
Ausfflbrlichkeit, die wohl alle Klassen von Reisen- 
den befriedigen dürfte« Ea wflrde ans zu weitfab- 
ren mit ähnlichen , wenn auch nur flflchtigen Andeu- 
tungen die fibrigen fünfzehn Abschnitte zu bezeich- 
nen; doch mOssen wir« zur Bestätlgone des aber die 
Anordnung des Stoffes Gesagien , die Uebersobriften 
dieser Abschnitte hersetzen. Sie heifsen: 111. Rei^ 
se- Routen in die 25 Regierungssitze; IV. Reise - 
Routen in die Oberlandes- Gerichtshöfe; V. Reise -v 
Routen in die Universitäten; VI. Reise- Routen in 
die Festungen; VU. Reise- Routen in die Bäder; 
Vlll. Seiten- Routen nach allen Richtungen ; IX. Rei- 
te- Routen in die Hauptstädte Enropa's und die Reise 
in die Schweiz ; X. Wasserreisen , Damnfböte, 
Packetböte; XI. Die Reise nach der Insel Rfigen; 
XII. Die Bergreisen; XIII. Die Bäder, Gesundbrun«* 
Den und mineralischen Brunnen ; XIV. Die Gesandt- 
schaften und Consulate; XV. Die Postancelegenhei- 
ten im Preufsischen Suate; XVL Die Haupt- und 
Neben - Zollämter ; XVII. Die Geldangejegenhüiten ; 
XVIII. Die Meilen - Verschiedenheit in den europäi- 
schen Staaten. Es ist uns unbegreiflich wie der Vf. 
auf eine so seltsame und unlogische Ordnung sera^ 
then konnte, die ohne das S. 771 beginnende alpha- 
betische Realster dem Werke schier alle Brauch- 
barkeit auf Reisen benommen hätten. Warum be- 
folgte er nicht das von den besten Wegweisern 
beobachtete Verfahren und stellte alles Allgemeine zu- 
sammen und die eigentliche Ortskunde alphabetisch 
auf? Als Unrichtlakeiten bezeichnen wir beyspiels- 
weise einige von denen S. 42 enthaltenen Angaben 
Aber die Preufsischen Orden. Der Sitz des sächsi- 
schen Gestüts ist nicht zu Merseburg, soodern zu 
Gf^ditz, wo bekanntlich der Grofsberzog Karl Au- 
gust zu Sachsen- Weimar bey einem Besuche plötz» 
fich starb. In Bitterfeld S. 211 ist die Tuchmache- 
rey, aber nicht die Töpferej das Hanptge werbe der 
Einwohner. Hatte S. 213 ist kein Kreisort; ea ist 
aber der Sitz eines Oberbergamts. Unter den ge- 
lehrten Anstalten sind die mtnrforschende Gesell- 
Schaft und die Sydenhamsche medicinische Gesell- 
schaft Oberganaen. Zu den S. SSI aufgezähltep Ei- 
gen thflmlichkeiten der Stadt Merseburg gehören 
recht eigentlich die nicht genannten Leimsiedereyen. 
Bey Memel S. S69 wird mit keiner Sylbe der gelehr- 
ten Gesellschaft gedacht , deren Mitgliedschaft Cu^ 
vier sich bey der Aufzählung seiner Titel rahmt. 



Md Aber welcha Red nlrgmd kUAgb Anrioinft te' 
den Ober die Prenfsiaobcn Staaten erschieaeoea- 
Schriften gefunden llat Man sehe die Ankilndigttog 
Ton Cuvier^e Ref^ueU des Aiges hisi0ngues tue dons 
les siancee pubUques de Vtnetiiui royal de Franee. 
Eingedenk des uns vergönnten Raumes t wolleo wir 
nicht weiter diese Durchmusterung einzelner That^ 
Sachen ausf&hren. Druck und Papier sind TortOg«- 
lich. Die angehängte Allgemeine Uebersichtskarte 
Tom Preufsischen Staate entspricht genau ihrem Ti« 
teL Rflckaichtlich des durch die Po$tstrafsen gleicb- 
sam bedingten Zweckes den Buches hätte sie andera 
eingerichtet «rerdeo sollen; Auch ist nicht abzus»* 
hen warum die Stadt Schilde, der Geburtsort de» 
kOrzlich verstorbenen königL Preufsischen Feld«- 
marschalls Grafen v. Gneisenau, als zum Kön%reieh 
Sachsen gehörig bezeichnet ist. 



8PRAGHKUN0E. 

« 

Dkzsdkv u. Leifzio, b. Arnold: Wbrierbuch der 
richtigen Aussprache ausländischer Eigennamen^ 
aus aüen Theilen der TFissenschafi und Kunst. 
Ein Handbuch fflr Gebildete, von August Miil^ 
ler. — Drey Abtheilungen. 18Si u. 1832. Zu- 
sammen 501 S. 8. (3 Rthlr.) 

Ein dankenswerthesHalfsbuch,' dafs jedem, der 
auf Bildung Anspruch macht, unentbehrlich ist, 
und in manchen FSUen selbst dem Gelehrten will* 
kommen seyn darfte, da der Vf. besonders auf 
richtige Betonung sein Augenmerk gerichtet hat» 
Die Einrichtung im Allgemeinen ist die alphabe- 
tische Anordnung in lateinischen Lettern, dan»-» 
ben die sich möglich nähernde in deutschen Let«* 
tern , und darauf die Bedeutung des Namens. Dafs 
bey denen aus dem Griechischen stammenden d^ 
Marne auch in griechischer Form mit griechischen 
Lettern eingeklammert steht, ist sehr zu loben. 
Die Angabe auf dem Titel: „aus allen Theilen 
der Wissenschaft und Kunst", bezieht sich aber 
nur auf die Namen der Dichter, Schriftsteller, 
Feldherren, Staatsmänner n. s. w. und auf die Lin- 
der- und Städtenamen, und nicht auf technische 
Bezeichnungen. Vermifst haben wir: Araniides, 
Antolus, Apulejus (da doch der unbedeutendere 
Albinwanus aufgenommen ist), Dimysidosp Kai- 
Unos u. m.; docii ist Erschöpfung in einem sol- 
chen Wörterbuche kaum zu erwarten. Druck und 
Papier sind sehr gut 
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PHILOSOPHIE. 



Hallk, b. Scbwttschke o. Sohn: Kurxe Encyhlö- 
pädie der Philosophi« aus praktischen GestchtS' 
punkten entworfen von Herbart. 18S1. X o. 
410 S. 8. (iRthlr. 12gGr.) 
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^.^ ie ins Reinhold*s und Ficbte's Briefsamihlungen 
erhaltenen dankenswerthen MittheUungen verge- 
genwärtigen ans eine Zeit, die der Gegenwart last 
schon so fern steht wie der Anfang des vorigen 
Jahrhunderts. Neue Gedankenfolgen wurden, so 
wie die ersten Keime hervorgesprossen, von dem 
Beyfall fast aller Gebildeteren Deutscher Zunge aufs 
freudigste begrOfst und durch den belebenden nauch 
der Theiloahme gezeitigt ; die drohenden Gefahren 
des Sufseren und inneren Krfeges über Speculation 
vergessen oder in ihrem Lichte zu goldenen Hoff- 
nungen verklärt; neue Systeme als einzig wirksame 
Mittel borgerlich sittlicher Wiedergeburt betrach- 
tet. Wogegen in unsren Tagen die Philosophen 
von einem Theile des Publicums als gefahrdrohend 
dem neu erweckten christlichen Sinn bearswöhnt^ 
Von einem andren als von der Bahn politischer Le- 
bensentwickelung ferne liegend aufser Acht gelas- 
sen , oder als unnfltzes Bey werk einer aufs Tech- 
nisch - mechanische gericbteten Kultur verachtet 
wird. Nicht als^ hätten die politisch - physischen 
Wissenschäften sich ganz auf das Gebiet der fir- 
lahruog und Mathematik znrflckgeZMen — nie sind 
vielmehr allgemeine Ansichten und Theorieen mehr 
an der Tagesordnuns gewesen wie bey uns, selten 
vielleicht einer nnbeningenen Bildung und Benutzung 
umfassender Erfahrung nachtbeiliger geworden — 
aber aus sich selber aollen sie sich erzeugen, die 
Allgemeinen Theorieen und Ansichten, der breiten 
Basis des Lebens entkeimt Aber seine Angelegenhei- 
ten walten, nicht der Philosophie des Wissens son- 
dern des Lebens ihr Daseyn verdanken, frey von 
den Fesseln systematischer Bestimmtheit die zur 
Wirksamkeit nöthige Beweglichkeit bewahren. 
Verfehlen sie ihr Ziel und leiten sie ab von dem Ge- 
gebenen in leere KlOgeleyen ausartend, so halten 
sich, die das einsehen, an die Speculation, rechnen 
ihr zu woran sie eben so unschuldig ist wie die 
Gegner solcher Nebelgestalten» 

Was ist unter diesen der Philosophie höchst 
ungünstigen Umständen zu thun? soll sie jene ver- 
lorene AUgewalt wieder zu gewinnen^ von neuem 
unbedingte Herrschaft fiber Wissenschaft und Le- 
ben an sieb zo reifsen trachten, oder die Fesseln 
ji. L. Z. iSSS. ZweyUr Band. 



des Systems lösend , . fflgsam und schmiegsam den 
jedesmaligen BedQrfnissen der herrschenden und 
ihr scheinbar sich nähernden P^rteyen in Staat und 
Kirche sich bequemen, d. b. in allerley Meinen, 
Dafürhalten und Ansichten sich auflösen , um we- 
nigstens ein Scheinleben zu fristen? Gewifs das 
eine so wenig wie das andre; jenes nicht, denn 
nicht blos die Zeit des früheren allgemein verbreite- 
ten philosophischen Enthusiasmus ist entschwun- 
den, sondern auch das Bedflrfnifs dafür: an vielfa« 
eher lebendiger Anregune fehlt es nicht, sondern an 
nachhaltiger Kraft und Ausdauer das Einzelne 
durch das Alicemeine zu durchdringen, und die 
verleiht kein l^nthusiasmus für sich genommen. 
Aber eben so wenig darf Philosophie blofs dienend 
und handlangend sich verhalten , viielmehr mufs sie 
bestrebt seyn , dadurch die ihr gebührende Stellung 
wieder zu gewinnen, dafs sie zugleich nach der 
Strenge ihrer Forderungen sich in sich consolidirt, 
und ihren Beruf und ihre Fähigkeit bewährt, in die 
Bewegungen des Lebens und der Wlssenschafk> 
wirksam einzugreifen. 

Das oben bezeichnete Werk ist einer solchen 
Bewährung gewidmet und bestimmt, die Phiioso- 

£hie in ihrem Verbältnifs zu den gegenwärtigen 
icdürfnissen , d. h. aus praktischen Gesichtspunk- 
teil, encvclopädisch darzustellen. Seinen Beruf die 
Philosophie auf diese Weise zu vertreten, hat der 
Vf. dadurch längst beurkundet, dafs er Urheber ei- 
nes Lehrgebäudes ist, welches die Thatsachen der 
Erfahrung als Principien der Speculationen auf das 
bestimmteste anerkennt, zugleich aber die ihnen 
anklebenden oder darauf bezüglichen Widersprüche 
bis in ihre verborgensten Tiefen zu verfolgen, und 
durch Bearbeitung der Grundbegriffe der Erfab-» 
rung, mit bewundernswürdiger Consegoenz zu lö- 
sen bestrebt ist. Wenn er daher einerseits alle 
idealistische Theorieen , als die Bestimmtheit des 
in der Wahrnehmung und Erfahrung Gegebenen 
gefährdend oder aufhebend, durchaus verwirft, 
und so die Speculation auf den Grund und Boden 
des Realen zurückversetzt, so weifs er andrerseits 
der Anmafsung aller Erfahrungswissenschaft kräf- 
tig zu begegnen, so weit sie an die Stelle genau zu- 
sammenbängeoder philosophischer Bearbeitung der 
Begriffe, vermittelst deren wir das Reale auffassen, 
nnzusammenhängende und willkürliche Annahmen 
und Bestimmungen setzen wollen. Er weifs ferner 
die Resultate der Erfahrungswissenschaften seinem 
System einzufügen , ohne sie willkürlich zu deuten, 
und zu ihrer Erklärung die von ihm festgestellten 
U u a allge- 
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^allgemeinen Begfiffe zu detenniniren « ohne der 
* wissenschaftlichen i^trepge vnd Conse^aenz etwas 
'jBu vergeben. 

Der Vf. beabsichtigt durch vorliegendes Werk 
nicht in das Studium der Pbilospphie einzuleiten^ 
d. b. den Weg des zum Systeme und in letzterem 
fortschreitenden Denkens zu bezeichnen, sondern 
in Uebereinstimmung mit der ursprflnglichen Be- 
deutung des Wortes £ncykIopädie, den Kreis der 
Philosophie in kurzen und bequemen. Uebersichten, 
auf dem Wege der Association^ nach den mannich« 
faltigen, zum Theil zufälligen Verbindungen, fQr 
Männer zu erörtern, die weder Anfänger sind, noch 
in der Wissenschaft die Meisterschaft erreichen 
wollen. Im ^jI^ii Abschnitte ist daher alle systema- 
tische Abfolge und Bearbeitung rein abstracter 
Begriffe, die keine Erkenntnifs wirklicher Gegen« 
stände gewahren, geflissentlich vermieden worden, 
Psychologie durch alle Kapitel zerstreut, die Meta- 

Sphysik vom letzten Ende der ffaturphllosophi» an- 
efangen, ebenso die praktische Philosophie von 
em, was for den handelnden Menschen unmittelbar 
Interesse mit sich fahrt (vgl. S. 241 ff.); und nicht 
ohne Befremden wird der aq die eenane Gliederung 
unsrer Ijehr- und HandbOcher Gewöhnte die Ue- 
berschriften der Kapitel durchgehen; aber wenn er 
den Abschnitt mit Nachdenken durchgelesen, sich 
fiberzeugen 9 dafs dem scheinbaren Mangel an Ord- 
nung eine verborgene Ordnung^ der vermeintlichen 
Absichtslosigkeit eine sehr bestimmte Absicht zum 
Grunde liegt.. Zuerst war das praktische Bedflrfoifs 
der gesammten Philosophie im Aligemeinen nachzu- 
weisen. Kraft der ethischen Idee eines allgemeinen 
Cultursyst^mS sollen die Mehreren, der Geschie- 
denbeit ihrer Individualitäten ungeachtet, einander 
geistig durchdringen können ; d. h. Jeder soll den 
Gedankenkreis jedes andern in sich aufzunehmen und 
fn denselben einzugehen fähig seyn: dazu bedarf es 
nicht nur Gemeinschaft der Sprachen , sondern zu- 
leich philosophischer Untersuchungen Ober die 
lanptbegriffe alier Wissenschaften Hind Ober die 
Mittelpunkte aller Meinungskreise. Dasselbe .Be* 
dflrfnifs findet fOr den einzelnen Menschen statt; 
und uro d^ie Lehren der Ethik und Metaphysik ffir 
den Dienst des Tages einzurichten , wird er sie aus 
ihren Gefflgen herauszunehmen und zu handhaben 
im Stande seyn ma.<;sen. Um die verschiedenen Be- 
dürfnisse zur Philosophie bestimmter aus einander 
zu legen ^ wird bemerkt, wie die Lebensweise be- 
stimmt werde theils durch Beschäftigungen (Arbeit, 
erhebende und abspannende Erholung) theils durch 
Gesinnungen [dts Verkehrs, des Bey^lls, der Liebe 
und was ihnen entgegen gesetzt) theils durch die 
Familienverhältnisse (der Ehegatten , Aeltern, Sel- 
tenverwandten) und Dienstverhältnisse (Zwang- 
dienst, Lohodienst, Ehrendienst), vgl. des Vfs ali- 
gemeine praktische Philosophie S. 552 ff. Schon 
um diese vier Punkte so anzuordnen, dafs sie mög- 
lich in Harmonie treten, und um das ihm Versaate 
fxiit Gleichmuth zu entbehren^ bedarf der Einzelne 
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der Lebens Weisheit; melir iiocli die GeseHschaFt ; 

und mit Recht wird an der Speculatioa der neueren 
Zeit ffetadelt, dafs sie eben das praktisch Wichtige» 
die Kleineren Motive der einzelnen Handlungen 
n. s. w. entweder aufser Acht hisse , oder abstracjte 
und willkOrliche Begriffe! an die Stelle der Erfabrane 
setze. Doch konnten die Rflthsel von der Spaltnii^ 
des Ich im Subjekt and Objekt, von Zarechnnog 
und Reue, vonFreyheit, von dem was das subjektive 
Ich ^m objektiven tadelt oder lobt, welche Mög- 
lichkeit des Wirkens und Leidens die beiden Theiie 
des Ich verknüpft und wie die Weehselwirkung bei« 
der mit Absicht zu leiten (in Bezug auf die Gesell«» 
Schaft gleich wie auf den Einzelnen) — solche Räth- 
sei konnten sich ihr nicht entziehen. Zugleich aber 
fahrt schon das praktische BedQrfnifs det PhJiaeo^i 
phie in Ansehung der LebensverhSitnisse die N6- 
thigung mit sich, die einzelnen Reflexionen darüber, 
damit sie zugleich Bestimmtheit und Wirksamkeit 
erlangen, zu einem Systeme zu verknüpfen, welche« 
dem wirklichen Ineinandergreifen der Lebensver« 
hältnisse entspreche. Aber auch das System hat Wi. 
derspruch zu gewärtigen , dessen Kraft um so mehr 
anwachst, je mehr Spannung dabey statt findet ; und 
das praktische Beddrfnifs der Philosophie geht Ober 
in das Interesse für die Philosophie der Geschichte, 
welche die Freyheit der Einzelnen einer gewissen 
JNaturnothwendigkeit untergeordnet zeigt, und Ver^ 
suche veranlafst Freyheit und Natur zu vereinigeot 
zugleich aber von der Betrachtung des meoschli<^en 
Lebens zu der der Natur aberleitet; so wie wiederum 
die Renan unter einander zusammenhängenden na« 
turphilosophischen Fragen, vermittelst der Aner-» 
kennung der Zweckmäfsigkeit der Organismen und 
der Aehnlichkeit in ihrem Bau auf den Gedanken 
Eines Schöpfers fahren. Wenn auf diese Weise das 
praktische ttedOrfnifs auf Untersuchungen aber die 
Verhältnisse des Lebens und Seiner Geschichte, Ober 
Natur und, obgleich nur negativ. Ober die Idee der 
Gottheit fahrt, so auch die Beziehung der Obrigea 
Facultat^wissenschaften zur Philosophie, die sieb 
nicht aufheben läfst, ohne das Band aufzulösen, 
wodurch Rechtswissenschaft , Arzoeykunde und 
Gottesgelahrtheit zusammengehalten werden« Jene 
drey Facultätswissenscbaften aber beziehen sich auf 
eipe dreyfache Gebundenheit des Menschen, an die 
Natur, den Staat und die Kirche, und sind bestimmt 
diese Gebundenheit, wenn gleich auf sehr verschie- 
dene Weise^ die Arzneykunde umfassender wie die- 
beiden andren Wissenschaften, darzustellen: denn 
der Gebundenheit an den Staat und die Kirche sidi 
durch die Annahme zu entziehen, beides sey auf 
Vertrag gegrandet , ist vergeblich versucht worden, 
da 'sie theils sich unmöglich aus blofsem Vertrag ab- 
leiten lassen, theils Verträge, auch wo sie vorkom- 
men, keinesweges der WillkOr ThOr.und Thor öff- 
nen. Durch wahre Einsicht in diese dreyfache Ge- 
bundenheit wOrde zOgeilose Willkttr, nicht die 
Freyheit gehemmt, diese vielmehr nur richtig gelei- 
tet werden. Richtig geleitet aber wird sie nicht durch 

blofs 
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blofs Iclage NaehgTebfglceft ff(ftg6n die Nothwendig- 
keilen. (Erstes und zwevtes Kupitel.) Nach Kant hat 
evssebliefsdlcb das Handeln aas Pflicht und der reine 
nte Wille Werth; nnd mit Recht; nur ist der 
vVertb des l/ViUens nicht einfach , sondern vielfach, 
liegt eben so wenig in der Allgemeinheit als in der 
Kenntnifs des JNotbwendigen : nnd frey ist der 
Menseh allerdings, insofern er sich Motive schafft, 
die keinem fremden Motive nachgeben. Diese Motive 
vorlfiofig zu verdeutlichen ist das dritte Kapitel be« 
Stimmt. Sie sollen als ursprangliche nnd' abgelei- 
tete Ideen der GOter- Pflichten - und TugendJehre 
zu Grunde liegen und am augenscheinlicnsten die 
Gesinnung des Tugendhaften vollständig t>ezeichnen. 
Goter können ihren Werth nur durch die pflicht- 
mifsigen Handlungen und fngendhaften Gesinnun- 
gen erhalten, durch die sie verwirklicht werden. 
Aber auch apf den Begriff der Pflicht allein kann die 

Stnze Sittenlehre nicht gegrflndet werden , wie sich 
mls schon aus der Unterscheidung vollkommener 
nnd nn vollkommener Pflichten, theils daraus ergiebt, 
dab Pflicht als Gebundenheit den Gebundenen als 
untergeordnet zeigt, und der Gegenstand der un- 
mittelbaren und unbf^dingten Achtung nicht wieder- 
um im Willen, Isondern nur die Richtschnur dessel- 
ben, d. h. die Mannicbfaltigkeit sittlicher Ideen 5;eyn 
kann. Diese müssen auch als nrsprOngliche Werth- 
bestimmungen der Tugendlehre vorausgesetzt wer- 
den; sind mithin die gemeinsame Grundlage der Go- 
ter- Pflichten- und Tugendlehre, die .eben dieser 
ihrer gemeinsamen Grundlage wegen und weil sie 
«idi nicht auf einander zurfickfflbren lassen, einer 
abgesonderten Behandlung bedürfen. Ueberhanpt 
aber erheischt die Sittenlehre eine jener dreyfachen 
Bebandlvngsweise ent5iprechende Ergänzung; den 
Leidenden zu trösten, den Verirrten zureehtzti wei- 
sen, denSOnder zu bessern und zn beruhigen^ nimmt 
sie zur Religion ihre Zuflucht (viertes Kap.). Indem 
diese das Ewige dem Zeitlichen entgegensetzt, auf 
die höhere Ordnung der Dinge hinweist und das ideal 
eines göttlichen Leidens aufstellt^ vermag sie Ober 
die Sorgen des Lebens zn erheben , das Gewicht der 
einzelnen Handlungen zu mindern, zu demOthieen, 
die Sonde in ihrem Innersten zu beschämen und Er- 
lösung auf Bedingung der Besserung zu verkOndigen. 
So wenig jedoch die l\eligion ihre hohen Zwecke er- 
reichen kann ^ wenn sie sich in Sittenlehre auflöst. 
Statt sie zu ergänzen und zu verklären^ eben so we^ 
niff wenn sie ihr Objekt, die Gottheit zu begreifen 
ooer gar aus ihr die Natur zu erklären unternimmt, 
etattden Glauben daran durch fest begrOndete Ue- 
berzengong von Zweckmäfsigkelt in der Matur zu 
siebern. Aus dem BedOrfnifs der Gemeinsamkeit in 
Bezug auf Religion geht die Kirche hervor, die dem 
Staate eine Woblthat und von ihm vorgefunden. 
Dicht erst gebildet, mit Recht auf seinen Schutz An- 
spruch macht. Als nothwendlge Ergänzung der Sit- 
tenlehre ergiebt sich uns gleicherweise die Religion, 
wenn wir bedenken, dafs bey der Mannichfaltiekeit 
der Motive zum Handeln, die theils den Gütern theils 



den Pflichten oder Tugenden angehSren, der Wider* 
streit der darauf bezQglichen zusammen wirken sol^ 
lenden Yorstellunssmassen , oft nur durch lialt- 
und Stützpunkte der Religion , selbst in kräftigen 
Geistern, beschwichtigt werden kann. 

Die bisherigen uosre Gebundenheit an Staat 
nnd Kirche betreffenden Betrachtungen gehören ih«- 
rem Kern nach der £thik an, nnd diese war schon 
oben auf einfache praktische Ideen zurOckgefOhrt 
worden. Zur ferneren Begründung und Veranschau-^ 
lichung dieserLehre soll im fünften Kapitel das ethi- 
sche dem ästhetischen Urthell untergeordnet <— > und 
von ihm unterschieden werden. Aestbetische Ur- 
theile nämlich nennt der Vf., im Gegensatz gegen 
theoretische, solche, welche das Prädicat der Vor- 
zOglichkeit oder Verwerflichkeit unmittelbar und 
unwillkürlich, ohne Beweis und ohne Vorliebe, den 
Gegenständen beylegen; ihnen unterwirft sich der 
Künstler in Bezug auf die Kunst, der er sich widmet, 
so lange er sieb ihr widmet; sofern sie aber den 
Werth des Willens bestimmen, müfs.sich ihnen je-* 
der Mensch unterwerfen , so gewifs er das WoUeH 
nicht aufgeben kann. Durch die Bescliaunng unsrer 
selbst werden wir allemal zum ästhetischen Urtheil 
und durch dieses wiederum zu einer sittlichen Wil^ 
lenserregnng .veranlalst. Nur in der Abstraction 
kann von einer theoretischen Selbstbeschauung die 
Rede seyr. Den Staat aber fassen wir als ein Gege«- 
benes in Bezug auf seine Elemente und die daraus 
hervorgehenden Formen, theoretisch auf; ästhetisch 
dagegen in Bezug auf die, seinen Bestrebungen zn 
Grunde liegenden , Urtheile oder Ideen , indem wir 
ihn als eine moralische Person, d. h. als beseelte 
Gesellschaft betrachten. Die einfachen praktischen 
Ideen nämlich, die sich schon in den vier Cardinal«* 
tngenden, nach Cicero's Darstellung in den Büchern 
von den Pflichten, nachweisen lassen, wenn wir die 
p*iidrn/ia als .Einsicht, welche durch Wollen und 
Handeln soll befolgt werden, d.h. als Idee der in-*- 
nern Freybeit, diefusiUia, mit der die beneßciehtia 
verbunden wirtj, als Ideen des Rechts nnd des Wohl* 
wollens fassen, diejortitudo zur Idee der Vollkom- 
menheit und die iemperantia oder das decorum zur 
Idee der Billigkeit oder Vergeltung erweitern ; — diese 
ursprünglichen Ideen lieeen den abgeleiteten Ideen 
der beseelten Gesellschaft, der Rechtsgesellschaft, 
des Verwaltnngs-, Cultur - und Lohnsystems zu 
Grunde; so dafs auf den Staat nicht ästhetische 
Beurtheilung im allgemeinen, sondern ästhetische 
Beurtheilung des Willens oder ästhetisch - moralische 
Beurtheilung Anwendung leidet; dieser aber zum 
Behuf der Verwirklichung der praktischen Ideen im 
Staate, eine theoretische Betrachtung zu Hülfe kom- 
men mufs. 

Nur die moralisch - ästhetischen Urtheile be- 
Stimmeti den Werth des Willens und sind als Bilder 
desselben zu betrachten; aber alle ästhetischen Ur«^ 
theile obne Ausnahme werden unter gfinstigen Um<^ 
ständen Triebfedern des Willens una erweitern da- 
durch die Motive des Handelns. Indem das ästhetisch 
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Schane ao eine Scfaitxiing solcher Werthe un» ge* 
vröbiitf die nicht nach Geniefsnng und Entbehrnng 
abgemessen werden 9 ist es der Sittlichkeit fOrder- 
hm, obgleich es an sich weder sittlichen Werth hat, 
noch dadurch bestimmt wird. Zu den drey auf Gfl<* 
ter, Pflichten und Tugend^ bezOglichen VorsteU 
lungsmassen kommt daher noch eine vierte, der 
Kunst angehörige^ die sich mit jenen verbinden soll:' 
. denn alle^ auch die höchste, Kunst ist bestimmt das 
Leben zu verschönern, nicht es zu beherrschten. Die 
Kunst aber spaltet sich wiederum nach Verschieden«* 
heit der Stoffe} und jede Kunst hat im Geiste des 
Künstlers ihre eigne Vorsteilungsmasse, «woifin eine 
besondere Art von iVegsamkeit, ein besonderer 
Rhythmus der Bewegung, eine eigenthamllche Em- 
pBndlichkeit gegen das Hechte und Verkehrte, eine 
Sumn^e von Gewöhnungen und erprobten Grundsä- 
tzen so beysammen sind^ dafs kaum in den Erho- 
Jungsstundfen der Geist sich ganz davon befreyen 
kann und mag." So manches mufs zusammentreffen, 
damit ein Mensch nur fOr Eine Kunst tauge, dafs 
eine Vereinigung von mehrern höchst selten statt 
finden darf. Von den schönen Künsten unterschei- 
den wir die blofs nützlichen und erwägen ihre Nütz-* 
lichkeit in Bezu£ auf die Verbrauchenden , die Ar- 
beiter und den Unternehmer, der diese anstellt. In 
er sterer Beziehung soll, der Idee des Wohlwollens 
gemäfs, aller Vorrath, der sich benutzen läfst, auf- 
gesucht und aufs beste verarbeitet und verwendet 
werden. In zweyter Rücksicht mufs die Beschäftig 

8 ung der Arbeiter einen Tbeil des Zwecks bey der 
^unstübung ausmachen ;. in der dritten der Handel 
in sich selbst einen höheren Zweck aufnehmen, den 
Zweck» dafs der innere Verkehr durch ein vollstän- 
diges System der Künste sich selber genüge; und 
dieser Zweck kann nur auf eine dem Lande und sei* 
nen Verhältnissen angemessene Weise, daher bey 
uns nicht durch von England oder Frankreich .er- 
borgte Tbeoriev der Staatswirthschaft verwirklicht 
werden (fünftes bis achtes Kapitel.) 

Das ästhetische Urtheii, frey von den Eigenheiten 
der Neigung und von den Spaltungen der Interessen, 
wodurch die Menschen in ihrem Wollen getrennt 
sind, soll Gemeinschaft stiftend, die Einzelnen auf 
den höheren Standpunkt einer allgemeinen Vernunft 
erheben, und erreicht seinen Zweck durch klassische 
d.h. kraft ihrer Präcision entscheidend wirkende 
und dieUrtheiie bestimmt vereinigende Kunstwerke: 
setzt aber auch Empfänglichkeit der sich ihnen hin- 
gebenden Beurtheilenden voraus. „Gar manche theils 
Jsycholoaische, theils physiologische Hindernisse 
at der Künstler und sein Werk zu besiegen*'; da- 
her dem Bilde der Rahmen, der Bildsäule der Un- 
tersatz , der Rede der Eingang, der Oper die Ouver- 
türe hinzugefügt wird, damit der Empfangende eine 
Schwelle überschreite und unterdefs seine überflüssi- 
gen Vorstellungen zur Schwelle des BewuCstseyns 
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sinken mögen. In jedes Kunstwerk rnirfs UncfUlgM 
hineingedacht werden , und darum wirkt dit plastU 
sehe Kunst am allgemeinsten und sichei^ten, wdl 
das Hineinzudenkende, so nahe zur Hand ist: und je 
mehr auf Zufälliges beyra Kunstwerk gerechnet 
wird« um so weniger ist es ein geschlossenes Gao« 
zes. Um den Innern Werth eines Kunstwerkes recht 
zu würdigen, ist daher die Wirkung der Apper- 
ception, Aneignung, in sofern bey Seite zusetzen, 
als sie nicht wesentlicli die Auffassung (Peroeption) 
bedingt. Gleichwie der gründliche Musiklehrer sei- 
nen Schüler im Contrapunkt übt, d. h, ihn lehrt 
mehrere Stimmen so gleichzeitig zu verbinden, daft 
jede derseJbcn dem Hörer eine besondere in sichzu-^ 
sammenhängende Vorstellungsreihe darbiete* eben 
so sollte dieAesthetik den ansehenden Künstlerin 
dem eignen Contrapunkt jedes Fachs sorgfältig üben, 
ihn gewöhnen genau zu unterscheiden, welche Er- 
forderoisse in dem ästhetischen Kern des Ge^eo* 
Standes liegen und welche von den Formen abhia* 
gen, eben darum das Kunstwerk genau zu analysireo, 
es wie eine Zeichnung blofser Umrisse vor sich hin- 
zustellen, d. h. die Vorstellungsreihen aus einander 
zu nehmen , die das Kunstwerk in einander verwo« 
ben hat, und zu dem Ende, besonders in Bezug auf 
Musik, aus der Statik des Geistes die Versclmiel. 
zung vor der Hemmung, aus der Mechanik die Reiz- 
barkeit der rhythmisch gebildeten Vorstellungsrei- 
hen kennen lehren, ßeyspielsweise werden analyti- 
sehe Betrachtungen in Bezug auf die Poesie ange- 
stellt, und nachdem alles abgesondert , was wie das 
Lyrwehe und Didaktische, auf Sympathie der Em^ 
phndung und üeberzeugung zurückzuführen ist, 
bleiben das rein Dramatische und Epische übrig, 
und als das beiden gemeinsame, Charakter, Hand- 

no"*!."^ ^'i^^.*^^°' entsprechend den Tugenden, 
Pflichten und Gütern, davon keines aus dem andern 
abzuleiten, obgleich je eines den übrigen eiit5fpre- 
chen soll. Die durch Sitten und Gewöhnungen und 
eben darum durch historischen Hintergrund beding- 
ten consequenten Handlungen der Charaktere müs* 
sensoin einander gefügt seyn, dafs jede Situation 
für sich einen Werth habe. An diese mit vielen ein- 
dringlichen Bemerkungen und Erörterungen ausge- 
statteten Betrachtungen über die schöne Kunst, (im 
neunten Kap.) schliefsen sich Abschnitte Ober die 
gelehrte Kunst und ihre Aufgabe, den verschiedenen 
Interessen der Erkenutnifs und der Theilnahme die 
bchatze des Wissens aufs angemessenste bereit zu 
stellen (im zehnten Kap ), ober die Staatskunst, so- 
fern sie das Gleichgewicht der Kräfte wiederherzu- 
stellen, zu erhalten und zu verbessern hat, mit Be- 
rücksichtjgung des im Staate statt findenden vierfa- 
chen Unterschiedes der Dienenden, Freyen, Ange- 
sehenen und Herrschenden , so wite der innerhalb 
desselben zu verwirklichenden, oben angegebenen, 
Ideen (im eilf ten Kap. ). 

lu/s folgt.) t 
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(Biichlu/t von Nr. 146.) 



_^ ht Staatskunst bedarf dar Eniehnngskonst — , 
wann gleich sie sieb mit ihr im Kreise oder ia einer 
Spirale drebt Die£rziehung.skuD8t vermag nur die 
vorbaBdeoen Kräfte zu erhalten, indem sie zuerst 
nad vor allem ao Gehorsam und Wahrhaftigkeit ce* 
stöhnt, demnächst Charakterbildung durch den Uo-^ 
terricht zu fördern bestrebt ist, daher die Massen 
des Gelernten durch eine tiefe Gesammtempfin Jung 
SU befestigen und mit diesen eine logische und 
praktische Ausbildung von Begriffen, Maximen und 
Grundsätzen zu verbinden sucht. Zu dem £nde hat 
sie einerseits »,das Gewebe und den natOrlichen 
Fortschritt der Vorstellungsreihen zugleich analy« 
tisch und synthetisch zu di|rchdenken und dafflr zu 
sorgen, dafs die Lehrlinge ohne Erschöpfung der 
Empfänglichkeit und ohne ein zu starkes Gedränge 
der einander hemmenden Vorstellungen , folgen 
können", andrerseits die Ausbreitung des Interesses ' 
nach seinen verschiedenen Hauptklassen genau zu 
bestammen; mit der Höhe der Begeisterung durch 
Religion und Geschichte die doppelte Strenge des 
Denkens und der Selbstkritik, nach den praktischen 
Ideen, zu verbinden, dieHaupteegenstände desUn- 
tarricbts, Geschichte und Matheünatik, nach Ver- 
sobiedenheit der Zwecke und Fähigkeiten, sehr ver- 
aobieden zu bebandeln und mit anderen Gegenstän- 
den zu verknöpfen. Staatskunst und Pädagogik aber 
haben geistige Regsamkeit in Anspruch zu nehmen 
und zu fördern, dahe^-das dreyzehnte Capitel , zur 
Ergänzung der vorangegangenen, von ihr handelt, 
und zugleich zusammenfafst, was von dem bestän- 
digen Wechsel der Hemmung und Reproduction , von 
KeibeanBd Complicationen der Vorstellungen, ih- 
cer Verschmelzung, ihren Rasten und den dadurch 
bedingten Verbindungen mit andern Vorstellungen, 
van dem Zwischen in den ReibeformeD , derZurOck 
föbrung der GefOhle und Begehrungm darauf, von 
Geweben aas Reihen oder Vorstellungsmassen , hin 
nod wieder, im Streit gegen die gewöhnlichen An- 
nahmen von Seelenvermögen und Freyheit, ange- 
deutet war: alles dieses mit besonderer Berücksich- 
limng der Frage, ob eine gewisse Handlung mit 
oder ohfie hewufsles Wollen » d. h« mit oder ohne 
^. L Z' ISSS. Zwej'ter Band. 
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Lähmuoeder höheren Vorstellungsmassen, weletlH 
als Sitz der ethischen Ideen , dem verkehrten Be«- 
tragen, nach gehöriger Apperception , Einhalt thua 
solltenr, vollz<^en sey, und ob die Zurechnung die 
Nachlässigkeit des Willens, d. h. eine vorDberge- 
hende Verstimmung, oder den Charakter treffe. 

Diesen Andeutungen ans der Psychologie deii 
Vfs folgen physiologische Andeutungen Ober das 
Leben organischer Körper, und die Materie (vier- 
zehntes und fünfzehntes Cap.). Das Leben gehört 
der Materie und findet sich beyThieren undPilanzen 
nur darum im Ganzen, weit es in allen TheiieUp 
wiewohl nicht in allen eineirley, sondern eben so 
verschieden ist, als diese Theile in ihren organi- 
schen Functionen sich zeigen. Aus Kräften, welche 
die Dinge ein fOr allemal besäfsen , läfst sicH, wie 
Oberhaupt keine Veränderung, so auch nicht das 
Leben ableiten; vielmehr zeigt sich Thun und Lei- 
den in Folge des Werdens, und Werden in Folge 
des Zusammentreffens. Gleichwie aus dtr Verein!« 
gung und Verarbeitung entgegengesetzter Empfin- 
dungen, d. h. inneren Zuständen, Anschauungen, 
Vorstellungen und gemäfs dem Grade ihres Gegen- 
satzes Reihen sich bilden, welche weiterhin die 
Wirksamkeit bestimmen, die in ihnen jedes eih- 
zelne -Element gegen die fibrigen äufsert; ferner 
gleichwie aus der Hemmung der Vorstellungen 
Spannung , aus der Spannung unter gewissen 
Bedingungen Wirksamkeit, und daraus ein Schein 
oder vielmehr eine Meinung von allerley Kräften 
entsteht; ebenso soll der (Jebergang von inneren 
Zuständen zu gegenseitiger Hemmung, Spannung 
und Wirksamkeit in jedes einzelne Element eines 
lebenden Leibes hineingedacht werden, und von den 
inneren Zuständen die Bewegung, mithin die räum- 
lich bestimmte Erscheinung abhängen, so dafs auch 
,den Erscheinungen d^^ Lebens als beharrlicher 
Grund ein Mannichfaltiges unzerstörbarer Elemente' 
von ursprQnglicher qualitativer Bestimmtheit hinzu- 
gedacht wird. Wie aber verhält sich's mit der Ma- 
terie? ist sie etwa Eine blofs träge Masse fm Räume, 
weil wir ihr Inneres nicht erfahren, oder vielmehr 
far ein blofs Räumliches und dennoch fQr etwas 
Wirkliches zu halten? Angedeutet wird, dafs die 
Materie nicht ins Unendliche fort aus Materie, son- 
dern aus völlig unräumlichenElementenoderMonaden 
bestehe, und dafs bey mehr als zwey derselben die 
gegenseitige Bestimmung der inneren Zustände sich 
nicht völlig ausbilden könne, daher die Erscheinung 
eines unbefriedigten Strebens zur Durchdringung 
und räumlioben Begrenzung entstehe» fUtthid At- 
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tractlon und ßepolsion gar dicht Bestimmungen der . 
Dinge selbst/^ondern ihreiS Verhältnisses se^en, und 
Uie upbegrenzjte Mannichfaltigkeif von Abstufung der 
Gegensätze eine eben so unbegrenzte Mannichfaltig- 
keit der Stoffe zur Folge habe. . Die bisher kurz an- 
gegebenen Erörterungen des eisten Abschnittes, die 
als Vorbereitungen zum Nachdenken bestimmt sind, 
die^ Aufmerksamkeit soviel als möglich aber das 
ganze Feld philosqphischer Untersuchungen auszu- 
preiten, werden durch das sechzehnte Cäpitel, voa 
der Seele und vom Ich, beschlossen. Der Mahnung, 
das Ich nicht als ein Feststehendes, am wenigsten 
. i/ls ein Reales zu betrachten , vielmehr ihm die Seele 
als Bestehendes und Bleibendes zu Gründe zu legen 
and diese nicht mit dem Leben zu verwechseln , sie 
auch nic^t als Kraft sondern als Substanz zu denken, 
schliefsen sich Betrachtungen aber Unsterblichkeit 
der Seele an, der thierischen wie der menschlichen, 
als einer nach Maafsgabe der im gegenwärtigen Le- 
ben entwickelten inneren Zustände näher bestimm- 
, ten Fortdauer, so wie über die Apperception des 
Ich und seine allmählige Reinigung und Veredlung. 

Sind nun auf diese Weise im ersten Abschnitt 
die auf unsre Abhängigkeit von Natur, Staat und 
Kirche hezflglichen Probleme zugleich mit Andeutung 
der Ldsungsversuohe des Vfs, d. h. mit mannichfal« 
tigen Beziehungen auf seine praktische Philosophie, 
Metaphysik, Naturphilosophie und besonders auf 
seine Psychologie, in scheinbarer Unordnung dem 
Leser vor Augen gestellt, um das, was vorzugsweise 
fOr den praktiscnen Menschen Interesse mit sich 
fahrt, nicht sowohl zu verdeutlichen, als seinen 
mancherley ^Beziehungen nach auseinanderzulegen: 
so soll der zweyte Abschnitt (S. 241 — 410), Metho- 
denlehre aberschrieben, das Vorhergehende aus der 
Zerstreuung sammeln, und in die tfmrisse wissen- 
schaftlicher Form bringen , dazu den vorigen Bruch- 
Stacken einige im System wichtige Ergänzungen 
nachtragen. Zuerst war von der Logik, aber zu- 
nächst in ihrer Beziehung zu den beiden grofsen 
^ Haupttheil^n der Philosophie, Aesthetik und Meta- 
physik zu handeln. An kurzer Entwickelung einer- 
seits der beiden Ideen des Rechts und der inneren 
t*reyheit, andrerseits der Abfolge der fOnf einfachen 
praktischen Ideen und ihrer Beziehungen zu einan- 
der, wird gezeigt, wie die Logik, indem sie Ein- 
stimmung und Vollständigkeit in den Begriffen for- 
; , dert , ohne im übrigen ihre Galtigkeit zu untersu- 
. eben, schon dutch ihr Antreiben zum analytischen 
Derfken, die schwierigeren Untersuchungen jener 
beiden Haupttheile der Philosophie richtig einzulei- 
ten und zu sichern imstande sey: zugleich aber wird 
auf die in ihrer Anwendung auf praktische Philoso- 
phie und Metaphysik statt findende Verschiedenheit 
und überhaupt auf die Unmöglichkeit hingewiesen^ 
die speculative Bewegung genau nach einerley An- 
weisung und mit denselben Kunstgriffen zu vollzie- 
hen. Die Vollständigkeit der Reihe der praktischen 
Ideen soll durch reinlogische Betrachtungen, dafs 
irtier Inbirenz« Vertederung, Materie und da^ Ich 



sich zu der Reihe der metaphysischen A&fiangsp«nkl» 

ex;g^zen , iius der Erfahrung nachgewiesen werden. 

. Ausführlicher wie von der Logik war von dtOL 
Metaphysik zu reden ^ und zwar mit Berücksichti- 
gung der Versuche entweder efne Vernunfikritik 
oder einf Fundamentalphilo^ophie an ihre Stelle xa 
petzen, oder sie in ein System der Philosophie zu ver- 
wandeln. Daher zur Einleitung in das Capitel von 
der allgemeinen Metaphysik drey andre, auf die an- 
gegebene Weise aberschriebene> Hauptstücke voran- 
gehen, die zugleich ergänzenden Rückblick auf Lc«ik 
enthatten, bin und dieselbe Frage, dfe Frage ntvb 
dem Subjecte , dem wir ein Mannichfaltiges voa 
Merkmalen oder Qualitäten beylegen, ffihrt, )e 
nachdem sie vorwärts oder rackwärts verfolgt wird, 
in die Metaphysik öder Vernunftkritik; aber von 
letzterer wiederum in die Metaphysik ;'*denn gesetzt, 
der Begriff der Substanz gehörte zu den Stamipbe« 
griffen des menschlichen Verstandes, wie kommt 
sie mit den sinnlichen Merkmalen und wie kommen 
diese mit einander in Verbindung? Auf afaoliche 
Weise verhält sichs mit den anderen metaphysischen 
Grundbegriffen, und nur so viel wird der Vernunft- 
kritik eingeräumt, dafs jeder metaphysischen Unter- 
suchung eines Uauptbegriffs eine' entsprechende psy^ 
ehologische Über den Ursprung desselben aogehdro 
Wie aber der Begriff auszubilden, um eine für Erklä- 
rung der Erfahrung zulängliche Einsicht zu gew&b- 
ren, vermag nur die Metaphysik zu entscheiden; 
Das Unternehmen, der Philosophie ein neues und 
besseres Fundament unterzulegen, wird theils auf 
Verwechselung zwischen dem Lehrgebäude und dem 
Faden des Unterrichts, theils auf Verkennung der 
Selbstständigkeit iedes der drey Haupttheile der Phi- 
losophie zurückgeführt, und von einer Fundamental- 
Philosophie gefordert, sich darauf zu beschränken, 
das jedem eigenthümlichen Fundament nach^uweit 
sen, nicht aber Alle in Einem Punkte, wie da? ich^ 
zu concentriren. in Bezug auf Systeme der Philo« 
Sophie schärft der Vf. wiederum ein, jedesmal aus 
der Eigenheit des Gegenstandes die Methode* zu be«». 
stimmen, die ihm angemessen^ und leere Abstractio- 
neui zu vermeiden; daher wichtige Begriffe, wie 
Grund und Folge ^ sorgfältig in ihrer verschiedenen 
Geltung je für Logik, für Metaphysik und Air 
Aesthetik eigenthümlich zu fassen. Wohin die Vor- 
aussetzung führe, das Allgemeine durchdringe die 
ganze Philosophie, ihr gesammtes Fundament sey 
ein uneetheiltes Ivins und der Unterschied zwischen 
einer Ursache, die etwas wirkt, und einem Erkennt«^ 
nifsgrund , aus dem etwas folgt, hey £ieite zu setzen^ 
diefs zu veranschaulichen, ist ein^ kurze Prüfung der 
Grundlage des Hegeischen Systems bestimmt. Indem 
Hegel das Seyn mit dem Nichts im Begriff der Ver- 
änderung verbindet, versetzt er sich in die Mitte der- 
Erfahrung und erkennt den Widerspruch im Begriff 
des Werdens an^ s|att sich aber an seiner Lösung 
zu versuchen, wie die Metaphysiker vor ihm, er- 
klärt er ihn, und die Widersprüche überhaupr, da-* 
durch iür aufgehoben i dafs er eie starr iunstellt 
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Aaff dfo W«fst viff«Hrft' er » om. die' ErftfaMng 
fastieastellen^ eioeii sehlechtbin nnveräurserliebeo 
Qrnodsatz der Logik ; nod weicht zugleich von de^ 
firfebniogab, dieiroskeineeweges dasSeyo verniäblt 
mk'demriicbts, softdero £twa's 2u eiirem Ändero 
^irttrdend zeiet^ oder nimmt -wenigstens, unbedenk* 
iicb tn', dals je eine Qualität ihr eignes Gegentheil 
in .sich vorbeskimmt ^entfaalte* Um nun aus Einem 
Princip abwleitea 9 müssen durch alierley Ab« 
ttradioo, vorzflglich tturch die des Für* sich -seyns^ 
•Ue übrigen Probleme und Begriffe aus denen der 
Veränderung beraaagekflnstelt werden. Das Seyn 
Wird als Andres des Andren, d. b. ah Negation der 
N^ation, wiederhergestellt, aus der Unterschei- 
dung desselben von sich selbst die Vielheit und ihre 
Beziehung auf einander, Repulsion ^nd Attraction^ 
UB^ so fori die Materie, abgeleitet; die Beziehung 
im Uebergebn in Andres und im Andern auf sich 
selbst als die wahre Unendlichkeit,- das Endliche, 
d. b. das Aufgehobene als das Ideelle gesetzt, und so 
fort .Dafs Hegel's Speculation, sich selber unbe-, 
wnCst, ihren vermeintlich durch Selbstbewegung 
des Denkens erzeugten Hauptbegriff der Erfahrung 
entlehne und grofsentheils nach den in ihr enthalte* 
oen Motiven sich entwickeln und in einander aber- 
gehn lasse, auf die Weise zwar die Widerspreche, 
che bey näherer Erwägung in Bezog auf die Grund- 
begriffe der Erfahrungen sich finden , anerkenne, 
ipnd sich dadurch vom gemeinen Empirismus unter- 
$cfaeide, aber nichts weniger als beseitige — da- 

E{en wird dieSchnle zwar ihr allerdings ernstliches 
streben anfahren Ober den Stamipunkt der Ke* 
flexion. sich gänzlich zu erbeben, wird ihredem^Er- 
fabrungsgebiete fremden Bezeichnungen und die 
Neuheit ihrer Abstractionen geltend machen; aber 
wird^sie auch die Nothwendi^keit ihrer Erzeugung, 
ihren realen Gehalt und die Möglichkeit nachweisen 
können durch sie die Erfahrung wirklich zu begrei- 
fen? Oder hätten wir das Werden in der That be- 
griffen, wenn wir wfifsten', dafs es die ungetrennte 
Einheit vom Seyn und Nichts sey? Hätten wir uns 
Rechenschaft davon gegeben, was das Seyn, was das 
Nichts sey und wie beides' zusammen komme? 
Giebt Ober das sehr mannichfaltige und schwierige 
Yerhältnifs des Grundes zur Folge die Formel Auf- 
schlufs, Grund sey Einheit der Identität und des 
Unterschiedes? ober das Verhältnifs von der Ur- 
laebe znr Wirkung und über die Denkbarkeit des- 
selben, die Versicherung, Substanz sey Ursache, 
insofern sie gegen ihr Debergehen in die Accidentalität 
sich in sich renectire? u« 5. w.. Oder geht uns durch 
solche vorgeblicbe Lösungen der schwierigsten Pro- 
bleme nicht vielmehr das unterscheidende Bewufst- 
seyn verloren von dem was wir wissen und was nicht, 
indem wir uns gewöhnen den Knoten nicht einmal 
cn zerhauen, sondern zu umgehen ?^- Vergleichen 
wir nnbefangen Hegel's System mit demyorangegao- 

fenen der neuern S^eit — einen weiteren Kreis von 
Begriffsbestimmungen, eine umfassendere Berack- 
ticbtigung philosophischer Fragen und Probleme» 



eine gewisse PrSciefon in der DarsteUiuig werdes 
wir ihm nicht absprechen, noch weniger den Scharf«* 
sinn und die Geistesregsamkeit seines Urhebers in 
Abrede stellen ; auchnicht verkennen , dafs es man* 
nichfaltige Anregungen zum Denken enthalte; aber 
dafs es in gleichem Mafs einer besonnenen , sich sei« 
ber bewufsten S^eculation förderlich oder gar för« 
derlicher gewesen > wieKant's, Fichte's, Scbelling's 
Lehrgebäude, können wir nicht zugeben, und selbst 
nicht einräumen, was unser Vf. für seinen Gegner 
geltend machen will, indem er zu groCses Gewicht 
auf ausdrückliche Anerkennung der der Erfahrung an» 
klebenden Widersprüche zu legen scheint. Die Haupt» 
frage ist, auf welcher Seite sich das Uebergewicht 
finde, in Bezug auf deutliche und vollständige Ent- 
Wickelung wesentlicher Probleme der Philosophie» 
auf Methodik ihrer Lösung, d. b. triftige Anwen- 
dung allgemeingfiltiger Denkgesetze, auf reale An- 
fangsppnkte der Lösung, auf die Art wie die Lö« 
sungs versuche an frohere sich anschliefsen, spätem 
einleiten und vorbereiten. Und in diesen verschie« 
denen Rücksichten möchte sich Hegel zuSchelling 
etwa wie Duns Scotus zu Thomas von Aquin ver<* 
halten, *dem Adler unter den Philosophen des Mi^ 
telalters. 

Doch um zuunsrer Encyklopädie zurOckzukeb« 
ren ; nach der angedeuteten Vorbereitung führt der 
Vf, die Leser in die Vorhallen seiner Metaphysik 
ein (im fünften Kap.), verweist zur Lösung des Pro*» 
blemsder Inhärenz auf die Methode der Beziehungen» 
der zufolge das Eins, welches wegen der Mannich- 
faltigkeit der Merkmale sich weder einfach setzen» 
noch, wegen der Zusammengeh&rigkeit dieses Man- 
nichfaltigen wegwerfen läfst, als ein Vielfaches, und 
zwar in Verknüpfung begriffenes Vielfaches, gesetzt^ 
und auf die Weise das in der Erfahrung Gegebene 
ergänzt werden soll; deutet an, wie bey der Lehre 
von den Veränderungen und vom Causalbegriff in 
seiner mannichfaltigen Anwendung auf jene Lösung 
zurückzugehn; das Problem von der Materie aber 
Bearbeitung des Raumbegriffs voraussetze, unci die* 
ser in Bezug auf die Entstehung der Vorstellungen 
davon in der Psychologie, in Bezug auf seine An- 
wetidung, in der Metapnvsik zu behandeln sey; wie 
das Ich auf die Seele'ais die ihm zu Grunde liegende 
Substanz zurückzuführen und die Metaphysik nach 
Verschiedenheit ihrer Hauptprobleme in Ontologie, 
Synechoiogie undEidoIologie einzutheilen , und die- 
sen ihren Theilen Methodologie voranzustellen sey. 
Eine sehr nöthige Ergänzung erhalten die metaphy- 
sischen Umrisse im sechsten Kapitel, von dem Ver* 
bältnisse der Metaphysik zu andern philosophischen 
Wissenschaften. Durch die Noth wendigkeit, die 
Grundbegriffe der Metaphysik zu bearbeiten oder 
als BedingUDS der Erfahrung denkbar zu machen« 
widerlegt sich die Annahme schlechthin feststehen- 
der, a priori dem menschlichen Geiste eigenthOni'- 
lieber Kategorieen, und wird die Metaphysik gegen 
die Anmafsungen einer lediglich psychologisch ver- 
fahrenden Yernunftkritik gesichert« Um aber den 
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ullgemeioexi Bejgriffen die 2ur Anwendnng nötbigen 
Determinationeo hiDtnzufagen, die nur durch sorg«. 
* fältige Analyse der Erfahrung zu gewinnen sind, 
schliefsen sich der Metaphysik Naturphilosophie und 
Psychologie an. Für Keiigionsphilosopbie vermag 
die Metaphysik nicht auf ähnliche Weise den Grund 
zu legen , da ihre Begriffe nur der Erfahrung ent- 
lehnt sind .und diese eine sehr beschränkte ist; sie 
erweist SLber die Realität des Zweckbegriffs , und 
ohne im Stande zu seyn, ihn systematischer Kunst 
und Nachforschung zu unterwerfen , fiberweist sie 
seine Benutzung der Reiigionslehre, die an ihr und 
den praktischen Ideen sich. genOgen lassen mOsse, 
wolle sie nicht in speculative Theologie ausarten. 
Von der Psychologie, in welche der Vf. aus derPoli- 
tik und Pädagogik schon vielfach „mit Einem Schritt 
durch eine Kriegslist hinObergetreten war" (s. S. 895.), 
konnte nur mit Beseitigung der schwierigen Rechnun-^ 
gen an diesem Orte geredet werden. Der Vf. begnügt 
sich daher, theils die gewöhnliche ausschlielslich 
analytische Bearbeitung dieser Disciplin durch Zer- 
gliederung der 1'hatsachen des Bewofstseyns zu be- 
streiteo, theils kurz anzugeben, wie die Bewegung 
der Vorstellungen, unter den einfachsten denkbaren 
Voraussetzungen, der mathematischen Betrachtuiig zu 
unterwerfen, die R^productionsgesetze und vermit- 
telst derselben die Reizbarkeit und Wirksamkeit der 
Vorstellungsreihen zuerkennen, das Zusammenwir- 
ken verschiedener Vorstellungsmassen zu bestimmen, 
und mehrere von der Bildung allgemeiner Begriffe 
und Kategorieen, von derFreyheit des Willens und 
vom Ich hergenommenen Einwendungen gegen eine 
solche synthetisch als Lehre von den inneren Zu- 
ständen einfacher Wesen zu Stande kommende Psy- 
chologie zu beseitigen seyen. In einer diesem sech* 
Sten Kapitel hinzugefOgten Anmerkung, vom lieber- 
gange aus der Metaphysik in die Psychologie, sollen 
vorzi)glich def Begriff der Empfindung als reiner, 
weder leidender noch thatiger Selbfiterhaltung und 
die verschiedenen Bedeutungen des Begriffs der Cau- 
salität, als Selbsterhaltung, als Hemmung, als An- 
strengung verdeutlicht werden. Von dem Haupt-«- 
inhalt, aer praktischen -Philosophie, den prakti- 
schen Ideen, war schon im ersten Theile, so weit 
€$ der Zweck des Buches zuliefs, gebandelt worden; 
In der Methodenlehre (im achten Kap.) wird daher 
nur sehr kurz erörtert, wie im zweyten HaupttheiL 
der Wissenschaft einerseits die sittliche Erwägung 
gehaltener und nicht gehaltener Vorsätze ^ich er- 
gebe, welchen die Tugend als Ideal vorschwebe, an- 
drerseits der Begriff der Pflicht, und zwar nach Ver- 
schiedenheit dps Verpflichtenden, der vollkomme- 
nen und unvollkommenen Pflicht zu behandeln sey, 
wie eben vor aller Tugend und i^flicht schon fest- 
gtehea müsse, was ihnen ihre Wtlrde und Verbind- 



Ucbkeit ertbeilt, d^ b. di« Riflfhek eilifMber ptahli^ 
scher Ideen, und wie die Frage atch der Mdg^ch^ 
keit der Besserung und Bildung des morafischeii Cln^ 
raktere durch Psychologie (weder durch dea BegrtS 
einer traoscendentalen noeh ekler ia die Zeit vicu« 
setzten Freyheit, oder audi durch VoraiissetiMtttg 
verschiedener Seelenvermögeii, Vernunft undSiim«* 
lichkeit) zu beantworten stehe* So wie die ebeo 
berührten £rinnerongen xanichst ah die Theoloseit 
gerichtet werden , so wird den JuHsten empfohSsn^ 
durch Psychologie in das Verständnits derGeschicfate 
einzudringen und vor allem die vet^cbiedeoea prak**' 
tischen Ideen in ihrer Oesammtheit vor Augen zm 
haben; den Medicinern sorg^ltige metaphysisch •» 
psychologische Untersuchung Aber die B^riffegei»' 
stiger Regsamkeit und des Lebens. Rfickbüdce and 
Bemerkungen Ober^ die Form der Philosophie (im 
neunten Kap.), zuofichst denen bestimmt, die daar 
Vorgetragene, besonders in Bezug auf die Form,- 
kritiscfa zu beleuchten sich gedrungen sehen wer«» 
den, beschliefsen das geistreiche Buch. Nach der 
Schon anderweitig bekannten Annahme des Vfs., data 
alle Urtheile, ihrer logischen Natuf hach, hypothe** 
tisch seyen, wird die £igenthAmiichkeit der mathe- 
matischen Krkenntnifs auf ihre hypothetische Natur 
zurfickgeftihrt, und von allen Forschungen wie de«: 
nen der Metaphysik und Aesthetik, welche die hy. 
pothetiscbe Beschaffenheit nicht ertrOgen^, behaop- 
tet, dafs sie auch nicht urspranglieh auf Urtbeiie, 
sondern auf Begriffe, zu richten, und diese Begriff, 
je nachdem sie längst im Gebrauche und ihm gemifs 
zu bestimmen, oder zwar im Gebrauch, aber aus 
praktischen Grflnden von ihm nicht abhängig, oder 
erst neu zu erzeugen, analytisch- oder analytisch«» 
synthetisch oder synthetisch zu behandeln seyen. 

Rec. hat absichtlich «ich darauf beschränkt, die Um- 
ricse der Herbart*£chen Encyklopädie mSsltobit einfach 
lind deutlich, mit *Andeutuug ihrer Verbindnug«» , tf«a 
Lpsprn dieser Blätter vor Augen &u legen , und «nth&U nt^ik 
auch jetzt der Kritik, weil $ie^ wen« gründlich geübt, über 
gegenwärtiges Buch hinaus, in die Metaphysik. Psycholo- 
gie und praktische Philosophie desselbeft Vfs, ausführlich 
eingehen niüfste. Ein unbefangene; Bericht wird, hofft er» 
auch hinreichen , den Freunden der HerbaH^tchonr PhiliK 
Sophie zu zeigen, dafs sie in dem Bache, wenn gleich 
jEeine neuen Kesultate derselben, doch mancherley klein« 
Ergänzungen früherer Resultate (wie namentlich Ober Re- 
ligion, schöne Kunst, Staatskunst und Methodik), dam 
Nachwcisung.der Beziehungen zwischen den rersohiedenctt 
philosophischen Oisciplinen und viele eindringliche Bemer* 
kungen über Gegenstände des Lebens zu erwarten haben; 
Gegner aber möchte er veranlassen, in der Hifze des Strei- 
tes die Punkte der Einigung und was sid sich mittelbar 
oder unmittelbar anzueignen vermScen, nicht auf ser Acht 
zulassen; Gleichgültige endlich Gberaeugesi» dafs et j^ 
denfalls der Mühe sich lohnen werde, den philosophisehuea 
Betrachtungen dea Vfs über die weiten Kreise des Lebeqf 
und der Wissenschaft unbefangen und achtsam zu folgen. 
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PHILOSOPHIE. 

BcBiiv, b; Reimer: tdeen zu einer erneuerten 
iik derVemunß , von Dr. Ed. Schmidt'-^ Erster 
Tbeil oder Kritik der Urtheilskrafu 

Auch unter dem Titel: 

Erster f^ersuch einer Theorie des Gefühls. iSSU 
XII u. S52 S. gr. 8. ( l Ktblr. 12 gGr.) 



rs i9t ein sehr bemerkenswertbesYerbältnirs, dafs 
lie abwärts ron der Spekulation und besonnener 
ibrtscbreitenden philosophischen Untersuchungen 
Mit geraumer Zeit schon sich vor2agIieh zur Be- 
trachtung der GefiMe hingewandt haben. Der An- 
ftofs hiezu wurde, wie zu so vielem Trefflichen, 
durch die englischen Moralphilasophen des vorigen 
Jahrhundertes gegeben. Nachdem dann in Dj^utsch- 
land diese Untersuchungen von Mendelssohn, Garve 
4Bnd Anderen aufgenommen worden waren ^ sahn 
wir in der Kantiscben Epoche aus einem höheren 
Gesichtspunkte Jacobi auf dieNothwendigkeit drin- 

f;en , die Gefühle als die tiefste Grundlage besonders 
ör die praktische Philosophie anznerkeiHien. Der 
•1RW diesem geistreichen Denker ausgestreute Same 
.bat in unserem Jahrhunderte atff mannigfache Weise 
Frucht getragen: eine bestimmtere Begrflndung die- 
ser Ansieht ist von Pries in seiner Theorie des Glau- 
bens and Abnens, ist auf eine hievon sehr verschie- 
dene Art vom Rec. in seinen ^Psychologischen Skiz- 
zen'' versucht worden ; und für ein mehr besonderes 
•Krkenntnifsgebiet hat Schleiermacher mit ausge- 
•zeiqbnetem Scharfsinne diese fiegründung geltend 
•gemacht. Ja, sehn wir von den Worten ab, 50 liegt 
^^^st Uerbyirt mit seiner Ausbildung der praktischen 
FhUosophie als Aestbetik und seinen praktischen 
Jdeen in der bezeichneten Richtung. Und in der 
Inat ist auch dieses Zurfickgehn der philosopbi* 
sehen Untersuchungen auf die Gefühle eine sehr na- 
tOriicbe und sehr heilsame Reaktion. Denn während 
das spekulative Denken mit dem Leben in Gegen- 
Äatz tritt, die unmittelbaren Ueberzeugungen dessel- 
ben nicht anerkennen will , ja nicht selten denselben 
Hobn spricht, und selbst für die Aussprache des 
moralischen Bewufstseyns einen von den unmit- 
telbaren Anfoderungen desselben ganz verschiede- 
'toen krkenntnifsquell erklügeln will, so wird dage- 
gen durch die Darlegung, dafs alle unsere morali- 
schen l!.rkenntnisse nichts anderes sind, als eigen- 
thümlicbe Aus - und Umbildungen von Gefühlen, 
die Wissenschaft wieder in Verbindung gesetzt mit 
«m frispheren Geistes • und Gemflthslebeii; eine 
^. Xi. Z, 1882. Zweyter Sand. 



Verbindung, welche ihr dann auch wieder diejenige 
praktisch -fruchtbare Rückwirkung auf das Leben 
eröffnet, welche durch die von der Wirklichkeit 
abgelds'ten und vielfach mit derselben in Wider- 
spruch tretenden, spekulativen Philosopheme gänz- 
lich abgesdhnitten worden war. 

Dieser heilsamen Reaktion nun schliefst sich 
auch der Vf. des voriiesenden Werkes ttn. Er er- 
innert selbst ( Vorr. S. a), dafs er mit seinem Ver- 
suche, ^die sogenannten angeborenen Wahrheiten, 
die Bestimmungen des Rechtes, die Jdeen u.s.w. auf 
Wirkungen des Gefühles zurückzuführen ', nichts » 
Neues gebe, dafs vielmehr „die meisten von ihm 
vorgetragenen Ansichten einzeln schon hier und da 
vorkommen." Aber er will dieselben hierin einem 
vollständigen Ueberblick und Znsammenhang dar- 
stellen , und dabev zeigen , dafs dadurob die Rechte 
des Verstandes oder der Spekulation nicht geschmä- 
lert würden. 

Der Vf. hat diese Untersuchungen ia Verbin- 
dung mit anderen, welche noch folgen sollen, als 
eine „erneuerte Kritik der Vernunft" angekündigt. 
Rec. mufs gestebn, dafs ihm dieser Ausdruck für 
des Vfs Ansichten nicht ganz passend scheint: wie 
denn derselbe überhaupt besser ganz zu antiquiren 
seyn möchte, da das durch ihn Bezeichnete in der 
That schon lange antiquirt ist. Der Vf. will darun* 
ter „die Untersuchung der menschlichen GeistesfS- 
higkeiten, namentlich des Erkenntnifsvermögens in 
der besonderen Rücksicht auf die Möglichkeit 
objectiver Erkenntnifs '* verstehn. Aber Kant war 
es keineswegs blos um eine zergliedernde Darlegung, 
sondern recht eigentlich um eine Kritik, um eine 
Zurechtweisung der Vernunft zu thun, um eine 
durchgreifende "Reform derjenigen Erkenntnifsbe- 
strebungen und Erkenntnisse, welche, wenn auch 
nicht geradezu uns angeboren , doch in den angebo- 
renen Vermögen so vorherbestimmt seyen , dafs sie 
in jedem weit genug entwickelten menschlichen 
Geiste mit Nothwendigkeit gerade in dieser Art 
hervortreten müfsten. „Es sind Sophistikationeu 
(erinnerter), nicht der Menschen, sondern derrei^ 
nen Vernunft selbst, von denen selbst der Weiseste 
unter den ' Menschen sich nicht losmachen , und 
vielleicht zwar, nach vieler Bemühung, den Irrthum 
verhüten, den Schein aber, der ihn .unaufhörlich 
zwickt und zwackt, niemals Jos werden kann.** 
Aber eine klare Psychologie findet in unserem Geiste 
keine solchen angeborenen Begriffe und Sätze, wel- 
che denselben zu gewissen Richtungen und Ent- 
kelungen des Denkens prideterminirten, und in 
Yyy Folge 
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Folge dessen ' mit Tf othwendigkeit drSngten , die 
Schranken der inßnscHJicheti "^ErkenntDUskraft 7a 
Oberscbreitca ; und mit der Hypothese- eines soU 
chen, jedem menschlichen Geiste angeborenen Sv- 
Sternes von Erkenntnls.^en fällt tügleich auch die 
ganze Grundidee einer Kritik der Vernunft. Die9 
der zergliedernden Betrachtung unserer Erkenn t- 
nifskrifte sich anschliefsende Kritik kann nun, 
trotzdem, was der Vf. 8. 11 ff. bemerkt^ nur auf 
gewisse bestimmit Ausbildungen der Vernunft, etwa 
in früher aufgestellten philosophischen Systemen^ 
nicht aber auf die Vernunft selber sich richten , de* 
ren Entwickeluhg au keine bestimmten Resultate 
gebunden ist, und welcher die aufgeklärteren An- 
sichten des jetzigen Kritikers, so wie desjenigen 
künftigen Kritikers, der sich wieder fiber jenen 
Stelleu möchte^ eben so wohl wie die kritisirteo, 
angehören. 

Der Vf fion bestimmt die Aufgabe seiner Kritik 
der Vereuaft noch näher dadurch , dafs sie 1 ) über 
das Wesen einer objektiven Wahrheit und 2) Ober 
die Zulänglicbkeit unserer Erlcenntnifskräfte fOr 
die Lösung des darauf gestellten Problems Re- 
chenschaft zu geben habe. Das erste dieser Probleme 
habe man meistentheils ungehörig 'gegen das^zweyte 
Ternachlässigt. Die Kritik der V^^^nifiift aber könne, 
da sie die Philosophie erst vorbereiten solle, und 
also noch nicht selbst Philosophie sey, nur auf Er- 
fabrungeia sich stützen, sey eine allgemeiBe ßetrach-» 
tling aus der empirischen Psychologie. Mit Recht 
bemerkt biebey der Vf. eegen Kant, .dieser habe, 
in der Bestimmnivg des Cnarakters der Kritik, die 
von ihm sogenanntefn apriorischen Erkenntnisse mit 
dem Wissen von denselben verwechselt^ und vor- 
eilig geecblossen, weil jene, wie er bewiesen zu 
haben glaubte, apriorisch seyen, mOsse auch die 
Vernunftkritik, welche von ihnen handle, eine 
Wissenschaft a priori seyn. Aber auch von den 
apriorischen Denkformen u. B. w. können wir nicht 
anders wissen, als durch Empirie. Eben so wahr 
erinnert der Vf. im Folgenden gegen den bekann- 
ten scharfsinnigen Einwurf H«r6arf'5^ „dafs, wenn 
man einmal die Nothwendigkeit einer Kritik vor 
der Metaphysik Zugebe, die Kritik wieder einer 
Kritik unterworfen werden j und ^o die Anfode- 
rung des Kritisirens ins Unendliche fortgehn 
müsse'': es werde ja hiemit keineswegs die ohne 
Kritik aufgestellte Wissenschaft als falsch, oder 
auch nur als unkritisch behauptet. Dieselbe könne 
Sich als vollkommen wohlbegrOndet er vir eisen; nur 
mfisse die Kritik ihfe RechtaansprQche untersu- 
chen. — Betrachten wir jedoch diese Wlderle^ 
gung Herbart^s genauer, so ergiebt si(ih, dieselbe 
kann nur in Einem Falle voIlgOltig aeyn : wenn 
nämlich die Untersuchung unserer Erkenntnifs- 
kräfte, eder um es allgemefner zu bezeichnen, die 
immjrie Erfahrung als die höchste Autorität aner- 
kannt wird. Legen wir dagegen der Metaphysik 
4>der ' efeer unabhängig von der Erfahrung con^ 
ttruirteA PliiJlAaapbie fine höhere»- ja nur eine 



i gleiche Gewifsheit bey, wie der auf innere Er— 
ahrung begrOndeteo ICrkenntnifSf so messen ^ir 
jenem Einwurfe Herbart^s volles Gewhstit zuge*- 
stehn. Denn man sieht ja doch durchaus nicht 
ein, aus welchem Grunde die Kritik der Vernunft 
das lAecht haben solle, die Ansprüche der Meta- 
physik zu prüfen, und nicht vielmehr diese das 
Recht zur Untersuchung der Ansprüche oder zur 
Verwerfung der Anmafsungen der Vernunftkritik. 
Der Vf. wirft daher sein ganzes Gebäude selbst 
wieder über den Haufen, wenn er Sr^l sagtet er 
wolle gern einräumen, dafs die Kritik, weil sie 
sich auf Erfahrung stütze, »nie weder auf' eine 
absolute Vollständigkeit noch auf apodiktische Ge- 
wifsheit, somit also nicht auf den Charakter und 
die Vollendung einer wahren Wissenschafl^, ^ie 
die Vernunft sie fordre, Anspruch machen könne."* 
Dieser Mangel einer vollendeten Gewifsheit aber 
dürfe seiner Untersuchung nicht zum Vorwurfe ce- 
reichen, indem er ja dieselbe ausdrücklich nicht nir 
das Fundament, für die Basis der Philoso]^hie er« 
kläre, Sondern nur als Wpgweiserin und Erziehe^- 
rin einer vielleicht möglichen Philosophie angesehli 
wissen wolle, — Eine Weg^-reiserin also , die den 
Weg nicht mit, voller Gewifsheit weifs, eine Erzie- 
herin, welche vielleicht schlecht erzieht ! fVec. w^ 
nigstens würde dann der Philosophie eben nicht ra— 
tben, diesen Weg zu gehn, oder von dieser ErxieN. 
berin sich erziehen zu lassen. Noch stärker tritt 
dieses Misverhältoifs S. 87 hervor, wo der Vfc aus- 
drücklich erklärt, er wolle in dem vorliegendea 
Werke lediglich «Wahrnehmungen des inneren 
Sinnes über d'\e Thätigkeiten des eigenen Geistes^ 
geben, „Erfahrungen, die nur als. solche attftreteo, 
und auf gar keinen andern Namen, Autorität oder 
Objektivität Anspruch machen, welche aosdröek- 
lieh nicht den Charakter dei" eigentlich Wissenschaft^ 
liehen Erkenntnisse sich anmafsen , und selbst erst 
von den Resultaten der Kritik ihre Bestätigung oder. 
Verwerfung erwarten, indem sie sich bis dahin be-^ 
scheiden, als rein problematisch angenommen za 
werden " u. s. w. — Der Vf dreht sich hier au- 
genscheinlich im Kreise herum. Denn diese Be*» 
stätigung oder Verwerfung der Kritik würde ja 
doch, wenn gleich unmittelbar von der sogenannten. 
Philosophie ausgesprochen, nur auf die eigene 
Autorität der Kritik hin erfolgen; und wenn wir 
diese also nicht für die allgemein -menschlich 
höchste erklären, so haben wir die alte Fabel vo« 
der Erde, die auf dem Elephanten ruht, und dem 
Elepbanten, welcher auf der Schildkröte steht, 
und der Schildkröte, die auf dem Wasser 
sbhwimmt, und so ins Unendliche fort. Keina 
andere Kettung ist möglich aus dieseqn Wider- 
streite, als dafs wir uns bescheiden, dem Men- 
schen sey überall kehle Gewifsheit gegeben ^als auf 
der Grundlage der Erfahrung; was sonst noch ge*- 
wifs seya solte^ müsse streng auf diese znrüokge^ 
führt werden; und alles in unseren Ueber^eugoa^ 
Ueo^ was dieser Zurückführang nickt fihig »T* 

könne 
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kAnM mir. als Glavben ood Abbw gelten» derea 
wir freyUch » bey dem bM»briokl<a wd so oft 
dtirob Wolken und Stflrme verfinBterten HorteonU 
Hoseret Erdeoiebeas eben >bo wenig, und vielleicht 
»ocb weniger als des Wissens, entbebren kOnnem 

Ueberhaupt ' möchte Rcc. dieses Schwanken 



jdie RecbtsphJlosopbie > die Religionsphilo^^ophie 
u. e. w. ihre iieme iitandUM in den ueftr'nien 
haben; in der angeführten oeweisfohrung aber 
findet sich Sprung auf Sprung, und zuletzt wird 
etwas ganz Falsches bewiesen. Der Vf. macht 
sich sehr leichtes Spiel ^ indem er die Frage auf 
die „UeberzeuguiTg*' stellt, welche allerdings eifi 



cwiscben der Begründung auf Erfahrung »nd der .z^^ta^a ^^^ jl^ sich uns im Gefühle kund giebt- 
angestammten dunklen fchrfurcht ▼^^f ^^ s^«*""»" Aber für das Erkmten ist die üeberzeugung nur 
ten philosophischen Spekulation als «^ vorzog ^^^^^ Sekundäres, Begleitendes; die u^sprung^lh 



liebsten Mangel dieser sonst mit ausgezeichnetem 
Scharfsinn und einer, bey einem ersten pbiloso- 

fihiscben Versuche seltenen Gewandtheit durchgef- 
ührten Untersuchungen hervorheben. Statt ein- 
fach zu berichten , was er in der Beobachtung u»- 
seres Seelenseyns wahrgenommen > will der Vf. 
oft eine vornehmere Miene annehmen, und, im 
AnschHefsen an spekulative Ansichten, die 2VolÄ- 
tuendigteit dessen deducifen, dessen Wirklichkeit 
der Wissenschaft genügen mufs und genügen 
kann. * Die Mothwendigkeit hat ja doch, wo es auf 
Thutsachcn ankommt, nur Werth als abgeleitet 
Wirklichkeit; 'und wir werden also der reinen 
und unmittelbaren Nach Weisung des Wirklichen 
die höhere Gewifshelt zusprechen müssen. 

Dieser Fehler nun zeigt sich zum Theil schon 
in der An und Weise» wie der Vf. die besondere 
Aufgabe der vorliegenden Schrift einleitet. £r 
will sich zwar (& 55 ff.) in Hinsicht der Anord* 
üung der Kritik an die Kantische Einlheilung an- 
schliefsen, aber die Folge der Theiie verändern. 
Denn indem die Bestimmung des Kriteriums für 
die fieurtheilung der Wahrh«>it »eine Aufgabe /ur 
das Erkennen ist, scheint sie nicht wohl in dem- 
selben selbst liegen zu können; was dem £rkeqr 
jien Gesetze vorschreibt, scheint ein anderes seyn 
.sn mOssen, als dieses selbst, ein aufser und über 
ihm Stehendes*' l ?].... »Die Aufgabe des ersten 
Tbeils der Kritik wäre demnach, auszumachen, 
was Üeberzeugung sey, wie sie hervorgebracht 
werde, und wie sich das Verlangen nach ihr im 



chen Anfoderungen für das £rkennen sind Wahr- 
heit und Koth wendigkeit; und diese sipd, wenn 
auch allerdings nicht wieder Erkenntnisse ^ doch 
Formen der &kenntnisse , und als solche zu beur* 
theilen. Die Gefühle aber bilden überhaupt nicht 
in sofern die Grundlage der bezeichneten Wis^ 
sens^aften, dafs sie die Form derselben bestimm- 
ten ; vielmehr sind in Hinsicht der Form Gefühl 
.und Erkennen einander gewisserroafsen entge* 
gengesetzt; sondern allein in sofern, als sie die 
Materie, den Vorstellungs - (Denk-) inhalt für 
diese Wissenschaften abgeben, welcher, um Wis«» 
senschaft zu werden, zum Erkennen umgeformt 
werden mufs. Der Vf. geht überhaupt viel zu 
weit in seiner Vorliebe für die Gefühle. All^s 
Höhere in der Entwickelung der menschlichen 
Seele soll, nicht etwa in ihnen seinen Ausdruck 
ündea oder sich abspiegeki (was Rec. gern zuge- 
ben will), sondern in ihnen und in ihnen allein 
seinen tiefsten Ursprung haben. Micht nur, daCp 
(S. 344 ff.) alles, was die Sprache mit dem Aus- 
drucke n^^rnun/t** bezeichnet, aus den Gefüh«» 
lan bervorgehn soll, dafs (S. 270) in ihnen die 
Quelle alles desjenigen seyn soll, ^was als aprio*" 
riscb hat gelten sollen: der Vf. behauptet sogar 
(S. 222 ff.)« dalsalle SeibsttbStigkeit des Denkens» 
SO' wie überhaupt alle Spontaneität des Geistes, 
einzig und alUin^ auf dem Gefühle beruhe ! Ohne 
dasselbe würde ,der Geist blofs einzelne passive 
Vorstellungen haben können. Der innere Sinn. 



nämlich (das Wabrbeitsgefübl ) empfindet Wohl« 
Bewttfstseyn kund gebe. Wo also haben wir sie gefallen ao der Gleichartigkeit der Wabrnehmuo« 
«a suchen? Unter welcher Klasse von Thätigkei- »n und Erkenntnisse, so wie Ausfallen an ihrer 
tCMS des Geistes? Ist sie ein Vorstellen, ein Er- Ungleichheit, und erzeugt so ein Streben, gleich-* 
kennen? Dies scheint nicht glaublich: denn dann artige Vorstellungen neben einander zu steilen. 



müfste alles [?] Erkennen Leberzeugung mit sich 
führen; auch ist sie etwas, was erst auf Er- 
kenntnifs folgt [?J, erst durch sie hervorgebracht 
wird« sie begleitet« Wir bemerken ferner, dafs 
der Zustand der Üeberzeugung ein angenehmer, 
der des Gegentbeils, des Zweims ein unangeneh- 
mer sey — also, wären vielleicht beide Zustände 
ein Fühlen, und zwar die Üeberzeugung ein Ge- 
fühl der Lust, ein Wohlgefallen an einer gewis- 
sen Beschaffenheit unserer Vorstellungen oder Er-» 
kenntnisse, welche wir Wahrheit nennen, der 
Zweifel ein Gefühl der Unlust,, das BÜsfallen an 
der entgegengesetzten Beschaffenheit" 

Rec. stimmt mit dem WL durchaus überein 
in dein Resultate » dafs die Aesthetik, die Moral, 



ungleichartige zu trennen, und 9o entstehn -^ 
ans den Gefühlen! — die Funktionen dts Be-» 
griffbildens und Urtbeilens. Und dennoeh soll daf 
Gefühl mit durchaus nichts Anderem zu tbun ha« 
ben,als mit Lust und Unlust! — «- Doch um fAT 
die Kritik dieser Ansichten die angemessene Klar- 
heit zu gewinnen, müssen wir dieselben mehr ins 
Einzelne verfolgen. 

Nach der Einleitung, aus welcher wir dem 
sröfsten Theiie nach das bisher Angeführt^ ent- 
fobnt haben, zerfällt das Ganze in sieben Ab- 
schnitte: allgemeine Uebersicht und Eintbeilung 
der GeisteSthätigkeiten ; Unterscheidung des Ge-> 
f Ollis fom Vorstellen } Eintbeilung der Gefühle; 

Ver- 
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V^bSltnirs d^s Gefohls zum Vorstellen vod Vr- 
sprdnglicbkeit des Grefahls; Verhältnifs des 6e- 
fahls zu den Bestrebuneeu ; Objektivität des &e- 
fflbis; Angenehm und Unangenehm. 

Das Hauptproblem nun fdr die gesammte Cn- 
terSucbubg des Vfs ist unstreitig die fiestimoiuag 
des- f^^hältnisses zwischen dem Vorstellen^ dem 
Fühlen und dem Begehren. Der Vf. unterschei- 
det biefar (S. 116 fr.> die geistigen Tbätigkeiten 
' erstlich ^nach ihrer ganzem Natur und ihrem in- 
neren Wesen'^^i dadurch soll der Gegensatz von 
Vor$tellen und Fahlen begründet werden. ' In je- 
dem Akte des Menschen sind zwey Elemente zu 
^unterscheiden^ die man als die objektive und die 
subjektive Seite desselben betrachten kann : jener 
gehört das Vorstellen (Bewufstseyn^ Wissen von 
Objekten )j dieser (die Stimmung an (ein Zustand 

gröfseref oder geringerer ßehaglichkeit, des WohK 
efihdens, ein höherer oder niederer «Grad der 
Lebensthätickeit u. s. w.), worin eben das Gefühl 
besteht. »Das Fühlen ist nichts weiter als das 
Aufnehmen einer heiteren oder trüberen Stim- 
mung, das Erregtwerden zu Lust oder Unlust, 
^ zu Vergnügen oder MisvergnOgen^ der angenehme 
oder unangenehme Zustand des Gemüths.** Vor 
Allem (S. 186) ist die Bestimmung festzuhalten, 
däfs das Gefühl sioh durchaus aiy^ nichts weiter 
erstrecke, auf gar nichts anderes Bezug habe, 
als auf die behagliche oder unbehagliche GemOths- 
Stimmung,' Lust oder Unlust, aber in der weite- 
sten Bedeutung der Worte, in welcher nicht blofs 
das sinnlich Wohlgefällige oder MisfSllige daron- 
*ter begriffen wird. — Eine Begriffsbestimmung, 
welche doch auch in dieser Weite noch viel zu eng 
'Seyn möchte. — Dieser Unterscheidung der See- 
lentbätigkeiten setzt dann der Vf. eine andere an die 
Seite, nie Unterscheidung derselben der Richtung 
-nach. »Alle wirkliche TbStigkeit des Geist es entsteht 
nur auf Veranlassung durch einen sie erregenden 
Gegenstand, und kann daher nur in der gegensei- 
tigen Wirkung dieser beiden Seiten , des Objektes 
and des Subjektes, auf einander bestehn.... Und 
zv^ar besteht sie entweder darin, dafs der Geist 
die Einwirkungen des Objektes in sich aufnimmt, 
also in der Rictituitg vom Objekte auf das Subjekt, 
von aufsen nach innen, oder darin, dafs der Geist 
auf die Objekte zurückwirkt, also in der {Rich- 
tung Vom Subjekte nach dem Objekte, von innen 
nach anfsen. '^ Diese verschiedenen Richtungen nun 



nehmen gleidtmlfsig ^ie befdefi trttbef' Ammtiten 
Vermögen an ; und zwar heifst lH der Kicntung von 
aufsen nach innen, die ThStigkeit des Gefühls 
Smpßnden, die des Yorstellens Brtennen, la der 
Richtung von innen nach aufsen die 'Tliitigkest 
des Geiuhls Trieb (Begehren, .Verabscheuen) die 
des VorsteJleos fFüle. 

An diese Theorie schliefst sich eine wdhlge- 
lungene Polemik gegen die in dtr neueren Zeil 
. vielfach geäufserte Ansicht , dafs das Fühlen nichts 
.als ein dunkles Vorstellen sey, undVgegen einige 
jindere unrichtige Behauptungen. Aber nicht so 
.wohlgelungen kann Rec. die Theorie des Vfs selbst 
Aennen; wie denn derselbe überhaupt im £»in« 
reifsen glücklicher zu seyn scheint, als im Auf- 
hauen. Nicht dafa Rec. des Vfs Theorie für ge- 
radezu falsch hielte: denn dafs slqh der Ausdruck 
a Vorsteilen*' auf das Objektive» dclr Ausdruck 
„Gefübr* auf das Subjektive beziehe, dafs wir 
beym Empfinden und . Erkennen etwas Aeu&eres 
in uns aufnehmen , beym Streben und Wollen aus 
uns herauswirken, sind allgemein anerkannte 
Sätze. Aber des Vfs Ausbildung derselben scheint 
Rec. an ^rofser Unbestimmtheit zu leiden. Objektive 
und subjektive „Seite", „Richtung'* von aufsen nach 
innen und von innen nach aulsen, sind Bild€r, 
Gleichnisse, im eigentlichen Sinne unstreitig auf 
die durchaus unräumliche Seele nicht anwendbar. 
W^as also liegt diesen Bildern als eigentlichem Ver- 
bäitnifs in der Entwickelung der Seele zum Grün«- 
de? Wie verhalten sich die dadurch unterschiede- 
nen Ent Wickelungen und die dieselben wirkenden 
Kräfte reell tu einander? Sind Vorstellen und Füh- 
len reell verschiedene, nur vermöge ihrer steteo 
*ParaIlele in einander fiiefsende psychische Bildun«p 
^en? Oder sind sie nvLt Eigenschaften" dfSt^Ahen 
psychischen Gebilde, welche in der einen Bezie- 
hung Vorstellung, in der anderen Gefilbi geäannt 
werden?— Zu dieser letzteren Ansiebt hat sich 
Rec. bekannt: eine und dieselbe Thätigkeit de» 
Seele kann zugleich Vorstellung und Gefühl styn: 
Vorstellung, in wiefern sie sich auf einen Gegen- 
stand berieht, Gefühl, in wiefern ihre subjektiTe 
Beschaffenheit, in dem Unterschiede derselben von 
der anderer psychischen Entwickelungen, unmii'^ 
telbar uns eom fiewufstseyn kommt. Vorstellun- 
gen und Gefühle also sind in diesem Falle nicht 
zwey verschiedene psychische Gebilde, sondern 
nur zweyerley an einem und demselben psyfcbischen 
Gebilde. 
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^ ,ach dem Ausdrucke »»objective und subjectiva 
Seite" glaubte Rec. den Vf. hierin mit sieb einstim- 
mig: denn xwey Seiten können doch nur in Ver- 
Sleich gestellt werden, wenn sie Seiten eines und 
esselben Dinges sind. S. 125 aber bemerkt der Vf., 
alle übrigen Vermögen aufser den genannten vieren 
teyen niobts weiter als verschiedene Aeufserungen 
derselben Thätigkeiien; ja „im strengsten Sinne des 
Wortes seyen schon die derKichtung nach verschie- 
denen Thätigkeiten nur verschiedene Erscheinungs- 
formen der beiden Grundvermögen, des Fohlens 
und des Vorstellens; man könne daher schon den 
Unterschied zwischen Empfinden und Beehren, Er- 
kennen und \^ ollen einen blofs/orma/m nennen, 
SO wie im Gegentheil der zwischen Fühlen und Den- 
ken ein materialer und wesentlicher heiken müsst."'-^ 
4 Wie nun aber die Entwickelungen material und we- 
sentlich verschieden seyn sollen, welche doch ur- 
sprünglich als zwey verschiedene Seiten eines und 
desselben sich dargestellt haben, möchte sieb schwer 
einsehen lassen. ' Auch ist es unstreitig dem allge- 
meinen Spracbgebrauche durchaus entgegen, wenn 
der Vf. S. 128 u. a. a. O. behauptet, das Fohlen sey 
kein Bewubtseyn , wie Oberhaupt (S. 139) das Wort 
^Bewufstseyn" mit Vorstellen durchaus gleichbe- 
deutend sey. Dag Fühlen ist zwar kein Bewufstseyn 
vtni sich , oder überhaupt von etwas (was das Eigen- 
thamliche des Vorstellens ausmacht], ist aber aller- 
dings ein bewufstes in oder an sich. Der Vf. scheint 
den Begriff „ Bewufstseyn " mit den Begriffen 
„Selbstbewufstseyn oder newufstseyn von unserem 
Seelenseyn" zu verwechseln.- Bewufstseyn bedeu- 
tet im gewöhnlichen Spracbgebrauche nichts weiter 
als erregtes, zur Wahrnehmung durch das Selbst- 
bewulstseyn geeignetes Seelenseyn; der Ausdruck 
Bewufstseyn" also reicht eben so weit als die Aus- 
drucke „ Seelen thätigkeJt und Seelenzustand (See- 
lenentwickeluBg). " Eben so können die Ausdrücke 
„dunkel" und „klar", was auch der Vf. S. 162 ff. 
daaegen eriMiern mag« auf die Gefühle eben sowohl 
als auf die Vorstellungen und Strebungen als Prädi- 
kate angewandt werden : denn sie drücken die Be^ 
jt.L.Z. i8»t. ZweyterBand. 



acfaaffenheit des Bewufstseyns überhaupt Mns in der 
Ausdehnung, welche wir für dasselbe so eben in 
Anspruch genommen haben. Ja, sie bezieben sich 
augenscheinlich auf eine Verschiedenheit, nicht dea 
Objectiven, sondern des Subjectiven. Oder kön» 
nen wir nicht eins und dasselbe Object in einem 
dunklen und in einem klaren Bewiifstseyn vorstel«* 
len, ohne dafs hiedurch dasselbe (als Object) f in 
anderes würde? 

Wie nun der Vf. biebey zu weit gegangen ia| 
in seinem Gegensatze g^en frühere unricbtigu 
Ansichten , so schliefst er sich dagegen in der Fest» 
Stellung des Verhältnisses zwischen Gefühlen und 
Bestrebungen zu sehr an frühere unrichtige, oder 
doch sehr ungenaue Bestimmungen an.' „E^ wird 
alles Streben (bemerkt er S. 246 fl) nur durch das 
GefOhl vermittelt; oder allen EinfluCs, den das^er^' 
stellen äui die Bestrebungen ausüben will» kann ^% 
nur vermittelst des Gefühls haben. Nur zu Gegen- 
ständen des behaglichen Gefbhls wird der Geist bin-, 
gezogen, er fühlt gegen sie eine Zuneigung; dage- 
gen er von denen der unangenehmen Empnndungea 
abgestofsen wird. Jeden unbehaglichen Zustand 
strebt der Geist zu verlassen , jeden behaglichen so 
lange wie möglich zu erhalten, oder ihn, wenn et 
vorübergegangen ist, von Neuem wieder bervorzu* 
rufen.... Wie überhaupt das Angenehme begehrt, 
das Unangenehme geflohen werden könne, bedarf 
keiner Erklärung; es wäre, als wenn gezeigt wer«- 
den sollte, wie das Gefbhl von dem Anziehenden 
angezogen, von dem Abstofsenden abgezogen wer- 
den könne.... Sobald ein angenehmes Gefühl im 
Geiste herrscht, ist auch das Streben nach dem 6e- 

genstande desselben da" (S. 265). — Allerdinga 
önnen die angenehmen Gefühle leicht ein Begehren 
zur Folge haben, auf der Grundlage der unangeneh* 
men leicht ein Widerstreben sich ausbikün. Aber 
diese offen liegende Erfahrung ist auch das einzige 
Richtige, in den angeführten Sätzen. An und Jur 
sich und unmittelbar sind die Gefühle des Angeneh- 
men wie .des Unangenehmen durchaus strebungslos, 
in sich beruhend. Wir begehren, nicht, das ange- 
nehme Gefühl zu verlängern : denn so lange dasselbe 
ungestört dauert, sind wir zu sehr darin coneen- 
trirt, als dafs wir sein Aufhören fürchten sollten; 
wir streben nicht ohne Weiteres. de/n unangeneh- 
men Gefühle entgegen: denn dieses Gefübf kann 
sich ja doch nicht selbst entgegenwirken; "und ao 
lanee demnach nichts anderes hinzukommt, fehlt Unt 
die Kraft zum Widerstreben. Erst durch das Hinz«* 
kommen anderer £ntwickelun|;en also werden dia 
Ztg 6e- 
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Gefable zu Strebangen umgebildet, und es bedarf 
gar woUreiner £rikliruRg^ wie das Aogeaehme b^- 

febrt, das Ubangenehme geflohen werden kdone. 
He GefQble, als solche, enthalten eben so wenig 
ein Streben wie die Vorstellungen als solche. Der 
einzige Unterschied ist, dafs aus den bezeichneten 
Gefbhien leichter ein Streben wird ; aber dieses mufs 
in jedem Fälle erst werden. Hätte nun der Vf. den 
Procefs dieses Werdens genau beobachtet, so wOrde 
i^r gefunden' baben, dafs derselbe, und mit ihm sein 
Produkt., keineswegs den GefahJen ergeothamlicli 
ist Auch Vorstellungen und Vorsteliungsmassen 
können, wenn gleich weniger häufig und schwie- 
riger, ^u Strebungen werden und Widerstrebungen 
in sich erzeugen. Ja, was noch mehr der Theorie 
des Vfs entgegen ist: trotz dem, was er S. 250 eriii- 
Aert, können selbst unangenehme Vorstellungen und 
Gefahle, als solche, zu Strebungen werden, z.B. 
wenn In d)er Seele des Melancholischen die herr- 
schenden Tröbunesgebilde dem Eindringen heiterer 
Vorstellungen widerstehn. Die Strebungen also 
itehett keineswegs in einem so einfachen Verhält« 
Hisse su den GefQhlen, und geigen, wenn auch (wie 
eine tiefer dringende Psychologie bestätigt) aus den 
gleichen Urvermögen der Seele hervorgehend, wie 
die Vorstellungen und dieGefOhle, doch eine durchs 
aus ngenthünUiche Entwickelungsform , deren Eni« 
StehungsWeise in allen Fällen darzulegen keine 
leichte Aufgabe ist 

Aber der Vf. stellt sich die psychologischen 
Probleme flberbau^pt bisweilen viel zu leicM. Er 
nimmt (S. lilff.) gegen Herbart die SeelenvermÖ" 
Sen in Schutz: denn „der Geist mufs das, was er 
thut, auch zu thuh vermögen, oder, mit andern 
Worten, er mufs dazu das vermögen, die Fähigkeit 
besitzen.'* Nur zweyerley tadelt er: dafs man die 
Seelenvermögen nicht blofs als Möglichkeit^ ge-- 
wisser Klassen tou Thätigkeiten aufgestellt, son- 
dern sie gleichsam hypostasirt, und dann, dafs man 
die verschiedenen Klassen der Vermögen ohne rechte 
Ordnung zusammengeworfen und'ne'ben einandef 

ifestellthabe. Das letztere ist allerdings zu tadeln; 
n Hinsicht des ersteren aber möchte man dem Vf. 
Schwerlich Recht geben können, und er hat überdiefs 
zur Abhülfe des bisher begangenen Fehlers gerade den 
schlimmsten Ausweg gewählt. Der Vf. will, indem 
er von „Vermögen" spricht, darunter nur „CoZ- 
lectivbegriße von bestimmten Klassen und Arten der 
geistigen Thätigkeiten verstehn, ohne die Eocistenz 
derselben in der Seele zu behaupten.'' Die Verwer- 
fung der alten Seelen vermögen aber, welche wir als 
einen der wichtigsten Fortschrittle der Psychologie 



eine der haapttächlichstfp Aa^abea der Psyeholo* 
gie» dasjenige zu bestimmen, v^as mit Recht hypo«- 
stasirt werderi könne als Vermögen o^ler Kraft der 
Seele. Bestimmt man dagegen die Vermögen mit 
dem Vf. als CoUeetivbeertffe, so wird stets mehr 
oder weniger die Erscnleicbnng mitunter laufen, 
dafs man diese B^riffe, die doch unstreitig nur 
subfective logische Gebilde sind, als ein ReaSfs der 
Seele beylegt, oder denselben objective Realität za« 
scbreibt. Denn bey dem Begriffe ,^ Vermögen" 
denken y^iv keineswegs eine bloCse Möglichkeit^ 
sondern die Möglichkeit des Hervorgehens gewisser 
bewufsten Entwickelungen "^lius einem unbewobten 
Etwas der Seele, welches aber als unbewu/stes oder 
im Innern der Seele eben sowohl, wie jene, etwas 
Wirkliches ist. Der Begriff „iCraft*' ist keines- 
wegs, wie der Vf. S. 112 f. behauptet, ein erschli«- 
ebener , wenn man auch allerdings oft dasjenige ei^ 
achlichen hat, was man den Maturentwickelüngea 
als Kraft unterlegte. Vielmehr kommt es für alle 
tiefere Erklärung in der Psychologie gerade darauf 
an , der Wahrheit gemäfs und ohne Erschleiciiooj 
(im genauen Anschliefsen an die Erfahrung) za be- 
stimmen , was jeder Entwickeiung als innere Kraft 
funbewufstes Vermögen) der Seele zum Gronde 
Bege. 

Der Vf. erklärt skh (S. 12S ff.) gegen die Ver- 
vielfachung der Seelen vermögen; er will, wie he-» 
merkt, strehg genommen nur das Geföhl- und das 
Denkvermögen als material oder wesentlich ver-~ 
Schieden gelten lassen ; alles Andere soll sich auf 
verschiedene Aeufserungsweisen oder blob formeUa 
Verschiedenheiten in der Tbätigkelt dieser Grund- 
vermögen zurflckf Ohren lassen. „Sollte ein Yot'^ 
Stellen, welches blols G^enstinde der onmittel- 
baren sinnlichen Wahrnehmung denkt, noch als 
ein besonderes Vermögen von einem solchen, wel« 
ches abstracte Gegenstände zu denken vetmBg, ge-^ 
schieden werden , oder sollte ein Streben naöfa sinii- 
lichem Wohlseyn noch ein anderes Vermögen seyn^ 
als das nach moralischen Genössen: wo sollte da 
die Grenze zwischen den verschiedenen Stuten an^ 
genommen werden u. s. w.?" Wir wflrden zu einer 
Unendlichen Anzabl von Vermögen kcMnmen« -^ Abev 
wenn die^se in der Katur wirklich gegeben sind, so 
möchte sich die Wissenschaft, welche ja in «llen 
Stöcken eine demQthige Schölerin der Matur seya 
soll, schwerlich der Annahme unendlich vieler Ver«* 
mögen entziehen können^ Und so ist es doch , da ja 
in den angegebenen und in unzähligen andereo Art- 
Verschiedenheiten und Abstufungen der eine Mensch 
vermag, was der andere nicht vermag, und der« 



zu betrachten haben, ist gerade im Gegentheil dar- Selbe Mensch jetzt vermag, was er vor einem J^hr^ 
aus hervorgegangen, dafs fflr dieCönstructionen ei- nicht vermochte. Es ist also ein Vermögen in ilnn 
i._L^r. ^. L_r.ii-i. _ « • • , . w geworden, welches vorher nicht in ihm war, mni 

er besitzt ein Vermögen, welches der andere* nicJit 
besitzt. — Die Psychologie möcbte, wenh sie erst 
mit allgemeiner Einstimmung klar begrftndet ist j ia 
dieser liinsicbt zu dem Ergebnisse gelangen, dal^ 
der angeborenen Vermögen weit wea^er eiad» elf 



ner wahrhaft wissenschaftlichen Psychologie im In-- 
turn der SeeU wirklich existirende Kräfte erfordert 
werden, und dafs hiezu die bisher beliebten CoUectiv^ 
^^S^W^ in keiner Art angemessen sind. Dafs man 
'ihese (Jollectivbegriffe hypostasirt, war ein Fehler; 
>ber nicht das aypbstdsiren selbst. Vielmehr ist es 
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xmn gewöhnlieb angeBommen bat, d#r ausgebSdS' 
ten aber uneDdlich viele, welche wir frejlicb nur 
{(ireii Haaptgattuogen nach betrachten können, aber 
sp, dals wir far die Feststellung dieser nichts vor- 
eilig als unwesentlich zurtlckweisen dürfen, son« 
diern alles in seinen allgemeinsten £igenthanilich<» 
kälten, und indem wir diese genau auf die entspnn- 
chenden Entwickelungsverhlltnisse zurackfAhren, 
darzustellen uns zur Aufgabe setzen. 

Die angegebene uariaitige Bestimmung des Be- 
griffes „ Vermöeen^ bey dem Vf. zeigt ibren nach- 
theiligen fiinfluTs vorzüglich in dem Abschnitte, in 
welchem er die Bestimmung der besandergn GefOhl- 
vermögen unternimmt ^S. 172—212). Alle Thätig- 
keiten des Gefühls werden nach dem Vf. durch cue 
Spiii# erregt. „ Der Sinn ist nichts anders » als das 
Vorstellunffs- und das Gefflhlvermögen selbst, so- 
fern sie durch unmittelbare Gegenwart von Ob- 
lecten in Thatigkeit gesetzt werden, oder, was ganz 
dasselbe ist, er ist die Fähigkeit des Geistes, durch 
QOmitteibare Einwirkung von Gegenstanden in Wirk- 
samkeit gesetzt, d. h« zur Hervorbringung von Vor- 
stellungefli und Gefühlen angeregt zu werden." Der 
Vf. unterscheidet daher die Gefühle im Folgenden 
zunächst nach den verschiedenen Sinnen. Dem 
cfu/i^r^m Sinn gehören die sinnlichen Gefühle im 
engeren Sinne dieses Wortes an, dem imurtn Siniie 
die gdstigen, welche wieder von dreyfacber Art 
sind: an die theoretische Seite sieb ansohliefsend, 
das Wahrheitsgefflhl; an die praktische, das mora- 
lische Gefühl; der Phantasie entsprechend, das. 
Ästhetische oderSchönbeitsgefühl/ Zu diesen beiden 
kommt dann noch der religiöse Sinn, welcher uns 
in unmittelbarer Beziehung mit der Gottheit setzt, 
einen Umgang, eine Gemeinachaft mit Gott durch 
die religiösen Gefühle begründet. AuEserdem aber 
säad die Gefühle verschieden, |e nachdem sie un<p 
mittelbar durch die Gegenwart und Einwirkung der 
Qbjecte, oder durch die Erinnerung derselben, 
durch die Vorstellung von ihnen hervorgerufen 
werden. Der letzteren iCIasse gehören: die Ver- 
gegenwSrtigung eigener Gefühle, das Mitgefühl, 
. das Mitgefühl mit dem Mitgefühle Anderer. Auf 
diesen nun beruhen die Gefühle für Recht und l/n- 
reeki. Auf der einen Seite nämlich eiebt uns das 
Wohlgefallen am Mitgefühle Anderer das Verlangen 
oder die Forderung ein , dafs Andere das Angenehme 
oder Gute, welches wir erstreben, mit uns empfin- 
den, den GenuEs uns gönnen, unsere Bestrebungen 
emgrkennen; auf der anderen treibt uns das Mit- 
gefilhl, dala wir uimUren Angenehmes und Gutes 
gönnen, ihre Bestrebungen anerkennen. So ent- 
steht ,die Anfodernng der Gerechtigkeit, welche 
nichts anderes ist, als das Gleichgewicht zwischen 
dem Mitgefühle und dem Selbstgefühle, dem Ge- 
fühle für die Rechte Anderer und für die eigenen. — 
Das Wohlgefalleu an dem Mitgefühle oder der Bey- 
Stimmung Anderer ist das Ehrgefühl, und in Hin- 
gicht der äutserlichen Handlungsweise das Gefühl 
der Schicklichkätjfionirtsdtxay 



Wir vroUen das Hervortreten dieser verschie- 
denen Gefühlgattungen in der Entwickelung der 
menschlichen Seele keineswegs in Zweifel ziehn. 
Auch ist es ganz richtig, wenn der Vf. S. 227 f. sagt, 
in wiefern Gefühle in uns gegeben seyen, müsse der 
menschliche Geist eine ursprüngliche oder ange- 
borene Möglichkeit (Anlage) zum Fühlen in sich ha- 
ben. Ob" wir diese Anlage „Sinn" nennen, odeir 
mit einem anderen Worte , darauf kommt im Grunde 
wenig an ; obgleich sich wohl bey streiigerer Prü- 
fung der Ausdruck „ Sinn " als ünzweckmfifsig er- 
weisen möchte : denn der jSinn erfodert ja f üi* seine 
Thatigkeit stets die Aufnahme eines von ihm ver- 
schiedenen Eindruckes, das Gefühl aber ist ein ui>- 
THiiielbaresBewixtstsejn y ohne Aufnehmen oder Auf- 
fassen eines von ihm Verschiedenen. Ein' weit be- 
deutenderer Fehler an der Theorie des Vis. ist es 
jedoch, dafs er jene aligemeine Hyoothese einer an-> 
geborenen Anläse ohne weitere tfntersuchung auf 
alle von ihm aufgeführten beeonderen Gattungen der 
Gefühle übertragen bat. Die Möallchkeit oder Ank- 
lage für ein Gefühl braucht ja do<m nic^t eher da zu 
^eyn, als bis das Gefühl wirklich ausgebildet erscheint; 
die meisten der bezeichneten Geiühle aber bilden 
sich erst sehr spat aus , nachdem eine grofse Menge 
von Entwickelungen für unser Seelenseyn Statt ge- 
funden haben; und es fragt sioh also sehr-, ob die 
Anlagen oder MögJichkeiien für diese Gefühle der 
Seele angeboren oder nicht, vielleicht erst in Folge 
jener Entwickelungen eni$ianden siod. Wahr- 
scheinlich möchte sich das letztere ergeben bey ge- 
nauerer Zergliederung , und die vom Vf. aufget ühr-> 
teil angeborenen GefUblvermögen oder Sinne dem- 
gemSfs zu den Erdiehtungen zu zahlen seyn , an wel- 
chen die bisherige Psychologie so reich ist. 

Nachdem wir .«lo die Grundlage der Theorie des 
Vfs. zum Gegenstande einer ausführlicheren Kritik 
gemacht haben, geben wir von dem Uebrigen nur 
noch einen kurzen Ueberhiick; Indem der Vf. die 
Moral, die Aestbetik, die Religionsphilosophie u. 
s. w. auf Gefohle zu gründen unternimmt, mufste 
ihm die Schwierigkeit entstehn, in welche/* Art sich 
auf diesem Wege die für die wissenschaftliche Er- 
kenntnifs noibwendige Ob/ectivitäi der Erkenntnifs 
gewinnen lasse. Er sucht daher im sechsten Ab- 
schnitte (S. 272 ff.) zu zeigen, dafs nicht nur 1) et- 
was Objectives in allen Urtheilen des Gefühls vor- 
handen seyn müsse und wirklieh vorhanden eey, 
dafs es also in allen Dli^^ nur Ein richtiges Gefühl, 
Einen richtigen Geschmack geben könne , sondern 
auch 2) dafs GefOblurtheile allgeraein mittheilbar 
seyen, und es sich auf dem strengsten wissenscbaft- 
licben Wege ermitteln lasse, welches der richtige 
Geschmack in jedem Falle sey. Auch ia Hinsicht 
des Gefühls mufs in allen Menschen etwas Gleich- 
mSfsiges begründet seyn, und jede Verschiedenheit 
in dem Eindrucke desselben Gegenstandes zu ver- 
schiedenen Zeiten kann nur scheinbar oder Mifs- 
verstand seyn, und mufs ans Nebenumstinden alh- 
geleitet werden. Zu diesen gehören^ dafa der Ge- 
gen- 
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gpnstand vermöge gewisser Assoe^atfonsv^rhältnisse 
gewisse Nebeneindracke hervorrnft, dafs die £iii* 
drücke durch den Gegensatz erhöbt werden, bey 
langer Dauer UeberdruCs erzengen, so wie die Ein- 
flasse der Stimmung und der körperJicben Organe« 
Alle diese Nebenurostände aber mflssen sich in Ab- 
rechnung bringen lassen, und wir werden dann die 
Erkenntnifs gewinnen, welche Gefühle jede Klasse 
von Gegenständen an und für sich hervorzubringeil 
eeignet sey. Dabey merke man wohl: ist auch das 
vefabl die einzige QueUe unserer Begriffe und Ur^ 
theile vom Schönen, Guten, Wahren, Rechten u« 
s. W. und deren Gegensätzen , so darf es doch (S.öOl) 
nichi das oberste Kriterium oder die letzte Instanz 
in Hinsicht derselben seyn; der Verstand mufs die 
IrrthOmer desselben bericbtigen. £^ ist jedes Ge- 
fahl fbemerkt der Vf. hieraber früher S. 154 ff.) fCr 
gewöhnlich zugleich mit der Vorstellung des Ge- 

!;enstandes, welcher dasselbe erregt, verbunden, 
ndem ja jeder Eindruck , den der Geist empfängt, 
zu gleicher Zeit das Gefahl und die Vorstellung an- 
regt, so dafs der Mensch bey jedem Gefahle mei- 
stens das Bewufstseyn von dem Gründe und IJr^ 
Sprunge desselben* hat. Nun kann er die Gründe 
des Gefahls, welche in den Objecten liegen,- sich 
zum Bewufstseyn bringen, um in vorkommenden 
Fällen, wo er nach dem Urtheile des Gefahles 
X fi. eine Handlung far recht halten zu mOssen 
glaubt, diefs Urtheil durch die Beobachtung des 
Vorstellens, ob diese, objectiven Grande vorhanden 
seyen, bestätigen zu können : das nennt man ein Ge-* 
fOnl auf VernunftgrQnde ^nrackfahren. 

Der Vf. fragt nun im siebenten Abschnitte wei- 
ter, was das objeetiv Angenehme und Unangenehme 
sey. Bey der Beantwortung dieser Frage will %r 
die gleichen Regeln , wie für das Ohr, auch far die 
fibrigen Sinne (oder Gefahlvermögen) geltend ma- 
chen. Angenehm sind IVhythmus und Harmonie 
(Uebereinstimmune); den Anfoderungen der letz- 
teren aber entspricht eine andere Klasse von Kegein, 
welche die Verschiedenheit oder die Melodie im 
weitesten Sinne dieses VS^ortes bezwecken (S. 527 ff.). 
Die Verschiedenheit oder Mannichfaltigkeit ist je- 
doch nur das negative Element des Angenehmen, 
dient hur zur Erhöhung und Erneuerung des Ge- 
fühles. — Der Vf. will diese Verhältnisse nicht 
etwa bjofs fOr dasjenige geltend machen, was man 
gewöhnlich sinnliche Anschauung oder Empfindung 
nennt y sondern far den ganzen Umfang desjenigen, 
was er nicht nur Gefahle genannt, sondern auch 
auf Gefahle begründet hat» So z. B. in Hinsicht 
des Wahrheitsgefühls. „Auf diesem selben Ge- 
fihle (der Uebereinstimmung), heifst es S. 584, be« 
ruht nun ferner alles Schließen: der Verstand wird 



durch daisselbft zmn Sohllerten geleket, und zw» 
dadurch, dafs das Verlangen, ähnliche Vorstellun- 
gen wiederkehren zu sehn, den Verstand veranlafsf^ 
sobald ihm Vorstellungen sich darbieten, die zum 
Theil mit anderen bekannten abereinstimmen, auch 
die übrigen Theile als Obereinstimmend aus eigenen 
Mitteln hinzuzudenken.** -— Aber der Vf. hat hier 
wieder fälschlich das Abgeleitete fOr >in Ursprung« 
liches genommen. Die Schlüsse werden Ursprünge * 
lieh hervorgebracht durch die Anziehung des Gleich- 
artigen , welche vor allem ßewufststseyn nnd also ^ 
auch vor allem Gefühle der Gleichartigkeit in den 
Entwickelungsgesetzen der menschlichen Seele be- 
gründet ist. Das Bewufstseyn der Gleichartigkeit 
(welches überdiefs schwerlich möchte in jedem S^aiVe 
ein Gefühl der Gleichartigkeit genannt werden dür- 
fen) entsteht erst hinterher, mit dem Schlüsse z«r^ 
gleich, ist gewissermafsen er selbst. Wird dann 
vielleicht dieses Bewufstseyn oder Gefühl zu einer 
regelnden Morm, welche für die Erzeugung ande- . 
rer Schlüsse sich fruchtbar erweiset, so ist diefs 
ein besonderes und zufälliges Ent wickeln ngs verhält- 
nifs, welches nicht als wesentlich und allgemein 
aufgeführt werden darf. 

Soll nun Rec. zuletzt ein allgemeines Urtheil . 
aussprechen, was bey dem ersten Auftreten eines 
philosophischen Schriftstellers allerdings besonde- 
ren Schwierigkeiten unterliegt, so glaubt er bey \ 
dem Vf. ein sehr schätzbares dialektisches Talent 
und eine Klarheit und Gewandtheit der Darstelluns 
wahrzunehmen, durch welche sich dieses WerK . 
vor>den meisten anderen in unserer neuestea philo- 
sophischen Literatur sehr vortbeilbaft auszeichnet'« 
Der Vf. zeigt dabey ein rühmliches Streben , sich " 
durch diese Dialektik von alten Vorurtheilen frey . 
zu machen. Nur eins möchte ihm Bec. hiebev an«. 
Herz legen. Die Dialektik kann nur die auf an- 
derem Wege erworbene Erkennf nifs entwickein, 
itann nicht selbst Erkenntnisse schaffen oder neu «r*-« 
werben. Der Vf. nehme sich daher in Acht, daCs 
er nicht den glänzenden Schimmer dieser dialekti- . 
sehen Entwickelung zu lieb gewinne, und sich hie- 
durch verleiten lasse, darüber die Erwerbung neoev 
Erkenntnisse zu vernachlässigen , welche nur durch , 
treue und sorgsame Beobachtung erreicht werdea 
kann. Eine Verirrung, in welche zu gerathen.die 
Gefahr um so gröfser ist, da sie leider in der Rieb* 
tung unserer Z^it liegt, die aber unfehlbar, wie 
auch schon die bisherige Erfahrung in nur zu vie-* 
len Beyspielen zeigt, durch unfrucntbare Abstract- 
heit und Leerheit der Wissenschaft ' sich r&cbt, 
uad zuletzt i||| einem völligen Bankerott 
digt. 

fir. Ed. Beneik9% 
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Je Gymnasien ) in ihren jetzt gewöhnlichen Ver^ 
hSltnissen, erscheinen als Behausungen, die allmäh- 
lig zu eng geworden sind fflr die verschiedenen Ein-* 
wobner, die sich darin angesiedelt (iahen. Jene Zeit, 
da die Philologen allein, dem Latein das Griechische 
weit nachsetzend, gemächlich darin wohnten, läfst 
eich schwerlich zurOckfohren ; sie selbst machen 
Kr5fsere Ansprflche an Vollständigkeit undGenauig- 
Keit; und neben der Philologie macht die Ge- 
schichte sich wichtiger als vormals, die Naturwis- 
senschaft interessanter, die Mathematik nothwen* 
*digen Alles ermahnt uns, zu bedenken, wie ver- 
geblich es sey, irgendeine VergangenlM»it wieder in 
Segenwart verwandeln zu wollen. Nun leuchtet 
zwar ein-, dafs die Anzahl von Lehrstunden , deren 
jeder Gegenstand bedarf, von zweyen Bedingungen 
abhängt, nämlich von den Fähigkeiten der SchöTer, 
und von den Methoden der Lehrer; wobey noch 
flberdiefs die Familien -Erziehung hinter dem , was 
fti der Schule als Empfänglichkeit des Schnlers er- 
scheint, verborgen liegt. Allein so lange die Gymna- 
sien unbedingt zugänglich sind, — so lange dem 
BedQrfnisse solcher Familien^ die fOr ihre Kinder 
irieimehr Bildung als Gelehrsamkeit suchen , nicht 
zweckmäfsiger abgeholfen , so lange der mögliche 
Fall eines spätem Eintritts ins Gymnasium nicht* 

f genauer berflcksicbtigt wird, — so lange also auch 
Or die Gymnasien keine Auswahl statt findet, nach 
den Fähigkeiten und nach dem Grade ihrer £nt- 
wickelung: dflrfte es wohl unvermeidlich bleiben, 
dafs jede Berathung verschiedener Gelehrten Ober 
Lebrjyläne (wie Rec. es aus mancher Erfahrung 
weifs) auf den Wunsch föhrt, der Tag mochte acht 
und vierzig Stunden haben. Solche ScnOler, welche' 
Im Stillen die Uniform oder das Landleben oder das 
Comptoir im Auge festhalten, in Verbindung mit 
andern, deren Entwickelung sich verspätet, ver- 
pücken zu sehr den 91aa/sstab, nach welchem die 
mittlere Geschwindigkeit der Fortschritte geschätzt 
wird, als dafs man unter den jetzigen Umständen 
auf Erfahrungen hoffen könnte , die im Stande 
jii L, Z. I68f. Zweyitr BamL 



wären, den Streit der Wissenschaften, welche sich 
in die Schulstunden theilen wollen, zu sohlfchten 
oder auch nur zu besänftigen. Im Geg^ntheil, die 
Ansprüche von allen Seiten ^ind fortdauernd im 
Wachsen begriffen; und es läfst sich nicht vorhet 
sehen, mit welchem GlOcke man in diesem Felde 
das alte Recht gf'gen die neuen Foderungen wird be- 
haupten können. D:ks jusie milieu aber pflegt nun 
vollends in solchem Streite keine vortbeilhafte Stel- 
lung Zu gewähren. 

Die vortreffliche Schrift j welche hier angezeigt 
worden, entbehrt zwar auch des oratorischen Yo'r- 
theils, der äufsersten Rechteil oder Linken anzuge- 
hören. Sie. spricht vielmehr mit Nachdruck , für 
beide Parteyen zugleich; und verlangt. zu Gunsten 
derjenigen Seite, woher sie kpmmt, im Grunde 
nichts weiter als das schon Zugestandene. Jedodh 
erwähnt die Vorrede deutlich derPflicht, imKampfe 
gegen Vorurthei).und Trägheit nicht mOde zu wer- 
den. Der Verfasser findet sich veranlafst^ „unum- 
wundener zu sprechen , als es seiner friedlie- 
benden Gesinnung sonst natflrlich ist;** er fodert, 
dafs auf den Gymnasien Mathematik mit den alten 
Sprachen gleich gestellt werde, — wobey wir jedocb 
zu bemerken haben, dafs die gefoderte Stundenzahl 
fOr Mathematik, nämlich wenigstens vier und höcb* 
stens sechs Stunden wöchentlich, uns keine derPh^ 
lologie irgend lästige ßeschränkonj? anzukOndigen 
scheint. Die ganze Abhandlung zerfallt in vier Ab« 
schnitte. Der erste stellt nhiftilogisch- historisch« 
und mathematisch -physische Wissenschaften ein- 
ander gegenfiber nach Verschiedenheit ihres Ur- 
sprungs, ihrer Richtung, Methode, ihres Einflusses. 
Der zweyte betrachtet Philologie und Mathematik 
als Grundlagen des gelehrten Unterrichts. Dbt drittd 
schildert den Zustand des mathematischen Gymna- 
sial -Unterrichts im Königreiche Sachsen; woraus 
die localen Veranlassungen der ganzen Schrift (und 
solche mufs man gar oft bey Schriften Ober das 
Schulwesen im Auge behalten, um sie nicht unrich- 
tig auszulegen) nur zu deutlich erhellen. Der viert« 
Abschnitt endlich enthält die Vorschläge zu Verbes- 
serungen. Im ersten Abschnitte tritt eine etwus 
echar^ RO^e der ungleich verthellten Sorgfalt her- 
vor, womit die Philologen #n die alten Aoctorea 
gehn. „Was zur Herausgabe der grieohisohen Ma- 
thematiker geschehen ist, das haben fast allein dtes 
Griechisohen kundige Mathematiker gMhan. " Hier 
wird eine Stelle aus Huhnkens elogium Hemsfei^ 
husü angefOhrt, worin es beifst: freieres hoc huma>^ 
nitaih studhtm stmienttssimo consSh iam late patere 
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vplnerunt^ ui ^t matjtematicas artes et pJülosophiam 
iomnfm conipUclerelur. yerum brevi ponl exocti sunt 
liieraioresj qui,finibus Ulis laiioribas per sujn-- 
ma m ignaviom contrahcndis , sibi scrvarentGrami^- 
maticos, Oraiores, Poetas, Hisioricos; valere iube- 
rent mathematicos ei phifosophos. Indessen tnöchle 
eine Philologie, die sich fils solche der Mathematik, 
nämiicb ausscbliefslicb der alten Mathematik zu<- 
wenden wfirde, lin, Prof. Drobisch selbst nicht ge- 
nügen. Er sagt von der Philologie : ,, zu dem Sacb- 

.werth, den, Kunst und Wissenschaft bestimmen, 
legt sie noch den Werth des Altert hömlic^eo in die 
Wagschale. Ihr Ziel ist, ein mögiichst anschau - 

Jiches ßild vom Leben des Alten hums zu gewinnen; 
sich geistig zurü^kzuicben nach. Latium und Ilellas. 
jDie mathematisch- physischen Wissenschaften da- 
fifgen sind Siut die Zukunft gerichtet." Wollten wir 
hier auf pädagogische Uetrachtungen eing^hn (die 
ohne Zweifel dem Vf. zu fern lagen), so kannten 
wir es gelten machen, dafs dem Knabenalter ein 
ruhiges ^'ervveilen in der Vergangenheit im Ganzen 

.besser zusagt, als ein 6^jrc/i/^tfm^/e^ Hinaussclauen 
in die Zukunft. Heutiges Leben , wie in der Gesell- 
Schaft, so auch in VVissenschaft und Kunst, ist selbst 
dem Jängiiiige, vollends aber dem Knaben, noch 

.^rofsentheils ^m Geheimnils. Für. denjenigen Blick 
in dieZukuaft, dessen sich der Meister erfreut , hat 

.der Schüler noch kein Analogon; itim ist Zukunft, 

. was jenem Gegenwart. Wenn aber freylieb die Phi- 
lologen .bemüht sind, sich geistig zurückzuleben: so 
mufs man wQnschen, dafs sie nicht auch den Knaben 
und den Jüngling rückwärts ziehen; denn die llich- 
iung der Bewegung geht im Jugendalter jederzeit 

.vorwärts ; nur der jedesmalige Standpunkt des 
Knaben und Jünglings liegt noch in der Vergangen- 

. neit, weil er nocn nicht dt, wo sich die heutige Ge- 
aeratipn der Erwachsenen befindet, anlangen konnte. 

.Allerdings möchte eine schärfere Ueberlegung dieses 

. Umstandes nicht 9bne Einflufs auf die Art des Gjm* 
näsialstu liums seyn ; jedoch würde der Mathematik 
Sß wenig als der Philologie dadurch Eintrag gethan 
werden, wenn beide gemeinsebaftiich zwar den 
Standpunkt, des Gymnasial- Unterrichts in der Ver- 

Cmgenlieit, aber lue Richtung des Blicks in die Zu-> 
unft hinaus annahnpien. Da nun hiermit dem Vf. 
keineisweg^ widersprochen wird: so lassen wir, das 
Vorige bey Seite s«'tzend, nunmehr Hn. Prof. Dro- 
bisch im Zusammenhange reden: n^^i® Philologie 
., rühmt sich,, oacb der sternlosen Macht des Mittel« 
. altera zuerst wieder das Lldit der Wiss^sebaften 
', durch das Studium der Alten eiptzdndet, spater in 
. der Zeit der IVeformatioB durch gf Qndliche Sprach* 
ft künde die hellere Fackel entflammt zt| haben; uod 
eo der mäohtigste Bebet der JDenkfreyheit geworden 
'»u uejn* wir sind sehr bereit > diese Vcrdieoste 
•« mit gewisser Besehränknog aozuerkenBeQ. Womit 
. -luiders aU mit dem Studium der firobeö «od freyen 
> Akei» faStte in 4er 2»ait des Feudalsystems » dt^ 
Ptapstr ttpdJMU^iMsbtbvmt» die Wiederberste^ttog 4«r 
VV'issenschafteo beginnen sollen? Aber i|tt«b Mur 



beginnen! Auch war hier oicjit vojn Spra<^hsti|diu)h 
als Zweck an sich die liede, sondern als Mittel« sijch 
den lohalt der alten Schriften bekannt zu machen und 
«anzueignen. Fortsetzen, was die Alten abgebrocheo, 
erweitern und vollende, was sie nur angefangen 
hatten, darauf kam es an , weun die Wissepscbafteo 
blühen sollten. , Dazu hatten in der Mathematik, 
Astronomie, Arzneykunde, die Araber bereits einen 
Anfang gemacht; und erst dann, als ein Regiomon^ 
tan und Purbach, ein Baco, ein Bayle, Copemicug, 
Keppler, Malilei u. a# im 15ten, iCten and 17ten Jalir«* 
hunderte in den matfaematiscben, physischen, astro- 
nomischen Wissenschafteb mehr geleistet betten, als 
die Griechen, Römer nud Arat>er> konnte man die 
Wissenschaften als wiederhergestellt betrachten. 
Nicht anders war es in den Zeiten der IVeformation^ 
Die f rey werdende Vernunft übte sich zuerst an dem 
Stoffe cler beil. Schrift; und dazu bedurfte sie der 
Sprachen i die Luther mitlledit pries und als den 
kräftigsten Zauberbann gegen den Fürsten der Fin«* 
sterniTs anempfahl. Aber der gelehrtere MeUndi- 
thon schon wuCste neben den Sprachen die liealwis«' 
senschaften zu schätzen , und an vielen Stelleo sei- 
ner Schriften finden sich die eindringlicbsteo und 
wärmsten Ern^hnungen zum Studium besonders der 
mathematischen DiscipJinen. — linaufbaltsam und 
unaufgehalten haben sich in den letzten ^w^y Jahr- 
hunderten Mathematik und Naturwissenschaften zu 
einer früher ungeahndeten Hübe emporgearbeitet, 
und eine reale Solidität und Classiciiät erlangt, die 
sich mit der ästhetischen Classicität der alten Lite- 
ratur messen kann." Nach solcher Vorbereitung 
treten wir in den zweyten Abschnitt ein, den wir 
als den wichtigsten betrachten. „ Ein Weltmann 
(heifst es dort), etwa ein. gebildeter Bürffer der ver.~ 
einigten Staaten , wenn er zu uns nacb Deutschland 
käme und in Erfahrung gebraeht bätle^ wie allseitig 
wir es mit der Gelehrsamkeit nehmen, würde nnn 
etwa meinen , auf Gymnasien und tJaivercitaten 
würden , abgesehen yon firodwissenschaffen $ im 
Ganzen dieselben Vi^issenschaften betrieben, nur 
mit Verschiedenheiten dem Grade und Gdste na<^. 
Beiunntlich ist dem nicht also. Philologisebe Leb-» 
rer schmähen auf den Real- Unterriebt; sie reden 
Too ptiilantbropischen Unternehmungen, die zur 
Seichtigkeit führen. Aber bey aUer lücbtigkeit der 
Maxime: muUum, non nudtal kann doch andrer- 
seits das Zuviel in der Philologie nicht abgeleugnet 
werden, wobey entweder für andre Dinge keine Zeit 
übrig bleibt, oder der Schüler so abgemattet die Uni- 
versität bezieht, »dafs er tief aufathmend den £at- 
scblufs fafst, sieb dafür nun ein paar Jahr dniych ein 
lustiges Stndcntealeben, — aus dem im unglOek« 
liehen Falle ei|i wüstes wird» *- zu erhoblen/* üun 
folgen VVarnunfen gegen jenes Zuviel; zunächst ge- 
gen kritische nnd ^tische Aufgaben. Dje erst^em 
erzeugen einen mikroskopisch» KJelnigkeksgeist» 
der vor lanter Subtilitit niebl von der Stefie ktoai«it. 
Die Geometrie ist gewilf auch fenan; aber sie w^fii 
darin Maais zu baltw» tonst .wire ai# xiksht Ohv den 
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ersten Labr^atz , geschweige denn Ober die Paralle- 
lentheorie hinaus gekommen. Uebuogen iai LateioT 
Schreibenj^ind zwar nothwendig; auch die akade- 
mischen läteiniscbeo Disputationen siod nicht über- 
]1nsSig; siegeben Gelenkigkeit, ejne allgemeineGe- 
lehrtensjsrache ist nothwendig» und der franzosi- 
seilen Litelkeit soU nicht geschmeichelt werden. 
Aber Griechisch * Schreiben ist sehr entbehrlich. 
Uan formalen Nutzen gewährt schon das Latein; zur 
vdliigea Aneignung ^er fremden Sprache wird man 
das Schreiben balcTauch in Hinsicht des Hebräischen, 

E'i dee Sanskrit lodern, wenn man keine Grenzen 
eont Aber die Eitelkeit mancher Lehrer, prunkt 
niit solchen Dingen; während pädagogische Schul- 
männer die Bestimmung des Gymnasiums im Auge 
haben, all^cineitu GeUhrUnscnule , nicht Pflanz* 
schule Atr rhik)iogie to seyn. Die Theologen wa- 
ren weniger einseitig* Es ist Thatsacbe, dafs in 
der Philologie häufig von liberalen und vielseitigen 
.Lehrern, steife, einseitige, intolerante Schüler aus- 
gehn. Die Regierungen sollten es den Studirenden 
zur Pflicht machen, das erste Jahr der akademischen 
Laufbahn ungetheilt den allgemeinen Wissenschaften 
zu widmen" u. s. w. Doch es ist nicht Ats Vfs Ab- 
sicht, allgemein zur Entscheidung bringen zu wol- 
len» was auf einem Gymnasium zu lehren sey; — 
und aufrichtig gesagt, wir fürchten list, er sey 
Hurch besondere Errahrangen etwas zu sehr gegen 
.die Philologen verstimmt, um nicht. in einzelnen 
Aeufserungen das Einverständnifs auch seinerseits 
zu erscliweren. freylieb hat er es selbst erlebt, 
daüs ein Lehrer in zwey und einem halben Jahre 
zwey Stunden wöchentlich damit zubrachte , die er- 
sten 810 Verse des zweytenGesangs derlliade zu er- 
klaren ! Freylich erzählt er voa einem witzigen 
.Schüler,^ der, nachdem eine Stunde zur Kettung ei- 
nes für unecht gehaltenen Versag verbraucht war, 
•o die schwarze fafel schrieb: 

O Gott, wi« mvdB dm Gluck erfrtum, 
D«r Kelter eine« Vertcs aeyn l 

Frtylich lesen wir von einem Stadiratb Atr Pren- 

fsiscb gewordenen Niederlausitz, der auf den An. 

trag des Ministeriums , einen Lehrer der Mathema- 

lik an der Gelehrtenschule. d^ Orts anzustellen , die 

Antwort gab: sie wollten auf ihrer Schule keine 

Feldmesser bilden. Ja der V£ lunnte gar einen 

.Gymnasiallehrer, der in seinem fünfzigsten Jahre 

noch nicht wutste, dafs die Fixsterne Sonnen sind. 

Aber solche Absurditäten b&rt nun nicht an allen 

, Orten 9 und wir wollen vns an diejenigen Punkte 

^halten, welche allgemein als Momente der Entsohei- 

.iJhMig des streitigep Gegenstandes in Betracht koqi- 

,>pea. Dahin gehört non ganz. vorzagli^ foigeades: 

äU^m ägenilickm GeUhrUn ist (UcMathanatUs schon 
tntfegen untntbektlich , weil eine sie ein gründUchee 
Studium der Naturwissenschaften vÜUig unn^Uch 
igt. Man lasse sich nicht irre, machen, durch die 
populären Sebriften Ober Astronomie, Physik, <:h^ 
näm o. S» w. die» wenn sie Meisler zn Verfesaern 
beben, dem Laien dnreb Mittheilnns dmr wiehtiff- 
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sten Resultate auch eine Vorstellung wenigstens vo'if 
der Möglichkeit^ wie man dieselben entdecken 
konnte, und somit einen Vorschraack von d^m ge- 
ben, was die eigentliche ^'Wissenschaft ist. Paradi-» 
ren die.se Schriften gleich an manciiem Schreibtisch;* 
ja selbst mancher Toilette, werden sie auch mit 
£rnst, Eifer, und dem guten Willen sich zu beleh-* 
ren, gelesen: man kann doch kflhn, aber sicher be- 
haupten; wer so ungUtchüch war, niemals weni^-^ 
stens einen gründlichen Elementar - Unterricht in 
uirUhmetik und Geometrie zu gcniejscn, ivird bey 
gller Anstrengung , nicht im Stande seyn , zu einent 
vollkommen klaren Versiündnijs dieser Lectiire zu 
gelangen. Er wird dunkel finden, was einem an-^ 
dern trivial ist. Auch bey populären Vorlesung'»n 
über Naturwissenscliaft, die jetzt in der Mode sind, 
kann von zusammenhängender Auffassung nicht die 
Kede seyn. In der bunten Laterna magica eines 
blühenden Vortrags ziehen eine Reihe interessantes 
Bilder vorüber; l)linkeude Apparate erhöhen die 
Hagie des Eindrucks; einiges nrägt sich ein, ande- 
res geht verloren; weniges wird zu Saft und BTuf. 
Aber — wirft vielleicht Mancher ein, — du sprichst 
uns tri it ig nur von Fasern xtnd Zuhörern , denen ein€ 
klassische Bildung abgeht: wer seinen Tacitus, sei*- 
nen Plato versteht, der mufs sich in eine populäre 
Astronomie oder Physik mit Leichtigkeit finden 
können« Mit nicht(>n! Das ist es eben, mms am 
stärksten für die absolute Notb wendigkeit eines 
gründlichen mathemati'^chen Jugend - Unterrichts 
S|3richt , dafs man ein sehr gelehrter Sprachkenner, 
ein umfassender Polyhistor, ja selbst ein scharf sin* 
niger dialektischer Kopf, aufgelegt zu allerUy Sub* 
tUiiätenund Distinctionen , seyn kann, ohne sich in 
irgend eine viatJumatische T^orstellungsart finden zu 
.können^ Gelehrte, die von der'Mathematiii sich we-> 
nig Zusammenhängendes angeeignet haben, wun- 
xiern sich, in reifen Jahren noch so häuiig in das ih«- 
nen fremde Gebiet der Gröfsen gestofsen zu werden ; 
sie wundem sich, daß ihre Kenntnisse nicht zurei" 
chen sich zu oricntiren, dafs ihre Art, wie sie es an« 
zugreifen pflegen , wenn sie sonst etwas Neues er- 
lernen und prüfen woüen, hier ganz unzuUnglicli 
und unpassend ist; — und so kommen sie aui den 
sonderbaren Gedanken , die Mathematik fodere ganz 
besondere Anlagen. 'Aber Mathematik ist keine auf 
genialer Individualität beruhende Kunst« Zwar Ent<- 
deckungen in ihr macht nur das Genie; hingegen er- 
lernen Üfst sie sich so sicher und gewifs, wie irgend 
eine Erfabrungs Wissenschaft." Hier hätte nnn der 
Vf. volles Recht gehabt , sich noch weit stärker zu 
•Sufsern. .Es war noch von der Scheidewand zu re- 
.den, wodurch Kenner und Michtkenner der Mathe- 
ntatik gesondert sind, als wären sie ungleichartige 
Wesen, — oder vielmehr von der unübersteigÜchen 
Mauer zwischen beiden, die kaum ein rechtes Wort 
der Verständigung durchläfst. Es war zu reden von 
flem Gn^lgeiste Oerienicen , die sich nach ihrer 
Manier ohne Mathematik Anfachlnfs schaffen wollen 
aber Gegensünde , die von 
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abbaogeo. Solche Leute Uufen fortwährend einen 
ialschen Gedanken auf den andern; sie meinen eine 
Stufe der Weisheit nach der andern zu erklimmen, ' 
während sie auf die bedauernswflrdigsta Weise im 
Gebiete der Thorheit fortschreiten ; und, die nOch- 
lerne« einfache Wahrheit verschmähend, den Rausch 
des Irrtbums für die rechte Begeisterung halten. 
Aber wir hahen an diesem Orte andere Zusätze zu 
nfiachen, nämlich in Ansehung der besondern An- 
lägen ^ welche die Mathematik erfodern soll. Bey 
Weitem das Meiste in diesem Punkte ist Täuschung; 
aber. Einiges bedarf einer genauem Auseinander- 
setzung. Zuvörderst giebt es unstreitig bedeutende 
yersehiedenheitexk in der Art, wie im frQhen Kin- 
desalter die Vorstellungen des Räumlichen, Zeit-» 
liehen. Zählbaren, sich bilden. Dieser Ungleichheit 
kann jedoch um die Zeit des beginnenden Unterrichts 
noch grofsentheils abgeholfen werden; theils durch 
guten Unterricht im Kopfrechnen, theils durch com- 
binatorische Uebungeo', theils besonders durch das 
sogenannte ABC der|Anschauung, dessen Idee von 
Pestalozzi ausging, und das unter dem Namen der 
Formenlehre in den Schulen verschiedene Gestalten 
angenommen hat. Dem Unterzeichneten fehlte es 
nicht an Gelegenheit, sich durch die von ihm selbst 
abgeänderten AnschauungsQbungen jpngere Knaben 
zum mathematischen Unterrichte vorbilden zu las- . 
sto; diesen alsdann selbst zu ertheilen, und sich von 
der hinlänglich vorgeObten Fassungskraft zu aber- 
ceugen. & kommt hierbey blofs darauf an , vor al- 
ler irgend schwierigen Demonstration die mathema- 
tischen Elementar - Vorstellungen auf empirischen 
Wege zur nöthigen Energie und Bestimmtheit zja er- 
heben; und zugleich an einige mathematische Kunst- 
worte und Bezeichnungen zu gewöhtien. Geschieht 
diels, so wird man zum mindesten eben so viele Köpfe 
für Mathematik tauglich finden, als für Philologie; 
unterbleibt aber diese nöthige Vorbereitung, so geht 
die Pemonstration verloren, weil der Schüler den 
Gegenstand derselben nicht festhält; und dann er- 
' scheinen die tflchtigen Köpfe als Ausnahmen, durch 
Schuld des unzweckmäisigen Unterrichts. Nun 
aber folgt eine zweyte Betrachtung, oder vielmehr 
eine zweyte Lehre der Erfahrung. Einem guteA 
mathematischen Vortrage leicht nachkommen, und 
ihn fflr den Augenblick richtig auffassen, das gelingt 
Manchen; schon geringer ist die Zahl Derer, die 
ihn eine Zeitlang behalten, so dafs nach Wochen 
lind Monaten noch darauf könne fortgebaut werden: 
aber v^^eit seltener sind Die, welche in reiferki Jah- 
ren ihren geistigen Vorratfa sorgfältig boten, ver- 
walten, vermehren. Vergebens hofft man, der 
bedeutende Umfang erworbener Kenntnisse, der 
tFeberblick selbst in .böhern Theilen der Wissen- 
schaft , werde ein dauerndes Interesse erzeugen. 
Mancher tkbt ein musikalisches Instrument bis zu 
ausgezeichneter Fertigkeit; späterhin weicht diese 



Liebhabi^rey 'einer andern,'— dasselbe Schicksal bat 
die Mathematik; und AiVr gerade zeigt sich der Vor- 
rang der Philologie, oder wenigstens eiues Theils 
derselben. Theologen , Juristen und Mediciner dQr* 
fen ihr Latein nicht vergessen! Mathematik aber 
darf von den' Meisten vergessen werden. Jetzt ma-* 
eben sich die Nator- Anlagen gelten; und es zeigt 
sich, dafs Insbesondre die m/ir Mathematik nur wo- 
nigen Köpfen eip wahres geistiges LebensbedQrfnifs 
geworden war. 

{Der Befchlufs fotgt.) 

GRIECHISCHE LITEKATün. 
ZtJniCD, b. Ziegler u. Söhne": Demosthenis oratio adver^ 
sus Leptinem cum scholiis veteribus et commentario 
perpetuo. Accedunt Aelii Aristi(|is Declamatio- 
nes duae eiusdem causae. Editionem Wolfianam 
repeti curavit et auxit loannes Henricus Bre^ 
mius. 1831. rVl u. 5S6 S. gr. 8. (2 lUhlr.) 

Durch die meisterhafte Bearbeitung der Demom, 
athenischen Rede gegen den Leptines hat Pr.A. Wolf 
nicht allein ein Mufster hingestellt, wie die Werka 
der Attischen Redner zu behandeln wären, sondern 
auch ein tieferes und umfassenderes Studium des 
Staatstebens der Athenienser selbst begrOhdet und 
Viele Andere dazu angeregt. Daher nahm Schaefer 
den ganzen Wolf 'sehen Commentar in seinen Appa^ 
ratus Zum Bemosthenes auf und bereicherte deüsel*- 
ben durch vortreffliche und zahlreiche Zusätze. Fflr 
diejenigen, welchen dieses vortreffliche Werk ta 
Gebote steht, ist die oben angezeigte Ausgabe uniifitz. 
Denn diese enthält aufser dem Texte der-Demosteni- 
sehen Hede und der zwey Declamationen von AeL 
Aristides den Wolfschen Commentar, wie er bey 
Schaf er sttbt f mit allen Zusätzen des Letztern. Hc. 
Br. sagt in seiner kurzen Praefaflo darüber r Godo^ 
fredus Henricus Schaeferus guidem, utparerqt^ eam 
recepit in repetito Reiskii apparatu; sed hie Über par^ 
tim pretiosior est, quam ut f adle in adolesccniiam 
manus veniat, partim rarior (das ist nicht wahr; 
Exemplare des Apparatus sind genug vorhanden). 
Ergo eam cum Schaeferi annotalionibus et in geners 
variorum notis edidi, quibus pauca mea accesseruntp 
praesertim e libris Schoemanni, Platneri etgramma^ 
ticorum, utMatthiaei, ßemhardiiet Thierscnii haust^ 
Diese Znsätze von Hn. Bt,. sind selten, unbedeutend, 
meist alle begründet auf das Werk vonPlatner, der 
Procefs und die Klagen bey den jittikem, und daher 
konnten sie leicht durch ein einfaches Citat ersetzt 
werden. £ben so wenig wird durch die heu aufge- 
nommenen notae variorum genutzt: sie bestehen ib 
einigen Noten vonPafmerlus undTavlor, und störeti 
die Concinnität des fortlaufenden Wölfischen Coni- 
mentars. Hoffentlich hatllr.Sr.], worüber die VoiV 
rede schweigt, die zahlreichen Zusätze aus dem Ap» 
pftratus des noch lebenden Schaf et^s mit dessen Eii»^ 
willigung io seinen Abdruck aufgenommen. 
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liiiFziG, b.'Cnoblooh: Philologie und Mathemdlik, 
als Gegenstände des Gymnasial- Unterrichts be^ 
trachtet — * — Von ßloritz fFühelm Drobisch 
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{Htsehlufs von Tfr, 150.) 



_^ ^hne Vergleich mehr Berfihrungspunkte mit den 
(lenschen und den Verhältnissen wie sie sind, hat die 
etngewandteMaXhtmatik in ihrer vielfachen Verzwei- 
gung: daher sehen wir uns mit Bedauern der 6e* 
leffenheit beraubt, in dieser Hinsicht Ober die Vor- 
schläge des Hn. Prof. Drobisch zu berichten. Ihm 
{reylich als dem akademischen Lehrer war es' sehr 
Datflrlich sich zu fragen, wie weit, und auf welche 
W^eise wohl seine Zuhörer vorbereitet seyn mOfiiten, 
^venn sie ihm und seinem fernem Unterricht gehörig 
entgegen kommen sollten. Andre akademische Leb?' 
rer, die eine allgemeine Kenntnifs der Mathematik 
voraussetzen müssf*n « worden andere Forderungen 
aufstellen. Noch anders lauten die Erinnerungen des 
eigentlichen Pädagogen. Denn während jeder Leh- 
rer der höhern Stufe von den Unterlehrern die 
Strengste EinObung mechanischer Fertigkeiten der 
Biedern Stufe verlangt , — welch e^frey lieb forden 
fortschreitenden Unterricht höchst bequem ist, — 
klagt der eigentliche Erzieher OberMifshandlung des 
frObern Alters, wenn die Empßnglichkeit desselben 
im EinOben blofser Fertigkeiten verbraucht wird. 
So verschieden sind die Gesichtspunkte der mög- 
lichen Beurtheilung. Indessen ist wohl kaum zu 
bezweifeln, dafs die grofse Mehrzahl der Mathema* 
tiker mit dem Vf. vollkommen einverstanden seyn 
vvird, indem er folgende Forderungen an die Gym- 
nasien richtet: Zuvörderst die Lebrstunden, vier 
bis sechs wöchentlich , sollen Morgenstunden seyn. 
Ferner: das Minimum der .zu durchlaufenden Gegen- 
Stande begreift in sich die gemeine Arithmetik, 
Buchstabenrechnung, Gleichungen des ersten und 
^weyten Grades, reine Planimetrie und Stereome- 
trie, arithmetische und algebraische {nicht analy- 
tische, von den Figuren befreyte) Geometrie, Go- 
niometrie und Trigonometrie. Das Maximum soll 
nicht Ober die Einleitung in dieAnaJysis hinausgehn; 
doch wird der Reihen -Entwickelong der Functio* 
nen^ derUmkehmng der Reihen, der allgemeinen 
Theorie von den imaginären Gröfsen der Zugang ver- 
Stattet; der Differential- und Integral - Rechnung 
hingegen der Eintritt Ins Gymnasium verweigert» 
JLL. 2. 18St, Zweier Band. 



Auf den ersten Blick die Sache betrachtend, möchte 
Jemand sagen , das Letztere verstehe sich von selbst, 
indeizi die erste beste nur einigermaal^en kOnstliche, 
und hiebt sogleich sich darbietende Integralion so- 
viel Zeit zur Erklärung an jeden nicht völlig Vor« 
geObten erfodert, dafs der Versuch, so etwas auf 
eintfm Gymnasium zu lehren, sich selbst aufheben 
Wflrde. Eben defshalb nun ist hier so zuverlässig 
jeder Mifsbrauch unmöglich: dafs wir um so mehr 
bedauern, auch den leichten und höchst nOtzlichen 
Gebrauch der einfachsten Elemente dieser Rech- 
nungsarten dem Gymnasium verweigert zu sehen; 
und zwar aus BesorgniCs, es könne dem Lehrer, falls 
er den Geist der Differentialrechnung nicht richtig 
dufgefafst habe (ein Umstand, der leicht eintrete, — 
aber, wie wir hinzufügen müssen, nicht eintreten 
sollte), begegnen, hierbey den Schein einer gerin- 

?ern Schärfe und Strenge entstehen zu lassen. 
Vauet denn der Vf. den SchOiern, die bis dahin 
nach seiner Vorschrift unterrichtet wurden, noch 
nicht soviel Uebungzu, um nötbigenfalis diesen so 
leicht zu berichtigenden Schein selbst bemerklich 
zu machen, oJer sich für kQnftise Berichtigung of-^ 
fen zu erhallen? Und hofft er im Gegentheil, die 
strenge Theorie der imaginären Gröfsen würde es 
durch ihre Gründlichkeit vermeiden können, den 
minder scharfsinnigen Köpfen als ein Spiel mit lee- 
ren Worten und Zeichen zu erscheinen?. Mach des 
Kec. häufiger Erfahrung ist Tiier weit mehr Gefahr 
als dort Der wahre Grund des Hn. Prof. Drobisch 
aber ist wohl, dafs er die Jugend lange mit den mehr 
elementaren Gegenständen {ghmetrie descripiive 
u. S. w ) bescbäfftigt wünscht. Gewifs vortreulicb 
für den köoftigen Mathematiker von Profession ; dem 
dasjenige, was den Elementen nahe steht, nie zu 
geläufig seyn kann. Aber es verspätet die Ueber- 
sicht über das Ganze der Wissenschaft; und wird 
Manche 9 die sich frühzeitig von ihr abwenden, gar 
nicht zur Letztern gelangen lassen. Läge die größte 
Schwierigkeit darin, der Mathematik Eingang in 
die Köpfe zu schaffen, so würden wir dem Vf. bey* 
stimmen; aber dieselbe liegt vielmehr am andern 
Ende, -* dann« ihr Dauer zu geben, durch Ueber* 
Zeugung von ihrem Werthe; und dazu hilf): nichts 
von dem, was späterbin der Mann von Welt, oder 
der tiefere Denker, als blofses, wenn auch witziges» 
Spiel der Jugend hinter sich werfen kann. Der leere 
Raum, die leere Zahl und Zeit, werden oft genug *- 
öfter vielleicht als die Mathematiker geneigt sjod zu 
beachten , — als Spielwerke einer barmlosen Lieb- 
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d^ Mathematik mögen den Mfiflnern#om Fache als 
Neben werk erscheioeo ; aileiaaufserhalb der Schulen 
sind sie es gerade, welche Respect einflöfsen, und 
fahlen lassen , dafs hier von höchst ernsten Gegen- 
ständen die Redesey. Wir dürfen es wiederholen: 
die GesichtspunlUe sind verschieden: Allein sehr 
willig versetzt sich tum Schlüsse der Unterzeich-^ 
nete auf den Standpunkt, welchen der Vf. bey der 
Abfassung seiner Schrift fOr sich wählte. Ihtn lag 
fOr diefsmal unstreitig nur daran, der Mathematik 
einen offenen Eingang — nicht in die Köpfe , son- 
dern in die Gymnasien zu verschaffen. Von den 
Schwierigkeiten, die ihm in dieser Hinsicht schei- 
nen im Wege zu stehen, braucht hier nicht die Rede 
zu seyn. möge es ihm gelingen , sie vollständig zu 
aberwinden; was eine kleine, sehr klare, geistvolle, 
unterhaltende, und doch eben so nachdrOckliche 
als in den Gegenstand eindringende Schrift daför 
leisten kann, das ist ohne Zweifel hier geleistet 
worden. 

BerbarU 



RÖMISCHE LITERATUR. 

JjEffü, b. Frommann: ^d orationem, qua munus 

Srpfessoris philosophiat ordinarii — — die 
:XlXOctobris MDGCCXXXi auspicabitur, au* 
diendam invltat Carolas GoeitÜngius, Ur, — 
Inest commentatio de loco M. Terentii Varronis 
de Re rüstica 1, 2. qui de rogationlbus Liciniis 
Agit. 9S. 4. (SiGgr.) 

Die genannte kurze Abhandlung giebt uns eine 
Erklärung und Verbesserung einer Stelle dts M. T. 
Varro, welche wichtig fQr die Römische Geschichte, 
aber als beillos verderbt selbst von Miebuhr aufge- 
geben ist, Sie ist folgende: Nam C. Licinium Stoto-- 
nem et Cn. Tremetlium Scrofani vidieo venire: unum 
cüius maiores de modo agri legem lulerunt NamSto^ 
lonis lila lex, quae veiat plus D iugera habere civem 
Romanum et qui propter diligentiam culturae Sto^ 
Ion um conßrmavit cognomen, quod nullus in eius 
fundo reperiri poterat Stolo , quod effbdiebat circum 
arbores e radicibus quae nasoerentur e solo, quos 
Stolones appellabant. Eiusdem generis4J.Licinius 
iribunus plebis cum esset post reges exacios annis 
CCCLXk primus populum ad leges accipiundas in 
Septem iugera Jorensia e comitio eduxiL Hr. G. fahrt 
einige ganz mifslungene Erklärungsversuche "dieser 
Stelle an, und glaubt alsdann derselben zu helfen 
durch eine Aenderung, die wir ebenfalls ganz hie- 
her setzen, weil wir uns mit ihr noob'^weniiger be- 
gnOgen können : unum, cuius maiores de ^modo agri 
legem tulerunt. Nam Stolonis illa lex vetat plus D 
iugera habere civem Romanum, et, qui propter dili-- 
gentiam culturae Stolonum confirmavit cognomen, 
quod nüüus in eins fundo reperiri poterat StoTo, quod 
iffodiebat circum arbores e radicibus quae nasceren- 
iur e solo quos Stolones appellabant, eiusdem gentis 
C. tdcinius , tribunus plebis cum esset post reges ex^ 



actos annis CXLF primus populum ad teges acd^ 
piundas in septa farensia eduxit. Indem wir allesi 
was Hr. 6. zuriVechtfertigung dieses Verbesserung«»* 
Versuches beybringt, bey Üiro selbst nachzusdteü 
unsern Lesern abenassen, bemerken wir gegeti den»» 
selben Folgendes. Der Ausdruck Siolonum cüia«' 
firmavit cognomen soll schwerlich etwas anderes 
heifsen als, er hat den Oeynamen Stolo Sftm 
immer auf die gens Licinia gebracht, oder^ 
durch ihn ist der Marne Stolo fflr Jen« 

ftns ein stehender geworden; dann aber ist 
ie Annahme, dafs duron et eiusdem gentis C 
Licinius ein Zeitgenosse und Verwandter des Ge* 
Setzgebers Licinius t>ezeichnet werde , ganz unstatt«» 
haft: denn dieser mit dem Gesetzgeber verwanden 
Licinius war im Jahre 587 ab u. c. Magister equiium^ 
da Ucinius der Gesetzgeber schoavor 9 Jahren uikom 
Rogationen vorgebracht hatte, war also entweder 

I'Qnger oder nicht bedeutend älter als der GtstVtge^ 
»er, und kann nicht der Urheber des Namens «Sfoib 
seyn. Vielmehr mufs der Licinius, von wddhessy 
der Beyname.auf die ganze gens übergegangen ist» 
ein viel Siterer seyn. Den Genitiv in Stolanis illa lese 
fafst Hr. (/. in der Bedeutung eines Adjectivumt — 
das Stolonische Gesetz'»'^, allein dann ist die folgende 
Anreihung «/^ qui propter diligentiam etc* nicht et- 
lein ungeschickt, sondern auch unlogisch. Die 
nächste Aenderung primus populum ad Itges 
accipiundas in septa forensia eduxit solt 
heifsen: er bewegte .die Curien {populum) ztr 
dem Comitium der Plebs auf dem Forum 
zu kommen und die Lioiniischen RogatiO'-* 
nen anzunehmen« Allein wie hätte Varro hier 
eduxit schreiben können statt duxit oder dedusdt 
oder adduxit? Dann wird auch durch diese Aen- 
derung dasjenige* was der Gesetzgeber Liciniuy 
durchgesetzt, seinem minder berühmten Verwand^ 
ten zugeschrieben. Bey solchen höchst bedeofendea 
Bedenken ist es kaum nöthig noch darauf aufmerk- 
sam zu machen, welch* ein ungeschickter Zwischen- 
satz durch die Aenderung des iin. 6. zum Vorschein 
kommt, und dafs es zugleich unwahrscheinlich ist, 
Varro habe populus hier in der schon veralteten 
Bedeutung gebraucht.. Wir lassen demnach den 
Versuch des Hn. 6, bey Seite, >und betrachten die 
obige Stelle also : Varro will seinen Freund C. Ll«- 
cinius Stolo, der ein Freund und Kenner des Land- 
baues ist, durch -Aufzählung solcher Ahnen, die 
ihm geistesverwandt waren, gelegentlich verherr- 
lichen. Daher nennt er zuerst den C. Licinius Stolo, 
der mit unermljidlichen Anstrengungen endlich die 
Rogation über einen auf 500 Jugern beschränkten 
Besitz des ager publicus durchgesetzt hatte; dann 
geht er weiter in die Römische Vorzeit zurück bis 
auf denjenigen Licinius, welbher durch seinen iäod«- 
liehen Fleifs den Beynamen Stolo, auf die gens Li^ 
cinia vererbt hatte; nun geht er noch weiter zurflck 
bis zur Zeit der Entstehung des Volkstrlbunats: denn 
unter den ersten Volkstribunen war ein C. LicininSi 
Dieser bewirkte zu Gufisten der pÜbs eine Asslgna- 

tum 
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tion ton sieben Jagern ans dem ager puNieus «ol 
den Mann. Elfte solche Assignation hatte Statt ge- 
innden nach Vertreibaag der Könige: dafs sie unter 
Ann ersten Volkstribanat wiederholt worden sey, 
dafür haben wir freylich nur dieses Zeugnifs des 
Tarro, an dessen Galtigkeit zu zweifeln indessen 
kein Gmnd vorhanden ist. Üemnacb lesen und in- 
terpnngiren wir die Stelle des Varro so: unum, cuius 
mtuare» da modo agri legem iulerunt : nam Siolonis 
iUalex(denn von einem Stolo rOhrt jenes 
Gresetz her), quaeveiat plus D iugera habere ci^ 
vemRoTnanum, et (und ein Stolo ist), qui pro^ 
pter diligeniiam culturaeSiolonum confirmavii co^no^ 
wun, quod nullus in eiusjundo reperiri poterat biolo, 
quod effbdiebat circum arbores e radicibus quae nas» 
cerentur e solo^ quos Siolones vppellabant. Eiusdem 
generis*) C« Lidnius tribunus plebis cum esset ^post 
reges exacios [annis CCCLKV] primus populum ad 
leges accipiundas in sepiem iugera Jorensi e comitio 
wauocit. Wir haben in der Stelle nur einen einzigen 
Buchstaben getilgt. Die Jahreszahl halten wir nicht, 
wie Niebuh?, für verdorben, sondern für völlig 
elngeschw2rzt: denn eine so genaue Zeitbestimmung 
ist durchaus unpassend für den Zusammenhang die- 
ser Stelle. Jn dem Comitium der Plebejer auf dem 
Forum wurde ihnen die Assignation eines Theiles 
vom Qger pubUcus bewlIUgt und verkündigt; froh 
darüber eilten die Plebejer (populus, nach neuem 
Spracbgebranche) eforensi comüio auf die ihnen an- 

«f wiesenen LandeJlheile {in sepiem iugera) mit dem 
[*ribun an der Spitze, um von demjenigen, was ih-- 
nen gesetzlich zugesprochen war, Besitz zu neb-* 
men {ad accipiundas leges\ Etwas ungewöhnlich 
Ist hier der Ausdruck ad accipiundae lesfes, allein 
das Ungewöhnliche darf einem Leser des Varro nicht 
nqgewSbnlich vorkommen. 

Ar. 



. VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

HA3CBvno, b« Perthes:^ CAronii des Franciscaner 
Lesemeisters Deimar nach der Urschrift und mit 
Ergänzung aus anderen Chroniken herausgese- 
hen von Ur. F. H, Grautoff (Professor und Bi« 
bliothekar in LOheck)* Erster Tb. XLViil u. 
498 S. Zweyier Th. 3LXVI u. 71* S. 1829. 1850. 
& (TRthlr.) 

Der allgemeine in Deutschland erwachte Sinn fOr 
das Studium der froheren Zustände des ijandes hat 
noch in den einzelnen Theilen desselben möglich ge* 
macht sich vorfindende Quellen von zunächst spe- 
cial historischem Interesse dem Druck zu Obergeben. 
Die Geschichte der Hanse hat ins Besondere sich 
vortrefflicher Arbeiten im Grofsen und Kleinen zu 
erfreuen gehabt, und fOr diese ist es eine dankens- 
vrerthe Ergänzung, fOr das deutsche Sprach- und 
Quellenstndinm eine willkommene Zugabe, selbst 



ffir manche der ost- und nordseelscfben TSlkerge- 
schichten aufser Deutschland ein wichtiger Bejtrag, 
wenn Hr. Dr. Grautoff es unternommen bat, dw 
lübeckischen Chroniken in niederdeutscher Sprache 
drucken zu lassen. Dafs selbst fOr den Dilettanten 
bey. der LectOre dieser Chroniken manches abfällt, 
hat nicht, längst erst eine Reibe von Motizen, di« 
gröfstentheils Curiosa enthielten nnd diesen Chro-- 
niken entnommen waren, in einer der gelesensten 
Zeitschriften Deutschlands zur GenOge bewiesen; 
docb kann Rec , da er anqehmen darf, dafs das 
Buch ohnehin in den Händen aller Männer vom Fach 
ist, dafs seine Anzeige also mehr Geschichts/rrundtfj 
die Unterhaltung und interessante Belehrung suchen,' 
im Auge haben mufs , nicht umhin noch einige Stel«» 
len des ersten Banden besonders hervorzuheben. Di« 
eine dieser Stellen spricht von einer Ketzerey def 
Mittelalters 4 welche Nebensachen abgerechnet, unlP' 
kein Haar Anders ist als unser nagelneuer St. Sinuh: 
nismus. Es heilst nämlich S. 85 und 86 i 

„In deme iar» MCCX do was en gret ketter te parii^ 
d« heei «m«lriett« taii tamot, dett« lerade, d«i n«a 
mintch« wwrdtn ialich, be ne iorede, dat cn ctlick 
miiitche wer« en liimate critti, xo gant, dat en neu 
•linde mochte darvan steden. Do he dil tcholde wed* 
dervprehevy do ttarf he T«n tcliaDiedea. Na tiDe dode 
do quemen van ainen aprokan vala andere IraUere f d« 
der beiden man und vrif , papen und« leyen hemeiikeo, 
des ac nicht dorslcn bekennen ze loveden , dat de ee dts 
vader were ghtnoesen in dem olJcn testamente, unde hoäi^ 
en ende in der bort erisli^ dat men drofte nicht tner ftoU 
den. De ee des seines were ghetüesen dat njrge testumentp 
unde warde bet to ertr ijrd dat se predeken ; Minde nu wer 
sprekenie, hadden de sacramenie nene macht mer, wente 
de ee des hilgt^en geistes were anstände , unde de hets de 
ee der ieve, Wat man nn dede in der Ict«, dat w«rea 
nen« aunde, also mochte men stelen , roven, unkutch* 
heit driTen eunder simde , tren dat «cbege in der let e* 
Defte ketterie ward hemeliken vorfporet; al de d.ir 
wurdi^n inne hegrepen, tnnderltken papen und« kun- 
diche lud« , da worden verordelt to dem vor« ; mit «a« 
voldighen luden fach ment orer, da tik noch woId«li 
bekeren. *' 

Sowohl die geschichtliche Ansicht, dafs Christi 
Gesetz das des alten Testamentes abolirt habe, dafs 
das Gesetz ungemessener Liebe aber Christi Gesetz 
aufser Gebrauch setzen werde, sowohl diese An- 
sicht, als auch die andere ethische, dafs die Liebe 
alle Erscheinungen des Lebens zu umfassen, und 
auch ehebrecherischen Begierden u. s. w. ihr gesetz- 
liches Daseyn gewähren mfisse, findet sich in jener 
Ketzerey wie im St. Simonismus wieder; nnr zeigt 
sich, wie in so vielen Dingen, so auch hier die 
Ueberlegenheit des Mittelalters an verstindiger Ener- 
gie ; denn während wir im Allgemeinen von 7U 
schlaffer Complexion sind, als dafs ober eine solche 
liberal -satanische und satanisch- liberale Welt- An- 
sicht sich auch nur eine eigentliche Entrostung bil- 
den kann, während bey uns der Pöbel, dieser matt* 
herziee, leichtbeweglicbe Chorus zu ?iner soweit zu 
berOcKsichtigenden Macht erwachsen ist, dafs man 

schon 
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schon seiner sBndlichen Barmherzigkeit wegen nicht 
ftinmal eigentlich .polizeylich hart gegen Lehrer rer- 
lahr^n kann, die durch die Erschflttening aller po- 
iitiscben Grundvesten ärgere Verbrechen begenen 
als einfache Martermörder, hatte man dort Ent-- 
Leistung, Macht und Entschlufs jn hinlänglichem 
Mafse um diese Jünger des Teufels nach Verdienst 
zu behandeln. Wenn Rec. hiebey auch nicht das 
Sufsere Verfahren des MSttelalters, rein ffir sich be- 
imachtet^ -ganz in Schutz nehmen will, so isft doch, 
wenn alle Zwischenmaafsregeln zwischen unserer 
liberalen 'Gleichgültigkeit gegen subjectire lieber* 
Beugungen und zwischen jener Zernichtung des von 
den allgemeinen sittlich - religiösen Substanzen sich 
ablösenden Subjectes wegfielen, die Jetzt ere offen« 
bar die^ welche noch von einem tCIchtigeren Kerne 
Zcugnifs giebt. Es ist halb wahr^ wenn nun ein- 
wendet durch Ent Wickelung von Energie gegen sol- 
che subjectiye Richtungen, mache man diese erst 
mächtig; 'mit Aa^6^r Energie thut man diefs-— mit 
gänzer gewifs' nicht , wie das Beyspiel Italiens am 
besten zeigen kann ; denn von diesem Lande ^waren 
einmal im ISten Jahrhundert zwey Drrttheile der 
Einwohner und ein grofser Theil der weltlichen Ge- 
walthaber vom päpstlicben Stuhle abgefallen, und 
Roms verständige Energie hat glücklich alle Ketze- 
rejen wieder gebändigt. 

Eine andere Steile S. 189 ist ^ec. besonders 
kl historisch politischer Hinsicht aufgefallen; sie 
lautet : 

yiln.detcme orlojghe provede oc de koning van Dene- 
marken , wo dat he dar mochte maken ene evenungYiey 
. umme dal eme der.Helpcre worden uppe de sweaen. 
Dea let he hy middentomere to tilr konien den herto* 
ghen van saraen , den hertoghen van sletwic unde de 
^ . ratmann« van Inbeke up ene naive | unde de greven van 
hoiaten unde de wendeschen heren an ander halve. De 
quemen to eme to venieren ; dar makede he tuschen en 
ene evenivighey alto dat de vordrev^ne höhten tcholden 
wederkomen iip etf ghud to besitiende« Vortmer umme 
den lorn to travenemunde unde umme den priwalke, 
weme de »cholde tohoren, des tob o1 den- de greveu unde 
de «tat to dea romeacben rikea cefibende ghan. Unime 
. dat de koning an den deghadinghe stc so,goiI/ken öetvisede, 
de* narn ene de stad to trjfn iaren so voretostande ; dat 
dede leder vromelikon koning erik , het dat he atarf. ^' 

. Es ist diefs das einzige Rec bekannt gewordene 
Beyspiel) wo im deutschen Städteleben etwas ähn- 
liches vorkömmt, wie die Erwäblung eines Signore 
im italienischen. Wie der König von Neapel von 
der Stadt Alba als Sienpre anerkannt ward, 
oder ein andermal von Genua, so erkennt hier 
die Stadt I^Obek im J. 1S07 den König von Däne- 
mark als ihren ,, Vorstand", als „Vogt" als: Kector 
der Stadt -^ mit anderen Worten als Signore, und 
Mich die Zeit, auf welche die Signorie übertragen 



wifd, ist ähnlich wie In Italien, Wo es' flist Immer 
auf filnf oder auf zehn Jahre geschah. 

Die Auswahl des bis jetzt von Herrn QraidöffUi 
Druck gegebenen ist vortrefflteh, und anoh g^gefl 
die Art des Abdrudies wflfste Reo. nichts eumwei»» 
den. Die Chronik des Lesemelsters Oetinar vmd 
deren Fortsetzungen liegen Kii<9runUe; d»oh sind 
aus anderen geschichHfdien Schriften Ergäncnngen 
tbeils im Auszuge thei^ trcliständSg hejsgefingt« £<« 
enthalten demnach difSe betden BinUe tobendes« ., 

Der erste Band: 1) Chronik des Pranmcan^ 
LesemeUiers Detniar vom Jahre 1101-^1400. — Mit 
Ergänzungen und Zusätzen aus der Chronik ctes Rufus 
in den Anmerkungen. Xleber die Entstehung dieser 
Chroniken und ihr gegenseitiges Verhältniis ist lü 
der Vorrede ausfabriicher Bericht g^eben. 2) Die 
Chronik des Kanzlers ^Ibrecht von Bardewik vom 
Jahre il^QS-- 1301. Ein Fragment. 8) Die wendische 
Chronik^ Fortsetzung der Cnronik des Helmold vom* 
J. 1168 — 1400. 4) Auszöge aus der Chronik des. 
Reimar Kock vom J. 1227^- 1400. Ergänzungen zuv 
Chronik des Detmar. — Auch Aber diese Chroni- 
ken und BruchstQcke von Chroniken ist Jas Möthige 
zu Kechtfertigung ihrer Wahl und Mittheilung, so 
wie anderes sie betreffendes Wissenswerthe in der 
Vorrede mitgetheilt. 

Der zweyte Band: 1) Fortsetzung der Chronik 
des Prancisctmer Lesemeisters Detmar vom J. 1401«— 
1482. 2) Auszüge aus der Chronik des Rtifus vom 
J. 1400 — .14S0. Ergänzungen zur Fortsetzung der 
Detmar'schen Chronik. S) blrgänzungen zurCAronife 
desFranciscaner Detmarztis derHamborgiachenJElaad«- 
schrift jener Chronik) vom J. 1157 — 1415. 4)AHSzag9 
aus derChronik dts Reimar Kock vomi. 1401 -^1482«. 
Ergänzungen zur Chronik des Detmar« — > Ein Vor* 
bericht giebt auch über diese Schriften die nöthfgB 
literarische Auskunft, und rechtfertigt das Verfäb'- 
ren des Vfs. 

Und so hätten wir denn in diesen befden Bin* 
den einen vollständigen Ciironikenapparat für die 
Geschichte der im Mittelalter wichligsten von allen 
Hansestädten, welcher von ihrer Entstehung bis 
gegen Ende des iSteu Jahrbds reicht Die oben mit- 
getheilten Proben sind übrigens aus der früheren, 
dürftigeren und im Gänzen weniger interessanten 
Partie der Chronik des Detmar ausgehoben. Dia 
Wichtigkeit des Inhalts und das Interesse, was. er 
gewährt ist in den späteren Partieen weit griüften 
Druck und Papier sind, wie man es von der Ver- 
lagshandiung -gewohnt ist, vortrefflich« Miüobte 
doch bald auch die Fortsetzung, weiche in noch 
zweyen Bänden bestehen soll^ ans erfreuen. 

. H. Leo, 
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.u»4ffentJiclHni BlSttern ist bekannt, dafs der Vf. 
Y«rlk§Bnden Werkes seit Jahren bereits mit der Idee 
•iiier 2tt veraacfatndeo allgemeinen Revision der 
jfca ats wrisseaschaftKchen Eruhrnngen- und Lehren 
T«B Plato und Aristoteles an bis auf unsere Zeiten 
«mgiog. Die ungemeine Notzlichkeit eines so um* 
fnsscnden Werkes , worin versnobt wOrde , das 
Wtile Feld des Gesammtgebiets der Staatswissen- 
nnbnfbao in allen Riebtangen von Nevem zn dnrch- 
nauatnrn , die Blflthen nnd Fraebte , die in den 
versehiedensten Zeiten nnd unter den verschieden- 
Hcn Völkern anf demselben gepilflekt worden , zn 
•ammeln nnd zu ordnen und auf diesem Wege mit- 
tnist kritiscber Vergleicbnng die Ergebnisse auszn* 
flritteki, die dem jetzigen Zustande der Wissenschaft 
tBo uttddarKoltnr fiberbauptgemäfs seyen, — springt 
io die-Aiineoe Die staatswissenscbaftl. Litteratur be« 
^rf wonJ mebi^ als jedeAndere, eines solchen Wer- 
kest damit man einnm) und bestimmt wisse, was als 
•nvoebenea Gnt zn betrachten und der Forscher das 
wKite Feld, das er bearbeiten will, von dem vielen 
Unkraut geaaubect und den Weg zur weitern Unter- 
SaMdinng geefaoet vorfinde. Allein der AusfOhrung 
fioes -so weit nitifaseenden Plans, afe der vorge« 
naichnnfee war, stand, irr^n wir nicht, die Lage 
unseres Bnabhandels im Wege, ötr bej grofsen 
binderaäaben Wericen wiseenscfaaftlichen Inhalts 
wnitweniger auf sichern* Absatz zSblen kann, als 

Sind es 
und 
^roacbflren, die Käufer und Abgang finden! Der 
Vf. scheint daher seinen firOhern Plan aufgegeben zn 
bebte nnd dagegen die mannigfaltigen Gegenstände, 
die er in JSSiMir grofsen Werke zusammenzufassen 
gedachte» tiozdn in besondern Werken verarbeitet, 
Hanta nnd nach dem Publieom mitthtilen zn wollen. 
I>«i Anfang* macht er mit der Herausgabe genn- 
wirtigen Buchea, das sich mit einem Then>a befafst^ 
welches in nnsern Tagen von einem grofsen , zeitge- 
«iCsen Interesse ist« Mfige es ihm gefallen recht 
bnkl eine ibnUcba Bearbeitung anderer wichtigen 
Ge^natinde der Staatslehre nachfolgen zu lassen t 
Btbe gedringte Analyse* des Inhalt rund die Mitthei- 
]pmg efarigar dem Bneh» ent)rhntien*ilanptkleen des 
.JL L. Z. 18tf. Zweyttr Band. 



«vv«» w^^viKv» «ta* 9*%0wmmwua' x&uaaCA cvtujcu ivciukI] 

benf- BOehern von einem mäfsigen Umfiinge. Sin 
doch bent zn Tage vorzOglich kleine Schriften 



Yk werden, vrie wir glauben, unserm Wunsthct 
der im Wesentlichen Billigung der Bestrebungen F. 
JtTi ausdrflckt, nur zur Rechtfertigung dienen. — 
Unbeschränkte FOrstenscbaft, europäischer Auto- 
kratismus und orientalischer DespotismuSiSind, nadi 
den Definitionen unseres Staatsphiiosophen in der 
F)raxis Jast Synonyme. Der Herstellung des be- 
treffenden Beweises sind die beiden ersten Abschnitte 
des Buches n^6n dem unbeschränkten Monarchen- 
thnm überhaupt " und „Ober die Unterscheidungr 
zwischen Despotismus und Autokratismus ".gewid- 
met. Die DurchfQhrunff des von ihm behaupteten 
Satzes aber veranlafst den Vf. nothwendiger Weise 
sehr oft zur Controverse, da bekanntlich die mei'^ 
sten neuern Staatsgelehrten Autokratie und Despotie 
streng von einander geschieden wissen wollen. 'Um 
von r. M^s Methode bey dieser Polemik nnd der 
Triftigkeit seiner Arcnmentation einen Begriff zn- 

Sehen, mag eine Anfahrung genfigen. Wir wählen 
azu die Stelle, wo derselbe Pöfi/2 widersprechend' 
entgegentritt, wenn dieser urtheilt, es müsse Atr 
Regeht' einer nobescbränkten Monarchie {Auiohra<» 
tor)Maf keine Weise mit dem Beherrscher in einer 
Despotie verwechselt werden, weil unter dem Er- 
stem der volle Gemifs aller Menschenrechte bestehe 
und nur die öffentlicJien (bürgerlichen) Rechte da- 
dardlund in so fem beschränkt werden, dafs der 
Regent in sich alle Staatsgewalten ungeOiiHt Verei- 
nigt, wogegen in der eigentlichen Despotie den Mit- 
gliedern des Staats weder der Besitz ihrar Men^ 
scbenrecfate, noch ihrer Borgerrechte gesichert sey« 
„In der Wirklichkeit, erwiedert hieranfF. Af.^ möclite « 

fleiehwobl diese theoretische Bestimmung, um die 
Verschiedenheit d%s oufoira/ücAm Monarcbenthumr 
von dem despotischen genau zu bezeichnen ^ eben so 
wenig Stich halten, wie jede andere ähnliche. 
Ueberall wo der FOrst, an - sich durch kein Grund-* 
gesetz gebunden , statt der ihm von Gott nnd seinem 
Gewissen gebotenen Gerechtigkeit, blofs der Will- 
kflr in seinen Beschlossen und Handlungen folg^ 
verdient er mit Recht den Kamen eines Despoten, 
und bev einem Monarchen , der wahrhaft und in der 
That Asüiut ist, kann es lediglich von seinem Wil- 
len abhangen, ob er den Yrillkflrherrscher spielt 
oder nicht. Wenn manche abendländische Aüto- 
kratieen nicht in moreenMncfische Despotieen aus- 
arteten, dann war wohl vorzflgßch blolb die ver- 
schiedi^ne Civilisation und Volksknltur daran Schuld. 
In der Idee kann man sich fireilich den Despoten ala 
durchaus an keine Art iron Gesetzen .und Mormenr 
fldiunden« mit vAlfikar' WdttUI^ ttitef dieFrMheit^ 
C(4) dM 
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dit Eitfentbiim and das Leben der von ihm Be- 

herrsdbten schaltend vorstellen, während man sich 
den autokratischen Monarchen blofs als die Souve- 
raioität nach Gutbefinden zur £rreichung des Staats- 
cwecks ansabend denkt. Dieser auf dem Felde der 
Theorie ersoonene Unterschied, nach welchem in 
gewisser- Hinsicht die auiokratische Herrschaft in^ 
Gegensatz der despoiiic/un erscheint, zeigt sich in« 
dessen in der Wirklichkeit nirgends in solcher Rein- 
heit, dafs ni^htNOanzen von Uebergangen der einen 
dieser beiden Regierungs formen in die andere be* 
. merklich werden. Die Despotie nähert sich aller- 
dings immer mehr oder weniger dem oben von ihr 
auFgestellten ßegriffe; gleichwohl wird sie hie in 
der Praxis in der Vollendung . erscheinen können, 
dab der Despot bey der Aeufserung seiner noch so 
regellosen Willkflr durchaus gar nichts zu achten 
hrauchte. WGegentheil hat er in der Regel man- 
cberley RQcksichten zu nehmen, .will er anaers sich 
halten, und schwerlich dürfte es £inen seben, der 
kein einziges Verbältcifs zu respectiren nätte. Auf 
def/ andern Seite wird selten ein mit autokratiscber 
Gewalt ausgestatteter Herrscher zu finden seyn, dem 
immer und unter allen Umständen die Erreichung 
des Staatszwecks vor Augen schwebte und der nicht 
bey einer oder der andern Veranlassung sich darin 
genele!, sehr willkQrlich zu handeln , mithin als 
Despot sich zu benehmen/' — Bey den aus vor- 
atehender Stelle sich ergebenden Ansichten des Vfs, 
kann man leicht denken, dafs er mit den „Panegy- 
rikern des fürstlichen Absolutismus " , deren Bestre« 
bangen so wie die diesen zu Grunde liegenden Mo- 
tive im dritten Abschnitte beleuchtet werden, kei- 
. »esweges sympathisirt Zwar nicht alle ^ ineint F. 
AI. , wären im schlimmen Glauben und priesen A\^a 
hlofs deshalb den Absolutismus, weil sie ihn za ib« 
, reni eigenen Vortheile auszubeuten beabsichtigtenr 
Es gäbe vielmehr unter denselben sonst wohlge^ 
. sinnte nna sehr redliche Männer, die sich, wenn 
sie selbst noch in unsern Tagen der unumschränkten 
Gewalt das Woft redeten , dazu lediglich durch die 
Setrachtung unglflcklicher Ereignisse der Vergan- 
genheit und .durch den Wunsch leiten liefsen, de- 
ren Rückkehr vorzubeugen. Warnten sie daher vor 
' der Volksherrs4Äiaft und bemflheten sie sich, diese in 
ihren Folgen und Wirkungen mit den schrecklich^ 
sten Farben zu schildern , vm dagegen das System 
des monarchischen Absolutismus als. das trefflichste 
Arzneymittel aazuempfeblen, so hätten sie jene P5- 
belherraicbaft im Auge, die zur Epoche der Revolu- 
tion geraume Zeit uir Wesen in Frankreich trieb. 
Ein solches Regiment aber mit dem echten Republi- 
fcanismus verwechselnd, zeigten sie einen Abscheu 
vor allen republikanischen Einrichtungen, weil nach 
ihrer Ansicht eine Mischung derselben mit dem mo- 
narcbiscben System stets unvermeidlich znr Herr- 
schaft der Menge mit allen letztere begleitenden 
Auachweifungen führen müsse, -r- Allein der bey 
weitem, grdrsere Theil der vorer wähnten Panegyriker; 
iSSst siicSt denn doch^ mejnt unser Staatsgelehrter^ 



nnd wir wollen ihm eben nicht widersprechend eaW 
gegentr.eten , von Motiven der Selbstsucht leiten, 
wenn er das absolute Princip vertheidigt und in fe» 
der beschränkten Monarchie nur eine verbirvte Re- 
publik gewahren will« So die Minister und Räthe 
monarchischer Regierungen, die es für sich bequemer 
finden, einen absoluten Fürsten zu beherrschen and 
in seinem 'Namen nach Willkür zu verfahren, als 
sich in einer geordneten Staatsverfassung, wo Alles 
gesetzlich von Statten gehen mufs, zwischen den 
Schutzwehren der allgemeinen Interessen , bey An» 
sehen und Würden zu erhalten. So jene Höflinge, 
welche die Mächtigen der Erde zunächst umgeben und 
ihnen blofs oder doch hauptsächlich ihres eigenen 
Vortheils wegen dienen. Uennein in seinen Handluo« 
gen durch nichts beschränkter'Fürst vermag ihaen oit- 
neVel^gleieh mehr Vortheile zufliefsen 7u lassen, als 
Einer, der dabey mancherley Rückstchtei) zu neb-' 
men lüit So ganz speciel die unter dem Namen der 
Ultras bekannte und gleich nach der Restsorntioii 
in Frankreich auftauchende Partey, deren AnlMtt^. 
ger sich zwar, im Gegensatze der Freonde eine« 
constitutionellen Monarchie nach liberalen' Grmid«> 
Sätzen, Absolutisten nannten, die aber doch eigene 
lieh kein absolutes Rönigthum, ifondern vielmehr 
ein durch eine weitliche und geistliche Qligar^is 
beschränktes wollten. So endiicb noch ^ene emro* 
päi8ch€n Ultras, die, nach dem Vorbilde der tnn^ 
zQsischen, ebenfalls keine unumschränkte Mooo^ 
kratie in dem Sinne wollen, dafs dieselbe eine reine 
despotische Willkflrherrschaft constituire, sondeni 
die dem Alleinherrseher bey der Ausübung seinw 
souverainen Macht mit Käthen und h4hörd&n «mw 
gel>en wissen wollen, ohne deren Hülfe und Mi#». 
Wirkung derselbe nichts so)l thnn »od ftlbren kAo««' 
nen, die aber selber und »lleia diese gebornea RJ'« 
the und Behörden seyn, oder dbcfa wenigstens div 
übrigen Klassen der GeS^Usehafk so viel wie möfdicbT 
von solcher Ehre ausgeschlossen wisseB wollen«; 
„Daher ist es leicht erklärbar, bemerkt der Vf., 
wdrom die Privllegirten, der hohe Adel «ad dim 
Geistlichkeit, so sehr auf absolnten Königen bestem 
ben und den Ydlkern so gern vorspiegeln miychtea, 
dafs darin alles Heil zu finden. Mnr wMl es heut u 
Tage mit solchen Vorspiegelongeä nicht recht fort; 
weil die Menseben grofsentheils nicht mehr so un»' 
wissend, einfältig, und dumm sind, wie ehemals, 
vm Alles zu glauben , was man sie glauben zo ma- 
chen sucht. Was V^'under daher, dafs geistliche 
und weltliche^Ultras ein so grofses Gesehrey Aber die 
Aufklärung unserer Zeit und diePrefsfreyhelt, weU 
ehe Licht unter dem Volke verbreitet, erbeben, 
auch mancberley Mittel nicht uaversueht lasse» , «üe 
Völker wieder zur Finsteraifs des Aberglaubens tinö 
der Ignoranz zurOckzufnfa ren. Die Ultraistea sindl 
darum zngteich Heaktiooisten , wie sie sich de^is 
auch gemeiniglich in ihren Schriften ala solche za 
erkennen geben. ^ — Noch ^teUt in diesen» Ab-- 
schnitt nber die be<leiitendsten dieser Schriften jR JHl 
aA und fertig deren Verfiasaer in kur^en^ 



•htr Hiblifpliden Worted «k. Im Gmmn trigt s«iae 
polMiiscbe Kritik jedoch dasGeprSge grofser Mafsi- 
IpBiig an sich , so wia er denn z» B. selbst Kart iMd-^ 
wig von HtM^r, wegen der auffallenden Mifsgrjffe- 
«nd Irrt bOaner, die sein beiuioAtes Werk» Hestau««* 
ntion der Staatsrnssenscbaften , enthält » damit 

SBwissermafsen entscbuldjlgt, dafs dieser » in der 
cbweiz geboren, erzogen nnd aufgewachsen, das 
Jfftrstanwesen meistens nur durch Hörensagen ken- 
ne» «Wer dasselbe aber in der Mähe zo beobachten 
Gelegenheit hatte, bemerkt F. M. der, wie wir wia* 
sen, während einer Reihe von Jahren, in diesem Falle 
war^ — weifs nnr?a gut, dafs aus dem Mirteialter 
ges<diöpfie Ideen auf die Forsten unseres Zeitalters 
nicht mehr anwendbar sind, mit jenen auch der 
Forstenscbaf t in uosern Tagen nichts geholfen wäre. 
W^er an FOrstenböf^n* gelebt hat weifs fiberdiefs, 
AttSu die Forcen in der Wirklichkeit weit entfernt 
aind, so eu sejn^ wie HaUer al3 l^agel voraussetzen 
»iiifs, w^nn er nicht will, dafs die FOrstensdiaft in 
idespotismns ausarte«" — Mach gebObrender Ab- 
fertigung der mehr oder weniger unberufenen Ver- 
theiotger des. forstlichen Absolutismus, beleuchtet 
nun F. M. im vierten und letzten Abschnitte seines 
Buches die „licht- und Schattenseite der absoluten 
Monarchie." Auch bey dieser Erörterung geht dec 
Vf. eben to leideosohafta- und parte vlos, wie bey» 
allen frObern zu Werke. Er erkennt das Gro£se und 
Vortreffliche an, waseinzeloeunnmscbränkteHerr« 
acher, mit außerordentlichen Geistesgaben att^e<» 
stattet geleistet. So Friedrich der Cro/se und JBm- 
Mige, so Karl der GroCse, Trajan , Marc - Aurel, 
Titns. Unter Herrschern, wie die vorbenannten, 
verbindet, bemerkt unser Staatsgelehrter, dieabso- 
krte Regierung den aufgeklärten Willtn mit der 
MehdrOckUchen Kraft der Yollziehuiig, die Weis- 
beit des Hathschlusses mit der Schnelligkeit seiner 
Anwendung. ,« Keine Parteyongen entstellen durch 
getbeihe Ansichten und Interessen die Entschliefsung 
' und lähmen die Anwendung. So nur war es einzel* 
uen Fohrern der Völker mfiglich , ihre Retter und 
Wohltbäter zu sey»«"* Auch in* neuester Zeit' sagt 
S.,M» an einem andern Orte, wOrde in Preufsen das 
Gouverneoieot viele der woblthätigsten Maafsregela 
aehwerlicb haben zu AunfOhrung bringen können, 
hätte dasselbe eine Versanmilung von Feuclalständen 
dal>ey.zu Rathe zu ziehen gehabt, so dafs sich aller* 
dings behaupten lasse , es sey dort durch die auto« 
kratiscbe Ordnung ohne Vergleich mehr in dieser 
Beziehung geleistet worden, als durch die coostitu- 
tionelie in manphen andern deutschen Staaten. Aliein 
a^lerVortbeile ungeachtet, welche die unbeschränkte 
Sinberrsehafk in conkretea Fällen gewährt bat, )a un- 

Seacbtet sie sich, selbst als Abstraction, vornehmlich 
lurcb ihre Einfachheit zu empfehlen scheint, so ge- 
währen, ni^int unser Staatsgelehrter, alle fene Vor* 
tbeiie doch nur eiofen schwachen und uogewisseu 
Ersatz für das zahllose Unheil, das in ihrem Gefolge 
ist« Dahin gehört beyspielaweise die Abhängigkeit 
des Schicicsals eines Volks von den Eigenscbaften 
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des^edelmai^enFttrsltti' und voi» seinem Werthe 
als Mensch» »Und, fragt F. ML, was hat man wohl 
von einem Forsten zo erwarten, welcher das Volk 
eben deswegen, weil er es unbedingt beherrschen 
darf', verachten mufs? Von einem Forsten, wel* 
eher et>en deswegen, weil er die Menschen verarh* 
ten mufs, nur zu geneigt seyn wird, sieh fOr die 
Eipsat^keit seines Daseyns durch sinnliche Genosse 
7u ebtschädfgen? Von einem Forsten endlich, wel* 
eher unter der neidischen, wachsamen Zucht seines 
Vorgängers heranwuchs?" — Ist nun ferner ein» 
Verfassung desto voHkommn^, je vortheilhafter 
i9e auf die Sittlichkeit des Volks einwirkt, so reifst 
in der fragKche n Verfassung eben die Ueberzeugung, 
dafs der Zufall die Welt beherrsche, GlQck die 
Stelle des Verdienstes vertrete, alle Stände zur Ei« 
genmacht oder zur Kriecherey, zur Ergebung oder 
zur Vermessenheit hin. -^ Endlich stdlt auch das 
abscdut monarchische System den Centralponkt im 
Staate keineswegs sicher und ruhig, eine Bebau- 
ptuoe, deren Wahrheit sich leicht aus der Ge« 
schichte beweisen iäfst. Und rechnet mau dazu noch 
die Zerstdrungen und VerwQstungen, womit absor 
Jute Monarchen als Eroberer die Welt erfoUt haben, 
so wird man gestehen niOfvsen« dafs die Waagschale 
des üosen, das diese Beherrschungsformen seit jeher 
angerichtet, ohne Vergleich tiefer sich senkt, als 
die des Guten, welches das Menscbengeschlecht 
derselben zu verdanken haben mag. — Wir haben 
im Eingange unseres Berichts schon bemerkt, dafs 
die „Unbeschränkte Porstenschaft" nur als ein 
Fragment aus den Reseitaten der viel umfassenden 
Studien des Vfs zu betrachten ist. Man findet da- 
her in dem Boche auch fiist nur mittelbar und 
gleichsam durch den blofsen Gegensatz angedeutet» 
welche Kegierungsformen F. Äf, fÄr die der heutigen^ 
Culturstufe der europäischen Völker angemessen- 
sten hält. Um aber jeder Mifsdeutvng in dieser 
Beziehung vorzubeugen, zumal da hierzu unsere» 
verhaltnilsmäfi^ig zum reichen Inhalte des Werkes^ 
sehr gedrängte Analyse nicht genOgen möchte, wol« 
len wir schlierslich noch ausdrücklich bemerken» 
dafs es eine durch Volks - Vertretung mehr oder we« 
niger beschränktea Monarchie ist, ö'fe derselbe fflr 
jene Volker in Anspruch nimmt Hierin gewahrt 
er auch , wie er in der Vorrede zu verstehen giebt» 
das sicherste Mittel deii Principien - Kampf beyzu* 
legen, der sich seit der. vor jährigen Pariser Julius- 
Revolution entsponnen hat, und der, wie erbe« 
fOrchtet, ganz Europa frOher oder später von Neuem 
mit einem Kriege bedroht, der in seinen mögUcheo 
Folgen unberechenbar selbst fflr den umsichtigsten 
Politiker ist. — Wir unsererseits^ können ailer- 
dings nur wOnschen , dafs sieb diese Besorgnifs als 
gänzlich ungpgrOndef durch die That bewähren mö- 
ge; jedfin Falls aber, so glauben wir, wäre das 
von unserem Staatsphilosophen angedeutete Ans- 
kunftsmittel zur näheren Prflfung denjenigen prak« 
tischen Staatsn^nern vorzOglich zu empfehlen» 
denen eine höhere Hand die Leitung der £chiek- 
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e es znr Stoflde noch to ihfar 6«vr«k haben ^ 
diese Schicksale vielleieht fa« eise lange Zuteaiifbr 
zti bestimmen. 



KÖMISGHB LiTEaATUA« 

Lmipzuk^ b* Lebobold :. loJian^is Fr^d^rich 
GrQmQvii Observationum Ubri auattmr* Post 
Fridericum Plameriun* denuo ediait, vitamGro-* 
novü praemisiti eittsdem ObsenratonuB ia scjri«f 
ptoribua ecclesiasticis Moaobibloa , brevesqiie* 
adnotationes suas adiecit C. Henricus Frotsdur,: 
prof. Lips« Acceduot indices lociipltti^simi«^ 
1351. XLII tt. 704 S. gr. 8. (S Rthlr. 15 Ggr.) 

Das Werk^ des /o&. Fr. 6roiiot;MM, * welches nne 
durch die Be^vgung des ProC Fr, in eiiter neueir 
rf^anten Ausgab« mitgetheilt \^rd, enthält in einer 
bunten Mtscfaung theils kleine antiquarische Expo*/ 
sttionen fiber Römiftcbe Verhiltnisse, theils £rki&- 
i<ongeii dnzeloer Redensarten und kritische Versa* 
cbe in ßönnschen und seltener in Griechisehen 
SchriftsteUern. Die erstem beziehen sich meist auf 
die Römische Verfassung und Geschieht«: einzelne 
Darlegungen darunter sind klar und Aberzeugendy 
illein das Auffassen' von verwickelten politischen 
Terbaltnissen war dem Gronovius, der sich fleifsf« 

ger in den BOchern als im Staatsleben umgesehen 
atte, einmal nicht mdglieh, und das harte über ihn- 
gefällte Urtbeit des jQngst gestorbenen ersten For« 
Sehers der Römischen Geschichte ist von dieser 
Seite nur zu gut begif:!anclet. Der neueste Editor 
^rQrde also sehr wohl' daran gethas haben^ wenn er 
die IrrthOmer dieser Art z. B. die tlber Curien, €eB- 
turien u. dergl. aufdecken und durch Verweisung 
auf Niebuhr und Andere hätte berichtigen wollen. 
Allein daran scheint Hr. Fr., der so viele alte Werke 
wieder abdrucken läfst, nicht einmal gedacht zu 
haben. Gelur^ener uirter den Gronov'schenObser-* 
vationen sind viele Erklärungen von Stellen alter 
Schriftsteller, wie auch mehrere solcher Verbesse- 
rungen, welche auf Sprachkenntnifs beruhen. Den» 
Gronov war bey seinem scharfen und gesunden Ur- 
lheile zugleich durch eine sehr «diegene Sprach- 
kenntnifs ausgezeichnet. Von allen seinen Zeitge«- 
Bossen möchte in dieser Beziehung wohl nur der 
vortreffliche Nicolans Heinsius ihm gleichkommen. 
Nur müssen wir bey den Verhesserungs- Versuchen 
meist alle diejenigen ausscheiden, welche sich auf 
die scenischen Dichter der Römer, aof den Plautns 
und Terentius, beziehen. Denn hier fehlte es dem 
Gronovius wie allen seinen Landsleuten an Kennt«» 
nifs des Metrums und der rhythmischen Gesetze, 



dhiit' v^tfektfiflaaia in XieaM DIbhtern ^IhrtMi^ fteibffict' 
mit Sicherheit tbnn kaon» Bsaiky deckte dünam- 
Sebwäelie'Grooovias etwas unbarnherzig «uff, nad^ 
Wirf ihn mit Reicht n^, dals er nfchr eiiiiaal etm»^ 

Sawfbnlieben Senar zn meste» gewoTst habe» Hr. 
K hätte daher solche IrrthOmer durchaus aiMtar— 
llen soilen*, allein nichls d^r Art Ander man hejg«- 
bracht. Wir wOoschen Mnef^ dafs der Br. Her^ 
ausgeber iw des T^MÜ^mts^ Fkntimtte dea Gf^noviuSy 
welche ar ebenfeUs bald abdrnnkra lasten will, 
nicht ebenso^^ schweigsam seyn mögr. 

In der gegmwärtigeo Zusammenst^Hnng sind 
drey Werke de% Gronovius vereinigt. Denn diiestfr 

Sb zuerst in Leyden im Jahre tddS (MHgrvatUmum 
m tre^ herausi. Darauf folgte OiserMijeniMn lifrer 
nevus, Daventriae 1652: 12. Von den ersten dr&f 
Kochern erschien eine neue Ausgabe M LejiAen int 
Jabre 1^2, und erst Phtner vereinigte bekie Werkn^ 
au einem Ganzen, Leipzig 1756. Die Cilatet Wel«* 
cbe Gronovius nach der Sitte seiner Zeit sehr nngn^ . 
nau angegeben hat, wies dieser, nnteratützt durch 
Irmisch, nach Bucb nnd Capitel oder Seitentabl 
nach: in einigen Stellen hatte aacb Hr. Fr. bieriiL 
noch letwas nachzutragen. Dasselbe Ist von den» 
vollständigen und sehr brauchbaren Indices :rn be« 
itierken. Aus FlatnerS Aasgabe sind dessen Dedienu. 
tton an Jöcher, Christ und Ernesti, wie aueb des-» 
aen praejfbtio super uiäitait ledUmis aueiorum ^kkh" 
sieorum in iure deiti In die neue hinflbergenomuen. 
Beide enthalten nichts Bedeutendes und maeheir dar 
Buch hur dicker. Ade» eorradiendi nüUus modus! 
Zu demjenigen, was dia Platner'Scbe Aoegabe ent*^ 
hält, kommt in der gegenwärtigen ein Ob^etvaiemm 
in seripteribus ecciesiastids numobiUöe, welches Gr^^ 
dovius zu Deventer im Jahre 16M ecflrte, meisteM* 
Erklärungen und Verbesserungsversuche einzelnea^ 
Stellen aus verschiedenen kirchliclMi Schrfftetei-- 
lern : denn in ihnen vrar er nach der Sitte s^aerZmt 
nicht weniger.belesen, als in den classiscben Auct<^- 
ren. Die Aufnahme dieses Werkcfaens war zweck'» 
mäfsig, zumal da die erste Aufgabe schon selten ge« 
worden ist. Dazu* kommt endlich bfh, Fred. GrenovH 
vita, geschrieben von einem* anonymen* Verf., wabr^ 
achainllcb von Arnold Westerhöw. S ein er ist sia^ 
Wenigstens gan^ wflrdig: denn sie enthält nur einn* 
geistlose Zusammenatellung der äufsem Lebensnm*- 
stände des grofsen Philologen. Mit BenntZung der« 
selben und durch die Briefe des Gronovius und aei« 
ner Zeitgenossen hätte sich leicht etwas Besserer 
liefern lassen. Das HauptverdieoM bey dieser Ans^ 

fabe gebohrt dem rOhnfliohst bekannten Verieg^i 
dieser hat ebenso vortreffliches Papier als gefälligem 
Typen gewählt, nnd fQr eine genaue GorrecturSorgv 
getragen. 
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STA ATS WISSEN SCHÄFTEN. 

KöLW a. Rhein, b. Bachern: Die heutige Gemeinde-^ 
Verfassung in ihren fFirkungcn auf Gemeinde^ 
wohl, nebst Gedanken 7.« einem Entwürfe (?) 
far die Rbdnlande aus dem Gesichtspunkte ei- 
nes Verwalteten. Von Anion Freyb. von JJ/jr- 
Uus. 1«30- VI u. 168 S. 8- (16 Ggr.) 

In dem korzen Vorworte» Aberschrieben: „meinen 
Mitborgern am Rhein gewidmet*' verwahrt sich der 
Vf. sehr feyerlich gegen die etwanige Vermuthung» 
dars seiner Darstellung der üblen Folgen , welche die 
Ernennung fremder und unbegnterter Gemeinde- 
beamten berbeyfdhren könne, (ße mindeste persön-. 
liebe Beziehung zum Grunde liege, und sucht die 
starke Farbengebung ia seinem Gemälde durch die 
Behauptung zu rechtfertigen, dafs der Beweis des 
Gegentbeils , nämlich der Zweckmäfsigkeit der £r- 
oennuDg der pemeindebeamten durch die Staatsbe- 
hörde, gleichfalls sehr oachdrOcklich gefflhrt wor-» 
den sey. Zugleich macht er bemerklich, dafs ^e* 
wisse Verhältnisse ihn mit dem praktischen Ge- 
scbaftslebeo entzweyteo, und er deshalb die ihm 
gewordene Mufse dem wissenschaftlichen Nachden- 
ken mit dem lebhaften Wunsche zuwende, durch 
die Bekanntmachung der Resoltate desselben dem 
gemeinen Besten zu nützen. — Solche Versiche- 
rungen , durch welche die £rregang eines günstigen 
Vorurtheils bezweckt wird, bewirken nicht selten 
das Gegent heil; jeden Falls sind sie unnütz, wenn 
das Rechte geschehen ist, und der Vf. hätte wohl, 
eingedenk des bekannten Sprichworts : qui s^excus$ 
^accuse, besser gethan , sie hier ganz wegzulassen. 
Der Rec. kann übrigens, nach aufmerksamer Durch- 
lesung der kleinen Schrift, dem ihm fröllig unbe- 
kannten Vf. dasZeugnifs geben, dafs ihm aas Gute 
am Herzen liegt, obwohl er ihn von manchen ein- 
seitigen , parteylicben Ansichten nicht ganz fr^y zu 
Sprechen vermag^ £ine kurze Darlegung des in-- 
halts seiner Schrift, der wir hin und wieder Be- 
merkungen beyfügen werden, wird diels am besten 
ergeben« 

In der Einleitung hat der Vf. zn zeigen gesucht, 
dafs die Rheinlande an den Mängeln, und m<mr noch 
an den Entartungen, der französischen Communal- 
verfassung kränkeln. Der wesentlichste Mangel be- 
steht, nach ihm, darin, dafs die Gemeinden ihre 
Beamten nicht selbst wählen, sondern <liese ihnen 
von den Behörden ernannt werden; auch sollen in 
der Praxis, wie der Vf. sich ausdrückt, hänfig^^t 
ji. U Z. IttSa. Zweyitr Band, 



fremde und unbegflterte Menschen zo Gemeinde-- 
beamten angestellt werden. Diefs scheint ihm mit 
dem milden und freysinnigen Geiste der preufsischen 
Verfassung im Widerspruche zu stehen, wie denn 
die Preufs. Städteordnung vom 19. Novbr. 1808 auf 
Grundsätzen beruhe, die dem ganz entgegengesetzt 
seyen. — Dem Vf. sind zwar die in neuerer Zeit 
von Raumer, Sirechfafs und Ulmenstein geäufserten 
Ansichten Aber das Communalwesen als sehr um« 
fassend und gewichtig wohl bekannt, aber er ret'» 
sichert, dafs fast alle Schriftsteller fli>er diesen Ge« 
genstand von dem Standpunkte und den Erfabrua- 
gen ausgingen, die sie als Beamte oder Verwalter 
gewonnen. hatten, und. hält sich überzeugt, dafs es 
einen Unterschied in den Ansichten der verwalten- 
den und der Verwalteten ^eben , deshalb jedoch hier 
kein Gegensatz Statt finden , und die Thätigkeit des 
Beamten mit dem Glücke des Volks nicht im Wi- 
derspruch stehen müsse, was auch — wie er mit 
Recht hinzufügt — Gott verhüten wolle. Dieser 
Ueberzeugung gemäfs hat nun der Vf. die Darlegung 
seiner Ansichten aus dem Standpunkte der Verwal- 
teten für nützlich erachtet, inciem er glaubt, defa 
diejenige Gemeindeordoung die beste sev, zu deren 
Entwürfe man die Ansichten beider llieile gehört 
und zo benutzen verstanden hat 

Die nun folgende eigentliche Erörterung des 
Gegenstandes ist unter zwey Abschnitte gebracht^ 
in deren erstem von den ernannten, und den 
wählten Gemeinde^ Beamten die Rede ist. — 
manchen hier aufgestellten Behauptungen z. B. dai 
da , wo die Behörden ohne alle Beschränkungen die 
Beamten ernennen können, keine im Bezirke der 
Gemeinde begüterte Bürger, sondern Fremde zu den 
Stellen genommen werden; — dafs die Begüterten 
sich selten einer besondern Zuneigung der Behör- 
den zu erfreuen haben , und bey noch einigen ahn« 
liehen kann der Vf. von einer einseitigen etwas lei« 
denschaftl. Ansicht wohl nioht völlig frey gesprochen 
werden. Auch mufs Rec, nach eignen Beobachtung 

fen, bezweifeln, dafs da, wo die Geineinden ihre 
leamten wählen, inraner nur, wie der Vf. behauptet, 
das einheimische und begüterte Gemeindeglied wer- 
de gewählt werden. Selbst solchen Sätzen, die von 
dem Vf. (S. 69 wo er von der Fähigkeit zu Gemein- 
deämtern redet) als vor Allem feststehend aufgestellt 
werden , nämlich : ndafs es zwar unumgänglich 
nothwendig' sey, dab sowohl der Fremde als der 
Einheimische Fehler begehe, dafs es aber d3cb im-' 
mer besser ist , die Fehler von denjenigen begehen 
zu lassen , die sie vermeiflea liönnen , und deren 
D(4) . Vr 
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Folgen 6ie selbst trägem mllssen ; ~ dals die Bildoiig 
d«r Genmndeglieder in der Kegel mit deip Bedfirf* 
tii^se der Gemelde in genz ^togemessenem Verb21t- 
Ulfs stehe"/—' kann man, abgeselien von der Man- 
gelhaftigkeit und Unklarheit im Ausdruck, keines- 
'Weges onbedinffte Bey Stimmung geben. Sehr war ist 
hingegen die l^merkung, dils das Gemeinwesen, 
seiner schönsten Bestimmung nach , die Siöhale seyn 
aoUe, in welcher das Volk zur Repräsentation grö* 
fserer Interessen vorbereitet werden mfisse, obwohl 
«MD auch hier in den letzten Worten eiden glock- 
lichern Ausdruck des guten Gedankens wfinschcn 
mdchte. Was der Vf. von dem fast allgemein em- 
pfoodenen Uebel der jeUigen leichten Ansiedlung 
III den Gemeinden y und dessen schidlichen Folgen 
sagt, ist gewifs sehr beherzigenswerth. Mit Recht 
ist «uf den von PöHtz (Staats Wissenschaften im 
liichte unserer Zeit) aufgestellten trefflichen Grund- 
•au: „dafa mit dem sorgfältig organisirten und 
eelbststindlg geleiteten Gemeindeweseo die sieher* 
ate Entwickeluttg der borgerlichen Freyheit und die 
Innigste Anhänglichkeit an die Regierung and das 
Vaterland zusammenhange" vorzaglich aufmerksam 

gemacht, und Reo. bekennt gern, cbfs er die am 
clilasfe des ersten Abschnitts befindlichen alige^ 
matten Betrachtungen und Gründe fOr eine zweäc- 
mäfsige Gemeindeverfassung mit . Vergnflgen gele- 
sen' hat. 

Der zweyte Abschnitt, welcher die Ueberschrifi: 
bat: „Entwurf einiger GrundzOge zu eiiier Com- 
munalordnunjE fdr die Rheinprovinzen" enthält in 
%ier ünterabthcilüngen : „a) von den Gemeinden 
Oberhaupt; 6) von dem Localbarg^rrechle; c) von 
den Wahlen', d) von den Gemeinde -Beamten" ~ 
die Vorschläge des Vfs zu einer fOr die Rheinlande 
passenden Communalverfassung, wobey auf die In- 
dividualität der Bewohner, auf die vorhandenen 
Kulturverbältni^se aller Art und auf d^ fraher be- 
standenen Rechtsverhältnisse ROclcsicHT genommen 
worden. Die Festbaltunff des historischen Princips 
ist lobenswerth; ein Unterschied zwischen den 
Städten und dem platten Lande scheint jedoch dem 
Vf. in dem Communalgesetz nicht nikthig; er will 
nur eine Communalordoung, nach deren allgemei- 
nen Grundsätzen sämmtliche Stadt- und Landge- 
meinden, unter Hinzufflgung von besondern Local- 
Statuten, verwaltet werden sollen. Er wünscht, 
dafs man den Begriff des Local- Bürgerrechts ganz 
fallen lasse; — bey guten Wahlformen und der da« 
durch begründeten Ueberzengnng, dafs nur tflcbtige 
Männer gewählt werden, hält er genaue, ängstliche 
Vorschriften für dicf Geschäftsführung weniger nö- 
tbig. — Bey Vielem, was der Vf. über die Ge- 
meindebeamten sagt, hätte er nur aiif die Preufe. 
Städteordnung verweisen dürfen, welche die erfo- 
derlicben Grundsätze und dehr zweckmälsige Be« 
Stimmungen in dieser Hinsicht enthält. Ungern 
stöfst man auch in diesem Abschnitt auf manche 
achroffe, einseitige Behauptungen z. B. (S. 117) „ein 
armer Bürgermeister ist die gröfste Vollf^splage/' ^ 



Die Bemerkungen des Vf$ über die Einwirkungen 
dflir StaatsbehöMen , so wie über die Grenzen Bor 
V^irksanofkeit delr Gemeindebeamten sind sehr ver* 
ständig; auch über das Erziehungswesen sind gut« 
Ansichten geäuCsert, die sich auf anschauliche 
Kenntntfis und eigne Beobachtungen grfinden. — 
Die engen Grenzen einer Reo. erlauben nicht, noch 
mehr ins Einzelne einzugehen; wir bemerken des- 
halb nur noch im Allgemeinen, dafs dib ganze Be- 
handlung den wichtigen Gegenstandes die mannich- 
fachen Kenntnisse de^ Vfs, seinen Eifer und sein 
ernstliches Streben. für das allgemeine Beste in einem 
guten Lichte erscheii)ien läl&t 



RELIGIONSSCHRIFTEN. 

GazirswALD, b, Mauritius: Der Kanzelberuf . Re- 
den im theologisch -praktischen Institute der 
königL Universität Greifs wald gehalten von des- 
sen Vorsteher Johann Christian Friedrich Fine- 
lius^ Dr. und ordentL Prof. d. Theol., ArcVü- 
diaconus an der St. Nicolai -Kirche und Sdio»- 
larchen. 1829. X u. i6S S. 8. (16 Ggr.) 

ailch kann es nicht verschwagen , (sagt der VL 
Vorr. S. VI!) dafs mir die Stunden, in denen Ich 
diese Reden niederschrieb, zwar sehr schöne und 
erhebende waren , aber auch Schnell hineltende. 
' Wer «8 aus Erfahrung weifs, wie sehr sich dem 
Universitätslehrer die Geschäfte gegen den Ablauf 
eines Semesters häufen und in welches Gedränge er 
oft geräth, wenn er gleichzeitig den Beruf des Geist* 
liehen für eine zahlreiche Gemeinde verwalten jsolt: 
den werde ich sicher nicht vergebens um Nachsicht 
ansprechen. — Doch oft gelingt tins ja unter sol- 
chen Umständen die geistige Arbeit t>esser^ wenn 
sie nur zugleich vom Andränge des Innern eetördert 
wird. — Täuscht mich niät Alles, so hMbe ich 
dieses an mir verspürt!", Der V£ hat in diesen 
W^orten sehr treffend die vorstehenden Reden selbst 
gewürdigt. Allerdings zeigen sich in ihnen einzelne, 
kleine Spuren, aus denen man abfiehmeti kann, dafs 
ihm die Xteit fehlte, die letzte Feile anzulegen, um 
hier und dort^der Darstellung mehr Correctheit und 
Rundung zu geben, und wir werden uns erlauben, 
Einiges davon anzuführen ; aber sie thun~ es auch 
sämmtlich dar, welcher ausgezeichneten Leistungen 
eine edle Begeisterung für eine heilige Angelegen- 
heit fähig macht, wenn dieselbe, wie hier, von ei- 
ner gründlichen und umfassenden Kenntnils ihres 
Gegenstandes unterstützt wird. Denn diese Letz- 
tere leuchtet neben jener aus allen Reden so deut- 
lich hervor, dafs man nicht nur den jungen Theolo- 
gen Glflck wünschen mufs, welche ihre ersten ho- 
miletischen Versuche unter Leitung des Vfs- mach - 
teo; sondern ihm auch für die öffentliche Bekannt- 
machung dieser Reden danken , die gewifs von allen, 
besonders den jungem Mitgliedern des geistlichen 
Standes beachtet zu werden verdienen. & sind de- 
ren neun, von denen nur die erste, auch die einzige 
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wrErOffnonffiierlxMDileti8ib«fitJ«lni«geo gehaltene, 
fcbon (Im Neuesten Archiv für Pastoralwissenschqfi, 
herausgegeben von Böckdi, Bresciua, Muzel und 
Sta€ker,B.l. Abtb.l. S.48— 7») frflber abgedruckt 
wurde; die flbrigeit ocAl, beym Schlüsse der halb« 
jthrigen Uebungeo gebalten , eraeheioen hier zuerst 
im Drucke. Mit Ausnahme der siebenten und ttchten 
luben sie sSuuntlicb ein allgemeiQes Interesse und 
behandeln auf eine eben so ansprechende, als beleh- 
rende Weise Gegenstände, welche för den prakti- 
schen Geistlichen von der höchsten Wichtigkeit 
sind. Wir werden uns begnOgen, die Themata ganz 
kurz anzugeben, in der Vorausetzung, dafs nament- 
lich Prediger, welche wenigstens dem Studium der 
in ihr Fach einschlagenden , neuen literarischen Er- 
scheinungen ihre Mufsestnnden widmen» schon da- 
durch sich werden bewogen finden, die Schrift 
selbst zu lesen. I. Rede während des Ottofestes. 
Vergleichung zwischen' dem Manne ^ d^r vor sieben 
Jahrhunderten die Kirche in uhserm Pommern grün^ 
dete, mit den Lehrern, die jetzt ihre öffentlichen 
Angelegenheiten leiten , und als Prediger des Evan^ 

feliums das JFort Jesu Christi und seiner Apostel 
ortsetzen. IL Ueber den Binflujs homiletischer Ue-- 
bungen auf unsere sittliche und religiöse Bildung. 
lil. Ueber die Unz^friedehheit nüt unsem homiteti- 
sehen Erzeu^issen, IV. Unter welchen Bedinsun- 
rn kann die hondUtische yervoUkommnung durch 
ie geistl. Amtsführung befördert werden? V. JFie 
angehende Prediger die Urtheile über ihre Kanzel^ 
vortrage benutzen sollen. VI. fFas gewinnt die wis-* 
scnschaftliche Erkcnntni/s des Gegenstandes unserer 
Predisten durch die homiletische Meditation über 
denselben? VIL Empfehlung homHetiscJier Aufga-- 
ben als Bildungsmittet VIII. fFas uns bey der wirk'* 
liehen Festjeyerfur die homiletische Leistung zu Hülfe 
kommt. Ja, Du religiöse Begeisterung in ihrer Be^ 
Ziehung zur christlichen Kanzelberedtsamkeit. Die 
Themata der siebenten und achten Rede wurden 
durch eine Be^immung des geistlichen Mlhisteriums 
veranlafst, nach welcher der christliche Festcyklus, 
r.ämlich die Weih nachts-, Passions-, Oster- und 
Pfingst-Zeit (wie wir uns kurz ausdrücken wollen) 
in vier Semestern der Reihe nach und zwar nach be- 
stimmten Aufsahen, (die sich wahrscheinlich nicht 
blofs auf die Texte, sondern auch auf die Themata 
erstrecken) von den Seminaristen bearbeitet wef - * 
den sollte. Die letzte dieser beiden Reden läfst ver- 
muthen, dafs diese vorgeschriebenen Aufgaben theils 
den Mitgliedern des Instituts weniger zusagten , 
tbeils auch von ihnen auf minder befriedigende 
Weise gelöst wurden; und wenn man sie mit der 
ersteren vergleicht, so gerath man fast in die Ver- 
suchung anzunehmen, dafs der Vf. sich von der 
dnrcl^ängigen Angemessenheit jener höheren Be- 
stiizimuns mehr überredet als überzeugt bat. Es 
kommt Rec. nicht zu , ein Urtheil darüber zu f&llen ; 
eriwill sich nur erlauben, kurz anzudeuten, wie er 
es selbst mit ähnlichen homiletischen Uebuneen zo 
balMD pflegt. £r flberliels nie, wie es der Vf. frü- 



her tbat, den Studirenden die 'Wahl des Textes, 
eondern gab ihnen denselben und sab darauf, daia 
die Materien, welche den'Einzelnen zur Bearbeitung 
aufjgegeben wurden, in einem sficbliohen Zusammen«- 
hange standen; auch liefe er sich erst das aus dem 
Texte abgeleitete Thema mittheilen, bevor zumUis- 
jxmiren und zur Bearbeiiungdesselbeo for^^sohrit- 
ten werden durfte, um gewifs zu seyn^ ob es das 
von ihm beabsichtigte, oder ein demselben wenig- 
stens nahe verwandtes sey. Dabey berfidcsicbtigte 
er immer zugleich, die kirchlichtf'Zeit, in der die 
Predieten gehalten wurden, und vermied so den 
Uebektand, dafj zu Pfingsten z. B. eine Weih« 
nachtspredigt von den Studirenden • gefertigt wer- 
den sollte, veranlafste sie aber doch auch zur «Bear- 
beitung der wichtigsten Materiea:des Kanzelvortra* 
;es/' — Nicht ihrer gröfseren, inneren Gediegen- 
leit, sondern ihres höchst anziehenden Gegenstan- 
des und der demselben meisterhaft angemessenen 
Darstellung wegen hat Rec« die letzte Reoe am mei- 
sten angesprochen, und er will aus derselben eine 
kurze Stelle als Probe von der Dietion des Vfs auf- 
beben; wählet aber absicfatlipb eine solche, welche 
der in diesen Reden vorherrschenden Sprache gleich 
kommt, nicht eine von den hier bäufiser als sonst 
vorkommenden, wo die Sprache sich nebt, leben- 
diger, bilderreicher wird. (Vergl. S. 160.) ,^Obeine 
solebe, und zwar aus reimloser Begeisterung hervor- 

Sebende Predigt jemals erfolglos bleiben kann; wer 
a^ bezweifeln wollte, meine Herren, hat vielleicht 
nur die Art, wie überhaupt im Gebiete d» geistigen 
Thätigkeit diu segensreichsten Veränderungn be- 
wirkt werden, nicht gebörig^ erwogen. In die An • 
gen fallende Zeugnisse bleiben zwar nicht ganz aus; 
aber sie sind hier, der Natur der Sache nachreiten. 
Wer gesprochen, wie es ihm ums Hera ist, der 
glaubt auch fest daran, den Weg zum Herzen ge> 
ninden zu haben , und Oberiafst die IVucht seines 
Vortrages dem, der die Ernte befaatet. Wernes 
blofs um den Glanz zu tbun ist, wird Oberhaupt 
nicht Bach dem Segen seiner Vorträge fragen , und 
wen die Stimme des Gewi.qsensbezilcntigt, ihm liege 
selber wenig an der sittlich religiösen Vervollkomm- 
nung, fbr die er Andere zu gewinnen vorgiebt, der 
mag immerbin mit Zungen reden und weissagen, 
sein Werk bleibt doch nur ein Werk der Lippen ; 
mit einem aufrichtigen „Amen" schliefst nur, wer 
glaubigen Herzens den Segen von Oben erilehL" — 
Rec« Uht nun noch einige Bemerkungen folgen, die 
dem Vf. einen Beweis von der Aufmerksamkeit ge- 
ben mögen, mit welcher er seine treffliche Schrift 
gelesen. Wie mehrere Redner unserer Zeit hat auch 
der Vf. unsere Sprache mit neuen AusdrOcken zu 
bereichern versucht, welche fiberflassig zu seyn 
scheinen« Es sind diese das Wort: beprOfen^ das 
S. 11 sich findet, nnd.^Merinnerung, welches vier 
Mal (S. 64. 71. 94. 124) vorkommt. Wir glauben, 
dafs durch diese nengebildeten Composita den Be- 
griffen keine Verstärkung oder Ä'flanoe gegeben 
wird; Eine Redefigur, weiche der Vf. wob] zu sehr 
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liebt, ist die thverskn. Besooders auffallende Bey- . 
spiele davon finden sich unter andern S. 24 ,, unsere 
Kater. '^ S. S2 „die Gedanben.^^ S.S6 ,, die Gesell^ 
sdiaft.^ Nicht richtig findet sich öfters dsis s2eh« 
liebe Fdrwort was, wo das, welches u. 8. w. steheii 
morste. Z.B. S.24 Bedürßiifs, was: 8.124 fFort, was. 
Es ist ein Uebelstand, dafs die Schrift dorch eine 
nach Verhältnifs zu ihrem geringen Umfange sehr 
grofse Menge von Druclcfeblern entstellt wird« Zwar 
sind 2 Seiten davon angegeben; aber das sind sie 
noch nicht alle, und wir sind sehr geneigt » in einT- 
telnen Stellen, die wir nicht verstehen, einen 
Druckfehler zu vcrmuthen. Dahin rechnen wir 
S. 15 den Satz: „Heil unsern Tagen, in denen unter 
dem Schutze des besten und edelsten Herrschers die 
Wahrheit des Evangeliums frey machen, die wohl- 
erwogene Ueberzeugung sich aussprechen n. s. w.^ -r- 
darf." S. 104 steht mitten im Perioden ein ! und 
darauf heifst es: Schliefst u. s. w, als begönne ein 
neuer. Dieselbe Interpunctionsweise kenrt noch 
einige Male wieder z. B. &. 106 Z. 9 wo es auch statt 
wir, sie heifsen muf«. Gewifs ist sie nicht absicht- 
lich. S, 111 Z* 5 V. u. mufs es heilsen das statt dem 
Bewufstseyn, S. 117 sind folgende Worte völlig 
unverständlich, wahrscheinlich, weil mehr als Ein 
Druckfehler in denselben ist: „Das Gesetz der ho- 
iiiilct. Kunst Ist der einzige Oberherr, aber es ist ein 
Gesetz der Freyheit und gestattet, wenn man nicht 
die gröfste Mannigfaltigkeit in der Ideenentwicke- 
luQg, ja selbst den Ausdruck der Genialität , wenn 
sie wirklich ist , was sie seyn soll , und (wahrschein* 
lieh nuf) nicht Gemeinsucfat und Affeetation!" S. 140 
Z^ 8 V. u. lies oben statt eben. S* 25. Z. 9 v. n. fehlt 
!ror aiicÄ, eie. S. 58. Z. 6 v. u. lies wußten statt 
\mifsten. Anderes kommt auf Bechnung des Vfs. 
So S.4- In dem Perioden: „Es «kann uns unser Otto- 
fest u. s. w. , wo seinem Kuhme auf Otto sich bezie- 
ben soll* Vorher geht aber nur Ottofest und noch 
ein Irin /was sich auf ß^w/ bezieht. S. 24 stehen die 
Worte „und kein Bedenken, ob es - — - — be- 
darf e, war er zufrieden gestellt", u. s. w. Diese 
Ellipse schdnt uns zu hart. Dem Perioden S, 65. 
Sie werden es mir oft angemerkt haben u. s. w. fehlt 
es an Leichtigkeit und Rundung. S. 92 heifst es : 
und würde uns ihre (der homiletisehen Institute) 
Nutzbarkeit auch nur nach unserm Austritte au« 
demselben'' u. s. w. Auch zu lan^e Perioden bildet 
zuxVeüen der Vf. z. B. S. 162—5 einen von 2/ Zeilen. 
Sclvwerfällig ist die Wortstellung S. 46 „— -- und 
iai hoffe, dafs die höchste geistliche Behörde un- 
' sers Staats unser unermfldetes Bestreben in diesen 
Ihren mit wohl erwogener Beröcksichtigung dessen, 
was Noth ibut, angelegten !>Ian einzugehen, bey 
der Durchsicht unserer Arbeiten hochgeneigtst an- 
erkennen wird. " 
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Lzirsto, b. Nauck: Die But^ruinen Böhmene.. 
Eine Reihe historisch -rotnantischer Erzähluo^- 

fen von Bohemus. -^ Erster Btind: Die HaseiHi - 
urg oder die Bofserin. 1851. 3. (Pr. 1 Bthic 
4 Ggr.) 

Der Vf. benachrichtigt uns im Vorwort, erbab« 
sich lieuerlich in einigen Arbeiten dts Historisch- 
Romantischen aus seinem Vaterlaode versucht und 
„ermuntert durch den Erfolg, den sie getpnden", 
will er uns jetzt mit einer ganzen Folge von ähn- 
lichen Erzählungen beschenken., die er bald ernst, 
bald humoristisch, t>ald (ragisch zu halten ge- 
denkt. Geben die Götter ihm mehr Glück zu sei* 
nen spätern Versuchen als bey dem vorliegenden! 
wir können auf Pflicht und Gewissen eines Kec. 
denselben nicht anders als gSnzlich mifslüngen be- 
zeichnen. Es ist eine Kittergeschichte der ge- 
wöhnlichsten Art, im Anfang aber noch lesbar; 
etwa 20 bis SO Seiten geht es ganz leidlich fort, 
dann aber fällt der Vf. — weiis der Himmel sjjS 
weiches Dämons Eingebung — in eine grauenvolle 
poetisch - rythmische Prosa , die bis zum Ende 
richtig anhält. Von Seite zu Seite hofft man der 
Paroxismus werde sich legen — vergebens; Versag 
Halbverse, Jamben, Trochäen, poetische Constrn- 
ctionen alles stOrzt in toller Verwirrung wild^ 
abereinander, und man würde, wie von schlech- 
tem Strafseopflaster gänzlich zerschlagen am Endft 
des Buchs anlangen, wenn man picht, des Reo. 
weisen Rathschlufs nachahmend, es früher weg« 
gelegt. Als curiosum heben wir folgende Stelle 
aus, wo eine Nachtfahrt durch einen Wald be- 
schrieben wird: ^,C)nd immer weiter ging es fort] 
hier über Stock und Stein,! der Wurzel knolli- 
ges Geflechte,! durch Dickicht und Gestripp^] 
bin zwischen Kiesenstämmen , j hier auf der wei- 
chen platten Streu,! der- Nadein mächtiges Ge- 

belte.J — Wenn nun ein stärkrer Zugj 

die hohen Riesen beugte, | dafs sie in ihrer Ben* 
gung eigner Wucht und Last | solch^ furchtbar 
Knarren^ Dröhnen als Aechzen fast nun hören 
.liersen(1)| — und wo der Sinn hier Wirkliches 
erfafst | ach was ersah , was auch erhorcht' er 
^ch| als der verruchten Mörder Satansscherze, I 
ihr viehisch rohes Treiben nur in Wort und 
That J nun auch begann sie nachzudenken) we/cb' 
frecher Bube solches Werk erdacht." 

* 

Wenn die versprochene Fortsetzung fihnlich 
ausfallen soll, so bitten wir den Vf. inständig, 
diese Drohung nicht in Ausführung zu bringen« 

OIO 
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1) Letfzig, b. Vogel: Geschichte der Kreuzzüge 
nach morgenlündischen und abendländisctien 

. Berichten von Friedrich Wilken. — Erster Theil. 
1807. 424 S. Zweyter Th. 1815. 785 3- Dritter 
Th. 1817-BOOS. /^iirr/irr Th. 1826. 620S- Füfif- 
ier Th. 1829. 598 S. Sechster Th. 1850. 652 S. 8. 
(l5Rthlr. 12gGr.) 

2) Paris» in d. Kdnigl.-Druckerey: Extraits des 
historiens Arabes relatifs aux guerres des croi-- 
Südes. Ouvrage formant , d*apres les ecrivains 
musulmans, un r^cit suivi des guerres saintes. 
Mouvelle edition. Par M. Reinaud. 1829. 67^5.8. 
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ährend der Franzose Michaud seine, durch 
gefällige Darstellung für d;is gröfsere Publicum an- 
ziehende, und durch Benutzung neuer, besonders 
morgenländischer, Quellen auch fOr den Gelehrten 
interessante Geschichte der KreuzzOge in kürzerer 
Zeit und mit schneller Feder beendigt hat, ist 
.gleichzeitig auch JFUken*s Werk, zwar langsamer, 
aber auch mit viel gröfserein Fieifse und weit fiber- 
wiegender GrQndlichkeit seiner Vollendung nahe 
f;ebracht worden. Auch bey Wdken war es von An- 
ang her ein Hauptbestreben, die Nachrichten der 
morgenländischen Geschichtschreiber für die voll- 
'kommnere Darstellung der Ereignisse ru benutzen, 
und die Ausführung dieses Planes, unterstQtzt durch 
des Vfs eigene Kenntnifs der morgenländischen 
Sprachen, ist mit grofsem Erfolge belohnt worden. 
Da die meisten der zu benutzendeh arabischen Ge- 
schiebt Schreiber nur handschriftlich vorhanden Sind, 
•so konnte IFilken bey dem ersten Bande seines 
.Werkes noch nicht den vollen, von ihm gcwünsch- 
.ten Gebrauch der morgenländischen Quellen eintre- 
^ten lassen. Aber noch ehe er den zweyten Band; lie- 
ferte, machte er eine Reise nach Paris, und konnte 
seit dieser Zeit die dort vorhandenen zahlreichen 
arabischen Geschichtschreiber für seinen Zweck be- 
. nutzen. Aufser den Pariser Handschriften gewähr- 
.ten ihm besonders noch Unterstützung die Wiener 
Handschrift des Ebnferat, und die Berliner Hand- 
. Schrift des Werkes von Abu schama, welches den 
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: El modsejjel ala erraudatain v>^>vXj 

g*^V* ij^ AA. das Hinzugefügte zu den beiden 

Gärten, oder die Fortsetzung zu Abu schamas 
ji. L. 2^ 1882. Zweyter Band. 



Chronik: die beiden Gärten. Im 2if;^tfii Bande bat 
Hr. }F. einen aus Kemdl eddins Uescbicbte von 
Aleppo gezogenen Bericht über den ersten Kreuz- 
Zug als Nachtrag aus morgenländiscben Qoellen 
zum ersten Bande geliefert. Hr. Reinaud hat die 
früher von B^lA^rrau gemachte, und auf der ILöo. 
Bibliothek za Paris handschriMicb enfbewahrte, 
Sammlung, von Auszügen aus arabischen Schriftstel- 
lern, welche die KreuzzOge betreffen , in deinem 
vorliegenden Werke bearbeitet. Berthereaue Aue« 
Züge besteben in den arabischen Originaltexten, be« 
gleitet von lateinischen, jedoch mitunter unvoUstio« 
digen Uebersetzungen. Hr. Reinaud hat nun jene 
Auszug^ chronologisch geordnet, ins Französische 
flbenragen, einige noch hinzugefügt, und andres 
ihm Oberflüssig scheinendes entfernt. Den arabi- 
schen Text bat er gleichfalls weggelesen; nur in 
den Anmerkungen Kommen hin und wieder klekie 
Stellen desselben vor. Unstreitig giebt es aufser 
den von Reinaud benutzten noch manche andre ara* 
bische Geschichtschreiber, welche gleichfallt be- 
merkenswerthe Nachrichten Ober die KreuzzOge lie- 
fern. Wir machen in dieser Hinsicht nur aufmerk- 
sam auf die grofse Chronik von Damaskus, von Elm 
Osdkir^ in eilf starken Foliobänden, welche Hr/ 
Schulz zu Constantinopel benutzte, und die grofse 
Gesciiicbte Aleppos von Ebn el odim. Die Chronik 
des Ebnferat konnte Reinaud auch nur zum Theile 
benutzen. Denn die Handschrift gehört eigentlich 
6^r Wiener Bibliothek, und ward nur 1809 als 
Kriegsraub von den Franzosen fortgenommen , wel- 
ches Reinaud mit einem franzd<;ischen Euphemismus 
ausdrückt durch: p'ar suite des vidssitudes de la 
guerre il fiu apporie d Paris; daher kehrte denn 
1815 die Handschrift nach Wien zurOck. Der Dr. 
Kluge, welcher einige Jahre in Aegypten zuge- 
bracht hat, sandte mir von Hom im vorigen Jahre 
einige Proben aus einer Vatikanischen Handschrift, 
welche einen arabischen Geschichtschreiber enthält. 
Diese Proben betreffen auch einige Jahre der Kreuz- 
zOge, n^mXielä Ao. Hedschr. 527 — 652, in welchen 
die Kreuzfahrer mit dem Atdbek Sengi kämpften^ 
und der griechische Kaiser Kalojoannes den vergeb- 
lichen Angriff auf Aleppo machte. Jene Vatikani- 
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sehe Handschrift bezeichnet Assemdni (jV^^^O 

in seinem Cataloge also: Hamse ben ahmed ben esbat 
Africani Chronicon ab anno Heg. gsrusque ad an-- 
num g22; Chr. 1132 — /5/p. In quo MohamTnedano-- 
rum et Christianorum res gestae in Arabia , Syria, 
E(4) . - Aegypto 



687 



ALL& LITERATV& -* ZEITVNO 



Atgypio ei Thrada peraccurate describimtur; duo 
4onn in guario eleganter escaraii. Mao aiebt scb^n 
aus dieser Ilifaaltsangab», dafs^ dieser Hamsa eio 
Späterer Schriftsteller ist, welcher frfibere excerpirt 
haben wird. Die in meinen Proben Qber die Kreuz- 
zOge vorkommenden Stellen stimmen besonders mijt 
demjenigen fiberein , . was Reinaud und Wilken aus 
Kemdl eddin und Ebn el athir entlehnt haben. 
Ich werde weiter unten etwas daraus mittheilen. 
'lUinaud beschreibt in seinen .observations prvlimi- 
itair^j die arabischen Schriftsteller, ausweichen er 
seine Auszöge, theils wörtJich fibersetzt, theiU ins 
Kurze gezogen, mittheilt. £r giebt dabey aber die 
arabischen Historilcer Oberhaupt gelegentliche fie* 
merkungen, welche znmTheil nur leicht hingewor- 
fen, und ohne CJeberlegung ausgesprochen sind. £r 
sagt z. B. daf^ viele arabische Cnroniicanten nur Co^ 
pisten und £pitomatoren ihrer Vorgänger sind; 
welches ganz richtig ist. Dann aber fügt er gleich 
darauf hinzu, pag. XLIV: si Von eoccepte Kemdl edr- 
dUiy Makrvdy uibculfMa^ les autres ne sont ha-* 
bitüeUement aue des copistes, ou ont prdsenii leurs 
idees sans ordre et Hins üaison. Welche IVIasse von 
Unrichtigkeiten enthalt dieser so hingeworfene 
Satz! Sollte Hr. R. im Ernst die Zahl der selbststän- 
digeren arabischen Geschichtschreiber auf Kemdl 
eddin, Makrisi und uibul/eda beschränken wollen? 
Wir dürfen ihn wohl nur auf Frähn^s Vorrede zu 
seinem Ebnfosldn verweisen. Sollte Hr. R, denn 
gar nicht gedacht haben an Ebn koteiba^ Belddsori, 
Taberi^ Masudi, Isfähdni, Okba, Ebn chaldün, 
Bahdeddin, Ebnhafjdn, Ebnpessdm, und so viele 
andre ihres Gleichen? Und wie unglücklich ist 
Abulfeda, der blofse Epitomator, gewählt, um 
hier in dem Kleeblatt der Originalbistoriker zu 
glänzen ! Hr. Reinaud hatte schon wieder vergessen, 
was er einige Seiten früher von demselben ./^6u(^ir(/a 
gesagt hatte, nämlich pag. XXVUI: ceite hisioireest 
une compüation abresee des principßux ouvrages hi^ 
sloriques publi^s anterieurement , et ü seroit d\f fidle 
de determiner ce aui appäriient en propre d Vauteur. 
Man kann nicht behutsam genug seyn in allgemei- 
nen Urtheilen über Gegenstände und Gebiete des 
Wissens, deren Uebersicht noch so schwierig und 
zum Tbeii unmöglich ist wie die Uebersicht der 
arabischen Literatur. Da bey weitem das Meiste 
davon ungedruckt ist, so hat jeder einzelne Ge-^ 
lehrte, welcher sich mit ihr beschäftigt, eine ge- 
wisse Anzahl von Werken derselben zu seiner 
Disposition, während die übrigen neun Zehntheile 
der Literatur«ihm ganz unzugänglich sind , weil sie 
sich in solchen Sammlungen und Bibliotheken b^ 
' finden, zu denen er nun grade nicht kommen kann. 
Wer wird denn so kurzsichtig seyn wollen, und 
allgemeine Urtheile aus dem zufällig ihm grade vor- 
liegenden ziehen, und noch dazu ohne um das sich 
zu bekümmern, was Andre iu derselben Gattung 
kennen gelernt und beschrieben haben ? Hievon ab- 
gesehen aber wird man die I^ützlichkeit und zweck- 



mäfsige Einrichtung der von Bebmud getigerten 
. Arbeil mit gerechtem Danke tnerkenneo, ^ndWil* 
ken bemerkt ancK in der Vorred« zum sechsitn Bande, 
dafs ihm R^naud^s Werk grofse Dienste geleistet 
bebe. Maa findet darin, den Inhalt vieler morgen-- 
ländiscber Quellen auf eine vvoblgeordnete- und 
leicht übersehbare Weise zusammengestellt, so dals 
es nun für jeden Forscher leicht ist, sie zu Rathe zu 
ziehen. Dafs Reinaud^s Uebertragung der Original« 
texte im Ganzen zuverlässig stj^ läfst sich wohl 
annehmen, da der Vf. sich auch schon in einem an* 
dern Werke, über moslemische AJterthümer, ßi- 
scription des monumens musulmans, als Orientalisten 

Erzeigt hat. Mitunter möchte den Auszügen und 
ebersetzungen Reinaud^s noch eine gröfsere. Ge* 
nauigkeit zu wünschen seyn, wie ich unten an eini- 
gen ßeyspielen zeigen werde. Entschiedener würde 
man über diesen Puokt urtheilen können, wenn 
von den Originaltexten mehr beygefügt worden wä- 
re. Was die in fFilken's Werk herrschende ellge^ 
meine Ansicht von den Kreuzzügen betriff t ,- so dür- 
fen tvir ^cbon voraussetzen^ dats sie eines unbefan« 
fenen und gründlichen Historikers würdig sey. Die 
Teuzzüge werden hier betrachtet als ein durch das 
religiöse Gefühl, den Kittersinn und den Tbaten- 
drang des christlichen Mittelalters erzeugtes Ereig- 
nifs, welches eben wegen dieser seiner Quelleü 
denkwürdig und ehrwürdig ist, wenn auch jene re^ 
L'giösen und ritterlichen Elemente darin gewöhnlich 
mit dem Roste der Roheit des Zeitalters befallen, 
und später mit eigensüchtigen Bestrebungen stark 
vermischt, hervortreten. Der Vt erkennt eben so 
sehr alle achtungswerthe Gesinnung und Kraft auch 
da gebürend an , wo sie bey den moslemischen Hel- 
den sich zeigt, wie bey Sengi, Nur eddin, Saladin, 
Elkdmel. Die Darstellung ist einfach und ernst, 
vermeidend die Willkürlicbkelt der sogenannten 
philosophisc^heh Construktion einzelner Ereignisse, 
und die Farblosigkeit einer rein mecfaanisciben Er- 
zählung. 

Unsre Berichterstatter über die Kreuzzfige, so- 
wohl die abendländischen, wie die, morgenländi-' 
sehen , verdienen im Ganzen das LfOb der 1 reue und 
Unparteylichkeit , und bestätigen sich daher gegen« 
seitig. Die Mohammedaner erzählen mit der grö(s- 
ten nube und Kaltblütigkeit^ wie sie aus ihrer Re- 
ligion und ihren politischen Verfassungen hervorge- 
hen. Sie denken: was geschieht, das fügt Gott, 
und diefs mufs der Mensch tragen; und sprechen 
dabey: Gott ist grof». Kaum merkt man ihnen an« 
was sie erfreut, und was sie betrübt. Es müssen 
schon recht bedeutende Ereignisse seyn, wenn Ih- 
nen ein Wort der Theilnahme entschlüpft. Politi- 
sche Betrachtungen über die P2reignisse liegen ihnen 
in der Regel fern; nur eine Stelle des Koran wendea 
sie mitunter an auf das was sieb begeben hat. Hri— 
nottd bemerkt nicht mitUnrechr, dafs aus diesen 
kalten Erzählungen der Mohammedaner .die Wabr-> 

faeit 
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Mrofk batiarJiihmrkQdiMt, tls im den leiden« 
•okallliobeii und syslenMftisohtiiy mit pi^gmatiscb^r 
Kunst zubereiteten Dar^tellongen meacher Abend« 
liudischer Histpriktr. Der 8^ der MdkanmediMiir 
ecboa Berichterstatter ist gane eialaeb; dieselbe 
fiecbe wird auch, stets wieder mit deosielbeo Wor* 
teo ansgedraclct; denn das Wort soll ja aor die Re- 
produktion der Sache seyu« Es scheint ihnen daher 
der Natur gemäfs , dafs , wo dieselbe Sache wieder 
eintritt, auch dasselbe Wort wieder rintrete. Ab* 
wecbselung und AosschmQckong des Stiles gehören 
zu ihren Zwecken. JNur einige wenige, wie 



Boha eddin (eigentlich Bahd eddin g^y ^ ^- *- 

Glanz der Religion) ergreifen in seltenem Fällen, 
bey aufserordeotliehen Ereignissen, einen ge^ 
acnmOckteren Stil. Noch seltener sind diejenigen 
Geschichtsdireiber welche wie Amdd eddin (ei- 
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gentlich tmdd eddin o^' "^^ d. I. StOtze der 

Religion) sich durchweg einer rhetorischen und 
rhythmischen Prosa befleirsigen» Der einfache Stil 
der arabischen Historiker ist besonders von denjeni- 
gen zu beachten, welche, wie es unter uns ge- 
wöhnlich ceschtebt, bey einem morgenländischen 
Schriftsteller sogleich an bombastische und blumen- 
reiche Darstellung denken. 

Ueber den ersten Kreuzzug giebt unter den 
Arabern besonders Kemdl eddin Nachrichten. Sein 
Werk enthalt die Geschichte von Aleppo; daher 
beginnt seine Erwfihnung der Kreuzfahrer erst i in 
dem Zeitpunkte, wo das Kreuzheer im October 
1097 vor Antiocbia erschien ; er gedenkt vorzfighch 
des in Syrien vorgefallenen, und erwähnt die-Ero- 
berung Jerusalems nur mit wenigen Worten. Das 
moslemische Vorderasien , mit welchem die Kreuz- 
fahrer in Kampf traten, zerfiel damals in zwey 
Haoptstaaten. Der eine ^ar das abbassidisehe Oha- 
ttfat mit der Residenz fiagdad. Chahf war Sl 

mastadhir billa »^k ^ i ' ^^M ' ^t t ; aber die weltliche 
Regierung daselbst befand sich in der Hand dies 
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Seld idu ikischBU Sultanes Barki/arok sJ^U-^j) 

Zu diesem Staate gehörten nun auch Syrien und 
Palästina, in welche der Strom der Kreuziahrer sich 
ergors. Aber in Syrien waren viele kleine Fürsten, 
meistens seldscbukischen Stammes, welche sich 
mehr oder weniger als unabhängige betrugen, und 
unter einander stritten. Solche kleine Forsten wa* 

reu Bagi njdn o^a^ ^b zu Antiochia; Bidwdn 

Ol>^^ zu AUppo; Dakkdk ^^ zu Damash; Ker^ 

böga U^/ zu Massul; Sokmdn ^J-*^ und ligdd 
UFJ^J zu Jerusalem. Diese kleinen Fürsten ver« 



mo6bten . Batflrllcli wuniger j detf Kreuzialireni zip 
widerstehen. Gleichwohl überwältigten die Kreu^ 
fahrer eigentlich nur den Bagi sijdn zu Antiochia: 
diu beides andren grofsen Städte ^^Ifap^ und Damask 
blieben fortwährend in den Häpden der Mobamme-r 
daoer, und «teshalb von Aufauff an gefährliche Nächst 
harn für das neu entstehende Königreich Jerusalem^ 
Der z weyte moslemi^ctie Staat war das faUmidische 
Chaitfat in Aegypten, mit der Residenz Kähira. 

Oialif war hier El mosiali \^jiXm*^\ , nnd die Re- 
gierung führte der Wesir El afddl >^^t • Dies 

Chalifat war feindlich gesinnt gegen d^9 andre, und 
suchte seinen Einflufs nach Syrien vorzudrängen. 
Es bemächtigte sich der Stadt Jerusalem, in dem- 
selben Augenblicke, als schon die Kreuzfahrer vor 
Antiochia lagen ; 'dieSeldscbuken Sokmdn und ügdsi 
wurden nun aus Jerusalem vertrieben, und der 
ägyptische Befehlshaber Iftichdr eddaule dort ein- 

fesetzt. Diesen fanden daher 'die Kreuzfahrer als 
lommandanten der heiligen Stadt vor, als sie unter 
deren Mauern erschienen, und dies Verbältnifs be- 
wirkte es, dafs die Kreuzfahrer, nachdem sie Je- 
rusalem erobert hatten, nun auch den ägyptischen 
Cbalifeo zum Feinde auf den Fersen erhielten. 
Die Berichte Kemdl eddins bat IFilken am Schlufs 
des zweyten Bandes nach Sacvs Uebersetznng mit- 
yetheilt , und Rein^ud gleicn zu Anfange seines 
Wtfkes. Vergleicht man diese^ beiden Mitthei- 
lungen desselben Textes unter einander, so be<- 
merkt man bald, dafs Reinaud, auch da vvo er 
die Citirhäkchen gebraucht, und man also Kemdl 
eddins eigne Worte vermuthen mufs, nicht wört- 
lich, sondern nur auszugsweise übersetzt. Denn 
der Bericht bey fVüken ist viel vollständiger, und 
enthält namentlich viele JNamen von Personen und 
Oertern , welche Reinaud aosläfst. So z. B. heilst 
es bey Wüken, S. S2: „Als Bagi sejdn nach An- 
tiochien gekommen war, so sandte er sogleich 
seine beiden Söhne Schams eddaula und Moham- 
med Arf'ar aus, um bey den Muselmännischen 
Fürsten um Bfilfe wider die Franken nachzusuchen. 
Er sandte den ersteren zu Üekak und Togihekin 
«ach Damascus, und schrieb auch in derselben An- 
gelegenheit an DscAundcA rddau/a, an tFettab ebn 
macnmud, und an die Araber des Stammes Kelab*** 
Statt dessen steht bey Reinaud S. 4. blos dieses: 
II envoya aussitot ses deux fils appeler du secours 
de taute part. Vun alla ä Damas, d Emesse, et 
aupris des tribus arabes gui occupaient les cam^ 
pagnes voisines. Auffallend ist es^ dafs in dem 
Kürzeren Berichte Reinaud^s die Stadt Emessa oder 
Hems ervdihntist, ^egen bey WUken fehft. De^ 
so viel mir bekannt, nur eine einzige Handschrift 
de^ Kemdl eddin zu Paris vorhanden ist^ so kön- 
nen solche Verschiedenheiten nur in Ungenauigkeit 
des Uebersetzers ihren Grund haben. An demsel- 
|ien Orte heilst es bey Wilken: «Am achten Äa- 

madan 



691 



A. L. Z. Rum. IM. AUGUST 1882. 



8M 



inadän lief« tcfat*uod swmzig Schiffe, Mrtldit 
vbn der Insel Cjf^im eilsgeeegeit wareti , in den 
Hafeii Toii l^aodioSa ^in '' ; hier iSfst BrifUMd wie* 
der das Dttturti cils, and sagt hlos: T^Mf* d*co»p 
tlMe fiotte ehtiümne^ ete. Es ist 'sob«ver au be« 
gireirea, %iFöza selobeAbkdrrangea oder Verstfiui-» 
melmgeti , ^welche nlpbt einmal Raum 8]>aren» di^ 
teeti können j tiod waram Hr. Reinemd nicht eben 
so gnt setzen tconnte: U 8^ de Ramadan, als: toui'»' 
ä-coup. Die bald naehtier bey Silken foicende 
Stelle: „von denen nur ein kleiner Theil $ich durch 
die. Flucht rettete. Die Einwohner ron Artah 
iibmten dies Beyspie] nach , und riefen die Fran- 
ken zu HOlfe"; tehlt wieder ganz bey Reinaud. 
Wir sehen also, dafs wir bey ihm, trotz seiner 
Citirhükchen , lange nicht alles das finden, was 
die arabischen Geschichtschreiber aussagen. Den 
Bagi sijdn nennen die Abendländer Accien, Aaccitk^ 
nus, Ananens, indem sie nur den zweyten Theil 
des Nameris, Sijdn, ausdrOcken. Je weiter man 
den Bericht des Kemdl eddin bey Wilken und bey 
Reinaud vergleicht^ desto größere Auslassungen 
zeigen sich bey Reinaud; sie betragen mitunter 
halbe Seiten. Der Verräther Pyrrhus^ welcher die 
Stadt Antiochia den Kreuzfahrern öffnete, wird 
von dem Araber Bbn dschosi erwähnt. Er führte 

den Persischen Namen 'Firus j^^j dies stimmt 

ziehilich. mit der Nachricht der Anna Comnena 
flberein, welche ihn einen Armenier nennt. Denn 
bey den Armeniern finden sich nicht selten persi- 
sche Namen. Der Porst Kerboga Von Mossui ver- 
»Suchte die Entsetzung der Citadelle Antiochias; 
welches (Jhternehmen aber, vorzOglicfa durch Zwi- 
Giftigkeiten in seinem eigenen Heere, mifslafng« Die 
Auffindung der heiligen Lanze zn Antiochia i^ird 
von £Än rf^rA^si erwähnt. Wilhen äufscrt Th. 1. 
'S. 215. die natOrliche Vermuthung^ dafs der Mönch 
Peter selbst im Dunkel der Nacht vorher die Lan- 
zenspitze- an dem bezeichneten Orte vergraben ha- 
be. Ebenso drückt sich denn auch Eon dschösi 
aus: er sagt: ,,da die Franken zu Antiochia in 
grofser Noth waren > und von Baumblättern sich 
nähren mufsten, so ersann der Graf von Saini^ 
Gilles, ein gewandter und schlauer Mann, in 6#- 
[meinschaft mit einem Mönche, folgende List. Dar 
, *Mönch vergrub eihe Lanze an einem gewissen Ort, 
und sprach dann zu den Franken, u. 8. w.'* Ebn 
dschösi berichtet auch die Eroberung Jerosalems, 



«Bd du 4ort vota M» Breocfilirera vtralftea 
GifML Der SohweelCfa verbreitete sich nun un- 
ter den fa e widib amn Moslemen. FiOcfatllngia aius 
Syrien er9ebienM weinend und mit zerrMfteiH 
Haar zn Bagdad im Siaatsratbe, und flehten um 
Beystand« Der StMtsrath sandte auch Eilboten aft 
den SulMni B^rkijiiinjk , welcher in Chat*d»sam 
Krieg iQbrte; »aber, 9etzt\B6ii dschAsi gtMnl 
binza, aas Absichten, virelobe uns unbekannt sind« 
verstauele Gott, daf<i die Schritte des Staatsrathes 
ohne Erfolg blieben." Die 2wi$tigkeiten des Sul- 
tans mit seinen BrOdern hinderten ihn >%-afar« 
scbeinlich an der 'B^kriegung der Kreuzfahrer. 
in der That waren die ehrgeizigen Bestrebungen 
seiner BrOder seinem Throne gefährlicher als das 
Königreich Jerusalem. Bey der Darstellung der 
Verfassung des Königreiches Jerusalem, weiche 
TFiiken's ersten Band beschlief^t, wäre es wohl 
anch passend gewesen, anzugeben, in welchem^ 
Verbaitnisse die von «den Kreuzfahrern mitge^ 
brachte und eingesetzte Tömi<fche Geistlichkeit zu 
den im beillge^ Lande eioheiitiis^hen 'Christen 
und deren Geistlichkeit gestanden , da diese theils 
tax orthodoxen griechischen Kirche, thfils zur 
monophysitiscjien gehörten > und alle diese Par- 
teyen unter emaoder durch die entschiedenste ge- 
genseitige Feindschaft getrennt waren. Deshalb 
klagte denn auch der. Jakobitlsche oder Mono«- 
physitische Christ Severus itn zwölften Jahrhun- 
dert, dafs ntfomebr, da die römischen Christen 
2tt'Jemsalem herrschten, den iakobiten gar nicht 
mehr erlaubt werde ^ das heilige Grab zu besu« 
•eben, während sie doch von den Moslemen da- 
hin zugelassen worden; fFUk, Bd. 2. 5. 2. Die 
Griechen widersetzteii" sich auf das entschlossenste 
den damaligen Versuchen der Päpste, die mor- 
geniindische Kirche mit der römischen zu verei- 
nigen. Der Bischof Niketas von Nikomcdia er- 
wiederte dem römischen Gesandten Anseimus ao. 
II 35: ei Rovuinus Poniifex in excelso ihrono glo- 
fiae suae residens nobie Omare , et quasi projiziere 
mandaia sua de sublinri voluerit, et non nostro 
consilio, sed proprio arbitrio, pro^ beneplacito suo 
de nobU et de ecclesüs äcstrisjudicard, inw imfs^ 
rare voluerit, quae fratemitas, seu etiam quae 
'patemiiae haec esse pot^rit? Quis hjbc unquam ae- 
iOuo animo susiinere queat? etc. Anselm, Dialogor. 
Üb. $. cap. 8y d^Achery spicileg. 



(^Die Porteeizung folgt, ^ 
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W zxveyte Theil Wilken^ß berichtet die Ereignisse, 
welche zwischen dem ersten und dem zweyten 
^Krenzzuge, ao. 1099— 1146 eintraten; den Damen- 
zug mit dem Stallmeister Konrad, welcher ao. 1101 
in Cappadocien ein schlimmes £nde nahm unter 
Kilidsch Arslans Schwert, das, wie Albertus 
Aquensis sagt, die christlichen Damen mäbete, wie 
der Schnitter die Halme; die Abwehr der agypti«* 
gchen Angriffe auf Jerusalem; das Erscheinen der 
Genueser und Pisaner im heiligen Lande, die Er- 
oberung der Städte ^^Ä;£a, Tripolis, Berytusy Sidon 
durch die Kreuzfahrer; das Auftreten der Assassi^ 
nen. Als gefährlichste Bekampfer des Reiches Je-> 
rusalems erscheinen in diesem Zeitraum der Turko- 
tnanen Kemeschtegin oder Ebn danischmend ^ (viel- 
leicht: Gümischtegin d« i. Silberheld , so wie Abul^ 
feda^. pag.S66 auch ein Altuntegin, d. i. Goldheld, 
vorkommt. Oder ist die in den tflrkischen Namen 
jener Zeit so häufig vorkommende Endung Tegin 

^jfs^ anders als durch: Held, zu. erklären? Für 

Altuntegin findet sich Abulf. tom. 3. p. ^g» auch 

' Ahuntaschy d. i. Goldstein. Der Name Sebuktegin- 

. wird auch erklärt durch: homofortis) und Ak son^ 

Kor-M. i. der weifse Falke), der Atäbek Togtegin, 

^Rofsschweifbeid?) der furchtbare Atdbek Imdd 

gddin Sengi, welcher den Kreuzfahrern Edessa 

' cotrifs, und dessen Sohn Ndr eddin. Der Name 

^j^j ist nach deutscher Orthographie richtiger 
durch. Sen^i oder Sangi auszudrücken, als durch 
Zenki^ daher denn auch die Abendländer ihn mit 
einem Wortspiele Sanguineus nannten; JFilk. Tb. 2. 
& 576. Der Name bedeutet eigentlich einen Mann 
ton schwärzlicher Gesichtsfarbe. Die von Reinaud 
ans den morgenländischen Quellen far diesen Zeit- 
raum mitgetheilten Nachrichten sind aus Ebn el 
athir, Ebn dschösi, Noweiri und Kemdl eddin ent^ 
lehnt. Letzterer ist denn auch schon von Wilken 
fflr diese Zeit benutzt worden. Indessen fügen auch 
jene anderen noch manche apecieJie ZOge hinu^ 
A. L. Z. i8Si. Zwkyter BUM. 



wie z. D. dafs Dohemund von Antiochia, als er ao. 
1104 aus der vierjährigen Gefangenschaft bey Ebu 
danischmend entlassen ward, ^ufser der Zahlung 
der hunderttausend GoldstQcka, auch die von den 
Christen noch immer gefangen gehaltene Tochter * 
des Bagi sijdn fre vgeben mufste. Ueber die von den 
Kreuzfahrern vofizogene Zerstörung der grofsen 
jnoslemischin Bibliothek zu Tripolis ao. 1109 hat,, 
wie //^iiit<r/i bemerkt, Ebn ferdt einen Bericht ge- 
liefert; diesen sucht man bey Reinaud vergebens«. 
Er scheint daher auch fOir die frühere Zeit der 
Krenzzflge den Ebn f erat nicht vollständig excerpirt 
Zu haben. Der Fürst Buzi von Damascus, IVitken 

Th. 2. S. 584. hiefs Tddsch el molük Buri c5j^. 
Ebn chalUkan hat einen Artikel über einen späteren 
Tddsch el molük Buriy in welchem er den Namen 
bucbstabirt, und hinzufügt, es sey ein tflrkischet 
Wort, welches (wenn anders die Leseart meiner 
Handschrift richtig ist) so viel wie im Arabischen 

V^^ d. i. Schweif, bedeute. Den Beynamen dei 
Ak sonkor bucbstabirt Ebn challekan ij^r^^ Ei 

borsoki. Bey dem Jahre Hedschr. 527 bemerkt der 
obenerwähnte Hanisa ben achmea Africanus, eben- 
so wie Abulf eda, zuvörderst die Eroberung der 
Stadt Paneas durch den Fürsten von Damaskus, 
Schims el molük ismaü, welche durch f Filiermus 
Tyrensis lib. 14. cap. 17. noch dem Tegelmeluch, d. i* 
Tddsch el molük buri, zugeschrieben ist, und so- 
dann die Belagerung des Grafen Pontius voji Tripolis 
in der Stadt Barin durch die Turkomanen, aus 
welcher der Graf noch wieder entkam , und nach 
Ra/ania floh. Bey dem Jahre 532 berichte Hamsm 
den Peldzug des Griechischen Kaisers Kalo/anne$ 
gege» Aleppo* Die Stadt, welche der Kai$er auf 
diesem Zuge einnahm, nennt Reinaud: Bezaga . 

Utjj, und Hamsa : . Beraga Ä^t^. Allein aus dem 
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Äamrfi sieht man, dafs der Name '^|j4 BusOa ist, 
wie auch schon Sacy in seiner von Wilken benutzten 
Uebersetzung Kemdl eddins schreibt. Der Kantäs 
sagt, die Stadt liege zwischen Menbidsch undAlcppa. 
Bey Erwähnung der Ermordung des Sengi nennt 
Mn challekdndtn Befehlshaber der Burg Dschabqr^^ 
welche Sei^gi belagerte. Seif eddaule abul hassan 
ben all, und giebt als Bestattungsort des Sengi dit 
SisAii^fJin am Euphrat, nahe bey Dschubar^ ait; 
welches Beides von Abulf eda abweicht. tFilken hat 
in den Bevlagen mm sswsjften Tbeile das KJageg^ 
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dicht des Et modqfftr el abiwardi'f durch mehrere 
Strophen TervolLstindigt , mitgetheilt. Das Sletnan 
ist Tawüj and hüemach sind die Zeilen aft>zutl»ei> 

len. Im Ys 8 mub 8Utt (»^^t gelesen werden 
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^"^W^ I . Der Sinn ist : 

O Söline def Islamt ! Euch stehen bevor 
ScKlachten, welche senden die Scheitel zu den Hufen« 

Dies heifsl blos: Schlachten, in welchen viele 
Häupter werden abgeseh lagen werden^ so dafs sie 
niedersioken zu den Hufen der Rosse, also: blutige 
Schlachten. Eine Anspielung auf einen specielien 
Hadiih oder Sprichwort, wie Sac^ vermuthete, ist 
darin nicht zu suchen. Der Ausdruck ist durch sich 

selbst klar. Obgleich die Scheitel iSj'^^ sonst 
zuoberst sich befinden^ so sollen sie in jenen Schlach* 
ten zuunterst zu liegen kommeD. Der Vs 8 wird 
'^wohl fo^endermafsen zu lesen und zu fibersetzen 
seyn: 
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Während unter dem Wechsel des Stechens und des 

Haucns eine Schlachl erfolgt, 
Durch welche die Knahen graulockig >ain Haupte 

werden. 

Heftige Schlachten bezeichnen die Arabischen 
Dichter häufig durch den Ausdruck: Schlachten, 
welche das Haar bleichen. Der Dativ Lfl bezieht 
sich auf die Schlacht, und ist der dativus auctoris ;^ 

das Work ^^^ ist ein PluraKs /ractus von oJj . 

Die Knaben sind gesetzt , am die Erscheinung des 
Ergrauens noch auffallender zu machen. 

Im dritten Theile, welcher zuvörderst den er* 
fidglosen zweiten Krenzzug, der unter Anfahrung 
Konrsbd's ft. von Deutschland und Ludwig's 7. von 
Frankreich ao. 1147 geschah ^ ansfohrlicn erzählt, 
sind von JFüken die Berichte mehrerer arabischer 
Gesdiiehtscbreiber, besonders die des Abu scJutma, 
benutzt, uad in einer Beylage zum Theil wörtlich 
mitsetbeilt worden. Der Häd der Moslemen war 
XU dieser Zeit Sensis Sohn, Nitr eddin machmüd. 
Den frommen Eifer des Bernardus Claravicensis , 
welcher diesen Krenzzug zu Wege brachte, und die 
ruhmwOrdigeSeite dieses Mannes, sodann dieTficke, 
und die LOgnerey und Wortbrflchigkeit der Grie- 
chen, welche bey diesem Kreuzznge im grellsten' 
Lichte hervortreten, und dazu als etwas recht Vor- 
treffliches und Weisheits volles von den griechischen 
Berichterstattern, z. B. dem Cinnamus, gepriesen 
werden, hat der Vf. lebhaft und anschaplicb darge- 
. stelh; ebenso die selbstsOchtige und oft unmännli- 
che Politik der Putlanen, oder der Nachkommen der 
Kreuzfahrer fm heiligen Lande. Die Belagerung von 
Vamatk war die Haifptunterneliiziung dieses Kxeut* 



Zuges, und wenn sie auch zunSchst im specielien 
Interesse des Fflrsten von jintiochia liegen mochte, 
so läfst sich doch nicht verkennen, wie auch der Vf. 
mit Kecht bemerkt , dafs sie auch f Qr das Königreich 
Jerusalem von eben to grofser Wichtigkeit und 
Nothwendigkejt war. henn, Damosk und Aleppo 
waren immer die beiden nächsten Feindeslager, von 
woher den Pullanen Gefahr drohte. Aber die Be« 
stechlichkeit der Pullanen vereitelte den Erfolg der 
Belagerung. ' Doch die Goldstücke, welche sie vom 
Befehlshaber der Stadt empfingen, waren, wie der 
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Araber Abu faala ^^Jä» ^ t berichtet , nur vergol- 
detes Kopfer. Bey dieser Belagerung schaute der 
eiifjährige Saladin zum ersten Male den Kampf wi- 
der die Christen, welcher hernach das Geschäft 
seines Lebens ward. Die Berichte der morgenlln- 
dischen Schriftsteller Ober die Belagerung von 
Damask hat Wilken in der Beylage wiederum vifei 
vollständiger mitgetheilt als Beinaud S. 93 — 96. 
Man vergleiche nur bey beiden Vffn. den Bericht des 
Ebn el uthir, und man wird bald wahrnehmen, da(s 
Reinaud alles in deti arabischen Quellen stehende 
auf den dritten Theil reducirt. £r räth, fiber diese 
Ereignisse den fFillermus Tyrensis zu befragen , des« 
sen Bericht clair et prccis sey. Indefs ist grade fiber 
diese Vorfälle fFuUrmus äufserst zurückhaltend, 
ohne Zweifel aus Scheu, die vielen Schändlichkeitn 
welche dabey vorgingen, offen darzulegen. Beson* 
derij vermeidet er es, die schuldigen Personen deut- 
lich zu bezeichnen, ,und sagt öfter, er wisse nicht, 
wie die Sache eigentlich zusammengehangen habe. 
Die aus Abuschania bey Hauken, Beylage S. 18* an- 
geführten Worte: 1^ ^U*» ^y^ '^!jf^ '^y^ 
bedeuten wohl: „der Lagerplatz, welcAer bekannt 
ist durch das Lagern der Heere an demselben**' 

Denn der Ausdruck qL^su« ^ Ju wird vom Auf^ 

schlagen des Lagers an einem Orte gebraucht, la 
der zweyten Abtheilnng des dritten Bandes folgt dis 
Geschichte des Königreiches Jerusalems tod dem 
Abzüge Konrad's und Ludewig's ao. 1148 bis xnr 
Eroberung Jerusalems durch Saladin ao. 1 187. 4n 
dieser Zeit blieb das Reich sich Selbst Oberlasiaii; 
die Abendländer waren von der Heerfahrt nach dqm 
heiligen Lande abgeschreckt durch die Mfibselig- 
keilen des Zuges -.und durch die Treulosigkeiten &f 
Griechen und der Pullanen. Traurend ruft JFUkr^ 
. mus Tyrensis, Erzbischof zu Tyrus im 12. Jahrbmi- 
dertj in Bezug auf die Abreise jener beiden Fürsten 
auS: ab ea die coepit orientälium Latinorum man^ 
feste deteriorfieri conditio. Nam nosirorum prind^ 
pum et rcgum mäanmorum, tpu ckristiani popuü ti^^ 
debantur hases esse solidiores , viderunt hostes nosiri 
et subsannaverunt labores sine fructu, sine effeciu 
conatus, vires attritas , con/ractam gloriam; et quo^ 
rum sola nomina hostibus nostris prius erant/otmid^ 
niy nunc praesentiam eine damno despexerani; IMk 
17» cap. 9. Die Könige von Jerusalem während d^ 
%es Zeitraumes» Balduin S.» Amalrich» der scjiwäcb« 
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liebe, «ustStzige Daldaio 4. bewiesen sieb niebt tra- 
wQrdig ibres Amtes ^ wurden aber vOn manehen ih- 
rer Grofsen zo wenig nnterstfltzr, während die Heer- 
fthrer der Moslem en. Nur eddin and Saladin {Sa^ 
lach eddin) ^ dareb Rlogheit und Tapferkeit als im- 
mer gefabrliehere Feinde des ehrlstlichen Reiches 
sieb zeigten. Als die KriHie Jerusalems ao. 1 186 auf 
das Haupt des Guido de Liziniace, oder Veit von 
lAisignany kam, vermoehte daher auch die Haupte 
Stadt Jerusalem nicht länger dem Angriffe Saladins 
zu widerstehen. Schon im folgenden Jahre, am* 8. 
October, pflanzte Saladin das Panier des Islam dort 
wieder auf. Ergreifend ist die Schilderung des Ab- 
zuges der gebeugten Christen aus Jerusalem i wel- 
chen 5<i/aa;#u Menschenfreundlichkeit einigermafsen 
milderte. Kein Blutbad fand statt. Die morgenlän- 
diseben Quellen fOr diese Ereignisse sind ziemlich 
reichlieb vorbanden, daher auch bey Reinaud die 
Excerpte ober diese Zeit von bedeutenderem Um- 
fange sind? Ueber das Yerhältnifs der morgenlindi* 
sehen Christen in Jerusalem zu den römischen wäh- 
rend der Belagerung, theilt die arabisehe Geschichte 
der Patriarchen von Alexandrlen , Reinaud S. 207 
mehreres, von Wilken nicht erwähnte mit. Die mei- 
sten Bewohner Jerusalems waren Melkiien oder or- 
thodoxe griechische Christen, piese erboten sieb 
gegen Sa/adi/t> die Stadt ihm zu Qberseben^ weil 
sie hofften^ bey dieser Gelegenheit alle römische 
Christen oder Kreuzfahrer todt sehlagen zu können. 
Daher war ihnen die nachher von Saladin bewilligte 
Capitulation sehr unangenehm. Diese Angabe ist um 
so weniger in Zweifel zu ziehen, als die Vff. der 
Geschichte der Alexandrinischen Patriarchen selbst 
Melkiten waren. 

Der vierte Thell des fFilken^schen Werkes be- 
Iiandeltden Kreuzzug Kaiser Friedrichs I. ao. 1189. 
und den der Könige Philipp August von'Frankreich 
and Richard Löwenberz von England ^o\ 1190 — 92, 
welche beiden ZOge man gewöhnlich als den dritten 
Qndden vierten Krenzzug betrachtet. Die Geschiebte 
ist fortgefohrt bis zum lode Saladins ao. lt9S. In 
dem Zuge Kaiser Friedrichs spielen wieder die bin- 
terlistige Tücke der Griechen unter dem Kaiser Isaak, 
und der dadurch bereitete Untergang des wackeren 
deutsehen Heeres die Hauptrolle. Da jdieser Zug nur 
bis nacii Rleinasien gedieh, so wisi^en die Morgen- 
länder von ihm nicht viel zu erzählen. Zu dem Zuge 
Philipp's und Richard's, Ober weichen die arabi- 
schen Geschichtsehreiber sehr umständliche Naeh- 
riphten geben , ist die Belagerung von ^kka od^r ^ 
Ptolemais eine Hauptbegebenbeit, die durch den 
König Guido in Gemeinschaft mit Philipp und l\i* 
diard gefObrt ward. Als nach der beldetimOtbigsten 
Gegenwehr die ifirkische Besatzung am 12. Julius 
1191 aus der Festung abzog, erregten die Haltung 
and ROstong dieser ungläubigen Krieger, welche 
eher Sieger als Besiegte zu seyn schienen , die Be- 
wunderung der Christen. Gat^rid Virtieauf^ indem 
w dieses schildert, ruft aus: nunquam fUi genii ai«* 
»flu «wa est in rebus belticis adeo efficax.^*, . Quid 



demente Ula incredula dicendum, qua^ iia tuebahfr 
cimiaiem! Miranda qmidem erat ei viriuium bellicm^ 
rum meriHs, et totine genere probitaiis ; guae si reda 
'/uissetßde insignitUi meäorea^ seeundum hominem 
dico f non esset. Nur auf den rohen biutdOrstigen 
Richard Löwenberz machte solche Tugend keinen 
Eindruck. Sondern er befleckte sich vielmehr uq« 
mittelbar nachher mit der wortbrOebigen Nieder- 
metzlnng derjenigen dreytausend wehrlosen tOrki« 
sehen Krieger, welche gemäfs der Capitulation ajs 
Geifseln in der Festung gelassen worden waren. 
Tröstlieh ist es, während die meisten christlich^ 
Berichterstatter jener Zeit diesen von Richard gegen 
die Ungläubigen begangenen Wortbruch als etwi^tf 
Verdienstliches preisen , doch wenigstens eine mifs«- 
biliigende Stimme darüber zu hören in den Worten 
des Bischof es Sicardus von Cremona, welcher sagt: 
reo: Angüae^ quuni pecunia promissa non solveretUTp 
captivos omnes contra Jas et Uciium interfecit, giti 
debuerant potius servarij ei in servihUem rediM^ 
praeter Monostobium et Carcosamf ei quosdam aaoe 
militeSf guos pro pecunia relaxavii. Verumtamem 
Saladinus christianis captivis malum pro malo non 
reddidit. Die arabischen Berichterstatter bemerken 
nur, der Blutdurst Richard's sey ebenso unvernünf- 
tig, als unmenschlieh gewesen. Wie anders han- 
delte Saladin gegen den Ritter Baüan von Ibelin, als 
dieserselbst den Schwur, welchen er dem Saladin 
geleistet hatte, brach ! Balian war in dia^ Gefangeo- 
sehaft Saladinus gerathen, schwur dann dem Sultap, 
nicht ferner wider ihn zu dienen, und ward dafür 
•nach Jerusalem entlassen, und erhielt für seine Vm^ 
milie freyes Geleite vom Sultan zugesagt. Als aber 
Balian nach Jerusalem kam, drang man in ihn, das 
Kommando der bedrängten Stadt zu fibernebmeUt 
und der Patriarch entband ihn des Eides gegen den 
Sultan. Balian führte nun mit aller Anstrengung die 
Vertheidigung Jerusalems gegen Saladin. £r liefs 
diesem sagen, der Drang der Umstände habe Ihn 
bewogen, seinen Eid zu brechen; ^ der Sultan möge 
dies verzeihen, und Balian's Familie sicher nach 
Tripolis geleiten lassen. Saladin verzieh den Eid- 
brueb, und sandte einen türkischen Reiter ^ welcher 
Balian^s Frau und Kinder aus dem bedrohten Jeru- 
salem abhoite, und unversehrt nach TripoU brachte, 
welches in den Händen der Kreuzfahrer war. Durch 
die von Richard Löwenherz veranstaltete Nieder- 
metzln ng der türkischen Besatzung von Ahka wird 
man unwillkürlich erinnert an eine sehr ähnliche 
Thät , welche noch in unsrer Zeit die syrische Küste 
sah , nämlich die durch Bonaparte veranstaltete Er- 
mordung der türkischen Besatzung von Jaffa, wel- 
che, nachdem sie gegen das Versprechen, man wer- 
de Ihres Lebens schonen, das Gewehr niedergelegt 
hatte, auf einen freyen Platz hinausgefOhrt und mit 
Kartätschen zusammengeschossen ward. Die syri- 
sche Küste \^t ein übler Zeuge für die Treue der 
Christen. Den eÄ\en Charakter Saladin's hsti so^ 
wohl WUken wie A^innud gebohrend hervorgehoben, 
und von beiden sind viele Einzelnheiten aus seiner 

Den- 
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' OenkongSjürt und seiner Handluiigsweise mitffetheilt« 

Wo immer nur es möglich war, gab Sälaain dem 

niüderen Auswege dea Vorzug. Oft sagte er, wena 

man ihn aufforderte, den Christen härtere Bedin« 

'mögen vorzaschreiben: «pes ist mir, aber lieber^ 

"wenn sie zufrieden ablieheo.*" Die 'Tempelritter 

"heifsen bey den arabischen Geschichtschreibern be- 

-kafnntlich H:^"^ Ddwije^ und Reinaud bemerkt 

SJ182. diese Benennung sey tout-ä^fait eoctraor^ 
'dinairep und ihr Ursprung sey unbekannt. Indefs 
ist es doch sehr wahrscheinlich, wie schon Schaltens 
in seinen Excerpten aus Imdd eddin beiAerkt bat, 
tlafs jene arabische Benennung: jierzte^ bedeutet^ 
und sich auf die von mehreren jener f^eistlichen Ritr 
.terorden anfangs geübte Krankenpflege bezieht, 
wenngleich die Krankenpflege mehr bey den Hospi- 
talitern als bey den Templern erwähnt wird. Das 

Substantiv ^b"^ bedeutet Arzney^ und davon kann 



tan El maleh el add entrissen; aber vor der Burg 
Toron scheiterten ihre ferneren £ntwarfe* Far die-* 
sen Zug lieferrclie zu Berlin befindliche Handschrift 
der Fortsetzung des Abu schama schätzbare ((ach- 
richten. Die Pullanen lebten damals gern in Fri»> 
den mit ihren ifioslemischen Nachbaren, und die Be- 
suche der unruhigen Kreuzfahrer waren ihnen gar 
nicht angenehm. Dann folgt die GrOodung des Ta« 
teioischen KaiserthumeszuConstantinopel, aa 1204, 
wobey die Tbätigkeit der Kreuzfahrer freylieb eine 
etwas fremdartige Kicbtung nahm. Dort ward nun 
den armen, schwachen Griechen ihre frühere Zwey- 
zflngigkeit gegen die Kreuzfahrer in vollem Maafso 
vergolten, und zwar mit thier^scher Roheit AI1# 
Kreuzfahrer glichen wilden Ungeheuren; nur zeich- 
neten sich unter allen noch durch ihren Uebermuth 
die Franzosen oi fpayyiaxoi, aus. IFilken hat ans 
Killehardouin und Nikeifis eine erschütternde Scbil*- 
derung dieser furchtbaren Griuei geliefert. Senf* 
zend gedenkt Nikeias daran, dafs die UnglSubij^eo^ 



als sie unter Saladin in Jerusalem einzogen, viel 
^ die Participialform ^^^ plur. ^\*^ medkaju gehil^ glimpflicher verfuhren, und sagt: ,,nicht also iha-* 

' " 9* ten die Ismailiten (Araber) den Lateinern nach der 

det seyn , wie von dem Substantiv ^j ^ lorica die 

Partidpiaiform g^^i^ Zorica/as gebildet ist. Das 

Verbum l5^«^ bedeutet bekanntlich' in der ersten 



Form: krank eeyn^ und erst in der dritten und vier« 
ten Form: $ich mit Kranken befassen, medicari. 
Das bey Imdd eddtn^ ed. Schaltens^ pag. 24 vor^ 
kommende Wortspiel in Bezug auf den Mamen der 
Tempfer: 

il^J-^lt iui^tJÜS li^\C>^\ g^3 

welches ScTiultens übersetzt: cum amicis tarnen 
nostrh templariis maü remedia sunt, oder: »bey 
unsren Freunden, den Aerzten, (Templern) sind die 
Arzneyen" mufs aber wölil vielmehr'Qbersetzt wer- 
den: »bey nnsren Freunden, den Aerzten , sind die 
Krankheiten; oder: unsre Aerzte, (die Templer), 

aind die Leiden gewohnt/' Denn ^i^^t ist Plural 

iron ^^^ Krankheit f der Plural von ^t^^ Arzney 

halfst Ä^.3'^^ Diese Ueberset^ng ist auch dem 



_ f 

Zusammenhange angemessen; denn die Kreuzfahrer 
. sagen an jener Stelle unmittelbar vorher: ,,äuf unsren 
;^ Fahnen ist das Elend"; welches SchuUms auf das 
Kreuzeszeichen bezieht; und hernach: »unsre Pan- 
zer sind die Adifsgescbicke : unsre fianner sind die 
Leiden.'^ 

Der fflnfte Band erzählt zuvörderst den deut- 
schen Kreuzzug ao. 1197, welchen der Reichskanzler 
Conrad aofohrte, auf Befehl Kaiser Heinrichs 6. Die 
Stadt ßerytus ward von den Kreusfahrern dem Sul<- 

{Der Beeehlm/s felgt.^ 



ten 

Eroberung von Sion. Vielmehr behandelten sie die- 
selben mit Menschenfreundlichkeit und Wohlwol- 
len, waren nicht lüstern nach den lateinischen Wei- 
bern, machten nicht das Grab Christi zum Leichen» 
hofe von Erschlagenen , den Eingang zum Lebeb» 
bringenden Grabe nicht zur üeffnung der Hölieb 
nicht das Leben zum Tode." Zu allen Arten der 
Gewaltthatigkeit fügten die Kreuzfahrer auch noch 
die bitterste Verhöhnung ihrer Schlachtopfer , und 
achteten selbst die HeiÜgthamer der Kirche nicht, 
sondern entweihten Altar ^ Kelch und Hostie auf das' 
muthwilligste und pöbelhafteste. Die Denkmäler der 
alten Kunst wurden gleichfalls ein Haupt gegenständ 
ihrer Zerstörungswuth. Die Abendländer scheinen 
damals zum Aufbauen weniger Geschick ahzumZer^ 
stören gehabt zu haben. Denn man sollte denken^ 
es mQsse für das kräftige Abendland ein Leichtes ge- 
wesen seyn, zu Constantinopel ein dauerndes Ueich 
zu gründen gegen die so schwachen, und unter sich 
zwistigen Trümmer des griechischen Reiches in 
Trapezunt, Nicaea^ Corinth, Epirus. Gleichwohl 
santc schon nach fünfzig Jahren das laleinlsche Kai^ 
serthum unter den Streichen der Griechen von Ni^ 
caea. Die von IFüken S. 330 angeführten Worte des 
Nikeias: fi^ voixi^t^ ywaixl nXi]Oia^ovxa bedeuten vict» 
leicht: »der einem nicht erlaubten Weibe sich n^ 
bende, der mit einem fremden Weibe Umgang pilop 
gende" so dafs die Negation auf vo/i/^^ zu beziehen 
wäre. Dieser Sinn würde zu der vorher gerühmten 
züchtigen Gesinnung des Kaiser Balduin passen, und 
die Sache hätte dann auch weniger auffallendeik 
Wüken bezieht die Negation auf nXjjma^ovra. Ftey^ 
lieh würde der Kaiser auch durch- eine solche Ver- 
ordnung« wie IVüken sie annimmt, einigermabea 
anf die Sitteazacbt haben einwirken könneiit 
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GESQHICHTE. 

1) Leipzig, b. Vogel: Geschichte der Kreuzzüge 
nach morgenländischen und abendländischen 
Berichten von 'Friedrich Wilken n. s. w. 

2) Paeib, in d. Könifi]. Dnickerey: Extraits des 
historiens Arabes rOat^s aux guerres des croi^ 
sades. Par M. Reinaud. 

{JSeschiu/s von Hr, i55.) 

XJer seehiie Bind umfafst den Krenzzue des Koni- 

Ses Andreas von Uneern ao. 1217, welchen man für 
en fQnften zu rechnen pflegt, und die ao. 1220 
nach Damiette noternommene Heerfahrt, und so- 
dann den Krenzzug Kaiser Friedrichs 2. ao. 1228, 
oder den sechsten. Den Andreas, als Krieger im 
heiligen Lande, kennen die arabischen Geschieht-- 
schreibet fiuch , und sie geben ihm den Namen des 

Honger /^ oder /^t «^U^. Seine ThStigkeit 
hörte, nach einigen Angriffen gegen den Jordan und 
den Berg Tabor hin, freilich bald auf. Far die 
Heerfahrt nach Damiette unter dem Jemsalemiti- 
sehen Kdnf|[e Jean de Brienne boten die Kachrichten 
des Mahrisi, welche Hamaker in seiner Commenta^ 
tio ad hcum Tahyeddini Ahnudis al makrizü^ Am- 
sterdam 1824 bekannt gemacht hat, manche Erläu- 
terungen dar. Wilhen hat hierüber in der Beylage 
mancne Stellen des Abu schama im Originaltexte 
abdrucken lassen. In der Stelle p. 14. lin. 22 über 

den Kettenthura ist anstatt J^t ^^ über den Hü- 
gel, höchst wahrscheinlich ta lesen J^l ^^ über 

den Nil, so wie gleich nachher, so dafs der Sinn 
wird: ^,es war ein hoher Thurm, gebaut in der 
Mitte des Niles; und Damiette war ihm gegenfiber 
am Rande des Niles nach Osten, und El dschise war 
ihm gegenüber am Rande des Nll^s nach Westen; 
und in .seiner Richtun^r waren zwey Ketten, deren 
eine sich erstreckte über den Nil nach Damiette, 
und die andre Ober den Nil nach El dschUe. '^ Die 

Worte lin. 16 tsUo ja\ s^, bedeuten: „er achtete für 



etwas groCsee die Angelegenheit hiervon" d. i. er hielt 
es für ein wichtiges Ereignifs. Die Worte p. 16 1. 8, 
Ober das Benehmen der Frankgd gegen den Scheich 
Abul hassan ben hofl, welcher in Damiette von ihnen 

verschont vard : ^ gJt*ö J^^^ SÖ^ }^ lOc ty Lw-i 
i^\ !^j*^ Ui f/»Jt ÄjJ? ^^L ^ ^ ^1 gjU^ schei- 
A. L. Z. Zweyter Band. 18S2. 



nen mir Folgendes zu bedeuten: „Da fragten sie 
{diePranken) nach ihm. Es wardgeanivooriet : „ „ Die- 
ser ist ein frommer Mann unter den Uehrem der Mos - 
lernen, welchen die Derwische besuchen, '' " Da tha- 
ten sie ihm nichts xu Leide. " Dieser Ruf der Fröm- 
migkeit machte Eindruck auf die Franken. Ueber 
die nachtiieilige Wirkung , welche die Kreuzpredigt 
ao. 1221 auf cue Sittlichkeit äufserte, hat das CAro- 
nicon Urspergense vieles bemerkt; z. B. dicebant 
enim quidam pesHmi: faciam scelera, quia per su^^ 
ceptionem cruds iHnoxius ero. Es erfolgten imma^ 
nissima facinorm et flagitia, und Todtschlag des 
Erzbischofes Engelbert von CöUn. Von dem Kreuz- 
zuge Kaiser Friedrichs 2, und dessen Benehmen im 
heiligen Lande wissen die arabischen Geschieht^ 
Schreiber natürlich vieles zu erzählen , weldhes vom 
Yf. mit gewohnter Sorgfalt benutzt worden ist. Die 
Templer und Johanniter erboten sich gegen den 
Sultan El kämet, den Kaiser Friedrich ans dem Wege 
zu riumen. El kdmd war edel genug, ein solches 
Anerbieten zu verwerfen, und <bs Schreiben jener 
Verrither an den Kaiser zu senden. Der siebente 
Band soll, nach dem Versprechen des Vfs da$ treff*- 
liche Werk beschliefsen. Vielleicht «rhahen wir 
darin auch noch eine Schilderung der Lebensart und 
Sitten im Königreiche Jerusalem. 

J. G, Lh Kosegarten. 



BIOGRAPHIE. 

Haag, b. Gebr. Hartmann: Karl von Rotteck , ge- 
schildert nach seinen Schriften und nach seiner 
politischen Wirksamkeit; nebst einem Umrifs 

' seiner vorzüglichsten Lebensmomente und An 7 
deutungen zur Geschichte des öffentlichen Gei- 
stes in Süd - Teutschland. Von Dr. Ernst Münch. 
18S1. 324 S. 8. (1 Rthlr. 12 Ggr.) 

Der durch alle Geschlechter fortschreitende und 
durch sie in concreter Gestalt erscheinende Geist 
hat sich immer in einzelnen Individuen , die durch 
Natur und Geschick bestimmt waren, ihn vorzugs- 
weise in sich aufzunehmen , auf eine concentrirtere 
und scharfer bezeichnete VVeise auseesprochen. An 
ihnen mögen wir ihn daher in einzänen Bejspielen 
Studiren , aber nicht vergessen , dafs sie ihn nur in 
subjectiver Reflexion wieder zu geben vermögen, 
und dals, wo er mit sich im Widerstreite ist, sie 
diesen selbst abspiegeln, oder nur die eine oder die 
andere seiner Richtungen, aber in einer durch den 
Gegensatz stärker markirten Form hervortreten Jas-' 
G (4) sen. 
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sen. Hr. Manch hat zii einem solchen Beyspiele den 
bekannten Geschichtschreiber, Publicisten und Po- 
litiker, Karl vonRoUeck, gewählt, und wenn wir 
über sein Unternehmen urtbeilen wollen , so scheint 
die Beantwortung der Frage nicht ganz vermieden 
werden zu können , ob der Gegenstand seiner Dar- 
stellung Oberhaupt von der Art war, um ihn zu der 
Hoffnung eines Gewinns fflr die Aufklarung der ge- 
genwärtigen Zeit Und insbesondere des öffentlichen 
Geistes in SQd- Deutschland zn berechtigen. Damit 
man aber den Rec. nicht beschuldige, dafs er dem 
Vf. eine Aufgabe untergeschoben habe, die ihm nur 
nebenbey in den Sinn gekommen sey, was aus dem 
Titel des Buchs geschlossen werden könnte, beruft 
er sich aiif das Nachwort, wo es S. S19 ausdrflck- 
lieh heifst: die Biographie und Charakteristik JRof:- 
ieck^s sollte zugleich, wie auch der Titel anzeigt 
(keineswegs so bestimmt — Rec»), nicht so fast Le-» 
benslauf und Elogium eines einzelnen Mannes, als 
der Rahmen zu eineir Monographie eines höchst in« 
teressanten Punktes im Entwickelungsgange desRe* 
präsentativsystems in Süd -Deutschland, 4)der viel- 
mehr in Deutschland Oberhaupt, werden. 

Wenn wir uns einen filann denken ^^ deir als 
akademischer Lehrer auf eine Menge von Schalern 
eingewirkt hat, dessen gröfseres historisches Werk, 
die Weltgeschichte, in Tausenden von Exemplaren 
in Süd- und Nord -Deutschland verbreitet ist, der 
in der Ständeversammlung des Grofsherzogthums 
Baden zu den entschiedensten Verfechtern einer be- 
stimmten politischen Ansicht cehörte, und dessen 
kräftigem Eingreifen in die öffentlichen Verhand- 
lungen manche Gesetzvorschläge ihr Entstehen, 
manche Beschlösse ihr Daseyn vornehmlich verdan- 
ken, so können wir Hn. Münch um so weniger ta- 
deln , dafs er sich ihn zur Darstellung ausersehen, 
als er, durch Liebe und Achtung an ihn gefesselt 
und durch lange Bekanntschaft mit ihm, theils das 
BedOrfnifs fohlte, ihm ein literarisches Denkmal zu 
errichten, theils in denStand gesetzt war, sein Le- 
ben und die Verhältnisse, unter denen er gewirkt, 
vollständiger darzustellen, als Viele, während oft 
abweichende Meinungen ihn davor bewahrten , ein 
unbedingter Lobredner des Geschilderten zu wer- 
den. Ob Alle oder auch nur die Meisten, denen ein 
Urtheil Ober Rottech und seine Zeit zusteht, die An- 
sichten tfaeilen, welche denselben leiteten, und ob 
diese Ansichten durch innere Wahrheit gerechtfer- 
tigt werden öder nicht, das kann unmöglich bey der 
Beantwortung der oben von uns aufgeworfenen 
Frage von Gewicht seyn. .Wenn wir aber nicht 
blbls die von dem Vf. getroffene Wahl rechtfertigen, 
sondern auch als die beste loben, die er in ROck- 
sicht seines Vaterlandes hat treffen können ; so glau-* 
ben wir doch nicht, dafs er seine Aufgabe vollkom- 
men glOcklich ^elöset habe. Eine Biographie sollte, 
diefs meinen wir von ihr verlangen zu dOrfen, ent- 
weder den zu beschreibenden Charakter in seiner 
Genesis und vollständigen Entwiökelung, wie etwa 
^üdthe's Wahrheit und Dichtung aus meinem Leben, 



vor die Seele des Lesers fähren, oder diesen Man-* 
gel durch eine concentrirte Auffassnne ergänzen, 
und in den Handlungen und Werken des Charak- 
terisirten die Belege zur Wahrheit der von ihr ge- 
gebenen Zeichnung liefern. Weder das Eine, noch 
das Andere ist von dem Vf. geschehen. Nun könnte 
derselbe zwar zu seiner Vertheidigung anfohren, 
dafs es nur seine Absicht gewesen. Rotteck nach sei* 
nen Schriften und nach seiner politischen Wirk- 
samkeit zu schildern. Allein kann er fordern, dafs 
die Leser sich erst aus den einzelnen Stellen, wel-* 
che der Vf, aus Rotteck*s Schriften ausgezogen hat^ 
ein bestimmtes Bild von diesem zusammensetzen 
sollen; kann er von einem Jeden^die Ueberzeugung 
fordern, dafs jene Stellen auch alles erschöpfen, was 
zu einem vollständigen und klaren Gemälcle des ge- 
priesenen Mannes hinreichend ist? Der Rec« hält 
allerdings dafür, dafs die gemachten Mittheilungen 
dazu genOgen, aber auch nur dem, dem gleicbe- 
Studien mit dem' Geschilderten die Fähigkeit ihres 
Gebrauchs geben , und der jeder besondern Ricbtune 
des Zeitgeistes Gerechtigkeit widerfahren läfst, weu 
er in ihr eine Evolution des Geistes Oberhaupt er- 
kennt. 

Betrachten wir die Zeit, in welche JRo/l^rit'« Bil- 
dungsperiode fällt, so wird es uns nicht zweifelhaft 
seyn, wie wir uns die Entstehung seiner rechtlichen 
und politischen Vorstellungen zu erklären haben. 
Er ward 1775 am 18. Juli geboren, und schon 1798 
in Freiburg zum Doctor der Rechte promoyirt und 
als Assessor bey dem Magistrate jener Stadt ange- 
stellt. Die Französische Revolution feyerte in die- 
ser Periode ihre Triumphe und Verbreitete beson* 
ders am Rhein und in den benachbarten Ländern 
ihre Lehren der Freyheit und Gleichheit; SOd- 
deutschland sah mehrmals die siegreichen Heere der 
Neufranken und war Zeuge der Oberrascfaenden Erb- 
folge eines begeisterten Volks, und manche der 
wichtigsten Sätze, welche mit beredter Zunge in der 
gesetzgebenden Versammlung und im National- Gon-< 
vent ausgesprochen worden waren, erschienen später 
in philosophischen Systemen auseezeicbneter Denker 
in Deutschland. Unter solchen Umständen konnte esL 
nicht fehlen , dafs ein lebhafter JOngling, mit einem 
kräftigen Willen und einem Herzen, welches för 
das Grofse und Edle schlug, besonders wenn er das 
Rechtsstudium wählte und zugleich seine Blicke auf 
die Ereignisse um ihn her gerichtet hielt, in eine 
Bahn hineingedrängt wurde, auf welcher sich da- 
mals Unzählige bewegten, wenn sie gleich die Zer- 
störungen und Ströme von Blut bedauerten, denen 
sie auf derselben begegneten. Es war die abstrakte 
Vorstellung vom Rechte, welche sich bey Rotteck 
ausbildete, eine Vorstellung, die wir auch bey Kant 
und Fichte antreffen. Nach ihr knüpft sich das 
ganze Rechtssystem an die Persönlichkeit und die 
daraus hervorgehenden Begriffe der Freyheit und 
Gleichheit, und der Staat wird' nicht anders recht- 
lich möglich, als durch den Vertrag. Mit diesen 
einfachen Sätzen bringt nun jeder, der sich zu ihnen 

be- 
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bekennt, seine Tbeorie von der Staatsverfassung in 
Verbindung, und so bat diefs auch Rotteck gethan, 
den wir als einen Vertbeidiger der constitutionellen 
Monarcbie finden , .nnd zwar einer solcben, die je- 
des aristokratische Element, sofern dasselbe auf 
einer Praerogative beruht, ausschliefst. 

Wir glauben , dafs es an dieser Andeutung ge^ 
oflgt, U01 sich eine richtige Vortellung von dem uns 
hier geschilderten Manne nach seinem dreifachen 
Auftreten, als Historiker, Pnblicist und Politiker 
zu machen. Nur können wir nicht umhin, die Auf- 
merksamkeit noch auf einen Widerspruch zu len- 
ken, auf welchen jene Tbeorie vom Rechte in Ver-- 
bindung mit der Verfassungsieb re uns notbwendig 
zu fahren scheint. Nach derselben mnfs nämlich 
der Staat als hervorgegangen aus dem Willen einer 
Menge einzelner Individuen gedacht werden, die 
vor seiner Entstehung gleiche Rechte besafsen nnd 
diese auch nachher bewahrten, im Staate aber wird 
jeder gesetzliche fieschlufs von dem Willen der 
Mehrheit Oberhaupt, oder yvie Rotteck und die bey 
weitem meisten Staatsrechtslehrer wollen , von der 
Mehrheit der Verständigeren, Vernünftigeren oder 
Bessern abhängig gemacht, was nur möglich ist, 
wenn sich jeder Einzelne So weit selbst Qberwindet, 
um in dem Willen jener Mehrheit ein Gut zu er- 
kennen, welches er höber achtet, als das, was sei- 
ner Subjectivität als das höchste Gut erscheinen 
mufs, — die negative Freyheit, die Willkar. Es 
wird mithin verlangt, dafs der Einzelne sich selbst 
aU Person, als ein selbstständiges Wesen (nach je* 
ner abstrakten Vorstellung selbstständig) vernichte, 
um sich einem Gemein willen zu unterwerfen; oder 
es wird gefordert, dafs der subjective Wille, wel- 
cher zwar ein abstract oder formal rechtlicher ist, 
aber keinen sittlichen Inhalt hat oder zu haben 
braucht, einen sittlichen Willen als sein Gesetz er- 
kenne , weil er in ihm einen höheren Ausdruck der 
Vernunft erkennt, also selbst sittlich werde, was 
wir offenbar fflr unmöglich erkennen mOssen. Aber 
Rotteck löset diesen Widerspruch, wie so mancher 
andere neben ihm, nicht durch seine Theorie, son« 
dern durch sich selbst, indem er in sich die sittliche 
Stärke findet, einen Gemein willen als das Höchste 
zu achten , und sie auf die Glieder der Gesellschaft 
Oberträgt, in denen sie sich zwar durch das Leben 
in der Gesellschaft entwickeln kann, in denen sie 
aber, vereinzelt gedacht, nicht vorhanden ist. Den- 
ken wir uns nun weiter, dafs jeneTheorie sieh einmal 
in der Seele festgesetzt hatte, dafs diese aber daneben 
durch sittliche Vorstellungen bewegt wurde, so mufs« 
tenibr die Geschichte und das eigentliche Wesen des 
historischen Rechts um so mehr verschlossen blei- 
ben ; je fester sie von dem Unrechte aller Erschei- 
nungen und Verhältnisse überzeugt war, die nicht 
ihrer Ansicht von der Freyheit und Gleichheit ent- 
sprachen oder aus dem vom Gemeingeiste dictirten 
Gesetze hervorgingen. Uiefs sehen wir recht deut- 
lich an dem Woblgefallen Rotteck* e an den Republi- 
ken des Altertbums und den vereinigten Freystaa- 



ten von Nord - Amerika ; an seinen harten Urtheilen 
Ober grofse Charaktere der Geschichte, die es ^ieh 
beykommen liefsen , ihren subjectiven Willeo gel« 
tend zu machen und als Gesetz hinzustellen. Nach 
des Rec. Ueberzeugung hat jedes Volk sein Gesetz 
in sich, und in Zeiten sittlicher Auflösung und Zer- 
rissenheit auch der Einzelne. Was dieses Gesetz 
will ist Recht9 und daher sprechen wir ganz pas- 
send von einem Griechischen, von einem Römischen 
Recht und nicht Unrecht. Diefs Recht kann z^ar 
als Unrecht gegen das Recht einer höheren Entwik* 
kelungsstufe gelten, aber so lange der Geist des 
Gesammtlebens, woraus es hervorging, derselbe 
bleibt, hat der Ausdruck Unrecht für das Volk 
selbst, dessen Verhältnisse dadurch bestimmt wer- 
den, keine Bedeutung. Dürfen wir uns nun aber 
wohl wundern, wenn ein auf diesem Standpunkte 
der Betrachtung stehender Geschicbtschreiber ganz 
besondere Schwierigkeiten findet, das Mittelalter 
darzustellen, und wenn er im Bereiche der Politik 
und des Staatsrechts allen den Verhältnissen den 
Krieg erklärt, die nur dem so genannten histori- 
schen Rechte angehören ! Dennoch können wir ei« 
nem Charakter, der sich immer gleich geblieben, 
der nur das Mittel der Ueberzeufung angewendet 
hat, um das zu erreichen, was ihm als das Höch- 
ste erscheint, und dem diefs Höchste das Wohl 
der Völker und Staaten ist , unsere Achtung nicht 
versagen. Wir können seine Lehre für irrig und ge- 
fährlich halten, aber seine Geradheit, seine Unbe- 
stechlichkeit kann uns fflr ihn gewinnen und Ver- 
trauen zu seiner Person einfiöfsen. Man könnte uns 
entgegnen, dafs sein Streben, zu fiberzeugen , nicht 
immer frey von der Absicht sey, zu bestechen. Seine 
Beredsamkeit sey auf die Neigungen und Leiden- 
schaften der Menschen berechnet. Allein wer so 
urtheilt, den dfirfen wir «nur auf>die vorliegende 
Biographie verweisen. Hr. Münch hat auf eine sehr 

teschickte Weise Stellen aus sehr verschiedenea 
chriften Rottecks ausgewählt, um uns den Majdn in 
mannichfachen Beziehungen und Lagen zu zeigen, 
und überall sehen wir ihn, sich auf dieselbe Weise 
äufsern. Seine Sprache ist stets die eines Gebildeten, 
für seinen Gegenstand eingenommenen, von einem 
lebhaften Geffihle erffillten Mannes, der nirgends 
seine Meinung zurflckhält, und oft, woerauswei* 
chend, seinen Angriff verdeckend und beschöni- 
gend , manchen auf seine Seite hätte ziehen oder 
doch lähmen können, mit scharfer Waffe verletzt« 
Wir möchten vielmehr von ihm sagen , dafs es die 
Moralitätseines Willens sey, wodurch er oft einen 
so grofsen Eioflufs auf die GemOther ausgeflbt bat, 
und verweisen dabey auf seine im Museum zu Frei- 
burg und im J. 1830 vor der Wahl der Freiburger 
Deputirten gehaltenen Reden. Er appellirt immer 
an das eigene freye Urtheil eines Jeden, und er- 
mahnt zu Eintracht, Gemeingeist und Gehorsam 
gegen das Gesetz. Wäre er nicht ein so durchweg 
ehrlicher Bekenner seiner Lehre, so wflrde er auch 
in der Geschichte manche Erscheinung weniger 

scharf 
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scharf hervorfiehoben haben 9 deren ungeschminkte 
Darstellung ihm gewifs nicht wenige einäutsreiche 
Feinde erweckt hat. Diefs ist z. B. der Fall mit der 
Art, wie er, ein Katholik, die Reformation erzählt 
0nd von Luther urtheilt, weshalb auch mit Recht 
Hr. Münch eine diese betreffende charakteristische 
Stelle aus der allgemeinen Weltgeschichte seines 
Freundes und Lehrers ausgehoben nat. 

Wenn wir nitn hier versucht haben , die Data^ 
welche wir dem Yf. verdanken, zu benutzen, um 
den Cardinalpuokt in dem Charakter Karls von Rot'' 
leck näher zu bezeichnen, weil sein Biograph diese 
Aufgabe, nach unserer Meinung, nicht gelöset hat, 
' und wenn wir gestehen müssen, dafs auch das Le- 
ben jenes Mannes zu vereinzelt gehalten ist, als das 
es ein helles Licht auf die Eigenthfimiichkeit der 
Geschichte des öffentlichen Geistes in Sfiddeutsch- 
Und werfen könnte, so mflssen wir doch einrän- ' 
men, dafs die vor uns liegende Schrift die einzelnen 
Züge ihres Helden uns vollkommen anschaulich 
macht, viele Anknüpfungspunkte zu einem gröfsem 
Gemilde des politischen Lebens in einem Theile 
unseres Vaterlandes darbietet, und daher nicht, 
ohne mannicbf^ches Interesse zu erwecken, gelesen 
werden wird« 

Eiselen. 



GRIECHISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Hartmann: Molöidog IdfTiniarov 
li^^cs ^"i^tMuh xai *EXlrjyo)v xarä crovxfiov. 
Moeridis AiticUiae lexicon Atticum cum lo. 
Hudsoni, Steph.Bergleri, Claud«Sallierii, alio- 
rumque notis. Secundnm ordinem Msstorum 
restituit, emendavit, animadversionibns illu- 
stravit loanjtes Piersonus. / Accedit uiilLov 
'HQ(odiavov OilhaiQog. ulelii Herodiani Phile-- 
tafrus e Ms» nunc primum editus: item elusdem 
firagmentum e Mss. emendatlus atque auctius. 
[Editio nova, auctior, cui addita sunt Piersoni 
Verisimilia.] MDCCCXXXL LH und 386 S, 
Die Verisimilia : 162 S. gr. 8, (1 Rthlr. 16 Ggr.) 

Seitdem der gelehrte und geistreiche Tib. Hentr- 
sierhusiiu in Verbindujig mit seinem Freunde lo. W. 
LederUn eine treffliche Bearbeitung von dem Ono- 
masticon des lul. Pollux im Jahre 1706 geliefert 
hatte: ^o erregte diese Arbeit besonders in Holland 
aligemieines Aufsehen, indem man dadurch ione 
wurde, wie viel dazu gehöre einen Grammatiker 



gehörig tu erläutern, und tnt fruchtbar maacdbe 
anscheinend dürre Notiz der Grammatiker datröä 
eine scharfsinnige Erklärung werden könne. Die« 
ses Interesse an den Werken der ateen Griedliisoheo 
Grammatiker wurde dadurch gesteigert, dafs Hen>^ 
sterhusius seinen Sch&lern eine fleifsige'Lectfire der- 
selben dringend anempfahl, und sie darauf auf« 
merksam machte , wie sie dieses als den sioherstea 
Probstein ihrer Kenntnisse ansehen könnten, je 
nachdem si^ im Stande wären die Lehren derGram*- 
matiker leicht oder mit Mfihe zu verstehen nnd 
nach ihrem Werthe gehörig abzuscbitzen* Auf 
diese Weise wui'de unter Andern auch lo. Pier9on, 
einer der vortrefflichsten Schüler Hemsterhusius nt 
Bearbeitung und Herat|€gabe des Atticisten Moeris 
veranlafst. Er löste seine Aufgaben mit maermfid- 
liebem Fleifs nnd vieler Besonnenheit, untorstfitzt 
durch Beytrage und Rathschläge von Vielen sein^ 
gelehrten Freunde. So kam denn der gelehrte und 
reichhaltige Commentar zu Stande ) der i für Gram« 
matik und Lexicographie so viel Schätzbares enthalt, 
und wodurch der an sich nicht sehr wichtige Gram-- 
matiker erst einen bedeutenden Werth erhmgt hat. 
Diese Ausgabe, welche zu Leyden im Jahre 1759 er- 
schien, ist bereits sehr selten geworden, und daher 
können wir dasUiiternehmen des rüstigen Verlegers^ 
dieses Werk neu herauszugeben , nur billigen. Die 
neue Ausgabe ist überdiefs durch zweckitiäfsige Zu- 
sätze bereichert, und diese bestehen vorzflg^ch 
in Verweisungen auf die grammatischen Schriften 
von Matthias Buttmann, Hermann, Lobeds und 
Andern. Derjenige Gelehrte, welcher diese Mühe 
übernommen, hat dabey nicht allein Gelehrsam« 
keit sondern auch Geschmack gezeigt: denn ihm 
kommt es nicht so sehr darauf an mit. Citaten 
zu glänzen, als jedesmal nur das Möthige und 
Beste zu nennen. Auch das müssen mir rühmen, 
dafs er bescheiden seinen Namen verschwiegen 
und nicht wie Andere mit einer selchen unter- 

geordneten Arbeit viel Aufbebens gemacht hat. 
\ey den T^erUimiUa fVerbeSSomngs- Versuche, 
angestellt in den Werken mehrerer Lateinischer 
und Griechischer Schriftsteller^ besonder^ aber in 
den Griechischen Dichtern) ist von dem neuen 
Herausgeber derselbe Plan beachtet, nur sind die 
Nachweisung|en hier seltener, und das lag in der 
Natur der Sache selbst. Am Rande der neuen 
Leipziger Ausgabe sind die. Seitenzahlen der Lej* 
dener angegeben. Die €orrectur des Werkes ist 
sehr sorgfältig, der Druck sparsam aber doch' 
deutlich, das Papier inittelmäisig. der Preis au- 
fserst billig. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. , 

Schriften über die neueste Züricher kirchiich^poUti^ 

sehe Zeitgeechichte. 

1) Zürich, b. Schullhefs: Das Verhältnifs des 
Sijftes zum Grofsen Münster in Zürich zu dem 
Staate seit den Zeiten der Reformation,' mit eini^ 
gen Bemerkungen. fMit den Unterschriften fol- 
* gcnder Mitglieder cjiescs Stifts: Georg Ge/sner, 
Antistes, Ueinr. Hirzel, Prof. phil. Christoph 
Sal. SchinZy Prof. phys. D. Joh. Schultheji, 
Prof.theol, J. JoifcoftOamer, Archidiac. Friedr. 
Sal. Ulrich, Prof. ling. graec. Leonh. Usteri, 
Prof. tbeol. Heinr. HeJ's, Pfarr. zu den Pre- 
digern und des Verfassers, Joh, Rud.' Ulrich, 
Arcbidiac. u. Stiftsverwalters.) 18S1. 16 S. 8. 

t^ Ebendae,: Rechtliches Bedenken über die CoU 
laturen u.über die Verschmelzung der kirchh 
Güter mit denen des Staat43 in besonderer Bezie^^ 
hung auf das Grojsmünsterstifi in Zürich. Von 
Joh. Schulthe/s, Ü. u. Prof, der Theol. des Stif- 
tes. iSU. 58 S. 8. 
. i) Eben das,: Lösung zwey er Probleme: Vj JFie 
lassen sich am schönsten, ohne alle Beschwerde 
der Staats- Oekonomie und ohne Schmaltrung 
der Kirchengüter, die Geldkräfte suchen und 
finden für jede zeitgemäjse Vervollkommnung 
der öffentlichen Schuld Amtalten? II) Wie wird 
das Gro/smünster-» Stift bey den so veränderten 
kirchüclhen Einrichtungen fortbestehen können? 
Eine lieylage zu seinem recht). Bedenken über 
«.S.w. yQDJoKSehMfthefs\uB.V9. 1831. 16 S.S. 

A]Ebendaa.: Reehtmäfsige Vorladung der heim^ 
iichen PubÜcisien vor dets Tribunal des J'ubücums 
und matwirte Klageschrift gegen einen solchen, 
dsr dem Volke weiß tu machen sucht : die idr-- 
chengüier seyen Naiionalgüier. Zw^te Beyla^e 
lu seinem recbtlicben Bedenken q. s. w. \ on 
Ebendmne. 18Sh 12 S. 8. 

6) Ebenda s.: :Pünf Beriehttgunaen , veranlafst 
dorch die Verbandinngen des Grofsen -Rathea 
am 20. Gtaristmonat 1831. Drifte Beyl. zn sei^ 
Dem rechtl. Bed. u. s.w. Von Ebendems* ISSi. 
4 S. 6. 

6) Ebendas,: Cameralistische Kunde der Pfarr ^^ 
Pfründen tmd der Besoldungen der Elementar ^ 
Schullehrer des Cantons Zürich, mit einer Ver- 
gleicbung beleuchtet, nebst vier Erinnerungen 
zu dem jtkngst erschienenen Ueberblick Aber die 
politischen VerbSItnisse des Cantons. Von Jal^ 
A. £. Z. 18S2. Zweyter Band. 



Schulthcfe u. s. w. Vierte Beyl z v seinem cech t L 
Bed. 18S2. 8 S. 8. 

7) ZtJnicN, b. Schtthhefs: Das Befinden eines teut'- 
sehen Gelehrten u. namhaften Doctors mehr als 
einer Facuität über ^ie avf der Bahn liegende 
Aufhebung des Grofsmünster^ Stißes ; aus einem 
Briefe (von L>. Paulus in Heidelberg) an l}.Jok. 
Schulthefs vom 15. Febr. d. J. Fünfte Bey]. zu 
seinem (ScV^.) recht J. Bed. 1Q32. .1 BL 8. 

8) Ebendas.: Eine für alle Kirchenfonds inter^ 
essnnte Frage der Staatswissenschaftlichkeit in 
Zürich. Von Dr. H. E. G. Paulus, Grofsber- 
zogl. Bad. Geh. Kirchenrathe. Aus der Deut- 
schen allgem. Zeit. 18SS. Hr. 244. S. 444 — 447. 
5ecÄ5teBeyL 18S2. 

9) 'Kn Attentat zu Zürich gegen das theol. aka^ 
demische Stift zum grofsen Münster verdnlafst 
die warnende Untersuchung, dofs keine reohh' 
liehe Staatsreform hircMiche Stiftungen auf 
bürgerlich Hothwendige, aber auch bürgerschqfi-^ 
lieh zu er(be')gründende andere Anstedten über^ 
fraßen dürfe. Beylage zum Freysinnigen lNr.8. 
8 Spalten fol. (eingesandt von D. Paulus"). 

10) Ohne Druckort: Bitte der evangeh^reformir^ 
ien Kirche des Kantons Zürich an die Sehöj^er 
einer neuen Staatsverfassung. Ans Lieht ge^ 

feben von Joh. Schulthefs, Dr. d. Theol. 1881. 
S. 4. 

11) Zt^mcif, b.SchuFthefs: Ntun und dreifsig ftu^ 
f^en des freymüthigtn Wortes eines anonymen 
über das Grofsmünster^ Stift in Zürich, mit ei- 
ner Menge kircben- n. staatsrechtlicher , histo- 
rischer, Titerarisrher, pädagogischer u. ökona** 
mischer Beleuchtungen fflr das politische so- 
wohl als das kirchliche Publicum, von JoK 
Schulthefs, Doctor, Professor d. Tbeologie u. 
des Stiftes. 1852. - 

12 a) Hoffentlich ein Wort zu seiner Zeit bey der- 
Erscheinung rines Gesetzvorschlages zu jiufhe» 
bung des Stiftes (anon. vom Chorherrn Vster^ 

126) Die Classe der Zürcherischen Schulmänner 
geistlichen Standes an den Großen Rath. (Bnt^ 
wurf einer Vorstellung jener an diesen und he^ 
gleitet von einem Schreiben an jene alsAufforde^ 
rung zur persönlichen Unterschrift. 1882. (Ohm 
Angabe des Vfs.) 

13) ZitRicH, b. Schulthefs: Fragen an dieRechts- 
gelehrten, die inländischen und die ausländi^ 
schen^ über denobschwebenden6esetzesvorschla<^ 
„das Stift zum Grofsen Münster in Zürich ?si 
aufgehoben'*, und Aber dte bisherige Verfahren 
H (*) ge. 
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gf geh dasselbe. 'XonJoh.Schuliheßu.s.'W. Mit 
zwey BeyUgen. löaz (Den Mitgliedern des 
GroTsen llauies zu Z. zugeeignet ) 
14] Zürich I b. Schulthers: Züchtigung des Re'-' 
publikaner» wegen seiner Fragen an das Chor^ 
Herren - Stift in Nr. 10. 1 832. Von 1). J. S. Er^ 
ste Bleyiage zu Mr. 15. 1832, 

15) Ebendas,: Der blaue Dunst^ mit ivelehem die 
Leser des Rrpublikaners in Betreff der Stiftssa^ 
che u. «• w» unter dem SOsten März 1852 benebelt 
worden, vertrieben von J. S» Zweyte Bejl^ge 
zu Nr. 13. 1882. 

16) Eben das.: Schreiben der Mitglieder des Stif* 
ies zum Grofsen Münster jn Zürich an den Gra^ 
Jsen Rath, mit beyßcjüffter V^erwahrung. Zü- 
rich den 6teD AprifiSSZ. im Ns^men der Mit-* 
gliederjenes Stifts von/oA. Rud. Ulrich^ Chor- 
berrn n« Stiftsverwaiter. 1852. 



V, 



on der in obigen Schriften besprochenen Ange- 
legenheit ist bisher meistens nur in einzelnen Arti* 
kein politischer Zeitungen, die, weil sie nicht das 
Allgemeine der Politik angingen, leicht bähen Ober- 
..sehen werden können, und in einigen theologischen 
Journalen, die nicht Jedermann in die Hände kom- 
men, Machricht gegeben worden. Sie verdient eS 
aber unstreitig, auch mittelst einer allgemeinen 
literarischen Zeitschrift, wie die unsrige, zur Kennt* 
nifs des gröfsern sachverständigen und unbefangenen 
Publicums gebracht zu werden. Geschiebt diefs 
voi liegend freylieb nur durch die Anzeige von sol- 
chen Schriften, welche die gekränkte Paitey selbst 
und einer ihrer Stimmführer, der Hr. Geh. Rirchen- 
rath Paulus in Heidelberg, ans Licht gestellt haben: 
so wird damit doch der Wahrheit und Unpartey- 
lichkeit keincsweges Abbruch gethan. Denn was 
das Factische, in obigen Aufsätzen Berichtete be- 
trifft, so hat es weder von der Gegenpartey bi« 
hieher mit irgend einigen trifftigen GrQnden wider- 
legt werden können , noch darf hier racksichtlich 
des bekannten Charakters und der gründlichen 
Kenntnifs der BerichtersUtter das mindeste Mifs- 
trauen in die Richtigkeit davon gesetzt werden. 
Was aber den Rechtspunkt betrifft, so haben von 
jener Gegenpartey sich nuc einzelne, eben in obigen 
Schriften kräftig und gröfstentbeils gründlich wi- 
derlegte Stimmen in örtlichen Volksblättern schlecht- 
hin revolutionärer Tendenz, und in einem Privat- 
Aufsätze, gegen welchen Mr. 11. gerichtet ist , ver- 
nehmen lassen ; auch noch ist etwas Officielles zur 
öffentlichen Rechtfertigung des vom Grofsen Ralhe 
gefafsten Beschlusses im Publicum durchaus nicht 
erschienen* i>agegen tragen die oben namhaft ge- 
machten Schriften durchgängig den Charakter der 
gröfsten Oeffejitlicbkcit und einer wirklichen Ap- 
pellation an das gesammte Publicum, dem Ober 
dergleichen Angelegenheiten ein Uitbeil zngemutbet 
werden kann, an sich: weswegen ihnen auch wohl 
vor diesem eine Anzeige gebührt* 1)4 «ich in dcnsel« 



ben, der VeranlasnmggemSfs, vielRltig dai NSm«* 
liehe wiederholt, so kann die Absicht einer soicbeo 
Anzeige nicht seyp , sie einzeln durcbzugebf li umd 
aus ihnen specielle Auszüge zu geben, sondern 
wird von uns fürs erste der Stand der Sachen , 
er sich hier vorgelegt nndet, und dem Rec. noch 
besonders aus einigen Privat* Motizen bekannt ist^ 
dargestellt; weiter von den Rechtsgründen, welctw 
die Betheiligten für ihre Sache vorbringen, Recheo«- 
schaft gegeben, beides endlich noch mit einigeo 
theils speciellen, theils allgemeinen Bemerkongea 
begleitet werden. 

Seit länger als eintm vollen Jahrtausend, mi^ 
hin bey weitem länger, als ein Staat und Cantoa 
Zürich in seiner Selbstständigkeit existirt, ist m 
Zürich das unter dem Mamen des Grofsen Münster 
bekannte CoUegiat^ Stift vorhanden, und auf der 
Stadt und des Landes geistliche Angelegenheiteii 
und Jugendbiidung von dem bedeutencUten tuul 
heilbringendsten £influsse gewesen. Karl der Gro«- 
Cse hat es bereits mit einem Bestände von 12 Chor» 
brfldern vorgefunden und — wahrscheinlich wob^ 
weil er sich von ilirem gemeinnützigen Wirken 
überzeugt fühlte — die Zahl derselben verdoppelt 
und die Besitzungen des Stifts erweitert, weswe- 
gen es den ^amen Collegium Carolinum führt. Uiefir 
Grofsmünster war lange die einzige Pfarre der Stkdt 
(s. Nr. 11. S. 85.), nnd nicht nur die bey derselben, 
sondern auch bey mehrern vom Stifte abhänsjgen 
Filialf- Kirchen des Landes angestellten Geistlichen 
wurden von den Gütern desselben ohne irgend ei-- 
nige den Gemeinden zur Last fallende Kosten fort— 
während besoldet. Es hatte sein Besiiztbum im- 
merwährend Selbst zu verwalten und für die An- 
wendung desselben zu geistlichen Zwecken zu sor«» 
gen. Mehrere Jahrhunderte hindurch war es von 
der Stadt und ihrem Regimente gänzlich unabhängig 
und hatte , wie jedem Stifte zu jener Zeit Afoth thst^ 
Reichs- Vögte Ji^duocatos) theils zu Beschötzetn^ 
theils zu Kasten- Vögten, d. h. zu Aufsehern, denen 
seine Genossen (s. Mr. 11. S. 57) über ihre Verwal- 
tung Rechnung ablegen mufsten; welche Würde 
eine lange Zeit hindurch (noch 1210 s. ebendas. S..d8) 
die Herzoge von Zihringen bekleidet haben. Im J. 
1400 (s. Nr. 13. S. 1) ward diese Reichsvogtey vom 
Kaiser Wenzel den ZOrchern ftlr Geld fiberlassen, 
und es kam an sie aufserder Verpflichtung das Stift 
zu schirmen , auch das Recht der Kastenvögtey über 
dasselbe, wobey es jedoch noch immer seine eigene 
Gerichtsbarkeit behielt Freywiilig ward diese im 
J4 1624 auf den Antrag Zwingli's, welcher 1518 mit 
einer IM ehr beit von 17 unter 24 Stimmen der Chor- 
herren von Einsiedeln zum Leutpriester nach Zürich 
berufen und nachher in das Kapitel selbst aufgenom- 
men worden war, an die Staatsregierung abgetre- 
ten; nachdem sich bereits 1525 die Mehrheit der 
Chorherren für die Reformation erklärt, dieselbe 
kräftig gefördert und unter Zustimmung des grofsen 
und kleinen Käthes eine erneuerte Ordnung des 
kirchlichen Wesens innerhalb Stadt und Land in 
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Gang celoraeht hatten. Unter den bierober geiifloge«^ 
neoVerheodlnngeo bestStlgteObrigeosderRatb niofat 
nur im J. 1525, wo er zum Schutze de3 Stiftes ge-« 
gen die dorch WiedertSufer aufgeregten zinspflicb- 
tagen fiaiiem anfgernfen ward (Nr. lU S. S7), son- 
dern auch 1532« wo gegen das Stift manche Ver- 
^Irumdungen in Umlauf gebracht» durch BulUnger 
pber widerlegt 9 Obrisens der Anstalt Ton der obrig- 
keitlicben Behörde 3 Pfleger, 2 aus dem kleinen 
und 2 aus dem groCsen Halbe, zugegeben wvrden^ 
dem Kapitel alle seine Gerechtsame, insbesondere 
die, seine Goter ungeschmälert zu behalten und 
für dieselben ans seiner Mitte einen Verwalter unter 
Mitwirkung der übrigen Capitularen zu bestellen; 
und mehrmals, in den Jahren 1646, 1565, 162^, 
namentlich aber 1662, wo wegen Bestellung eines 
Verwalters aus jener Genossenschaft Zweifel erho« 
ben worden waren, ist diese Bestätigung auf das 
Unumwundenste und Gemessenste wiederholt wor- 
den , auch Alles unverändert seitdem in dieser Ver- 
fassung geblieben (s. Mr. 1* von S. 4-— 10). Selbst 
unter den Starmen der 1798 der Schweiz theilsauf« 
gedrungenen, theils durch . eigenen Schwindel in 
ihr veranlarsten Revolution blieb die Existenz des 
Stiftes freylich unter manchen schweren Opfern^ 
die es sich bis 1802 gefallen lassen mufste, unange- 
fochten und ohne Abbruch an ihren Rechten und 
]t>eyheiten. 1808 aber entschied die von Kapoleon 
zuxreyburg niedergesetzte Liquidations-Commis«« 
eton, die vieles Andere eigenmächtig der Verinde- 
l'ong unterwarf, diefsfalls also: „m Absiebt der 
Chorherren Stift mit deren I\echten und Einkünften 
verordnen wir. es solle nach der bisherigen Uebung 
zu den nämlichen Kirchen- oder Schul- Zwecken 
verwaltet werden, dagegen aber gehalten seyn, seine 
Hecbnungen wie vormals der Regierung vorzuleben 
ond durch diese gutheifsen zu lassen," Endlich 
sind ihm auch noch 1815 auf Anlafs der vom Wie- 
ner Congrefs garantirten Verfassung des Schweizer- 
bundes nebstallen damals existirenden Stiften beider 
Confessionen sein Bestand und seine Gerechtsame» 
onter denen die vornehmste die ist, controllirt vom 
Staate, sein Gut selbst zn verwalten, belu-äftigt 
worden. Aufserdem nun , dafs die an der ur- 
sprünglich von ihm cegrAndeten und seinen Namen 
fahrenden ansehnlicnsten Pfarrgemeinde in Zürich 
angestellten 5 Geistlichen (unter denen der Antistes 
und die beiden Archidiakooen , auch der Pfarrer an 
der Kirche zu den Predigern selbst Chorherren sind) 
nächst diesen aber zugleich mehrere Pfarrer an Land- 
kirchen, Ober welche dem Stifte das Patronatrecht 
zusteht, vom Gute desselben besoldet werden, ist 
auch die Schola Carolina, wo der Unterricht in 
den gelehrten Sprachen beginnt und bis zu einer 
gewissen Stufe fortgesetzt wird, und das Gymna- 
sinm, eine eigentlich theologische Lehranstalt zur 
Unterweisung kOnftiger. Geistlichen , die hier auch 
in andern zu ihrer vollendeten Bilduns erforderli- 
chen Wissenschaften (Philosophie, Geschichte, Phy-- 
sik) Unterricht empfangen^ vom Grolls -Monster* 



Stifte bie jetzt nnmittelber abhSngig gewesen und 
aus seinen Mitteln unterhalten worden, Zwey an- 
dere Lehranstalten hingegen, die Elementar- oder 
Borger 'v Schule und das Colhßium Jiumaniiatis, in 
welchem der philologische Unterficht fOr die hö-; 
hern Khissen derer, die sich gelehrten Studien 
widmen (meistens JOnglinge von 16 --18 Jahren, die 
während dieser Eppche conlirmirt zu werden pfle- 
gen und bereits Studenten beifsen) ertheilt und in 
welches aus der Schola Carolina hinaufgerOckt wird, 
werden vom Frauen -MOnster- Stift unterhalten. 
Das ColUgium humanitatis hat aber unter Aufsicht 
desGrofs- Monster- Stiftes gestanden, und der jShr*^ 
lieh aus der Mitte der als Lehrer am Gymnasium an« 
gestellten Chorherren wechselnde Rectordesletztern 
ist jedesmal zugleich Rector des ColUgii humaniicOis 
gewesen. FOnf Chorherren, unter denen sich jedes-^ 
mal: ein Arzt (dermalen D« S(Junz)9ais Lehrer der Phy« 
sik befunden hat, haben bisher am Gymnasium^ieder 
fOr eigenthOmlicbe Lehrfächer, das Amt als Professo«- 
ren-verwaltet, und nebst ihnen mit demselben Prldi« 
cate da und am ColUgium humanüaiU noch andere^ 
die nicht Chorherren gewesen, aber auf Chorherren- 
Stellen damit der Expectanz theilhaftig geworden 
sind* Zum geistlichen Amte sind sie, den medici- 
nischen CoUegen ausgenommen, bisher sämmtlich 
ordinirt gewesen. Alles das charakterisirt nun das 
GrofsmOnster* Stift von seinem Ursprünge an als 
ein der Kirche angehöriges, seit der Reformation 
aber als ein dem, Dienste der evangelisch - reformir'* 
ten ZOricher Landeskirche geweihtes Institut* Doch 
tritt es vermöge der beiden theils von ihm abhän-^ 
gigen, theils unter seiner Aufsicht stehenden Schu- 
len, der lateinischen und dem collegium humanita-^ 
tu, die nicht blofs fOr-den Kirchenbenif , sondern 
fOr allgemeine gelehrte Bildung arbeiten, mit deni 
Erziebungs • Rathe, einer wichtigen uiid in der ZO^ 
richer Republik sehr hochgestellten Behörde, von 
welcher die Chorherren selbst und die fibrisen Pro- 
fessoren gewählt werden, in welchem aber auch 
fewöhnlicn einige Chorherren mit sitzen, in ein 
^erhältnifs, in welchem leicht Reibungen entstehen 
können. Bey der gemätsigten Denkart aber, die 
froher herrschte, haben diese noch immer einen 
friedliclien Charakter bebalten, indem von Seiten 
des Stifts Mehreres» was gerade nicht in' seinen 
Obliegenheiten lag und mit seiner Bestimmung nicht 
in Verbindung stand , nachgegeben und eingefObrt^ 
von Seiten jener Behörde in dergleichen Forderun- 
en Maafs gehalten und auf gegründete Einreden 
illige ROcKsicbt genommen ward. Als aber hie^ 
nach Einfahrung einer neuen Staatsverfassung das 
Personal sich zum Theil veränderte, zum Theil 
vermehrte und die Mehrzahl desselben rein- de« 
mokratischeo Grundsätzen theils selbst huldigte, 
theils sich in eine knechtische Abhängigkeit, na- 
mentlich von einem allgewaltigen Demagogen , dem 
Präsidenten des Groisen Rathes ( der ' höchsten 
gesetzgebenden Behörde) und zu Zeiten auch zu- 
gleich des Ober - Gerichts (wie können diese beiden 
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t^yn?), b. KrH^r, hihgab: dl liegte e$ di^ Kehrw 
zahl der Mitglieder des Erziehungs^Ilatfaes dafaüf 
an, dafs das Stiftsgtit, statt eiher be^dndern Bis»* 
rüfs^hulö for kflnftig^ Geistliche tt dienen, vöft 
iun in nilt djsn allgemeinen üfttefrichts- «rtd Er- 
zieWHgJTttittel'n dpa Staates zusammengeschlagfeft 
tind der äussöblifefte'riden Verv^altiing des letzter* 
uhterworteii, d.h. glrt'zKch rtäöh WfMkUr ti^r#ett-^. 
Üet wetd^n sollte. Vh6 Stift, welche« die iliW 
von diesen irti Augnst 1831 deutiichef ans hitM 
tretenden MachihationeA drobendi» Katastrophe ^ 
d b. die Vetnichtatfg sdrter selbsit und alles Er*- 
ffcntbflmlichen der Von ihm bis jetzt rtiit tinv^r*- 
werflicher Gewissenhaftigkeit onterhaltfenen Lehr-* 
anstalten voraussah , trat dagegen iii der unter Nr. 1* 
namhaft gemachten, tdm dermaligeh Verwalter des- 
selben, dem Arthtditkon /oft. Rudolph Ulrich, eben 
fio würdig und ruhig, als grtJndlich und eindring* 
lieh verfafstch Schrift auf, aus der wir grtifstett-» 
thefls das bisher geschichtlich Mitgetheilte genom^ 
inen haben, Was freylich denen , welchen es vorge- 
halten ward, um sie gegen den beschlossenen 
Schritt bedenklich «u machen, schon hinreichend 
hätte bekannt seyti sollen. Ais aber dessen uog^^ 
tchtet der Sturm immer näher kam, erschien Nr. 2. 
von Joh. Schulthefs röstiger F<Bder, dem in demsel- 
beo Jahre Nr. 8 u, '4, noch schärfer zugespitzt, folg-^ 
ten und weiter noch 4 andere Beylagen Nr. 5— 8. 
zuaegeben wurden, welche theils Erläuterungen und 
Er£äD2ungen des lA seinen frühem Aufsätzen von 
Seh Gesagten, \hei!s, Was Nr. 7u. 8. anlangt, Aen* 
fserungen uhd Urtheilc vofi Paulas Über den erho- 
benen Antrag Wegen Auflösung des Stiftes (derglei- 
chen noch ausführlicher ih Nr. 9. , einem eigentlichen 
trefflich vcrfafsten , rechtlichen Gutachten *) vor- 
«trasen wcrdeA) enthahen; Auch nahm Schultheß 
noch während des Jahr'es 1881 In Nr. 10. unter dem 
Namen der Züricher evangelischen Kirche selbst 
das Wort an die Schöpfer einer neuen Staatsver- 
fassung, um diese mit Darstellung der trifftigsten 
Gründe von jeder üebereüung abzumahnen, und 
forderte in Anfange Von 1832 in Nr. 126. die sämmt- 
liehen Schullehrer geistlichen Standes im Kanton 
zur Unterschrift eines hier mitgetheilten Protesta- 
tions -Schreibens an den grofsen Rath auf, tu wel- 
chem Zwecke, um den gedroheten Streich abzuwen- 
den auch Nr. 12a. erschien. Nicht minder wur- 
den' in Nr.il. die von einem Ungenannten, der 
aich mit FrWwi*/Ä bezeichnete, vorgebrachten Schdn- 
erfinde, welche mit einigem Anstriche von Ruhe,. 
Bescheidenheit und Billigkeit die Aufhebung des 
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iic^Kdi deb dagegen erhobenen Witüersprnch part-^ 
iysireh sollten, zn widerlegen versucht. Ala aber, 
dessen allen ungeachtet ^ vor den Grofteo RatM 
durdh den t^räsidenten desselben, D. Etiler^' öet 
G^setees- Vorschlag, „Das Stif^ zum C^rofteti Mfln«^ 
Ster ist aufgfhohe«**, gebracht, und einer gröfs«» 
tetitheils ausGÜedem des Erziehungs- Rathes Tan 
hekibnter Gesinnung gebildeten Commiftc zur Prft-i 
fung Übergeben veard, mithin der Beschltifs, webi> 
<Aier geTafst und zur Ausführung gebracht werden 
Wfifde, vonm^zuseben war: da erschien Nr. iS. 
nebst den Betragen Nr. 14 15. einer wahren PAi- 
Uppica von' Sdhultheß, namentlich gegen KeHer. 
Endlich, als gleichwohl der formliche Antrag zu^ 
Aufhebung des Stiftes in Druck erschien, ward 
Crmerm eieh April d. J. Nr. K, von deti bisherigeti 
Mitgliedern zur Verwahrung der Recht^^ desselben, 
die sie unverlettt tu'erinilten, sammt' und sonderi 
hatten eidlich geloben müssen, dem Grofsen Hat ha 
hbergeben und darin auf Einholung rechtlltber £r-i- 
kenntnisse mehrerer Juristen - Facultäten Deutsch-^ 
lands über die beiden Fragen angetragen: 1) „ob 
Im Allgemeinem das Kircnengut als solches gami 
.rechtlos sejr, d, i. ob es ohne Weiteres für Staatsgut 
erklärt werden könne"? 2) „ob die Rechtstite/, 
welche das Stift anzufahren hat**, und auf die wir. 
Wie sie hier und anderwärts vorgebracht sind, so* 
fort hinweisen werdeh, „keinerley Aufmerksam- 
keit verdienen und gar nicht in Betrachtung kom^ 
men." Hierauf gab aber Keller den ganz einfachen 
Bescheid: „es sey das nicht nöthig**, und es erfolgte 
wirklich, was alle bisherigen Einwendungen der Ve- 
theiligten, überdiefs aber auch die von sämmtlichen 
Kapiteln (Decanaten-öderDiöcesen) der Landschai^ 
früher schon ,. und zwar von jedem besonders einge- 
gebenen Protestationen, welchen die sämmtlichen 
zubehörigen Geistlichen , mit Ausnahme eines ein- 
zigen Im ganzen Kanton, ihre Namens- Unterschriften 
beygefflgt haften, weder hatten rückgängig machen^ 
noch auch nnr aufhalten können. Nach einer Sitzung 
des grofsen Raths, die von früh 8 bis Abends 8 XJb# 
gedauert hat» ist am iOten April 1832 der Antrag deft 
negierungs- Rathes, welcher gelautet hatte: „Das 
Chorherren -Stift zum Grofsen Münster ist aufge^ 
hoben", tnodlficirt zu der Formel: „das Collegium 
der Chorherren des Stiftes zum Grofsen Münster ist 
aufgehoben*', mit t54 gegen 51 Stimmen angenom- 
tnrti und zum Staatsbescblusse gemacht worden v 
s. Allg. Kirchenzeitung 1832. Nr. 86. vom 81. May. 
Die weitern Punkte dieses Definitiv- Beschlusseil 
werden im Folgenden noch ibreErwfihnung finden. 

ixung folgi,) 



*) DieCt GutAoKtCB dien» inm Belege, daft FreyBinnigleit sich eben sowohl mit Achtung für alte Gerechttäme, tri« 
Demokratie und Demagogie mit reinem Absolutitmuf Terlrägc. £s taichnet sich ührig9n$ noch dadurch aus, diis 
•s ungemdn gut uad mit seltener Klarheit geschrirhen ist« 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 



Schriften über die neueste Züricher kirchlich -polki- 

sehe 21eitgeschichte. 

{Forisetsung von Nr. 157.) 

J^it^kscbluEs der in der gegenwärtigen factischen 
Darstellung bereits angedeuteten sind nun die von 
den Betbeiligten gegen diese Maafsregel vorgebrach- 
ten Gründe folgende : 

I. Das Stift ist Kirchen -Gut, nicht Staats- 
Got; folglich kann es auch nur von der Kirche, 
nicht vom Suate, da beide nicht eins sind, als Ei- 
gentbum reclamirt , zu einer andern , als der ur- 
sprünglichen ui^d bisher sanctionirten Anwendung' 
gebradhit, und denen die es bisher verwalteten, die 
Administration davon entzogen werden; nur von 
der Kirche kann seine bisherige Einrichtung aufge« 
hoben und das dasselbe constituirende Personal auf- 
gelöset werden. 

iL Es hat überdiefs bisher allein diesämmtlichen 
Kirchen - Bed&rfoisse einer ansehnlichen Stadt- Ge- 
meine, die Besoldung der bey ihr angestellten Geist- 
lichen und des Pfarrers zu St. Petri, ingleichen der 
Geistlichen «nehrerer Land -Gemeinden^ von denen 

Sdie Collatiir hatte, getragen, ohne dars jenen 
emeinden , besonders der des grofsen Mflnsters, 
der mindeste Aufwand dafOr (einzelne Leistungen 
von Privat- Eigen thume ausgenommen , die nichts 
Anders » als ein Bestandtheil des Stifts - Eigentbums 
lelbst heifsen mQssen) zugemuthet worden ist. 
Mithin kann es nicht aufgehoben werden, ohne dafe 
diese um Uure Einwilligung gefragt worden sind und 
erklärt haben o) ob sie die ihnen bisher von dort zu- 
gewiesene und bezahlte geistliche Pflege gSnzlicl^ 
missen , oder 6) aus eigenen Mitteln bestreiten , oder 
c) sich die unsichere Garantie der (aberdiefs, wie 
unten noch zu berQhren steht, mnz unstreitig ver- 
kürzten) Besoldung durch den Staat wollen gefal« 
len lassen« oder <Q sie Oberhaupt von andern, als 
den bisherigen G^tsofiegern empfangen wollen. 

III. Das Stifts - öut ist gegenwärtig um so mehr 
sieht 4is Cantonal-G«t schlechthin, sondern als 
Kirchen -Gut desCantons anzusehen und als solches 
von nun an um so weniger mit dem Staatsgute zu 
identificiren , um so bestimmter gegenwärtig die Be- 
griffe Staat und Kirche, die bisher im Canton 20ricb 
gewissermaafsen in einander aubingen, daselbst von 
einander g^chiedeo worden sind. Bis zu der Zejt 
nämlich , wo die dermaÜge neue G>nstitution eioge- 
JLL.Z. ISSt. Zweyier Band. 



fahrt worden ist, konnte niemand, als wer der re- 
formirten Confesslon angehörte, Züricher Gantonal- 
Barger werden; geschweige denn in diesem Staate 
ein Amt bekleiden , Mitglied der obersten Staatsbe- 
hörden« des ffrofsen uncTkleiqenllatbes u. s. w. wer- 
den. Was also in dieser Form aber Angelegenheiten 
der Kirche beschlossen und ausgeführt, was, dafern 
die Verwaltung des Kirchen- Gutes an die Staatsbe- 
hörden Obergegangen wäre , in dieser vorgenommen 
und gethan worden wäre, das konnte, obwohl nicht 
der Wahrheit gemäfs, doch noch immer mit einigem 
Schein fOr im Naroen uml iip Interesse der aligemei- 
nen Landes -Kirche beschlossen und gethan geachtet 
werden. Nun da kein ReÜgions- und Gonfessions- 
Unterschied vom Bürger - Hechte und von Staats* 
Aemtern ausschliefst (was an sich nicht .getadelt 
werden soll)» können Iveligions- Verwandte, denen 
alles Interesse der reformirten Kirche fremd ist,' 
oder die, der römischen Kirche zugethan, gegen 
jede nrotestantische sich in feindseliger Opposition 
befinden, zum Antheile an der Verwaltung und An- 
wendung des Staats- Gutes, auch des ehemaligen, 
dem vorgeschlagenen Beschlüsse zu Folge, in Staats- 
Gut verwandelten Kirchen - Gutes gelangen und es 
kann, wo solche Oberwiegenden Einflufs gewinnen, 
leicht dahin kommen, dafs jenes Gut der ref* Kirche 
und ihrer Unterhaltung völlig entzogen wird, jedes 
Unterhaltung«; Mittel auf solchem Wege für sie.-völ^ 
lig verloren geht. Deswegen darf und muCs sie dar«- 
auf dringen, dafs sie von nun an als vom Staate rein 
geschieden betrachtet werde, und dafs das ihr zuge* 
hörige Gut ein vom Staats <^ Gute rein abgesondertes, 
ihr selbst aber unter des Staates Aufsicht, die Ver- 
waltung davon verbleibe. Im Gegentbeil bat sU 
Ursache, sich (iber schreiendes Unrecht zu be- 
schweren. 

IV. Und um so mehr darf sie das und auf dem 
Eigentbums- und Verwaltunas- Rechte Ober das ihr 
zuständige Gut besteben, als man dasselbe Recht 
der katholischen in Ansehung des ihrigen ohne die 
mindeste Beschränkung eingeräumt nat^ mithin 
durch Entziehung desselben , wie namentlich Schult- 
hefs mit bitterm aber Verdientem Ingrimme wieder- 
holt zu rügen nicht abläfst» nur die ref. Kirche ei- 
ner schimpflichen Knechtschaft und Bevormundung 
unterwirft. 

V. Yornehmlich mufsdie ref. ZOricher Landes - 
Kirche, wie schon Ulrich in IVr* 1 mit gutem, aber, 
wie wir in der Folge sehen wei den , von der derma-- 
len gebietenden loacht, (wenn nicht einige Aende- 
rung in der Form der Vvorte des Beschlusses hier- 
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her bezögen- werden soll) darehaas gtr nicht be- 
rackdcbtst^n Gründe* erinnert bat, sieb das Zv-- 
semmenscfalagen des Ihr angebörigen Gutes mit dem 
Staats - Gute und Verwaltung desselben durcb Staats- 
behörden deswegen verbitten; weil namentlich in 
Kriegszeiten beym Ueberziehen des Staates dufcb 
feindlicha Heere das Eigentbum des letztern ohne 
Ausnahme dem Sieger als Beute anheim fällt; dage* 
gen Privat- Gut und unter Privat - Verwaltuoe ste- 
hendes Eigenthum zu solchen Zeiten zwar wohl auch 
beeinträchtigt» selten aber doch ganz geraubt, das 
frommen Stiftungen Angehörencte aber oft völlig 
verschont, zuweilen wohl gänzlich isnorirt bleibt, 
das meiste Mal nur von den eigenen Staats* Behör- 
den selbst zur Mitleidenbeit gezogen wird. 

VL Nicht minder verbittet sich die Kirche fnach 
Schulthefs an mehreren Orten) eine dergl. Ver- 
miscbung ihres Gutes mit dem Staats- Gute und der 
Verwaltung des einen mit der des andern aus dem 
Grunde, weil, wenn es vom Staate administrirt und 
in eine allgemeine Centralisirung hineingezogen 
würde , leicht nach der auf jener Seite Statt finden- 
den WillkClr eine nur nominelle Entrichtung der 
damit flbernommenen Verpflichtungen Platz gewin- 
nen , diese aber mit der Zeit in nicht zu berechnen- 
dem Maafse hinter dem reellen Werthe des fOr Kir- 
chen * fiedOrfnisse in Anspruch zu Nehmenden zu- 
racksteben könnte. So ist nachgewiesen^ dafs das, 
was zu Zwingli's Zeiten auf den Werth von 80 FL 
geschätzt worden ist, gegenwärtig, in Naturalien 
prästirt oder auf ihren Preis reducirt , einen Werth 
von mehr als 800 Fl. hat. Wäre es damals auf die 
Summe von 80 Fl. fixirt, und die nominelle Zahlung 
davon bey verringertem Mfinzfufse nur immer so 
fortgeführt worden : so wflrde gegenwärtig kein 
Mensch davon leben und dafQr amtiren können. 
Dergleichen ist aber bey dem, was man vor hat, 

• voraus zu sehen und, darf man hinzusetzen, bey der 
Art, wie die geistlichen Stellen in der Stadt, Ober 
welche das iStirt bisher die Collatur hatte, wie nicht 
minder auch bey den Lehr- Stellen durch den wirk- 
lich gefafsten Bescblufs fixirt worden sind, schon 
treflßch ins Werk eerichtet worden. 

VII. Wie mit diesem Prindp und der dadurch 
^eingeleiteten Maafsregel die Rechte und BedQrfnisse 

* besonderer Kirchen * Gemeinden geföhrdet und beein- 
trächtigt werden , so durch Aufhebung des Stifts als 
Lehr -Instituts fflr künftige Kirchen -Diener die 
der gesammten Zaricher ref. Landes -^ Kirche. Denn 
ausschliefsend zur Bildung solcher ist namentlich 
das Gymnasium vom Stifte bisher unterhalten vtror* 
den und nur eben dazu, so wie zu den Kirchen -Be- 
dflrfnissen mehrerer 'Gemeinden haben seine Mittel 
nothdtirftig zugereicht. Will man Lehr - Anstalten 
f0r Jurisprudenz, Medicin^ Mathematik u. s. w. (fflr 
Philologie gewährt sie bereits das bisher vom Frauen- 
Mfinstier unterhaltene Collegium philologicum genO- 

Smd), so mag sie der Staat, welchem darin seine 
Orger und Diener (Staatsbürger sind die Prediger 
>zwar, aber keinesweges Staatsdiener sondern Kir- 



chendiener) eotien gebildet werden, grfloden und 
aus eigenen Mitteln die Fonds dazu schaffen, wozu^ 
was die niedern Lefar- Anstalten, z. B. dieBfti|;er'* 
Schule, anlangt, von Seh, gute und fflr das gemeine 
Wesen keinesweges drückende RathschlSge gegebeft 
werdM. Der Kirche darf das ihr aussciiliefsend zu* 

Sehörige Institut keines w^es -genommen, noch ihr 
as Recht, wem sie die Vei;waltung desselben an- 
vertrauen will, entzogen werden. 

VIII. Repräsentirt wird sie durch die Synode, 
dlBren Glieder bisher aus den sänrnitlicben unter meh«- 
rere Capitel vertheilten ref. Geistlichen des Züricher 
Landes Gestanden haben, denen aber, und mit Recht, 
Schulthefs die sämmtlichen mit dem Kirchen -Wesen 
aller Parochieen in näherer Verbindung stehe nden 
Gemeinde- Glieder beygefügt wünscht. R^4^S ^* 
saffen , ist es aber jenem Personal kaum zu vergeben, 
dais sie sich nicht in dieser Angelegenheit zu einer 
Synode constituirt, sondern nur nach einzelnen 
Capiteln ihre Meinung dieCsfalls mit ihren Unter-^ 
Schriften erklärt haben; da jenes ganz unstreitig ih- 
rer Protestation vermöge dortiger, bisher geltend ge- 
wesener staatsrechtlicher Observanz und Ansichten 
ein weit stärkeres Gewicht gegeben haben würde. 
Denn ein Anderes ist es , dais die Provocation der 
Betheiligten auf eine Synode von den Machthabem, 
als sie nicht kümmernd, zurückgewiesen worden 
ist, uiid ein Anderes würde es gewesen seyn, wenn 
die Züricher Landes- Kirche mittelst Synode zuvor- 
kommend den Eingriffen, die man gegen ihre Rechte 
im Sinne hatte , entgegen getreten wäre. 

IX. Gewaltsam wird durch den vorgesohlagenui 
Bescblufs , n das Stift zum Grofsen Münster ist auf- 

eeboben ** den Rechten und der Ehre der das Cfaoi^ 
erren Personal ausmachenden , namentlich am 
Gymnasium fungirenden Individuen zu nahe 'getr»-' 
ten ; indem es ihnen keinesweges nur vaaat ibr€ Ein- 
künfte, die man ihiien auf Lebenszeit, obigleidH 
wie wir unten sehen werden, bedeutend gescbmä*- 
lert , lassen , sondern um ihre Amtsverrichtungea 
und ihren Wirkungskreis, die man ihnen nehmen, 
wenigstens ganz anders als es ihre ursprüngiiebe An-»- 
stellung mit sich bringt, zurichten will» zu tbun ist; 
wobey jedoch erinnert wird , dafs das Versprecbob 
ihnen auch fortbin freye Wohnungen einräumen 
wollen, nicht die Gewährleistung in sieh faist, < 
welche sie gegenwärtig bewohnen , aueh ferner b»^'^ 
halten, oder vielleicht nicht viel Schlechtere, die 
gleichwohl hnrner freye heifsen , beziehen zu soUan, 
HB. Ueber den letztern Punkt, enthält der wiikHiAa 
gefafste Bescblufs keine Erklärung. Ihr Lehrerge-- 
Schaft ferner fortzusetzen, ist aber den bis jetzt 
dazu Angestellten frey gelassen* Doch sind ihre 
Einkünfte durch die von 188S ao eintretende Fixa^ 
tionganz unstreitig gar sehr verkürzt , am meisten 
aber im Vergleich gegen ihre bisherigen Gereefafe^ 
same die Emolumente der Emeritirten oder derw, 
die sich künftig emeritiren lassen und von da an «tte 
freye Wohnung verlieren , gesdimilert. 

. X;- Soll— 
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X« Aolitoa Ataigttis dieCkoriiemB botehidiUgt 
w«rdM> Üiramfieriile Jsishar tttclit Gcoflge gefoisttt 
ddergeraMiiii pflichtwidrig gdiandelt za haben: m 
pievoeireo sl« jeder für seine Person — wird des 
&ift ai^eklagts> seine Bestinmmng nicht erfüllt zu 
haben : so provociren sie in corpore wai die strengste 
UntersBchong n>r der Kirche und sachknndigen von 
ihr datn erwänlten Richtern , in Rficksicht auf wel- 
cbn sie dt^ &gebnisses versichert sind, dats wohl 
4Mif Erginsitng manches Mangelhaften und Verbesse- 
rung manches Fehlerhaften, gewifs aber nicht auf 
Vernichtung desselben oder Entfremdung von seiner 
eigenthamlichen bisherigen Bestimmung werde an- 
getragen werden. 

XL Sie selbst haben schon vielfältig dergleichen 
Verbesserungen gemacht und eingeleitet und fahren 
«Is efaie der wichtigsten die vor länger als SO Jahren 
gemtfehte an 9 dafs nicht» wiefirfiher» dasAufraclcen 
eines jeden der Chorherren und Professoren «u gr5- 
Iseni Dienst^ Emolumenten durch die ihm zu lehren 
abertragene DisdpDn, sondern durch seine längere 
Dienstzeit bestimmt wird und jedem das Lehrfach, 
dem sich sein Hauptstndium von Anbeginn zur- 
gewandt hat, für immer zu versehen aberlassen 
bleibt. 

XIL Die Art , wie vom CoUegium der .Chorher-- 
Ten das Stiftsgut verwaltet und angewendet worden 
ist, darf dur<3ians unverwerflich , ia sie verdient in 
-wo fern musterhaft genannt zu werclen , als sie dabey 
um wenigsten sich selbst bedacht, vielmehr, ehe sie 
ihre eigenen steigenden und iaUenden Jahres -Ein- 
kOnfke regulirt haben, besorgt gewesen sind, die 
dttr Obrigen im Dienste des G. M. Stiftes Angestell- 
tefti , vornehmlich auch der von der Coliatnr dessel- 
ben abhängenden Landgeistlichen auf unverkflmmer- 
eerüöbe zu erhalten, ja steigenden Bedürfnissen ge* 
jnifs zu verbessern. *lhr eigenes Dienst- Einkommen 
ist ein so wenig glänzendes, dafs es gegen die Länge 
der Zeit, die ibre^Ezpectanz darauf gedauert hat, 
kaum in Betracht unfl mit dem so mancher bey 
Kaufleuten in Zarioh angestellten Commis nicht in 
Vergleich kommL Uebrigens ist das Stifts - Gut 
selbst dermalen keinesweges von so beträchtlicher 
6r6fse, dafs es dem gemeinen Wesen ireend lästie 
danken dürfte; vielmehr hat es demselben durch 
Abtretungen an das Hospital, durph flberlassene 
20000 Fl. zu Stiftung einer Kunstschule und aber- 
hM)pt filr Anstalten , die der Staat zu unterhalten 
schuldig war, solche Opfer gebracht, dafs es um so 
•nsinchen seiner eigenen hahem Bedürfnisse zu ge- 
ntgen, z. B. junge, vielversprechende Gelehrte aus 
seinenLandes - Kindern auf fremden Akademieen oder 
literarischen Reisen zu unterhalten , weit eher vom 
Staate fOr das ihm Aufgeopferte Entschädigung 
vrOrde fordern, als seiner ganzen Bestimmung ent- 
gegen dem Staats - Gute einverleibt zu werden erwar- 
ten dürfen. 

Xlll. Mit Recht berufen sich endlkh die Betheilig- 
ten und namentlich; ihr kohner, verdienstvoller Spre« 
dier Schulthefs, auf die hohe Auszeichnung , wel- 



ehe sehderRafonnatkiilcBeZarieherLnndee^Kircbe 
in der theologisohen V^ek bis auf die neueste Zeit 
behauptet und zwar vornehmlich durch die Ver- 
dienste des GM Stiftes ntn die theologische Bildung 
seiner Zöglinge , von denen nur die wenigsten einen 
Theü derselben dam Auslande verdanken , behauptet 
hat und noch fOr die Folge Zeit zu behaupten ver- 

Siribht. Auch machen sie unstreitig wohl nicht mit 
nrecht geltend, dafs wiederholt vom Souverän er« 
theilte B^chtsbestatigungen, dergleichen das Stift, 
wie oben angezeigt ist, bis auf die neueste Zeit erhalten 
hat^ olbe verwirkt zu seyn, nicht einseitig zurück- 

Senommen werden dflrfetf; weswegen man ihnen 
enn auch die eventuelle Appellation vom Beschlüsse 
des ffrofsen Rathes an die 1 agsatzung des Scbweizer- 
bundes schwerlich verübeln , obwohl bey der inmit* 
ten dieser selbstberrschenden Stimmung davon ei- 
nen sonderlich erwünschten Erfolg kaum weissagen, 
das. aber, an die Garants der Schweizer- Confödcr 
ration von 1816 du dieser Angelegenheit ihren Re- 
grefs zu nehmen , möchte er ihnen auch Staats - und 
völkerrechtlich gebühren (weswegen die Erwähmxng 
desselben ihnen nicht übel ausgelegt werden darf^ 
unter den gmnwärtig den politischen Himmel ver- 
finsternden Wolken nicht rathen kann» 

So weit das Wesentliche dessen, was die Chor- 
herren zuZOrich über die Verfassung, die Bestim- 
mung und die Rechte des von ihnen bisher verwalte^ 
ten tostituts und ihre eigenen Rechte» über die Ver- 
dienste der Anstalt und das Angemessene von der- 
selben zeitherigen Verwaltung beygebracht und wi- 
der den Gesetzes- Vorschlag, „das Stift zum GM. ist 
aufgehoben " (sehr gegründet ist Schulthefs's scharfe 
Rüge des Ausdrucks Gesetz • Vorschlag ; da ein Ge- 
setz eine aufgegebene Verpflichtung, die für alle 
verbindlich ist, bezeichnet, hier aber von einem 
Urtheil als Anwendung eines Gesetzes auf Privat - 
Rechte oder von einem Rejgiemnffsbeschlusse die Rede 
seyn müfste) erinnert haben. Den Rechtsgelehrten 
von Metier bleibt zu entscheiden Oberlassen ^ was es 
mit der Statthaftigkeit der in Nr. 16 von S. 12— 14 
^von Schulthefs über die Begriffe Coogrefiation, .Cor^* 
poratioo, Societas und Universitas nacn römischem 
kechte angestellte Discussion und mit dem von ihm 
für die vorliegende Angelegenheit daraus Gefolgerten 
für eine Bewandnifs hat« Mit Theilnebmung werden 
aber alle die wahrhaft beredte Aufforderung dieses 
Mannes an die Bürger Zürichs in Nr. IS lesen , dals 
sie ein Stift, welches nach Entfernung seines Perso- 
nals kein Stift mehr seyn würde, eingedenk dessen, 
dafs es, vrie die Geschichte ihres Staats lehre, das 
älteste Denkmal der Kirchlichkeit und Wissenschaf t- 
licbkeit in Zürich sey, so vi^ Denkmale seiner 
W^ohlthätigkeit aufzuweisen , der Heimath zu so liel 
Ehre und Zierde gereicht habe, während länger als 
1000 Jahren unter den gröfsten Kaustrophen von 
allen fremden Feinden noch immer als ein Heilig- 
thum verschont geblieben sey, nicht so leichthin 
dem schmählichen Untergange durch mitbürger- 
liche Hände Preis geben möchten. Auch dürfte, 

wenn 
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imnn man nicht blofs auf das, was Torf^cblageo» 
sondern auch auf diö Art sieht, wie es Torgescblagen 
und durchgesetzt worden ist, die Aeufseruog, i,niiv 
ein durchaus unkirchlicber , ja in Wahrheit unreli- 
giöser Sinn habe die Auflösung einer f&r Religion 
und Kirche als so erspriefslich bewährten Stiftung 
begehren können," kaum zu hait und zu bitter 
scheinen. Cfnd wenn allerdings in Nr. 14 u. 16 ¥on 
Seiten dee Chorherren Dr. Schulthefs gegen d.en Dr. 
KeHer, als den Urheber des bekimpftea Dekrets» 
Persönlichkeiten vorkommen , von denen wir in 
nnsern Gott Lob! zur Zeit noch gesetzlich^gani- 
sirten und regierten Staate« meinen, dafs sie die 
Sache nicht angehen und besser weggeblieben wä« 
ren; so mufs man -erwägen « dafs in einem Staate, in 
welchem sich das Princip der absoluten Demokratie 
als vorherrschend geltend macht, den Zudringlich- 
keiten eines Demagogen nicht faglich anders, als 
durch unmittelbaren persönlichen Angriff, der ihm 
vielleicht so manche seiner Anhäoger , welche, in- 
dem sie zur Zeit noch mit ihm stimmen, gleichwohl 
für sich und unter einander ihre wenige Achtang 
und ihren Widerwillen gegen ihn nicht verbergen, 
abtrünnig zu machen Hoffnung giebt , entgegen ge- 
arbeitet werden kani|; ja in der That verdient der. 
Muth eines Mannes, welcher die Gefahr, der er 
sich mit dergleichen Angriffen auf einen vor der 
Hand allmSchtigen Gegner aussetzt, so wenig achter, 
ohne darum doch die Grenzen des in der gesitteten 
'VV^elt erfordernden Anstandes zu ^verletzen, sehr 
J^och geschätzt z« werden. 

Sehen vrir nun auf den Erfolg des von den 
Chorherren in dieser Angelegenheit geleisteten Wi- 
derstandes : so ist dieser zwar leider nicht der ge- 
wünscht«, aber doch auch nicjit gar keiner, son- 
dern ein sdlcher gewesen , der das verflbte Unrecht 
um so klarer ins Licht setzt; um so mehr man sich 
cenöthigt gesehen hat, dabey wenigstens einigen 
Schein des Rechtes noch retten zu mflssen, wovon bey 
der Art wie der Antrag zuerst aestellt war ^ nicht die 
Rede gewesen ist, und um so kahler sich die Gründe 
darstellen , mit denen man die entgegengesetzten zu- 



rttok gewiesen nnd den Antfug verfbohtta hat. 
Denn noch ein anderer (s. die oben erwähnte Nn^ 
mer der diefsjährigen AJlgem. Kirchenzeitnng) ist 
allerdings der vdrkl. ^efafste Beschlufs : „Das Gü- 
legium der Chorherren des Stiftes zum Groben MflOr 
ster ist aufgehoben", als der Antrag: „Das Chor** 
berren Stift zum GM. ist aufgehoben " ; indem dort 
noch das Stifts - Gut als etwas , das in seiner IntOr 
gritSt fort bestehen und einem gewissen bestiomteip 
fernerhin näher bezeichneten Zwecke dienen sdl^ 
kenntlich gemacht, hier geradehin dazu verartheik 
wird, mit jedem andern irgend vorhandenen zosam- 
men geschlagen zu werden, und alle Spur seiner 
vormahljgen gesonderten Eipstenz verschwinden zu 
sehen; wie denn auch, dafern einmabl der Wind 
wieder von anderwärts her wehen sollte, eine Re- 
pristination seiner vormahligen Einrichtung durch 
das Beschlossene nicht {völlig unmöali^b gemacht^ 
übrigens im 2ten j. des Beschlusses erklärt ist, „es 
solle auch in Zukunft als ein abgesondertes CantonaL- 
Gut verv^altet und unter Beachtung der darauf hafp- 
tenden besondern Verpflichtungen für die Zweck« 
der Kirche und des höhern Unterrichtswesens un-f- 
geschmälert verwendet werden." Nur ist hierbey 
völlig unentschieden gelassen, ob die hier genaon«^ 
ten Zwecke der Kirche auch wie bisher eine Leiir« 
Anstalt für gelehrte Bildung künftiger Diener der 
Kirche in sich fassen , oder sich lediglich auf das> 
was die Unterhaltung der Kirchenbedflrfnisse der 
G* M. Gemeine u. s. w. nothdflrftig fordert, be^ 
schränken sollen« $. 3. Zu t^fiegern über das unter 
Aufsicht des (wie sich von selbst versteht, von Ha. 
Kellers Leitung abhängigen) Regierungsiradies ste« 
hende Stift sollen aulser 2 Regierungsratfaen 2 Mit- 

glieder, welche der Kirchen- Rath aus der Geist« 
chkeit und 2, ^reiche der firziefaungs Rath aus der 
Lehrerschaft der Cantonallehi%nstalten bezeichnet^ 
bestellt werden , letztere 4 jedoch der Bestätigura 
des Regierungsratbes bedürfen. Natürlich und sehr 
weise^ weil nur so der Willt des Alles Beherschen*- 
den keinen Widersprudi fürchten und unter den 
.Pflegern keine andern als seine Creaturen ans jeder 
Klasse *) zu sehen hoffen darf. 



(P^r BßächJu/g folgt.) 



^ 



^) Im Kirohen-Ratlio kennen {»ersönlich dort nftker Bekannte eisig« nicht nur Nioktge« etliche, nender? 
darchani Ungeistllchei dafs ihre Anstellung von ernsthaften Leuten in der That als ein mil d«r Kircit 
^e;i Angelegenheiten getriebenes Gespötte angesehen wird. ^ 
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_ achdem mm i. 7. erklärt ist » daCs flbar die Be« 
nutzungs- aad V er vraltmigs- Weise des Stiftes auf 
0eo Grund der $.2—^5 kOoftiff noch Näheres fest- 

fesetzt werdep soll» kommt $. 8 die Aeihe an die 
anftige Lage derjenigen, die bis jetzt im Dienste 
des Stifts als Prediger oder mit Lehrstellen fungirt 
' haben und a) während des Jahres 18d2 sollen ihnen 
ihre bisherige Einkünfte wie sie in Gelde werden 
angesetzt werden, (wobey WillkOr nicht ausge«' 
schlössen scheint^) Terbleilfen. Vom 1. Januar 183S 
an haben 6) die als Pfarrer oder Archidlakooe anse- * 
stellten Mitglieder des Stifts auf Lebenszeit ein jähr« 
liebes Einkommen von 1600 Fr. nebst freyer Woh- 
nung (es ist nicht gesagt, ob der von ihnen bis 
)etzt besessenen) zu geniefaen, wogegen sie ver* 
pflichtet sind, die ihrer bisherigen Stellung enge- 
. messenen Yerriehtungen im Predigtamte, wie ihnen 
solche von der zuständigen Behörde (welches ist 
diese oder welches wird sie ktinftig sey?) übertra- 
gen werden, (versteht, man nicht vielleicht auch ganz 
neue , ihrer bisherigen Verpflichtung völlig fremde 7) 
zu Qberaebmen. c) Auf den nämlichen Zeitpunkt 
wird denjenigen Mitgliedern des Stiftes, welche 
Lehrstellen bekleidMi, frey gestellt, entweder die 
ihrer bisherigen Stellung angemessenen Verrichtung 
gen im Lehrfache, wie ihnen solche von dttr zu- 
ständigen Behörde fibertragen werden — [nur liegt 
äSohoofse der Zukunft verborgen , welche Ver- 
ngen diese derselben bisherigen Stellung für 
lessen erkennen und ihnen zu übertragen för 
^en wird, ob nicht vielleicht ihren bisherigen 
^o fjlpvr Neigung und Uebung und ihrer ur- 
rII^^^ übernommenen Verpflichtung ganz 
•-* •" ' ^icarien aufzudringen oder sie zur 

higen — ^ zu flbernehfnen , wofür 

(it eine jährliche Besoldung von 

r Wohnung oder einer angemes^ 

Schädigung (gewils ein recht bq- 

Unner zwischen 60 und 70, die 

Convenieoz mit ihren Famlliep, 

aus Hänsern , in denen sie sich 

auszuziehen nötbigt) zugesi-^ 

an Beziehung d^ nämlichen Ge- 

urtrageoden (vttn «op pocfo «ber«- 

Zmeyter Band* 



tragenen , nicht von zu übertragenden Ist die I^ 
Lehrverrichtongen nach Art. 13. no. 26 der 
Schäftsordnung des Erziehungsrathes durch c 
von diesem anerkannten Adjuncten oder Vicar 
sie natürlich besolden müssen) verseben zxl la 
oder endlich sich in den Ruhestand zu begebet 
welchem Falle sie auf Lebenszeit, einen jährli 
Ruhegehalt von 1400 Fr. ohne Wohnung zu b< 
ben haben. Uiejenigen Personalzulagen , welche 
zelnen Mitgliedern des Stiftes In Anerkennung 
sonderer Verdienste von der Regierpng (von 
eher? doch wohl von der hie bevorigen?) er! 
worden sind, bleiben derselben (doch wbhl 
nunmehrigen ? ) vorbehaltäb {6. b. fortzus< 
oder zu entziehen in ihre Willkür jgestelit). 
unter Fr., wie man wohl glauben mu(s, in der d 
diesen 8. $. festgestellten Anordnung Franken 
meint : so betragen , den Schweizer Frank zu 9 
angeschlagen, 1600 Fr. gerade 600 Htbir. W. Z. 
es möge nun niemand erstaupen , die höchsten { 
liehen und theologischen Lehrstellen, die b 
zwar nicht fQr glänzend , wohl aber für ein iei 
gutes Auskommen gewährend gegolten haben , i 
ner Stadt wie Zürich mit solcher Liberalität f 
die Lage der Emeritirten aber so beruhigend ge 
zu finclen, indem man ihn ja'blofs an (ueFragi 
Regierungsraths Sulzer in dieser Sitzung erir 
darf: sollen wir wegen 6 oder 7 Personen die 1 
tutionen nicht einführen, die wir um des gemi 
Besten willen einführen müssen? Wie kann 
Persönlichkelten mehr schonen, als wenn man 
sonen,, die seit langer Zeit grofse (?) Besoldv 
geniefsen drey Wege vorschlägt, wie diefs im 
des regierungsräthlichen Antrags geschiebt? — 
sie bey Fortdauer der bisherigen und mit Vorb 
neuer^ willkürlich ihnen aufzulegender Amt 
richtungen von guten auf kümmerliche Besolde 
herabsetzt und ihnen alle beruhigenden Aussig 
raubt, die ihnen ihre frühere Stellung auf ihre 
Tage gewährt hatte —0 wahrscheinlich ein Ech 
von Schultbefs angeführten Worte, die ein mä 
ger Mann gesprochen haben soll, in Zeiten i 
wendiger Umgestaltung der Verfassungen k 
auf Privatrechte (die hier ganz ot^fenbar, ^ 
nicht — wie doch auch kaum zu verkennen ist 
;en das Stift selbst, doch gegen seihe bisbe 
lieder gröblich verletzt werden ) keine ROcli 
genommen werden. Ganz richtig erinnert dei 
tragsteller, Dr. Keller, alle wissenschaftliche] 
stitutionen seyen sonst von der Kirche ausgegi 
und zunächst füf die Kirche da gewesen , wi 
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Aicbt folge, dafs sie in diesem YerbSltnisse 
f tdauern^mOfsten ; aber er vergifst zu bewei- 
^ B ^in Institut» cüs bis-fetzt seine Bestianaiun2 
iCircbe beliauptet bat und dessen Kräfte sich 
. vermindert haben, um eben nur für Icirci»* 
iweoice, die Unterhaltung mehrerer geistli- 
itelien und die Bildung von künftigen Geist- 
ly Sttxureieben^ die^drSestimmnng gecen den 
en der Kirche entzogen werden und zu dem all* 
^ ^ineA, einer Universität die dem Staate zu grün- 
den zukommen würde, umgestaltet, damit aber 
irgend einem Zweck vollständig Genüge zu tbun 
aulser Stand gesetzt werden dürfe. Was er über 
entgegengesetzte Begriffe von der Kirche beybriogt, 
ist, obgleich zierlich aufgeputzt, doch für nichts, 
mehr und nick\ts weniger, als für wahres Gefasel 
«od despotische Sophistication zu erklären, und wie 
entscheidend er auch über Freybeit des Innerlichen 
der Kirche und Unterworfenheit ihres Aenfserlichen 
unter die Entscheidungen der Staatsbehörde ab- 
spricht; wie wegwerfend er auch die Einwendun- 
gen der betheiligten Gegner abweiset, an deren 
5rflnc(liche Widerlegung von seiner Seite nicht zu 
enken, zu der aucn bey der stürmischen Eile, mit 
der auf seine Veranstaltung die Sache abgemacht' 
werden mufs, gar keine Zeit gelassen ist; wie 
selbstrühmend er auch vorgiebt mit seinen Anträgen 
weit mehr im Geiste Zwingll's und BuUingers zu 
handeln, als wenn man erklärte, dafs jene An* 
stalt wie vor 500 Jahren , (wie denn aber seit nun 
länger als Oreyhunderten?) so auch in alle Zukunft 
eine Mönchsschule bleiben solle " (was beides gleich, 
abgeschmackt und nichtswürdig gesprochen ist); 
wie völlig unstatthaft es auch ist, jenes Institut mit 
Röstern und Domstiften in Parallele zu stellen und 
was in Aiisehung jener frey steht auf das G. M. Stift 
anzuwenden: unwillkürlich wird, wer ein wenig 
über Richtigkeit von Begriffen und Bündigkeit von 
Schlüssen zu urtheilen fähig und überdiefs mit den 
Auseinandersetzungen der in ihren Rechten Ge- 
kränkten bekannt ist ein Mahl über da^^^Andere sich 
mit Lessing auszurufen veranlafst 6nden: o Logik 
und alle Musen ! Wahrhaft empört aber wird man 
sich fühlen, wenn statt der Provocation von Schuit- 
he£s und seinen Genossen auf Untersuchung der 

fegenwärtigen Verfassung und Beschaffenheit des 
tiftes und die Amtsführuj^ seiner bisherigen Fun- 
c^tiooärs durch Sachkundige die einseitigen Erklä- 
rungen des Regierungsrathes Meier und des Altre- 
Sierungsratbes Hotünger über die Untauglich keit 
esselben selbst für theologische Studien in einer 
lange verflossenen Zeit — als ob nicht jede Lebran« 
stalt ihre Zeiten der Lethargie hätte und die von nun 
an umgestaltete dagegen gänzlich unverbesseriiob 
wäre — schon als hinreichend angesehen werden, 
die ganze Verfassung desselben im Nu.umznstofsen 
und ihi-e bisherigen Verweser dabey aufser Einfiufs zu 
Mtzen; wobey übrigens die Anführung, dafsScbult- 
befs selbst sie ebedem getadelt liabe, tbeils mit sei- 
nem offenen Gesläadpisse dajriu noch vorbaAdeaer.. 



Mängel, tbeils mit seiner und seiner Cdleges er^ 
klärter. Bereitwilligkeit, zu jeder zweckmäfeigen ' 
Ergänzung und Verbesaerong derselbeb die Unnd M^ 
bieten, tbeils mit ihren wirklich um dergleichen 
Verbesserung erworbenen Verdiensten gar nicht 
streitet. 

Sic volo, sie iubeo; stat pro ratione vobtnios «-* 
das ist das Endergebnifis, was wir aus allen diesen 
Vorgängen und durch demagogische Präpondeiane 
veranlafsten Beschlüssen abnämea ; und obwohl in 
der den letztern zum Grunde liegenden Idee nicht 
alle ratio vermifst werden dürfte; obwohl dem Stifte 
zum grofsen Münster, als theologischer Lehr- und 
Bildungsanstalt selbst zu seiner völligen Zweckmä- 
fsigkeit , welche den dort Studirenden jungen Theo- 
logen den Besuch fremder Universitäten ganz über- 
flüssig zu machen vermöchte. Manches und vielleicht 
Mehreres als der verdienstvolle Scbultbefs ein-» 
räumt, fehlen, obwohl einem Staate, wie Züricbi 
und vielleicht in Verbindung mit ihm der ganzen 
vereinigten reformirten Schweiz eine umiassendern 
Lehranstalt, welcher der Name einer Universität ge-» 
bübren könnte, zu wünschen seyen mag, eine sol* 
che auch unstreitig selbst der speciellen Bestimmung 
die das Stift für gelehrte tbeologiscfae Bildung bis« 
her gehabt hat, noch ganz besonders förderheb seyn 
würde : so ist doch für eine unbefangene Beurtbei- 
lung wohl so viel entschieden , dafs dem Staate dim 
letztere aus seinen Mitteln und dann auch wohl 
mit freundfcbaftlicher Beybülfe der andern re£Can-> 
tone zu gründen obliege, und dafs ihm vieles im Stiftn 
für den Vortrag allgemeiner Wissenschaften, Ma- 
thematik, Physik, Geschichte, Philosophie u. s, w. 
bereits Angeordnete oder noch Anzuordnende dazu 
zu benutzen, auch die im Stifte bereits angestellten 
Lehrer zur Anbequemune an seine Absichten zu ver- 
mögen, frey gestanden haben würde; dafs er aber 
ohne ausdrückliche Genehmigung der gesammten 
Züricher reformirten Landes- Kirche mitteist ihrer 
constitutionellep Repräsentanten, die man schlech- 
terdings nicht in der Corporation des Grofsen- 
noch des-ftegiernngs*, noch des Erziehunes-, noch 
des Kirchen- Rathes, sondern in der allgemeinen 
Synode suchen darf, kein Recht gehabt hat, das 6. 
M. Stift seiner eigenthümlicben Bestimmung für die 
Kirche , wozu seine Mittel nur eben hinreichen , zu 
entfremden und es zur Basis einer allgemeinen Lehr- 
anstalt, wodurch jene Mittel ihrem ursprünglichem 
Zwecke entzogen werden tnflssen, zu machen. Aucb 
ist auf keine Weise zu verkennen, dafs durch das 
Ungestüm, womit man hierbey zu Werke gegangen 
ist, alle Pietät, die man einem durch sein Alter und 
seine Verdienste so ehrwürdigen Institute und dem 
Andenken so vieler grofsen Männer die darin gebil- 
det wurden, schuldig war, verletzt worden ist. 
Möchten auch, wenn künftig das Stift sieb an eine 
Gesammtuniversität anschließen, davon einen inte- 
grirenden Theii ausmachen sollte, in der Verwal- 
tung desselben und Direction darüber Modifieatio- 
aen haben, eintreten mOsstn: so bitte doch diese- 
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Verwiltiing eiltet onentastbaren , bestimmten Zwek- 
ken gebelligten Gutes nicht denen , die sie bisher 
musterhaft redlich versehen hatten , gewaltsam ent- 
zogen werden dOrfen, nimmermehr aber ihnen die 
mindeste Korznng an ihrem wohlverdienten Ein- 
kommen ond in ihrem rechtlich begrflndeten Besitze, 
welches letztere ein in der That schmählicher 
Treue- nnd Hechtsbvuch, worflber sich nur Dema** 
•gogen Despotismus kaltblflti^ wegsetzen kann, ge« 
nannt werden darf, widerfanren sollen. Salus rei-- 
^pubHca^ suprcfna Ux estOp bleibt ein Spruch , den 
alle Staatsformen, wenn sie sich nicht in Unformen 
•vflAsen sollen, als ihr oberstes Princip anerkennen 
nnflssen , bey dessen verkehrter Anwendung sie aber 
nnfehlbar am ersten in sich selbst zerbröckeln; und 
eine verkehrte Anwendung ist unfehlbar die, wenn 
nicht etwa nur zur Rettung des Staats seinen BQr- 

!(ern jedes Opfer zugemuthet, sondern um vermeint- 
Icher höherer Gemeinnfltzigkeit willen. Bestande- 
nes, das seine MotzUchkeit erprobt hat, statt es zu 
verbessern, schonungslos zertrümmert und ohne auf 
ffegrOndete Einrede zu achten, (unter Hn. Keller^s 
Vorwande dafs das zu lange aufhalten wflrde,) un- 
leugbares Privatrecht der Willkür, die sich fiber- 
wiegend und überwältigend gelten zu machen weifs, 
zum Opfer dargebracht wird. Das letzte Opfer 
pflegt bey solchen Maximen nicht seifen das SUats- 
Gut selbst zu werden. Möge die Schweiz bey der 
gegenwärtig im gröCsteuTbeile derselben herrschen- 
den Stimmung vor solchen Erfahrungen und vor den 
Folgen einer Ochlokratie, in der individueller Des- 
potismus am ersten die Oberhand gewinnt, ver- 
schont bleiben, und möge allenthalben dem unver- 
vrerflichen Streben n:<ch politischer Freyheit und 
Volksmflndigkeit, zu der es freilich noch keineswe- 

5 es gekommen ist und unter Leitung der meisten^ 
ie sich in unserer Zeit zu Volksfflhrero auf werfen, 
aber meistens nur sich , nicht das Volk meinen , so 
bald schwerlich kommen dürfte, die nicht minder 
heilige Achtung vor Recht nnd Ordnung zur Seite 
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LuPziG, b. Hartmann (Schaarschmidt u. Volckmar) : 
P. Ruiüii Lupi tU figum smtmiiarum €t elocu-^ 
tionis libri duo; item Aquilae Romani et luiii 
Rufioiani de eodem argnmento libri. £k recen-- 
sione et cum integris adnotationibus Davidis 
Ruhnkmü accurate edidit^ multisque accessio- 
nibus iocupletavit C. Htnr. Frattcher. 18Si. 
XXXU H. 294 S. gr. 8, (I4 Rthh".) 

Wie mehrere durch ihren Inhalt nicht sehr aus- 

Sexeichnete Werke alter Grammatiker erst durch 
ie Bearbeitung der grofseo Holländischen Philolo- 
gen des achtzehnten Jahrhunderts recht interessant 
Mwordeii sind: so bat auch das Schriftchen des 
Rhetor Rutilius Lupus seine eigentliche Bedeutung 
erst gewonnen durch (üe trefflichen Noten des 
H ukmi fmi u s p dureli dessen Vorrede« und besonders 



durch die der Ausgabe beygel^gfe Bistoria eriiicm 
oralorum Graecorum , eine durch musterhafte BOU'« 
digkeit und Klarheit ausgezeichnete literarische Ge» 
schichte der Griechischen Redner. Allein die Vor^ 
trefflichkeit dieser Arbeit des Rohnkenius ist zu all-* 
gemein bekannt, als dafs eine genauere Charakte«' 
ristik derselben hier nöthig oder zweckmfifsig wire; 
wir haben vielmehr in dieser Anzeige nur die neue 
Ausgabe dieser Recension zu betrachten. Darflher 
Sufsert der Editor in seinem Prooemium sieb also: 
Ndva haec Rutilii Lupi editio quum et Davidis 
Ruhnkenii ipso nomine et muliis quae accesseruni 
adnotationibus meis typorumque quibus descripta est 
elegantia satis ipsa se commendare harum amaiori^ 
bus litterarum posse videatur: nihil nühi iam eam 
emittenti ^acienduni arbitror , nisi ut maximas gra^ 
tias publice agam Kiro clarissimo atque doctissimo 
Georg* jtenoth. Kochio: qui quum ipse pulcntm 
praestabilemque librum Ruhnkenii denuo eaere sta» 
tuisset cognossetque me idem agitare consilium , ad* 
versaria sua ita mihi utenda concessit, ut quidquid 
vettern libroque meo utile futurum esse crederemf 
inde delibarem. Was hier Hr. Fr. von dem nornen 
Ruhnkenii und von der fjporum elegantia, wodurch 
sich die gegenwärtige Ausgabe empfehle, sagt, dar- 
Aber sind wir mit ihm von ganzem Herzen einver* 
standen; was er hingegen hinzufügt von den mnätis 
quae accesserunt adnotationibus meis, so will uns 
die Wahrheit dieser Aussage nicht recht einleuch'> 
ten, vielmehr erscheinen uns die meisten Noten des 
neuen Hefausg. von der Art, dafs man ihrer gern ent«* 
hehren möchte. Die Mehrzahl derselben besteht 
nSmlich in genauem Nacbweisongen der citirteii 
Stellen aus Rom. und Griech. Schriftstellern. Z» B. 
Ruhnkenius citirt die Stellen des Cicero und Quin* 
tilianus nach Büchern und Capiteln und setzt, des 
leichtern Auffindens wegen , bey letzterem noch die 
Seitenzahlen der Gesnerscfaen Ausgabe hinzu. Hl'. 
Fr. aber schreibt noch den Paragraphen, worin die 
citirte Stelle vorkommt, bey. bedenkt man hier- 
bey, dafs Ruhnkenius neben einer schon hinlänglich 
eenauen Methode des Citirens die Stellen selbst 
beynah sämmtlich Wort för Wort herscbreibt: so 
mufs man in der Nachhelfe des Hn. Fr. nicht allein 
eine unnütze, sondern auch eine lächerliche Mikro- 
logie erkennen. Andere Zusätze des neuen Heraus- 
gebers bestehen in Verweisungen auf Werke älterer 
und neuerer Philologen. Mit den erstem möchte 
Ruhnkenius nicht leicht zofrieden seyn: denn er 
liebte im Citlren Maafs ond Wahl; fl wir glauben, 
dafs er es fär einen eben so grofsen Gewinn ach* 
tete, wenn er. gewisse Citate der Sache unbescha- 
det unterlassen konnte, als manche Neuere einen 
Vorzug darin erkennen, wenn sie ihre Citate häu- 
fen können, unbesorgt darum j ob diese zweckmä- 
fsig t>evgebracht werden oder nicht; numeris enim 

Slebecuia gaudet. Das Verweisen auf neuere Werke 
nden wir passender, jedoch erscheinen uns meh- 
rere dieser Nachweisungen flQr Leser des RmtiKm 
Lmpm fiberflOsaig. Wo es eben angebea will, da 
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wird bey diesen Z^sitzen eine ganze Stelle wörtlich 
auggescbrieben. Nan bleiben noch einige wenige 
Noten fibrig, worin Hr. Fr, den Rohnkenius ent- 
wieder mit ]wenigen Worten zu verbessern sucht, 
oder etwas von diesem Uebersehen^s nachträgt. Al- 
lein darin bestehen noch nicht alle Bereicberangen 
dieser neiien Ausgabe. Wir finden noch längere aus 
andern entnommene Stücke und zwar zweokmifsige 
und unzvveckmäfsige. Zu den letztern rechnen wir 
.die wieder abgedruclUe Vorrede des Rob. Slephanus 
«nd des Ma/S* Gesnet; zu den erstem einen Ab- 
schnitt aus der Commeniaüo de Aristophanis vita 
von Hn. Ranke^ Uieser fleirsige und ängstlicbsorg« 
fältige historische Forscher hat dort nämlich gezeigt, 
dafs der Schlufs der Historia critica OnjUorum Grae^ 
carum, oder derjenige Theil, worin Aber den Canon 
der Äiexandrinischen Grammatiker gehandelt wird, 
mehr auf Vermutbungen und nicht gehörig begrOn-- 
deten Combinationen, als auf sichern historischen 
Zeugnissen beruht. Zweyerley hat Hr. Ranke dar- 

Jrethan, und zwar, wie er sich selbst darüber äu-» 
sert (Comment. p. 116), 1) lam si quid eentioj alh- 
unde demonstratum est, Ruhnksnium de Altacandri^ 
norum canone disputantem non lam accuraie egisee, 
quam id, Wolfio aliisque sexcentis, qui eum secuü 
sunt, Visum est — und (p.« 121) 2)Ruhnkenius autem 
imprimis propUrea in errores abrisse videtur, quia 
quanquam ceriis auctoiibus desiitutus , tarnen iis, 
tamquam cettissimis usus est ; et ita ad Aristarchum 
Aristcphanemque transtulit, quae ad alias iudicesr 
pertinent. Allein Hr. Fr. hat in dieser DisputaUon 
mehr gesehen, als darin enthalten ist, indem er 
(p. 59) behauptet , Hanke habe die gesammte Ausein-> 
andersetzung de^ Ruhnkenius Ober den Canon der 
Alexandriner angegriffen und widerlegt: Omnem 
hanc, quae sequitur, de Aleccandrinis Ulis Gram^ 
maiicis aptimorumque scriptorum deledu disputaiio^ 
nem exortue est nuper qui impußnaret refutareiaue 
C, Ferdinandus Ranke inQ^mmeniat. de Ari- 
stophanis vita cet. Üergleichen konnte dem Hn. 
Ranke nicht einfallen: noch weniger macht er ddr-> 
auf Anspruch die ganze Frage Aber den Canon der 
Alexandriner mit dieser Abhandlung abzuthun« Wir 
bemerken gelegentlich einen Irrthum in dieser Ab- 
handlung, p. 116 (bey Protscher p. 75): hier schreibt 
Hr. Ranke: Vero simillimum tarnen esse concedimus, 
vere Ruknkenium non AnaniamTzetzae, sedLuciani 
et Prodi Simonidem tertio loco in numerum rettuUsse ; 
licet Simonidem in lyricorum praeterea 
poetarum ordinem redactum fuisse com^ 
perlum habeamus. Hr. Ranke denkt es sich 
also möglich , dafs ein Dichter in z wey Canones (in 
den Canon der Jambographen und in den der Ly- 
riker) aufgenommen sey, und in demselben Irrthum 



ist wahrscbei|ilicb auch Ruhnkeaioa befanseii 
aen : allein Simonides der Jambograph (6 Japfloyf^^ 
^og, 6 lafsßoTtoiÖQ) ist wohl zu unterscheiden roa 
dem berflhmtern Lyriker gleichen Namens ausCepsrr 
des ersterji Vaterland war die kleine Insel Amorgos, 
wovon ihn Athenäns 6 'AfiOQyipg und andere b*A^aQ^ 

?iifog (richtiger 6 ^AfiÖQ/iPog) nennen. £ine andere 
iUthat besteht in sieben Indices, welche Hr. Dr. 
KocA verfertigt und d^m Hn. Fr. flberiassen hat. Ob 
eine ähnliche Einwilligung auch bey I^n. Ranke, aus 
de|ssen Commentatio ein so bedeutendes Stack ent* 
nömmen ist, nachgesucht und von ihm gegeben sey, 
darüber haben wir vergebens nach einer Note des 
Hn. Frotscher uns umgesehen. Das Gewissen der 
nachdruckenden Herausgeber ist so ängstlich eben 
nicht. Auch darnber wollen wir am Schlufs dieser 
Anzeige unsere. Verwunderung nicht verhehlen, wie 
äufserst liberal im Dediciren von Werken Hr. Fr. ist. 
In einem Jahre schenkt er das Bach des Ruhnkenius 
dem Hn. v. Lindenau, und ein noch gröfseres Werk, 
die Obserbationes des Gronovius, seinem Gönner 6. 
Hermann. 



SCHÖNE LITERATUR. 

Bealtv, in d. Vereinsbucbh.: Die Stemer und 
Psiiticher. Novelle von üf. A. Varnhagen v. Ense. 
1881. 8. {Ihr. 12 Ggr.) 

Diese schon frOber erschienene Novelle wird hier 
in besonderm Abdriick neu herausgegeben. For die- 
jenigen unserer Leser, denen sie noch unbekannt 
ist, bemerken wir, dafs sie ihren Stotf aus den 
Kämpfen entlehnt, welche in. der Stadt Basel die 
Adelspartey mit der BQrgerpar);ey weiland geführt. 
Der Adel trog auf seinjen Feldzeichen einen Stern, 
die Borger einen Papagei (Psiitich), daher der Name, 
Schade, dafs der interessante histor. Moment ^ um 
dessen willen die ganze Geschichte eigentlich gemacht 
ist , nicht anders als ganz ans Ende fallen kann , denn 
deshalb erscheint die Erzählung im Ganzen nur sehr 
gewöhnlich und dfirftig. Die giflcklicbe Katastro- 
phe wird nämJich dadurch herbeygeführt, dafs Graf 
Hüdolph von Habsburg, der als Bundesgenosse der 
Stemer eben die Stadt Basel belagert hält, uner- 
wartet zum deutschen Kaiser" erwählt wird, und 
nunmehr jplötzlich aus einer Partey zum höchsten 
Richter erhoben, in die Stadt einzieht und die Strei- 
tenden versöhnt. Ein Liebesverhältnifs zwischen 
jungen Leuten aus den verschiedenen Parteyen, wels- 
ches bey Schilderungen von Bürgerfehden meist 
nicht zu fehlen pflegt^ hat uns kein besonderes In- 
teresse abgewinnen können» 
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Vermischte schripten. 
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. Ti'BiKGBN, b. Oslander: Sammlung kleiner Auf^ 
sätze zur Verbreitung des Lichts in der cvange^ 
buchen Kirche, Von ur. Heinrich Stephani , Kir- 
chenrathe und Uekane. Erstes Bändcheii« 1830« 
Vlll und 183 S. gr. 8. (16 Ogr.) 
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'er Vf. bemerkt in der Vorrede, wenn die Meri- 
^heii noch nicht TOp der Knechtschaft der Sfinde 
üod allem daraus entspringenden geistlichen und 
Weltlichen Elende wirklich erlöst seyen, ^i'e es 
Zweck der Sendung Jesu in die VN^elt und seiner 
chiseibst errichteten Kirche gewesen sey; so liegö 
die Schuld nicht an dem Evangelium, sondern dar- 
tn, dafs meistentheils nur ein Gemisch von christ- 
licher Lehre und Menschensatzungen , durch welche 
letztere die Heilsamkeit der erstem verloren gehe, 
dem Volke gepredigt werde, nur eine fölschlicb für 
evangelisch ausgegebene Lehre» 'welche sich dann 
euch immer noph nicht als eine Kraft Gottes ausge- 
tviesen habe , uns durch jenen Erfolg zu beseligen. 
Solle die Menschen welt in der That durch Christus 
erlöst werden y so mdssen wir seine Lehre in ihrer 
Lauterkeit, wie sie bisher nuf von einzelnen weiseD 
und gelehrten Männern aofgefafst wurde, allen BrQ^ 
4ern und Schwestern mittheJlen, welche nach jener 
Erlösung Verlangen tragen, und welche dabey wün- 
schen, endlich die Rune der Seele 7a finden, die 
Christus zu geben verheifsen hat, und die vergeb- 
lich in der Kirchenlehre gesucht werde, deren Ab- 
sicht mehr dahin gehe, das aufgewachte Gewissen 
wieder einzuschläfern, als solches von aller Unruhe 
gründlich zu* heilen. Die reine Christusiehre nun zu 
verbreiten, ist der Z weck » denn sich der würdige 
Yf. ai»ch fOr die vorliegende Ssfmmlung von AuT« 
sStzen bestimmt hat, deren Fortsetzung wir zu hof- 
fen haben. 

Im Ganzen genommen können wir nur mit 
Freude und Dank diese Gabe aufnehmen; denn 
wenn auch l^inzelnes und selbst einige ganze Auf- 
sitze weniger geoflgen möchten, so mtlssen wir 
doch das Allermeiste in diesen Arbeiten vortrefl^llch 
nennen, und manche Aufsätze würden durchaus den 
JNamen der gediegenen verdienen , wenn sie nicht 
auch an der nothwendigen AusfOhrlichkeit einigen 
Mangel litten. Auf jeden Fall müssen wir diese Ar- 
behen einer ernstlichen Beachtung und Beherzigung 
empfehlen. Wir erlauben uns jetzt einige Bemer- 
kungen zu dem Einzelnen. 

Das vorliegende Bändchen enthalt acht Abband- 
tangen , die aber, in solcheno Zusammenhange mit 
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einander stehen , dafs sich die folgenden auf die vor- 
hergehendenTstützen. Die erste Abhandlung enthiit: 
„ Einige historische Bemerkungen zu besserer If'Mirdi^ 
gung der Augsburger Confessicn.^^ Hier stellt der 
Vf. zuerst den Grundsatz auf« der Zustand desMen-' 
schengeschlechts sey nach dem Willen unseres Schö- 
pfers und väterl. Erziehers ein vonUnvollkommenhett 
zur Vollkommenheit fortschreitender, obgleich diefs 
letztere Ziel nie ganz erreicht werde. Diefs legt er 
näher dar, und set^t den Grundsatz hinzu, dafs aucU 
Christu«; erschienen sey, diesem Fortschreiten einen 
neuen Aufschwung und eine bessere Klchtung zu 
geberu Darauf beklagt er dAnn die eingetretene Ab- 
weichung von dieser Bahn, die eingetretene Hem- 
mungs- und Versteinerungsanstalt in einem Theil# 
der christlichen Kirche, wirft es aber besonders den 
Protestanten als unverzeihlich vor, wenh auch un- 
ter ihnen auf solche Geisteshemmung hingearbeitet 
wird, tbeils aus irriger GutmOthigkeit, theils in 
unjautern, besonders herrschsüchtigen Absiebten«^ 
In dieser Yerirrung sey unter andern auch die Augsb. 
Co'nfession zu einer Geistesfessel gemacht, mit der 
Behauptung, sie sey wirklich als eine Lehr- ond 
Glaubensrorschrift unserer Kirche dem Kaiser und 
Reiche Übergeben. Dagegen streitet er nun, jedoch 
beschränkt er sich dabey auf das eine,' übrigens 
sehr wichtige A.gument: zur'Zeit der Uebergabe je*- 
lier Confession habe es noch gar keine protestanti- 
sche Kirche gegeben, und es Könne daher auch gar 
noch nicht daran gedacht seyn, für sie Lehr- und 
Giaubensvorscfariften aufzustellen; vielmehr sey der 
einzige Zweck dieser Confession gewesen, nach dem 
kaiserlichen Befehle und Reirhsbe(ichlusse alle dis« 
putirlichen Sätze zusammen zu stellen, um sich über 
solche in Güte zu vereinigen, und dann bey einem 
bevorstehenden Concile mit vereinter Macht die Re- 
form der katholischen Kirche durchzusetzen. Diefs 
'Wird historisch dargelegt und zuletzt noch ge<^igt^ 
dafs alle Vereinigungsversuche eben dadurch ge-« 
scheitert wären, dadurch eben die Kirchenspaltung 
und eine neue Kirche eingetreten sey, dafs die Pro- 
testanten den Grundsatz der freyen Verkündigung 
des Evangeliums festgehalten hätten, dadurch denn 
wieder der Zustand des Fortschreitens in Erkennt- 
nifs der Wahrheit und der Veredlung eingetreten 
sey. Ein trefflicher. Aufsatz. 



Der zwevte bandelt : ,fVeher die wahre Glatk^ 
benseinheit der protestantischen Kirche.^* Hier ist 
von eSnem Punkte die Rede, von welchem man Us^ 
her noch mit einem, viele blendenden, Scheine am 
meisten die Gründe für Glaubens- und Lebrvor- 

L (4) scbrif-. 



MT 



Vnin. ISO. AUGUST £882. 



19% 










0«B, difo M 4h Frtge ricbtieer gestellt wSre> ab 
wir sie beym Vf. finden. — Wollen /wir incfeCs an- 
sebmeo, ea sey diefe eigentliob der Sion des Vfs, 
ao erscheint dodi auch wieder seine Antwort nnge- 
ttigebd* Diese Antwort ist der Hauptsache nach 
folgende: Die Schuld liegt nicht an Je&u und seiner 
LieEre» auch «nicht an den Menschen» denn diese 
wflnschen nichts sebhlicber» als selig zu wer'den 
ond wir sehen sie deshalb so verkehrte Mittel er-- 
greifen." Dia Sohold liegt ^tbeils an denen, wel- 
che die reine Lehre des Heilandes den Menschen be«* 
kennt machen sollen; tbeils an jenen andern, wel-» 
cdae als die höchsten Vorstfinde der Kirche pflichte 
mafsig vor allem Andern dafQr sorgen sollten, dafs 
das Evangelium, die Lehre der Seliglceit, allen 
Menseben recht gelehrt werde*** Dafs auf den Be- 
zeichneten allerdings eine grofse Schuld lastet, ist 
offenbar; möchte ihnen nur ihre Verantwortlichkeit 
recht fBblbar werden ! Es hätte nur nicht alle Schuld 
TOff den Hörern der Lehre abgewendet werden mOs* 
sea. Lige nichts von Schuld in ihnen, so hätten 
sofort alle Menschen In die hier auf Erden mögliche 
Seliglceit eintreten mflssen, die Jesum einst selbst 
hörten. Wie sehr auch diejenigen, welche bisher 
die Lehren des Evangeliums festsetzten und vef kQn- 
dl^en, Schuld daran seyen, dafs die Christen nicht 
schon viel weiter fortgeschritten sind in Veredlung 
und Seligkeit; welch einegrolse Verantwortung auf 
Ihnen def^alb laste, mufste des Vfs Thema seyn; 
da hätte er sehr gründlich und nachdrOcklich' zum 
Gewissen 'derer reden können, die der Entwicka- 

lung des evangelischen lichtes auf irgend eine Weise 
wehren. 

JDertaVrie Aufsatz handelt: „UeberdUAllwirk^ 
Mnikeit Gottes^ eA/f« derm klare AuffasBung kein 
vernünftiger und lebendiger Glaube möglich isU^ 
Die Behauptung, weiche schon in dieser Ueber« 
Schrift liegt, ist sehr richtig; die Ausfahrung indefs 
auch hier nicht ganz genügend. Es ist nicht he* 
atinmit und klar genug zwischen dem, was man Er^ 
haliung, und dem was man Regierung der Welt 
nennt 9 unterschieden. Das Ganze neigt sich mehr 
zu der Ansicht hin, dafs die Naturkräfte, durch 
welche alles vor sieb geht, nur durch eine stets tbä- 
tige göttliche Erhaltung bestehen , so dafs gleichsam 
ihre Thätigkeit eine Thättgi^eit Gottes ist. Diese 
Ansicht ist zwar nicht geradezu zu verwerfen, ob 
es sich gleich auch denken iäfst, dafs der Allmäch- 
tige Kräfte hervorgebracht habe, die fernerhin ohne 
sein neu hinzutretendes Wirken besteben; allein 
nach dieser Ansicht gewinnen wir immer noch nicht 
eine eigentliche Weitregierung, sondern es bleibt 
uns immer noch ein blofser Weitmecbanismiis, nur 
dafs Gott die darin wirksamen Kräfte fortwährend 
erhält. Man sieht wohl, dafs der Vf. mehr als diefs, 
sagen will, aber es ist dicfs nicht bestimmt und klar 
enug dargestelk. Im Grunde scheint er nur das 
esukat gewinnen zu wollen, dafs Gott alles, was 
vor unsern Augen geschieht nur mittelbar durch die 
Jiatur und ihrer einmal gesetzÜcben Ordnung ge- 
B)$U wirke; aber doch darum sieht weniger dei 
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le in allem diesen sey,* wis dtnh allerdfaiga 
•in sehr richtiger und wichtiger Gedanke ist, 

Anwendung von diesem Gedanken finden wlf 
zunächst in dem folgen den /ki^^ii Aufsatze: ,JJeber 
natürliche und unnatürlic/u fFunder, ^ Der Vf. er*** 
kennt Wunder an, als Begebenheiten , deren geseta*' 
lieben Zusammenhang mit irgend einer UrSadie wir 
nicht begreifen, und die uns eben dadurch gewöhn-* 
lieh in 'Erstaunen setzt. Er behauptet dann aber, 
dafs auch diese Wunder von Gott ourch die Natur 
und der Naturordnnng gemäfs gewirkt werden, und 
nennt diese natürliche Wunder. Dagegen streitet 
^r gegen diejenigen, welche behaupten, dafs Gott 
solche Wunder mit Aufhebung der in der «Nattir' 
wirksamen Kräfte und gesetzlichen Ordnung durch 
seine unmittelbare allmächtige Willenskraft' bewir-% 
ke, welche WuAder er die unnatürlichen nennt. 
Der Aufsatz enthält sehr viel ansprechendes und' 
treffende«.' Im Grunde ist indefs bey vorllegendeil 
Wundern noch nicht die Hauptf ra£e , wie hat Gott 
diese Begebenheit gewirkt? Sondern: sollen sio 
wirklich diejenige sprechende Bedeutung haben« 
welche die Menschen darki finden 7 Doch wir mos- 
sen weiter eilen. 

Der sechste Aufsatz ist fiberscbrieben t „ Es ist 
nur eine göttliche Offenbarung möglich, nicht durch 
den leiblichen 9 sondern d^tn geisttgen Sinn, Ver^ 
nun/t genannt. ** £in vortrefflicher Aufsatz. Gera 

Sähen wir einen Auszug davop^ wenn wir uns nicht 
er Rflrze befleifsigen mtlfsten. Nur for diejenigen» 
welche durch die aufgestellte Behauptung alle ge-* 
acbichtliehe Offenbarung verworfen glauben, sey 
hinzugesetzt, dafs solche der Vf. nicht ganz und gar 
verwirft, sondern sie nur nicht Offenbarung nennt» 
aie aber als aufserordentliche Veranstaltungen der 

6 öttlicben Weisheit undGote anerkennt, die Offen-» 
arung durch d\o Vernunft weiter zu befördern, 
vn<i dafs auch ihm da Jesus als göttlicher Gesandter 
im höchsten Lichte erscheint; dafs er ihn datier 
auch den i» wahrhaft eratgebornen 5ofan. der Gott-*' 
beit" nennt. Da verschwindet nun freilich der 
snecifische Unterschied zwiscben dem, was maa 
als histosische Offenbarung annimmt und den tag» 
lieben Veranstaltungen Gottes zu unsrer gefstigen 
Kntwickelung; aliein es leidet keinen Zweifel, data 
man in der Festsetzung dieses IJnlerscbtedes zu weit 
gegangen ist. Auf der andern Seite bleibt aber dem 
religiösen Sinne gleichsam das Bedörfnifs eines ge- 
wissen eigenfhnmlichen Unterschiedes , dtm indefs 
sehr wobrt^tfr/i£i|//i^ gen Ogt werden kann, und der 
ruhig prDfeode Leser wird diefs auch beym Vf. fin- 
den. Das eine sey hier nnr noch bemerkt. Weno 
der Vf. die Vernunft als dsLS „Vermögen das üeber- 
sinnliche wahrzunehmen'' darstellt, so liegt diesem 
nnwidersprechlicb 6\% richtige Idee zum Grunde; 
allein in Absicht des Ausdrucks halten wir doch eino 
noch gröfsere Behutsamkeit für nöthig, damit man 
nicht denen Vorschub leihe, welche mystisch dem 
menschlichen Geiste ein sinnliches Anschauungsv 
mögen des Uebeisinnlicben beylegea* 
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f - der M#69ttltf Attf Satz, über schrieben : „In wU 
fem den Schriften des alten Bundes Echtheit und 

Qöttlichkeii zugeschrieben werden kann^\ enthält 
fjehr richtige Ansichten, nur wünschten wir ihm eine 
grröisere Ausfahrlichkeit. 

Der acAr^ Aufsatz liefert eine „Natürliche und 
iocJi göttliche Geschichte der, beym jüdischen Kolke 
entständnen Erwartung eines Messius^^^ Auch bej 
diesem ?ortreffiichen Aufsatze bleibt noch etwas 
iaehr Ausfahrlichkeit zii wünschen übrig. \Vas 
fiec. besonders vermifst hat, ist diedOcksichtnahma 
auf. die von mehrero neuern Forschern aufgestellte 
Bemerkung, dafs zur Zeit der makkabäischen Dy- 
pastie, wo es sich nicht wohl schicken wollte, noch 
einen Davidsabkömmling als . heilbringenden König 
zu erwarten, die Erwartung ^wes höheren Uim-* 
melsgeistes als Messias au!)gesprochen wurde, wie 
Wir diefs in den dem Daniel zugeschriebenen Visio- 
nen finden. 

Wir können nicht anders^ als mit herzlichem 
panke zu. dem würdigen Yf. diese Anzeige schlief^en 
und mit dem aufrichtigen Wunsche, dafs er diese 
Arbeiten noch recht lange fortsetz/ n möge, wobey 
wir uns indefs noch eine allgemeine Bemerkpng er-- 
lauben« Wir würden dem V'^f. sehr unrecht thun, 
Weaiit wir nicht den in seinen Arbeiten im allgemein 
«len herrschenden würdigen Ton anerkennen woU« 
teil.' Jedoch sind wir auoh auf einige wenige Stellen 
gestofsen, in denen sich wobi der zarte Sinia etwas. 
Verletzt fühlen könnte. S. \1 redet er von einem 
allgemeinen Wahne des Kircherrpöbels. tS. 12 sagt 
er; die Beeinträchtigung der Fürsten selbst dordi 
lti€ Papste (im 16. Jahrhmidert) habe dem Fasse den 
Soden ausgeschlagen, 'S. 71 ,* wo die Vorstellungen 
der KJodbeits weit vom göttlichen Wesen dargestellt 
Werden, heitet es unter andern: „Zuweilen geru* 
hen-^ nach diesen noch kindischen Vorstellungen -^ 
Seine göttliche Majestät^ sich selbst in hoher rerson 
auf die Erde zu begeben, um hiei' nachzusehen, ob 
^ thm auch Alles richtig berichtet worden." Solche» 
und noch einige, aber sehr wenige, ähnliche Aus- 
tfr&cke in dieser Schrift verletzen nur, ohne zum 
Ewecke zu« dienen. 

*• Balli, b. Schwet<M;hke u. Sohn: Vermächtnifs 
y eines Deutschen fii^ Deutsche; oder: Ein gutes 

rt^oH nach einer bösen Zeii. ldS2. XIV u. 169 S. 

8. ( 12 Ggr.) 
Der Vf, dieser Schrift spricht sich einleitend un- 
ter andern auch über die Grümie aus, die 'ihn be-* 
ttimAit haben, seinen Mamen derselben nicht vor- 
zusetzen. So wollen wir ihn denn auch nicht nennen, 
obgleich wir ihn, genau vertraut mit seinen frühern 
Sbnriften, auch nicht unbekannt mit seinen frühern 
Schicksal len und jetzigen Verhältnissen, die er hier 
angedeutet hat, sehr bald und wie wir fest überzeugt 
Irtnd, auch ganz richtig erkannt haben. Möge er eS 
Sich nur nicht befremden lassen , wenn es andern 
Lesern eben so ergehen sollte; und wäre anter de- 
n^n, die öffentlich von seiner Schrift Bericht erstat- 
ten werden , aoch der £ine oder Andere minder 4ifl^^ 



eret, und machte Ibh namhaft > ef selbst und di# 
Sache, für welche er geschrieben, kann dadurch auf 
keine Weise Etwas verlieren. Diese Sache nun, deiT 
Hauptinhalt der Schrift, haben wir vor allem vnsem 
Lesern anzuzeigen, da der Titel darairf nicht scbMe* 
fsen läfst, er auch nicht einmal soll» weil dieser nach 
des Vfs ang«>gebner Absicht, nur bestimmt ist, die 
Gemflthsstimmung anzukündigen, a^s der sie ent«^ 

•prarif. Alle« «her hi«*iher Gehörige, so wie die giii«er 
Uüll«? in welche der Vf. seine Ideett eingekleidet, durclv 
welche er sie veranschaulicht hat, wolle man bey ihm «elbst 
nachlesen. Er hat es so geniülhÜch und originell, so un* 
terhaltend und belehrend dargestellt, dafs es durch einen* 
Aliszug nur verlieren ward«. Der Vf. behauptet, and g#- 
wifs mit £insiimmung all.er Sachkundigen, dafs liie besi^erik 
Eriiehun^surundsäUe bis jetzt meist iu Büchern lie^n^ 
aber wenig in deu^ Geist , und noch weniger ins hausliche 
Leben eingedrungen sind. ^£r behauptet ferner, und zwar 
nicht minder treffend, dafs die trssure Erxiehunc nur vom 
Hauset U4iä vor altem vom Vfe&Hehen GeseMeehte muteehen 
könne f und kündigt die Be/ähigung desselben d€izu durch, be-* 
sondere Anstalten oh den Hauptzweck seiner Schsift an« „ Ef 
sollen*', sagt er S. 57, „Anstalten errichtet werden, deren 
nächster Zweck Beaufsichtigung Und Beschäftigung gans 
kleiner Kinder, deren Haupitweek Anweisung und Anlei* 
tung junger Mädchen la einer nftturgemäfsen Beschäftig 
gung i^nd vernünfligeu Behandlung kleiner Kinder, und de* 
ren Endzwrck immer allgemeinere Einführuug der bessern 
ErzieKungs^rundiätze ins häusliche Leben ist.*' ImFolgen» 
den wird dieser Plan ausführlicher dargelegt« Es wird ge<* 
handek von den Kindern, welche , und dem Aaunfe, iawel- 
chem sie yers^mmelt werden sollen. Von den Zwecken, wel» 
che an diesen Kindern erreicht werden sollen ; sie sollen von 
jungen Mädchen beaufsichtigt, beschäftigt, erzogen werden» 
Von den Personen , welche jungen Mädchen dazu Anleitung 
und diese wieder beaufsichtigen -sollen. (In einet Episode 
die aX% jinliang der Schrift beygpge|>en ist, wird gezeigt^ 
dafs es zweckmäfsiger seyn werde, die« Unterweisung unc^ 
Anleitung in Aufsichts8c:hulen lieber weiblichen, als mann- . 
liehen Personen tu übergeben.) Von den Kosten, Ate tn 
einer salchen Anstalt erforderlich t^n möchten« DerVfa 
schlägt sie für eine Anstalt der Art in einem hinl&nglieli 
Tollkommnen Zustande jährlich auf ungiefähr 205 bis 8kO 
Kthlr. an ; zeigt aber auch , dafs bey einem geringeren Auf« 
wände doch noch immer der Haupt- und Endzweck dersel^ 
ben zu erreichen tejn würde. Er berücksichtigt ftämlicli 
in-Folgeodera genau und ausführlieh die Einwendungen %m* 
ren diesen Plan, besonders die von dem Koatenaufwnn4 
hergenommenen, und was er hier von der Zurücksetzung 
der Elementarschulen gegen die höheren Schulanstalten, 
so wie von der einfiewurzclien Ungerechtigkeit gegen jene^ 
di« darin liegt, wahr unii freymutbig erörtert, meefat»,b.«* 
sonders die ernstlichste Beachtung stMtiacher Goauattnanf 
^o wie der höheren und höchsten Schulbehörden überhaupt 
verdienen. Doch wir wollen nicht ausführlicher seyn. "Dim 
leitgemäCse Schrift wird unstreitig in die Hände Vialer kom« 
men, denen sie subächat und hauptsächlich bestimmt ist^ 
Möge sie beachtet werden, und das ZeitgemäfsCt «ias ai# 
enthält, und dessen Ausführbarkeit sie f&r Alle genügend 
nachweist, die von reinem Eifer für eiue gute Sache sicH 
begeistert fühlen , sey es auch mannichfach nach den Oert«»^ 
lichkeiien und den vorhandenen Mitteln modtficrrt, wiiklioh 
recht bald ins Leben treten. Der Vf. hat namentlich seh« 
r-echt, wenn er behauptet, und aus der Geschichte nach- 
weist , dafs man Manches in gewissen Zejten zu den from» 
men Träumen gezählt habe, das doch eine spätere Zeit 
verwirklicht habe. -^ Der Schlufs der Schrift enthält ei«^ 
nen aten Anhang, in welchem der Vf. die Frag»' bejahend 
beantwortet: „Sollte nicht tu den PrüfungsgegensUndea 
iür die Aemter, die eine akademische Vorbildung erfodarn« 
vor allem auch Moral gehorch?** Wir zweifeln nicht, dafs 
Viele andrer Meinung teyn werden; aber wir wünfthiea 
wehl, dafs «ie smie/angen dea VU hörltii« 
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ehnils Aent in d«r AUgem. Lit Zeit and dm ErginxungtUItleni rvMiitirton SchriAea« 

Dia «M» ZiMm a^ «• N«Mr..«« aarayt* «h 8«i«»«iC Ott Baytata BB. b^aielmat dfa BrgfamMgtbl3(ttar.' '' 

^ * * ' n aieten , mbst Schreiben an ]9m •!• Xa#oi^ 

^aMfJb#9 «a^dcrSpion.^ * w«g««rparf<lnl. Unterschrift. 157 ^ 610. 



MifetM, «hi^ suZOrich g&gm das Stift zum Or.nüii-. <?•*••, M., ob* dia Liga dar Jadan nach Mnaina» 

atar varanlaftt dia-^warnaada-UntarsoohaOjji dtift Dänisch: RecKta, n. dfa Mittrf diatelba saTarbaasärn 

kaina raohth Staaitraforäi ktrcbU Stifmngan aof Att bat. Bas. auf Hannowtst. 144, gQj. ^ 

, bOrgarJ. hagründ^oda andre Aniialtafi Obartragaa *»^«» C. B., dia Dandrolithan in B»öä auf ihran in» 

-•tförili- 157,610; ' , narABku. ^43» söa. 

melir ah eiiMr FacuIUt OIk dia Aufbebun« da« Or h ^ V e • ' t f '•*"••• . « JO». 5«». i 

. Pr. P«-.i in M.id;ib.). isV/iS *^'^*~ SSa.'l; t-I. p"t*>. ^r^S^*'" *^^'' "'•^"ft 

?.„ar|.«ng.n Ob diasär. 2iAd«>c.a«,, .i. *.* i)';:^*^: ^;rs^r "^^ '"• "^ "^^ '*'''^- 

J..^:uf,/i:adrd;/2;„.«.io«,arBar.U.o.» I«"';.^ Oy«.«.«-»-t^«t-.chU>tn«hV?::> 

. .ygj^gwn Entwiirf ainat Staaugrundgaaataar fft» a . wj. * 

■*##« K.' rx*— li-w*V»* i;.!!^-! Ü^ t -^.. * »•£«*! Sa FoTüAflgeji p. £Ä/a. 

•T-d^h.T'.-tÄr'Ein:, NäJ''"' '"^ E---f .in«Srafu-G«ndge.e....ft,^^^^^^ 

JBrä«.«. I. H., ..i).aLw.«.rir.i.7rLL«,Hiaa. ZZ^^ZJ^Iln"" f^ ^'-""«•» "' B«**»»« 

*MMM*«fV, A., dia Hanmc da» boobiiMlin.iAl n-- r TT 1* «^ ,. /^' **^* 

Altstadt Hannovar. EB. 78, 6ai. f 

rj" ^•**- **!* ?***« Hfwowr. Fiatff«*, J. Ch. F., dar KanMlbanif. Radan in »heol. 

n^*.JÜ* * * 3?^??* *••■••■ «««rWatar. «akonem. prakt. Iimitata der Uni verntftt Oreif«wald «ahalten. 

Äaiian. 9r Tb. Ski..«, «b. Italian Mcfa «nam 2ten 1 53 , 580. ■ ^ ' 

■rET La" m ^Ü^'v ^A '^J. **^ FrUä^maMM, Ff. TV. , dmiitQba Sofaairaden o. bayllofiM 

fi^l. j^. ri Mai^iaJiaii fbr di« n arwartanda R«. Andeutnnaen Ob. das hshar« Stndienwmai Deottob. 

»-TV M^n "*^ '?**"*''^'~« - »44.507. I"ds. ES. 76,<i04. 

Wannorar angeordnete allg. StindeToriawail. u. üb. r s. P. Rmtilims Lopas. 

einige dann )ei.t tiiBiacbend« Antrige. 144, 506. " 

Ca O^ppi di Tropaa , Pasq«, Klemanti di filotoliaa To«. L 

ChaHa das Kirrt. Sachsan o ^mr m«.**«««tJ^T« j ^**ä* ?"''■• '*'• ^^ Psicologi«. T. III. Ueoioaim. T. fV, 

abihailung?^ _ ä! 11;^^ Log.«ma. Ta V. Rloiol.mon.Iea- EB. 7* 561. 

aa»a, dia, dar Zürchar. Scholioanner »istl St^nd«. ^ijP}^^^ traffandar Bildar u- Gamllda aus dam 

•o dan Or. Raih : Entwurf ainlr^^SS ^^^ Jf *^J* '*' ""i.*!*?^ * **Ti» "^" «"•- V*'**» 

•• ««^ rorviaunng jaiiar fhf Kuntt n* Wahrhait — EB. 7a . «qcl 



fikr Kuntt n* Wahrhait — EB« 75, 999. 
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G0€itlMgimi , Car. » Cooi«i#nutia de looa M • TtrentH 
Vm^romU de re ruttioe I« 3 qui de rogeüenibiis Lioi- 
niisagir. 151, 563. . . .^ • 

Ormmttiff^ E» H.» a« Detmmrs Chronik^ 

Grimm 9 OuiK, de Hild^brendo. AiitiqoittiiDi Canoi* 
nif Teatonhii Pregwantimi. 143, 497. 

Or0m0vüf LPr»! obferfatioaam libri quettuor; poft 
Fr. flMtm^rum denuo edidit — breTesqae edootttt« 
foas adiecit C. H. Fr^tscktr. 15a, 57s« 

H. 

Hennover» die Stadt » lu ibre nlclnte UngdHmg (teil 

' A, ßro^nn^mb^rg)» EB» 78 1 621« 

HimiioTer* Beaqnteiis die, vu die Verfatsang der Haa- 
* ' 90T. Aecnter in ihren jetzigen Verhtthoitien» (Von 
• F. W. Ostermeyer.^ I44, 507. 
ttannoven LandesblAtter — 144, 507« 
Ir. Hattorfp s. Bamerkangen ftb« die Gee/« Sobrift -— 
Hamtmaün^ h F* L., üb« den gegenw&rtZastand Ot die 

Wichügkeft des Hannorer. Harzes« 144« 506* 
H^rbmrt^ !• F«, kurze Encyklopidie der Philotopbia 

aus pri&t« Oeticbtspunkten entworfen« 146, 591. 

Hof narre, der«^ Mit einem poKt. Intermezzo: Die 

' grofieWoobe; herauf g. Ton*^« 9 Bde» I49, 494« 

e, Hokmi^di^ Ö* W«, prakt. Untertochungen einet 

'HannoT. OrondeigentbQmers Ab. die weitem]. Hin- 

dernisie def Landbaat n« deren Beseitigung *— 144» 

$07. 

J. 

m 

Ucoht^ K., der Blilitär-Eutdes K^t. Hannover in 

Glit. u. finanz* Hinsicht zar Benohtigung d4r 6f> 
jtl. Meinung beleuehiel. 144 , 505. 

Kerte, s. Charte. 

Katholikeni die in Diresden, s. die Einheit derselben 
Klasse, s. Classe« 

JCosAig, O. F«, ftb. die poHt. o. bargerl. Reformen u« 
den Entwurf eines Staat$grundgesatzes für Hanno* 
'Ter, 'Im Staatsgefängnisse geschrieben. 144} -$06. 

Landesblltter, s. Hennoverecbe Landesbl. 

Lehmann 9 J. W. H«, matheroat. Abbandll.« beif. die 
Begründung u. Bearbeitung Terscfaiedener mathe* 
mat. Theoneen« nebst Anhang — EB. 79, 638- 

Lutherische Kirche» s.'Ueber die Venvaltung ders. im 
Kgr. Hennover. 

Jf . 

Üarschner^ Ed., R5nig Heinrich VHI, u. Anna Bo« 

jeyn. Trsp, I4?. 495- 
Mater es ^ s. der Spion. 
Moeridis Atticistae lexicon Atticum — emendavit et 

illustr. lo. Pierson US* Acced. Aelii Herodiani Phile- 

taeras nunc primuD edit« -^ Edit. nova, oui ad« 
, dita Piersoni Verisimilia. 1569 607« 
Mueller^ A. , Wöfferbuoh der ricbligen Ausspraphe 
, ausländ. Eigennamen, aus allen Thellen der Wiss.^ 

n. Kunst. 3 Abihll. 145,520. 



MmIUt^ W.t i, Vtrtueh einer O e idi . der HUsmmofWm 

Landsttnde 
Muemdi « E. « Karl t. Rotteck nedi temen Sdurif tea ab 

seiner p^Ut« Wirksamkeit — 156» 603. 
Unrkard^ Fr. , die unbesehrinkte F&rftensohefk» PoEi» 

Ansiobten des i9ten Jahrh. 159 » 569« 
VnMyUui^ A»f die heutige Gemeindererfasenng fai fli* 

ren Wirkungen auf GemeindewohL 153 » 577. 

Näpmvi, Abu ^car je )ab)a % Über conoinnitetis nomi^ 
nnai, i.e. Titae iilustr. Tirorum» e ood. ms. bibL 
Ootting« ereb, edid»» l9U vertit H* F. WM^stH^fMm 
Seot.L Preefatie et Mobammedis Tita. 14^,481. 

Nolt^f 0.9 BemerkQngen.*fib. die Rechte der ProTin» 
stallendsehaf tan des Kgrf . Hannover r-* 144« fl06* 

~ — Bemerkk« ab. die Repraesent^tiv^VetleeenHg 
im Kgr. Hannover. 144 1 SO^ 

O. 
Ottrnmtym'i T. W.» die LocelbebOrden jn der Stidl 

Celle n. deren Vorstädten — 144 ^ 506. 
•-* — s« die Hannov» Beamten — * 

f. ' ' ■ 

fimhir , H. B. O. , eine Air eile Ktrchenfbnds Interes» 
aante Frege der Staatswissenschaftlichkeit' in ZOri^ 
Ana der Deutsch, ellg. Zeitg» 157 / 6f o. 
Ftui^ L. A.» die Verhältnisse u^ WQnsche der prote» 
Stent. Kirdie -^ mit Bes. auf den Entwurf einee . 
Steatagmndnetettea Air Hannover. 1441 ^07. 
Fiersen» lo.« a. Afeeridw lexicon Atticum« 
Pituk^ J. H.» Gesch. des oestl. Asiens, ir Tb« Auch: * 
-— — die V<>]ker der Mandschnrey. 1 u. 9r Bd» EBl» 

77» *"• 
Fatiitz^ K. H. L«, Beleoditung des Entwurfs eineV 

Steaiagrondgesetses fttr das Kgr. Hannover 9 wie er 

der Commission vorgelegt ist. 144, 505« 

Ä. 

o.AMM;'Fr., Andeutungen wie am 'vortkeilhJafteeten. 

fer des Land o. dfe Regierung Domslnen zu benotsetoi 

sind «- bes. fOr Hannofer. 1441 506» 
— -— Entwurf eines Oesetees Ab, die Vertetsnng tmA 

Verwaltung der Landgemeinden im Kgr. Hannover. 

144» 506. . 

Eeitimttdi M.» Eztraifs des hiatoriens Arabes reletÜr 

aux guerres des croisades «^ Noov. ^dit. 154, $9$* * 
V. R^r/ecft, K.9 S. E. Mmemck» 

Rmederf A.f die HetuiQ versehen Domainen^-f 44« 50d» 
RmtitU Lupi« P. , de figuris sententiarum et elocoiionie' 

libri duo — Ex reeens« Dar. Ruhnkenü edid, et locu* 

plecavit C. H. Fro/f«A«r. 159,629. 

S. 

Sagoskin^ M., Jurji Miloslawski od. die Russen im 
J« 1612. Romau. Aus dem Russ. von £• Goerimg* 
EB. 75, 600. ' '\ 

Schmidt 9 Ed., Ideen zu einer erneuerten Kritik der 

Vernuuft. Ir Tb. Kritik der Ürth^ilskraft. Auch: . 

r^-*- erster Versieh einer Theoriedes Gefühls* I49> iS37* 
< . Schmidt i 



^ 



§ehmUif F« A.» d«r Riibgtb^r hkj 4ma Sehief* u« 

,f^ BooktKgwerdMi od. VerllQtimgs 7 «• HeUungtmitt«!, 

bty* d«a Tersdii«d«nen VerkrCunmangen ,des Rück* 

grata«. 14a, 493- 

Spnriften die iiiiiern Aogelegenbeiten des Kgrs. Hcn* 

noverbii sorEröffauig der el)gen*6lted%Ter«ettittl* 

betr. 144, 505. 

Schriften Ob, die neaesteZQricberkircbliob-poIitiscb^ 

Zeitgeschicbte — .157» ^^* 
Stkmitkefs t J. » recbt]. Bedenken üb. die CoDataren «u 
die'Ver^aielsung der kirobl. GQter mit denen det 
Staates I bes. in Bez. auf das GrobmOniterstift in 
Zfiricb. 157, 609. 
«— — Losung zweyar Probleme : Wie lassen sich obne 
Scbmllemng der KirebengAter GeldkräFt^ zi| Ver* 
* irollkommnung öffentl. Scbul anstehen finden? Wie 
wird das Gr. MQnsurstift — •* fortbesteben kta« 
nen? 157, 609. 
«» •— rechtmifs. Vorladung der beimL Publioisien tot 
das Tribunal des Publicums, dem man weifs zu 
ttiecben sncbtt Ktrcbengüter seyen Nationelgater. 
157,609. 
—* — Panf Bericbtignngen , reranlarst durcb die Ver- 
bandll. des Gr. Ratbs zu Zurieb« Eeylage zu seinem 
recht]. Bedenken — — 157, 609. 
*^ *— cameralist. Kunde der PfarrpfrQnden u. der Be- 
soldungen der Elementar -Schollebrer des Cantone 
ZOrich — Beyl. z. s; rechtl. Bed. 157, 609. 
— — Bitte der fvangel. reformirten Kirche des Cen- 
tons Zürich an die Schöpfer einer neuea Staatsver* 
fessung. 157, 610. 
*^ *— 39 R&gcn des freymBthigen Wortes eines Ano» 
•jraeen fib. das Gr* JMünsterstm in Zfiricb, mit einer 
Blenge Beleuchtungen ffir das Publicum. 157» 6lO. 
«-«-^ Fragen an die in^ n. eoslind. Reohtsgelebrten 
fSb* den obscbwebenden Oesetsesvorscblag : ^^ee 
Stift zum Gr» Mfinster in Zftricb itt aoFgeboben " -** 
157» 6«o. 
— — Zikchtigung des Republikaners wegen seiner Pre^ 

genjin das Cborhenrensdft in Zfiricb — Igj, 61 1. 
•*? — der blaue Dunst» mit welchem die Leser des Re» 
pobükaners in Betr. der Stiftssache — — « benebelt 
worden — |57»^Il* 
Si9M€9S^ G.t üb. die Mangel untrer beutigen Rechts» 
pflege u. die Mittel denaelben abzuhelfen, mit bes. 
Bez« auf Hannover. I44, 507. 
•m^Spama's^ Fr«, polit. Tee tarnen t. Beitrag ziir Gescb. 
der Prebfreiheit» bes. Baiern betr., mit DocenU Be- 
, merkk. heraüsg. von Dr, Eij0nmanm. EB. 76, 607* 
%iion 9 der. Drama nach dem Franz» des Ancelot n. 

Mazdr§s roxi £. D^oemek, 143, 504. 
Siepkani^ H.« Sammlung kl. Aufsätze zur Verbreitung 
des Liobts in der erangel. Kirche. Is Bdcfan. 160» 
633- 
Strakiktim^ C\ das Jahr 1830, od. Gesch. sämmtl. 
Staatsumvirälzungen u. der wichtigsten Ereignisse 
dieses Zeitabschnittes — 2 Bde. 143, 502. 



p.Serm99f O.^ Commentar «o dem Entwarft det SlMtl»^ 
gmndgesetzes für das Kgr. HanaoTer. 4 U^f. 144, 
505* 

Stme»0^ C, fik die gegenwlrs« JLafe des Km. Ha» 
nofor. 144, 507, • 

Ueber die Verwaltung u. Verfessung der Luther» Rlr- 

ebe im Kgr. Hennorer. Von einem Juristen. 144, 

SQJ. 
Viriek^ J. Rud., Sohreiben der Mi^Iieder des Stihi 

sum Gr. Mfinsteir in Zflrieh an den Or. Roth ^ 

157» 611. 
— — das Verhiltnils des Stiftes 'som Or. MfinHer 1^ 

Zfiriob zu dem Staate seit den Zeiten der Befornii 

tion» mit Bemerkk. 157, 609. 
Qsser/y L.| s. ein Wort zu seiner Zeit -<« 

r. 

ymmkmg§m n Sese, K. A.» dieStemer nnd Psltticb«nir 
Novelle. J59, 633. 

w^ Veek€ld9% K. Fr.« die Gescbiditechrelber dir Siedte 
Braunschweig. Ir Tb. Auch : ^ 

«- ~ Tobias OffemU Gesobichtsbficher der Stad« 
Brennsebw.; mit Vorr» voa r. StromMlu EB. 78.^ 

6ai. '^ 

Vermlehtnifs eines Deotsoben ffir Devtsdm» od. Ein 
gutes Wort nach einer bdsen Zeit. 160« 639. 

Versuch einer kurzen Gesch. der Lendstände des Kgrs. 
Hannover n. des Hrzths. Brennsobweiff bis Itot. 
(Von W. MUbr.) 144. 506. » « *W. 

WmlUs > L , AbriCi der Reformat. Geschichte Lfineborgf 

u. Beytrftge nur Gescb* der Rlrehea u. Sobolen der 

Stadt — EB. 78> 6ai. 
W^imiig^ Ed., was drfickt dtas bannoT. Volk «. wfo' 

könnte ibm rielleichtgebcrifen werden? «in krit. 

Versuch. 144« 507. \ 

W^yers^ H. E.t Specimen oritieam ezbib. locos Ibi| 

Khacanis de Ihn Zeidouno ex ms. cod. Logd. etGotb» 
. editos, lat. redd^ et annotau illustr. 141, 4gi, 
Wilhtm^ Fr. I Geschichte der Kreuzzfige nach morgen« 

länd, u. abendländ Berichten. 6 Theile. 154, 585, 
Worti ein, hpffentl. zu seinerzeit faey der Erscbei- 

nnng eines Gesetzvorscfalags zu Aufhebung des Stif- 
tes zum Gr. Mfinster (von L. Usteri)* 157, 610. 
fFmesie/^eldf H» F.y s. Napavi über ooncinnitatia no- 
minum •** 

mZeMtz^ L.» Weg weiter durch den Preuls. $teet ia 

die angrenzenden Länder -— auch: 
Rcisetascheaboch ffir Berlin, alle Pr. Staate» 

n. die benachbarten Länder — 1451 51g. 



[Die Summe aller angezeigten Schriften ist 93.) 
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